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Salvi et liberi. 
Don Abt Raphael Molitor (St. Fofef bei Coesfeld). 


D* Seſchlecht zu Geflecht klingt ſehnſüchtig und verheißungsvoll 
ein Lied. In weiter Zeitenferne hat der Pſalmiſt es geſungen. 
Eine zukunftfrohe, ſelige Difion: | 

„Dem Sonnenball hat er fein Zelt gebaut; 

Wie der Bräutigam aus dem Gemach, fo tritt er hervor, 

Ein Held, der jauchzend feine Bahn durcheilt. 

Don einem Ende des Himmels geht er aus und geht zum anderen: 

nichts kann ſich feiner Slut verbergen“. 

Dieſer Held iſt Chriftus, der Welt Erlöfer. Er bezeugt von ſich ſelbſt: 
„Ich bin aus der Höhe, ich bin das Licht der Welt.“ Er nennt ſich 
den Bräutigam. Don keinem anderen als ihm ſingt die Aoͤventliturgie 
alljährlich unſer Lied und bekundet damit ihren Glauben an den Sieg 
Chrifti und an die Erlöſung durch ihn, an das Licht, das in Chriſtus 
der Welt erſchienen iſt und ſonnenhaft den Himmel der geiſtigen Welt 
behersfcht, ein Licht, dem ſich niemand entziehen kann. 

Aber in welcher Weiſe haben ſich dieſer Glaube und dieſe Hoffnung 
erfüllt? | 

mit göttlicher Macht hat Chriftus, der Sohn Gottes, das ſtrahlende 
Prunkzelt der Sonne gebaut und ihr die bichtſtraße am Firmament 
gewieſen. Er ſelbſt aber betrat dieſe Welt in einer dunklen Grotte 
zu Bethlehem mitten in tiefſter Nacht, und bei feinem Tode verbarg 
ſich die Sonne unter dem Schleier einer grauenvollen Finſternis und 
verfank, wie in die Flucht geſchreckt, in einen Abgrund von Sakrilegien, 
um nur, wie Ambrofius! fagt, mit ihren Schatten das unſelige und 
verbrecheriſche Schaufpiel zu bedecken (XV 1531, 128). 

Wohl war in zahlreichen Wundern eine heilende Kraft von dem 
menſchenſohne ausgegangen. Vielen war ſein Wort Geiſt und beben 
und Geſundung geworden und hatte feine Gnade Vergebung der Sünde 
und den Frieden geſchenkt. Beſonders ſeine Selbſtoffenbarung als 
Gottesſohn hatte, faſt mehr noch als die Verklärung auf Tabor, fein 
bichtweſen und feine göttliche Majeſtät gezeigt. Aber es kam auch 
die Stunde, da ſelbſt der Liebesjünger bekennen mußte: „Als geſus 
dieſes geſagt hatte, ging er hinweg und verbarg ſich vor ihnen. Ob⸗ 
wohl er ſo große Wunder vor ihnen getan hatte, glaubten ſie nicht 
an ihn. ... denn Jſaias hat abermals gefagt: er hat ihre Augen 
verblendet und ihr Herz verſtockt, daß fie mit ihren Augen nicht ſehen 

Die Stellen aus Ambrofius und Auguftinus nach Mligne, Patrol. lat. 
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und mit den herzen nicht verſtehen und ſich nicht bekehren und ich 
fie heile. Dies ſagte Jſaias, da er feine Herrlichkeit ſah und von 
ihm redete“ (Joh. 12, 36 - 41). Der Prophet ſah die Herrlichkeit des 
Erlöfers. Sah er fie darin, daß nicht alle ihm glauben konnten und 
nicht alle durch ihn gerettet wurden? 

In feiner nächtlichen Botſchaft an Joſeph hatte der Engel geſagt: 
„Er wird fein Volk von der Sünde erlöſen.“ Der herr aber erklärt 
in feiner Abſchiedsrede: „Wäre ich nicht gekommen und hätte ich 
nicht zu ihnen geredet, ſo wären ſie ohne Sünde. Nun aber haben 
fie keine Entſchuldigung ... hätte ich nicht Taten unter ihnen voll⸗ 
bracht wie kein anderer ſie vollbrachte, ſo wären ſie ohne Sünde. 
nun aber haben fie dieſe Taten geſehen und halfen dennoch mich 
und den Vater“ (Joh. 15, 22 - 24). Und nach Paulus (Röm. 8, 3) 
it Chriftus der Erlöſer in der Seſtalt des ſündigen Fleiſches vom 
Vater geſandt und mit den Sünden der Welt und mit dem Sünden⸗ 
fluche beladen am kireuze geſtorben. Iſt das Erlöſung von der Sünde? 

In einem Siegeszug ohne gleichen verbreitete ſich das Evangelium 
über die Länder der antiken Welt. Wenn wir die Briefe der Frühe⸗ 
ſten Glaubensboten leſen, fühlen wir heute noch, nach bald zweitauſend 
Jahren, die ſtarke erfte Begeiſterung, mit der fie die neue Lehre zu 
den Dölkern trugen: „Gepriefen ſei Bott, der Dater unſeres Herrn geſus 
Chriftus, der uns in feiner großen Barmherzigkeit durch die Auf 
erſtehung geſu Chrifti von den Toten wiedergeboren hat zu lebendiger 
hoffnung, zu einem unvergänglichen, unbefleckten und unverwelklichen 
Erbe, das im Himmel für euch aufbewahrt wird“ (1 Petr. 1, 3 — 4). 
„Was von Anfang war, was wir gehört und mit unſeren Augen 
geſehen, was wir geſchaut und mit unſeren Händen betaftet haben, 
berichten wir vom Worte des Lebens. Denn das beben iſt erſchienen, 
und wir künden euch als Augenzeugen das Leben, das ewige, das 
beim Vater war und ſich uns geoffenbart hat ... Und dies ſchreiben 
wir euch, damit ihr euch freut und unſere Freude vollkommen ſei“ 
(1 Job. 1, 1-4). Paulus dient Gott durch die Verkündigung der 
frohen Botſchaft von ſeinem Sohne (Röm. 1, 9), ehrt die Mitglieder 
der Gemeinde als zu heiligen berufene, ſieht ſie in allem reich ge⸗ 
worden, an aller behrgabe und aller Erkenntnis, die an keiner 
GSnadengabe Mangel haben, während fie auf die Offenbarung unſeres 
Herrn geſus Chriſtus harren (1 Kor. 1, 2. 5 ff.). Noch mehr verrät 
ſich das Bewußtſein der hohen empfangenen Snaden im Eingange 
des Epheſerbriefes, wo Paulus feinen Dankeshumnus darbringt Bott 
dem Vater, der uns in Chriftus mit allem geiftigen Segen geſegnet 
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hat. In ihm find wir vorherbeſtimmt und zur Kindſchaft erwählt. 
In ihm beſttzen wir die Erlöſung durch fein Blut, die Dergebung der 
Sünde dank dem Reichtum feiner Gnade, die er auf uns überftrömen 
ließ ſamt aller Weisheit und Einſicht (Epheſ. 1, 3-8). Wir fagen 
Bott dem Dater Dank, der uns würdig gemacht hat, teilzunehmen 
am Erbe der Heiligen im Lichte; der uns aus der Gewalt der Finfternis 
befreit und in das Reich des Sohnes ſeiner Liebe verſetzt hat, in 
welchem wir die Erlöfung haben durch fein Blut, die Dergebung der 
Sünden (fol. 1, 12 — 14). Nicht der Nacht, nicht der Finſternis gehören 
wir an, ſchreibt er an die ktinder des Lichtes (1 Theſſ. 5, 5). Er will, 
daß wir gewappnet ſeien mit dem helm der Hoffnung auf das heil; 
denn Bott hat uns nicht zum Jorne beſtimmt, ſondern zur Erlangung 
des Heils durch unſeren Herrn geſus Chriſtus, der für uns geftorben 
iſt, damit wir, mögen wir nun wachen oder ſchlafen, mit ihm vereint 
leben (ebd. 5, 8 ff.). Gott hat uns errettet und den heiligen Ruf an uns 
ergehen laſſen (2 Tim. 1, 9). Der Slaube an die vollzogene Erlöfung 
ſtand alſo im Vordergrund der apoſtoliſchen Predigt und war die 
unerſchütterliche Srundlage einer lebhaften, ftarkmütigen Freude und 
einer glühenden Dankbarkeit. Die Felder ſtanden reif zur Ernte, und 
fie verſprachen eine ſelige Dollernte überall, wo das Wort von der 
Erlöfung verkündet wurde, fo daß die Apoftel mit Recht den Glauben 
und die Liebe ihrer 8emeinden rühmen durften. 

Doch zeigte ſich auch damals, daß nicht alle Samenkörner hundert⸗ 
fältige Frucht, viele nicht einmal ſechzig⸗ oder dreißigfache Frucht 
brachten, und mitten im blühenden und reifenden Bottesacker ſproßte 
ktraut, das die Boten Chriſti nicht geſät hatten und das mehr als 
einmal die heilige Saat verunſtaltete und gefährdete. Das waren 
die Aleinmütigen, die Zweifler, die Unruhigen, Feinde des Kreuzes 
Chrifti, Irrlehrer, Juden und Judenchriſten, die ſich von der Lehre 
und den Gebräuchen der Däter nicht trennen wollten, heiden, denen 
die neue Sittenlehre zu ſtreng war, Menſchen mit der Beſchränktheit 
des menſchlichen Derftandes und der Schwäche der menſchlichen Natur, 
von äußeren Leiden oder von Verfolgungen eingeſchüchtert, die die 
Erlöfung im Blute Chriſti theoretiſch leugneten oder durch ihren 
Wandel verdunkelten, Menſchen, mit denen das Wort Gottes „noch 
nicht verwachſen war“ (Hebr. 4, 2). Solche Schwache zu tröſten, 
dieſe Jrrenden zu belehren, dieſe offenen oder verſteckten Feinde und 
Verräter unſchädlich zu machen, mühten ſich die Apoftel in ihren 
Sendſchreiben und Predigten. Darum geſellt ſich faſt immer zu dem 
triumphierenden Bekenntnis der gewordenen Erlöfung die Klage über 
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den ſchwankenden Blauben und die ernſte Mahnung und Rüge gegen 
die Läffigen und auen, die Warnung vor den Verführern. Alſo 
doch Spuren der Sünde auf dem Siegeszuge der Erlöſung. Die Sünde 
bedrohte offen oder insgeheim die Erlöſten, fie widerſtand der Gnade, 
und ein großer, ſicherlich nicht der leichteſte Teil des apoſtoliſchen 
Werkes galt dem nie endenden Kampf gegen die Sünde, von der 
doch die Welt erlöſt und befreit war. 

Dasfelbe Bild im Zeitalter der Däter. Nach der Hra der blutigen 
verfolgung die Ära der großen häreſien, denen zahlreiche Kirchen 
und ganze Länder zum Opfer fielen. 

Und bis zur Stunde iſt die Sünde eine Macht geblieben, eine 
furchtbare Macht in der vielfältigen Geftalt der Derfuchung, der Der: 


blendung, des Irrtums, der Bosheit, als Gewalt, Unrecht, Not, krank⸗ 


heit, Tod, mittelbar alſo und unmittelbar. kein Wunder, daß die 
Freude an der Erlöſung nicht in allen herzen zum rechten Durchbruch 
gelangt oder doch häufig wie von einem Schleier umhüllt, von Furcht 
und Sorge bedrängt iſt oder wenigſtens ſchweren Stunden eines 
erbitterten, nicht immer fiegreichen klampfes weichen muß. Die Macht 
der Sünde zeigt ſich im öffentlichen beben wie im beben der Einzelnen. 
Rein Ort und keine Zeit, wo fie ſich dem Buten nicht nahen und 
entgegenſtellen kann. „Alle waren wir vor Chriſti Ankunft im Netze 
gefangen, ja wir hangen jetzt noch darin, weil niemand außer geſus 
ohne Sünde iſt“ (Ambrofius XV 1039, 21). JIft trotzdem die Welt 
wahrhaft von der Sünde erlöſt? 

Selbſt die bereitwillige und treugeleiftete Ausübung der Religion 
iſt nicht immer von einer fühlbaren, erhebenden Freude beglückt, 
oder es fehlt die innere Freiheit. An ihrer ſtatt muß das Pflicht⸗ 
bewußtſein aushelfen, das oft von froher, dankbarer Liebe wenig 
in ih enthält. Gefühle der Ermüdung und Enttäufchung, der inneren 
und äußeren Unfähigkeit, ein inneres Unbefriedigtſein legen ſich über 
die Seele. Solche Stimmungen überfallen den Anfänger wie den 
Fortgeſchrittenen; auch die Heiligen blieben davon nicht verſchont. 
Die Oſterfreude und ⸗ſicherheit tritt zurück oder verflüchtet ſich, wie 
der überſtrömende Pfingſtjubel und die ſelige Sewißheit vom Ein⸗ 
wohnen Gottes in der Seele. Don der Sonntagsſtimmung gleitet 
man damit allmählich in eine dauernde Werktagsreſignation, die 
Wahrheiten der Offenbarung machen nicht mehr den friſchen, tiefen 
Eindruck wie anfangs und ſie haben nicht mehr die befreiende 
Wirkung wie zuvor. Dann mag ſich der Gedanke einſtellen, unſere 
Erlöſung ſei mehr Verheißung denn Erfüllung, eine hoffnung, die 
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noch keine Verwirklichung gefunden. Im tiefften Srunde der Seele 
ruft ein brennendes Verlangen nach Rettung und Befreiung. Sind 
wir alſo erlöft oder gleichzeitig erlöft und nicht erlöſt? 

Wir find erlöft, wahrhaft und unwiderruflich erlöſt durch dieſelbe 
Erlöfertat Chrifti, welche das Judentum aus den Feſſeln des moſaiſchen 
Geſetzes in das Reich der Gnade, und das heiden⸗ und Judentum 
aus dem Banne des Irrtums und der Sünde in das Reich der gött⸗ 
lichen Wahrheit und Liebe, und die gefamte Menſchheit aus der 
Gewalt des Todes und aus dem Zuſtand befreit hat, der fie von der 
ewigen, übernatürlichen heimat verbannte. Dieſe Erlöſung ward dem 
ganzen Menſchengeſchlechte durch den einmaligen Opfertod Chriſti, 
durch das blutige Kreuzesopfer auf Golgatha zuteil. Mit Recht ſingt 
daher die Kirche gerade im Eingangschore zur jährlichen Hochfeier 
der großen Nuferſtehungsliturgie: Wir aber wollen uns rühmen im 
Kreuze unferes Herrn geſu Chrifti, in dem Heil, beben und Auf: 
erſtehung iſt, durch den wir erlöſt und befreit find (Introi⸗ 
tus der meſſe am Gründonnerstag). Durch den Areuzestod Chriſti 
iſt das Menſchengeſchlecht mit Bott ausgeſöhnt und in das über⸗ 
natürliche Snaden= und ktindſchaftsverhältnis wieder eingeſetzt wor⸗ 
den, nachdem es durch die Erbſchuld von Bott getrennt war, ohne 
aus eigener Kraft das Verlorene wiederherſtellen zu können. Aus 
der kinechtſchaft des Geſetzes, der Sünde, des Teufels, des 
Todes ſind wir losgekauft und befreit. 

Das Geſetz mußte, durch Chriſtus erfüllt, feine Bedeutung als hinweis 
auf den Erlöſer verlieren. Ebenfo inſofern es das Bewußtſein der 
Sünde und der Erlöfungsbedürftigkeit im Menſchen wecken und 
‚ Reigern ſollte. Das Geſetz aber war ſtrenge. Es trug gleichſam das 
Schwert, wie der behrer den Stock, damit es das ſchwache, unvoll⸗ 
kommene Geſchlecht wenigſtens durch die angedrohte Strafe in Furcht 
hielt. Das Evangelium aber hat die Vergebung, es bringt Nachlaß 
der Sünden (Ambrofius XVI 1081, 3). Das Geſetz lebte im Geift der 
Furcht und Knechtſchaft, Chriſtus nahm das Gefe auf ſich und erfüllte 
es an unferer ſtatt und für uns. Er nahm uns damit eine Vaſt ab, 
deren Schwere wir gar nicht mehr ermeſſen können. Zugleich wurde 
damit die Dorausfegung für die univerfale Weltkirche gewonnen. Eben⸗ 
fo für die Einheit aller als Glieder unter einem Baupte, zur Verkün⸗ 
digung des „neuen Gebotes“ der Nächſtenliebe mit Einſchluß der Feindes⸗ 
liebe, und zur Anbetung im Seiſte und in der Wahrheit. 

Für die große Sündenſchuld der Welt und der einzelnen Menſchen 
hat der herr genuggetan. Auf Srund feiner Verdienſte hat er dem 
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verftoßenen Gefchleht den Weg zum übernatürlichen, ewigen Ziele 
wieder eröffnet, die Quellen der übernatürlichen Snaden erſchloſſen und 
uns die Möglichkeit gegeben, Rinder Bottes zu werden, nachdem wir 
durch die Erbſünde Rinder des Jornes geweſen, mit dem Fluche 
Gottes beladen, unfruchtbar für das übernatürliche Ziel „im Todes⸗ 
ſchatten wandelten“. Der Heiland hat uns die übernatürliche Gnade 
verdient. Dieſe erleuchtet, ſtärkt, tröftet die Seele im Aampfe wider 
Verſuchung und Sünde, hebt die Seele aus ihrer natürlichen Schwäche 
zu einer geheimnisvollen Semeinſchaft mit Bott, die hienieden ſchon 
wirklich und wahr iſt, wenngleich ſie erſt in der ſeligen Vollendung 
ſich ganz offenbaren wird. Das menſchliche Fleiſch war — wie 
Ambrofius ſagt (XV 1039, 21) — Sünde geworden, vom Erbfluche 
gebannt. Durch feine Menſchwerdung hat Chriftus, was früher der 
ſündlichen Luft und Begierde gehörte, zu Werkzeugen und Waffen 
der Tugend und zum Wohnſitze der Reinheit erhoben. Wie viele 
Sünden und fündhafte Gewohnheiten, fo viele Netze und Schlingen 
und Anoten hielten dich in angeerbten Banden feſt. Wie viele 
Sünden und ſündhafte Gewohnheiten, ebenſoviele Machthaber und 
Turannen hauſten in deiner Seele (XV 1236, 50). Der Sünde Regiment 
und Gewaltherrſchaft waren eiſern hart (XV 1131, 2). Wir waren 
einem erbarmungsloſen Wucherer verfallen, der nur durch den Tod 
des Schuldners befriedigt und geſättigt werden konnte. Da kam der 
herr geſus. Er ſah die Sündenlaſt, die uns bedrückte. Keiner von 
uns war imſtande, mit feiner Unſchuld wie aus einem eigenen Ver- 
mögen zu zahlen. Bei mir fand ich nichts, wodurch ich mich befreien 
konnte. Da erſchloß der herr einen neuen Weg zu meiner Entlaſtung 
und Befreiung. Ju Schuldnern hat uns aber nicht die Natur, ſondern 
die Sünde gemacht. 8o wurden wir Freie, die wir ſtrafwürdig und 
untertan geweſen .. Durch die Sünde der erſten Eltern war das 
mMenſchengeſchlecht in ewige Befangenfchaft, in die Feſſeln ſchwer 
verſchuldeter Erbſchaft geraten, die der überſchuldete Stammvater auf 
feine Nachkommen weiterleitete. Es kam geſus, unſer herr. Er gab 
feinen Tod für den Tod eines Jeden und vergoß fein Blut für das 
Blut aller (XVI 958, 7). Durch den Blauben an ihn ward das Fleiſch des 
fündigen Menfchen... zum Gefäß der Auserwählung (XV 1241, 11). 
Wir wurden erlöft und frei. 

Bevor wir geboren find, hat uns die Anſteckung (der Erbſchuld) befleckt, 
und ehe wir das Licht uns zunutze machen, nehmen wir das Unrecht in 
uns auf, das in unſerer Abſtammung begründet liegt (XVI 694, 56). 
80 ſehr iſt die Natur mit der Sünde verſtrickt, daß die Makel der 
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Sünde früher im Menfchen ift als das (ſichtbare) Leben (ebd. 57). 
Ahnlich Auguftinus: Chriftus hat die Kirche, feine Braut, aus der 
Hörigkeit des Teufels befreit (X XXV 1452, 4). Derſelbe Heilige ſpricht 
von einer „Herrin Sünde“ und „einer Herrin Begierlichkeit“, die den 
menſchen hinſchleppten, wohin fie gelüftete (ebd. 1457, 11). Hievon 
befreit uns die Gnade Chriſti. N 

Wir ſind alſo von der Sünde erlöſt, „vom Geſetze der Sünde be⸗ 
freit“ (Röm. 8, 2), inſofern Chriftus für die Sünde der Welt vor 
Gott genug getan und der Menſchheit die Möglichkeit bot, kraft der 
aus der Erlöfungstat Chrifti fließenden übernatürlichen Gnade und 
insbefondere durch Vermittlung der Sakramente von der Makel dieſer 
Erbfünde frei und zur Erlangung des übernatürlichen Zieles fähig 
zu werden, mit anderen Worten: aus der Feindſchaft mit Bott in das 
Rindesverhältnis zu ihm zurückzukehren. Soweit diefe Möglichkeit 
nunmehr vorhanden iſt, iſt die Erlöſung von der Sünde und der ihr 
folgenden Ohnmacht für alles Ubernatürliche vollkommen. Soweit aber 
die Ausnützung dieſer vorhandenen Möglichkeit in Betracht kommt, be⸗ 
darf ſie der Mitwirkung des Einzelnen und der Verwirklichung durch ihn. 

Dem Tode hat Chriſtus den ſchmerzlichſten Stachel genommen, ſeit⸗ 
dem er ſich ſelbſt ihm übergab und in der folgenden Auferftehung 
bewies, daß der Tod nur ein Durchgang iſt, eine Nachfolge Chriſti 
fein Kann und ein Opfer, das uns in ein höheres Leben hinüber⸗ 
führt; ein Scheiden von der ſichtbaren Welt, eine Aufnahme in die 
unſichtbare Sottesfamilie; die Ankunft Chrifti, die den treuen Freund 
und linecht in die wohlbereiteten Wohnungen im Haufe des himm⸗ 
liſchen Daters heimgeleitet. Durch Überwindung des Todes hat der 
Herr den Zutritt zur Ewigkeit, d. h. zur ewigen Seligkeit, uns erworben 
(Oration der Oſtermeſſe). Mögen die ihre Toten beweinen, denen ſie 
tot find. Wo aber der Glaube an die Auferftehung lebt, ſieht Ambro= 
ſius nicht mehr das Bild des Todes, da ift nur Ruhe (XV 1398, 62). 
Sicherlich bleibt niemand vor dem Tode bewahrt. Iſt er uns doch, 
obſchon der Natur fremd, zur Natur geworden (XVI 1146, 47). ge⸗ 
doch durch die Barmherzigkeit des herrn begann, was früher Tod 
war, uns Ruhe zu werden. Den gefühlloſen Todesſchlaf wandte er 
zu Freude und Blück (XV 1358, 14). Das Grab wird zur Ernte, 
wenn nur Sünde und beidenſchaft im beben bezähmt waren (XVI 942, 5). 
Der Tod wird zum heimgang. Dertrauend und ohne Furcht dürfen 
wir daher zu geſus unſerem Erlöfer gehen und ohne Bangen in den 
Kreis der Patriarchen eintreten, wenn der Tag dazu genaht iſt. Wir 
eilen ja zu unſeren Vätern, die unſere Lehrer im Glauben waren. 
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Und wenn es uns dazu an Stärke gebricht, ſo helfe der Glaube und 
nehme unſer Erbe in Schutz (XIV 411, 52). In derſelben demütigen 
Juverſicht ſprach der heilige mit Vorliebe von Bott als feinem guten 
Herrn und Meiſter. „Mir wird es gewiß von Nutzen ſein zu glauben, 
daß Bott gut ift, er, den ich zum Richter meiner Sünde haben werde“ 
(XV 1488,68; XVI, 475, 28). Selbſt in feinen Büchern über die Buße 
(XVI 422, 28) kommt dieſer Gedanke zum Ausdruck. Er ſtand in der 
Todesnähe vor feiner Seele. Eine fo freudige Nuffaſſung von der 
gewonnenen Erlöſungsgnade hinderte ihn gleichwohl nicht, den Tod im 
. Cihte der natürlichen Vernunft zu betrachten und gelegentlich, wie 
beim Tode feines Bruders Saturus oder der beiden Kaifer Dalentinian 
und Theodoſius, ſich auch rein natürliche Troſtgründe vorzuführen und 
ſogar einem edlen Schmerze über den Derluft der Angehörigen und 
Freunde ſich hinzugeben. 

Wie die Liturgie das Dunkel des Todes im Lichte der gewordenen 
Erlöſungsgnade betrachtet und betrachten lehrt, zeigt, um nur ein 
Beiſpiel anzuführen, Pſalm 114 mit feinen Derfen: „So ziehe hin meine 
Seele in deine heimat und Ruhe; denn der herr hat Butes an dir 
getan. ga er hat meine Seele vom Tode erlöſt, meine Tränen ge⸗ 
trocknet, vor dem Falle meinen Fuß bewahrt. Nun ſoll ich dem herrn 
wohlgefallen im Lande der Lebendigen.“ Ein echt chriſtliches Toten⸗ 
lied, dieſes Lied vom Leben. 

So find wir vom Tode erlöſt. Nicht in dem Sinne, als ob wir 
nicht mehr zu ſterben brauchten oder keine Todes angſt mehr empfinden 
könnten. Wohl aber inſofern wir nicht mehr allein, ſondern von 
Chriſtus und ſeiner Kirche geleitet durch die dunkle Todespforte gehen 
und wiſſen, daß dem Grabe feine Beute nicht bleiben kann, und wir. 
ſterbend und auferſtehend in eine befondere Ähnlichkeit und dadurch 
in eine beſonders innige Derbindung mit Chriftus treten, und alſo der 
zeitliche Derluft des leiblichen Lebens weit mehr als die Bedeutung der 
Strafe jene eines Opfers und des Binganges zu Chriſtus durch das Er⸗ 
löferverdienft Chriſti, wenn auch nicht ohne unſere Mittun, erhalten kann. 

Don der Gewalt des Teufels find wir befreit, da Chriftus den Fürſten 
der Finſternis „hinausgeworfen“, ihm das angemaßte Fürſtentum 
entwand, feine Einflüffe auf die ſichtbare Welt zerbrach, durch die 
heiligmachende Gnade ihn aus den Seelen verwies, dieſen bei freier 
Mitwirkung die Kraft gab, den Lockungen zur Sünde und der Ver⸗ 
blendung zu widerſtehen, die ſchlummernden kteime des Böſen im 
eigenen Innern zu überwinden, über die Kräfte der Natur hinaus 
Chriftus, dem wahren Könige, anzuhangen und den Spuren des 
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Gekreuzigten nachzuwandeln. Der herr hat die Sünde befiegt. Ihrem 
erſten Urheber dagegen, dem Teufel, hat er einſtweilen Spielraum 
gelaſſen, damit der Gerechte Gelegenheit habe, ſeine Tugend zu erproben 
(Ambrofius XIV 433, 39). 

Dieſe Erlöfung vollzog ſich, was ihre Form betrifft, als Cos Kauf und 
Befreiung aus Gefangenſchaft, knechtſchaft und Tod, als Sühnopfer 
und Genugtuung für Sünde und Strafe, als Einpflanzung des über: 
natürlichen Lebens der Gnade, als Teilnahme am göttlichen Leben, 
und dadurch, daß Chriſtus in der Menſchwerdung ſeine göttliche mit 
unſerer menſchlichen Natur verband, als ewiger könig und Hoher⸗ 
prieſter dieſe Natur in den verſchloſſenen Himmel einführte und auf 
den königlichen Thron zur Rechten des Daters erhob. Wer demnach 
in Chriſtus wiedergeboren, mit ihm geſtorben, in ihm von den Toten zu 
einem neuen Leben erſtanden iſt, der iſt, wie das Menſchengeſchlecht 
als ſolches, in ihm wahrhaft erlöft und frei geworden, weil er als 
Glied mit dem verklärten Haupte vereinigt, in Chriſtus dem Haupte 
jetzt ſchon die ganze Frucht der Erlöſung auch für ſich befißt. 

Durch dieſe Erlöſung ſind wir auf eine ganz neue eigenartige Weiſe 
Chrifti Eigentum geworden. Als feine Beute führt er uns vor den 
Thron des himmliſchen Vaters. Er iſt mit beſonderem Grunde Haupt 
und König. Bier liegt der Srund, warum großmütige Seelen ſich im 
Ordensſtande freiwillig ſeinem heiligen Dienſte (seryitus sancta) 
weihen und in dieſer Botmäßigkeit einen herrlichen Vorzug chriſtlicher 
Freiheit erblicken. Sie wollen, frei geworden, aus freiem Entſchluſſe 
Unfreie (servi) Chrifti fein (1 kor. 7, 22). Ein ſolches Dienen iſt im 
Grunde nichts als der vollkommenere Ausdruck einer dem chriſtlichen 
beben innewohnenden Jdee, die Ambrofius (XVI 1090, 3) alfo um: 
ſchreibt: Aus der freien Mutter geboren, geben wir unfere Freiheit 
Gott zum Opfer hin, die wir als Freie auf der Stirn das Siegel (Gottes) 
tragen. Nicht zur Beſchämung, ſondern zum Ruhme, ein Siegel nicht 
im Fleiſche, ſondern im Geiſte. 

Aber der volle Genuß der Erlöfung durch Chriſtus iſt uns hienieden 
nicht beſchieden. Wir können das Gewonnene verlieren. Darauf 
deutet ſchon das Wort: Ihr aber Brüder ſeid zur Freiheit berufen. 
Nur daß ihr nicht die Freiheit zum Anlaß für das Fleiſch gebraucht; 
ſondern dienet einander in Liebe (Gal. 5, 13), und Auguftinus (In Joan. 
tr. 41. 8) bemerkt zu dieſer Stelle: Nun ſage mir aber kein Chriſt: 
ich bin frei...; ich tue, was ich will; niemand bindet mich in meinem 
Willen, wenn ich frei bin. Wenn du mit Willen Sünde tuſt, biſt du 
ein Knecht der Sünde. Mißbrauche alſo deine Freiheit nicht zur 
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Sünde, fondern gebrauche fie, um nicht zu ſündigen. Dann ift dein 
Wille frei, wenn er gottgefällig (pia) iſt. Du bift frei, wenngleich du 
Sklave bift; frei von Sünde, Sklave der Gerechtigkeit, wie der Apoftel 
fagt:... von der Sünde frei, Diener aber Sottes geworden (Röm. 
5,22)... Freiheit ift zunächſt (prima), ohne ſchwere Sünde (carere 
criminibus) fein ... Aber dies ift der Anfang, nicht die Dollendung ... 
Sie ift teilweiſe Freiheit, teilweiſe Unfreiheit (servitus), eine Freiheit, 
die noch nicht ganz, noch nicht rein und voll iſt, weil die Ewigkeit 
noch nicht gekommen iſt. So iſt, was wir haben, teilweiſe Schwäche, 
teilweiſe Freiheit. Deine Freiheit kommt mit der Freude an Gottes 
Gebot. Solange du aus Furcht tuſt, was recht iſt, haft du noch keine 
Freude an Bott. Solange du als kinecht handelſt, kann dich nichts 
erfreuen: laß Bott deine Freude fein, und du biſt frei. Fürchte nicht 
die Strafe, fondern liebe die Tugend (ebd. n. 10). Voll ift unfere 
Freiheit erſt, wenn einmal am Ende der Tage der Tod verſchlungen 
iſt (ebd. n. 18). 

Aus dieſem Grunde betet die airche unabläſſig um Juwendung der 
Erlöſungsgnade, wie ſie für die bereits empfangene Erlöſung dankt. 
Sie betet im täglichen Stundengebete des Prieſters, daß wir durch 
die Vermittlung der Gottesmutter und aller Heiligen von Bott unter- 
ſtützt und gerettet werden mögen, und in derſelben hore (Prim), Bott 
möge Handel und Wandel, Leib und Seele fo nach feinem heiligen 
Willen lenken, daß wir gewürdigt werden, jetzt und für alle Ewigkeit 
erlöft und befreit zu fein (»salvi et liberi esse mereamur«). Ähnliche 
Bitten kehren im Kanon der heiligen Meſſe wieder (pro redemptione 
animarum; libera.... ab omnibus malis). Daß wir fo beten, fo 
beten können und dürfen, ift ſchon eine unſchätzbare Frucht der Er⸗ 
löſung. Ebenſo das, um was wir beten, daß nämlich unſer Tun und 
baſſen den Wert des Derdienftes erhalte und uns die weitere Juwen⸗ 
dung der vollen Erlöſung erlange. Es iſt nur ein Beweis, wie all⸗ 
ſeitig die Kirche in ihrer Liturgie Umfang und Art der beſtehenden 
Beilsorönung umfaßt, wenn ſie in der Präfation der Meſſe Bottes Schön⸗ 
heit und Majeſtät mit den Dollendeten, mit Engeln und heiligen preift 
und in anderen Gebeten mit den Suchenden und Ringenden um Rettung 
vor jeglicher Gefahr des Leibes und der Seele fleht (Or. A cunctis), 
und daß es der Semeinde der Bläubigen vergönnt fei, in ruhiger, 
ſicherer Freiheit ihrem Sotte zu dienen. Bei anderen Anläſſen betet 
fie mit den Worten der HI. Schrift: Sei du mir Arzt, und ich bin 
geſund, ſei du mein Retter, und ich bin erlöſt (Rap. zur Terz an Wochen⸗ 
tagen). Weihnachten, das die Finſternis mit wahrem Lichte erleuchtet, 
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ſoll uns, wie das liturgiſche Gebet ſagt, zur Teilnahme am ewigen 
Lichte und feinen Freuden führen, mit Licht vom göttlichen Lichte 
unſer herz und unſer Leben und Tun erfüllen; es möge aber auch 
die Neugeburt des ewigen Sohnes im Fleiſche uns befreien, uns, die eine 
alte Dienſtbarkeit unter dem Sündenjoche feſthält. Damit iſt deutlich 
zum Ausdrucke gebracht, daß in den einzelnen Seelen das Werk der 
Erlöfung und Befreiung begonnen, nicht aber vollendet iſt, und 
daß in den einzelnen Seelen die alte Dienſtbarkeit noch nicht völlig 
aufgehoben, noch nicht ganz abgelöſt iſt. Darum auch die Bitte im 
Daterunfer: erlöfe uns vom Übel. Nichts anderes ſagt das ergreifende 
Gebet des Ambrofius (XVI 603, 16): Der du die Welt erlöft, erlöſe 
auch die eine fündige Seele in mir. 

Am Oſtermontag iſt es Wunſch und Gebet der Kirche, daß das Volk 
kraft des himimliſchen Snadengeſchenkes, das im heiligen Opfer uns 
zuteil wird, die vollkommene Freiheit erlange und zum ewigen beben 
fortſchreiten möge. Am Freitag der Oſterwoche: es möge das chriſt⸗ 
liche Dolk von aller zeitlichen Schuld befreit werden, nachdem der herr 
durch die ewigen Geheimniſſe es zu erneuern ſich herabgelaſſen hat. 
In einem Gebete des folgenden Sonntags iſt die Rede von einer an⸗ 
dauernden Bewirkung unſerer Wiederherſtellung; an Chrifti Himmel⸗ 
fahrt wiederum von Befreiung aus gegenwärtigen Gefahren; am 
Mittwoch der Pfingſtwoche, es möge der Seiſt Gottes die Schäden 
unferes Geiſtes ausbeſſern, da er ſelbſt Nachlaß der Sünden iſt. In 
den Sonntagen nach Pfingſten kehrt ſogleich und teilweiſe in ſehr 
geſteigerter Torm neben dem Dank für erhaltene Wohltaten der Ruf 
um hilfe und Schutz gegen den anſtürmenden Feind wieder. Das 
bekundet zur Genüge, wie die Kirche die vollzogene Erlöſung auffaßt. 
nicht anders, als dieſe im Bewußtſein der Gläubigen lebt. Wir ſind 
erlöft und frei in dem Sinne, daß ein objektives allgemeines Hindernis 
unſerer Rettung und Freiheit nicht mehr beſteht, und wir in Kraft 
der Erlöfungstat Chriſti ihre Früchte perſönlich und in verſchiedenem 
Grade uns zuwenden können, die Erlöfung aber erſt in unferer Der- 
klärung in einer anderen Welt ihre Vollendung findet. 

noch klarer tritt dieſe Auffaffung darin hervor, daß nach dem 
Abſchluß des Rirchenjahres, nachdem alſo die Seheimniſſe der Er⸗ 
löſung in abgeſchloſſener Reihe ſich in unſerer Seele und im Leben 
der kirche erneuert haben, ſogleich ein neuer Aövent beginnt und 
wir mit neuer hoffnung und Sehnſucht der Ankunft des Erlöſers 
entgegenſehen. Ein Advent iſt keine bloße Erinnerung, ſondern eine 
aufrichtige, wahre Sehnſucht nach dem Kommenden. Nicht nur nach 
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dem kommenden Richter, ſondern ebenſoſehr oder noch mehr nach 
dem kommenden Erlöſer, damit er ſein Erlöſerwerk in uns fortſetze. 
Auf diefem Gedanken baut ſich die ganze Aöventsliturgie auf. Wir 
ſollen ernſter Frömmigkeit uns hingeben und in beſeligender Hoff⸗ 
nung den Erlöſer erwarten (Tit. 2, 1 f.). Dies ihre faſt tägliche 
Mahnung. „Der herr iſt nahe und zögert nicht, er wird unſere 
Sünden vergeben. komm, uns zu befreien, Sott, Herr der Heer⸗ 
ſcharen, zeige dein Angeſicht und wir ſind errettet; komm und zögere 
nicht, entbinde dein Volk von feiner Schuld“, tönt es Tag für Tag 
durch das kirchliche Stundengebet. Daneben hören wir, daß „jetzt das 
Heil näher iſt“ (Röm. 13, 11). Am ſtärkſten wird dieſer Ruf nach 
Erlöfung in den O⸗HAntiphonen mit ihrem ſiebenmal wiederholten Veni. 
kiomm und lenke uns. ktauf uns los, befreie uns, führe uns Be- 
fangene aus dem kierkerhauſe, aus Finſternis, aus Todesſchatten, 
erleuchte uns, rette den Menſchen, den du aus Erdenſtaub gebildet 
haft, komm rette uns herr, Gott. Hhnlich wenn wir bitten, die 
Himmel mögen den Gerechten herniedertauen, die Erde den Erlöfer 
hervorſproſſen. Oder wenn es am Dorabende des Weihnachtsfeſtes 
heißt: morgen wird die Sünde der Erde getilgt, und es wird Rönig 
ſein der Erlöſer der Welt. Sind ſo die Gebete der Erlöſten? Oder 
find das nicht vielmehr Gebete und Anmutungen aus der vorchriſt⸗ 
lichen Zeit, aus der ja auch die Worte der Mehrzahl nach herge⸗ 
nommen find? M die Erlöfung ein ewiges morgen? Sie iſt heute 
und morgen. Sie iſt vollbracht und muß in uns vollbracht werden. 
Die Erlöſungsgnade iſt verdient und uns dargeboten, ſie muß jetzt 
von uns erworben und angeeignet werden. Darum beten wir in 
denſelben Worten, wie die Däter der Vorzeit, um Erlöſung. Aber jene 
um die erſte, wir um die zweite und dritte Ankunft Chriſti; jene mit 
uns um die Vollendung der Erlöfung. In u dieſer Weife kann und 
muß die Kirche beten, ſolange es noch eine ihr zugehörige Seele gibt, 
die noch nicht in die letzte Dollendung eingegangen iſt. Und ſolange 
iſt die Erlöſung in Chrifti Beburt, in feinem beben und Sterben, in 
feiner Auferftehung und Himmelfahrt als das vom Dater ihm auf⸗ 
getragene Werk zwar für Chriſtus vollendet, aber nicht für uns, weil 
es ſeine letzte gottgewollte Frucht in uns noch nicht gezeitigt hat. 
Wie den Advent, fo feiern wir die Geburt Chriſti, fein. Faſten und 
beiden, feinen Tod, feine Auferftehung, feinen heimgang zum Vater, 
die Ausgießung des hl. Beiftes. Wir feiern fie an getrennten Tagen 
und in jährlicher Wiederkehr, weil es uns Menſchen in dieſer Zeit 
ſo entſpricht. Wir feiern dieſe Tage und Zeiten nicht als bloße 
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Gedenktage, ſondern als Feſte, die eine große Aufgabe erfüllen, 
nämlich in uns fortzuſetzen, heute und in alle Zukunft, was Chriftus 
ein für allemal getan hat, die Früchte des einmal Dollbradten uns 
zu vermitteln, das Gefchehene uns nahe zu bringen, in uns zu er- 
neuern und zu verewigen. 

Wir ſind erlöſt und frei. Aber warum fühlen das nicht alle, und 
ſelbſt treue Jünger Chriſti nicht innig, nicht freudig genug? Sie 
forgen und mühen ſich in Hngſten, als ob es keine Gewißheit der 
Erlöfung gäbe, als ob fie mit eigener Kraft, durch freierwählte Übungen 
ſich ſelbſt erſt erlöfen müßten. Oder fie tragen eine Laft, die eine 
Freude an der Erlöſung in Chriſto nicht aufkommen läßt. Not von 
außen und Not im Innern bedrückt ſie zu ſehr. 

Wie viele ſolcher Chriſten es gibt, iſt kaum feſtzuſtellen. Daß die 
freudige Begeiſterung über die empfangene Erlöſungsgnade nicht alle 
Chriften erfüllt, geht aus den oben erwähnten Briefen der Apoftel 
hervor. Selbſt Paulus, dem der Hranz hinterlegt war, und der ver⸗ 
trauen durfte, daß weder Tod noch Leben noch ſonſt etwas ihn von der 
biebe Chrifti trennen könne, empfand zu anderen Stunden die Schwere 
feines Berufes, die ihm das Leben beinahe zum Ekel machte. Das 
auserwählte Gefäß himmliſcher Gnade erfuhr den Bampf zwiſchen 
Natur und Übernatur und zwifchen Geift und Fleiſch. „Außen Streit 
und Anfechtung, innen Furcht.“ Nicht nur die fichtbare, bewußtloſe 
Natur ſeufzt nach Erlöfung und verlangt nach der Freiheit und Herr- 
lichkeit der Kinder Gottes; der Apoftel ſelbſt teilt dieſe Sehnſucht und 
wünfcht frei zu werden von den Banden feines Leibes (Röm. 8, 21 ff). 
Chriftus ift fein Leben, doch kann ſich Paulus zu Zeiten unbefriedigt 
fühlen (infelix ego homo Röm. 7, 24). Es iſt alſo keine Beſonder⸗ 
heit unferer Zeit, wenn die Erlöfungsfreude nicht immer eine ungetrübte 
und überquellende iſt, nicht immer und in allen ſiegreich jede Anfeindung 
überwindet, und ſelbſt in der Seele der Stärkſten Stunden der Er⸗ 
mattung ſich einſtellen, Stunden und Tage, wo fie ſich der empfangenen 
Gnade weniger bewußt ſind, ihre befreiende Kraft weniger fühlen. 

Der Apoſtel erfuhr aber auch den Segen und die innere, unver⸗ 
gleichliche Freude, die aus ſolchen Prüfungen quellen können. Ich 
bin voll des Troftes, übervoll von Freude bei all unſerer Bedrängnis 
(2. kior. 7, 4). Er mußte erfahren, daß Tugend in Schwäche vollendet 
wird (2. Bor. 12, 5 ff). Dieſe Erfahrung war fo mächtig im ihm, daß 
er ſich dieſer Schwäche rühmte und nur ihrer ſich rühmen wollte. 
Die Schwäche kam ihm, der die himmel zu ſehen gewürdigt war, 
zuhilfe und behütete die überreiche Gnade. So erwies ſich (in gewiſſem 
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Sinne) die Schwachheit nützlicher als die Gnade und bewährte ſich 
als eine Werkftätte der Tugend (Ambrofius XIV 796, 42). Allerdings, 
wie jede andere Gnade muß auch die in beiden und Prüfung uns 
entgegentretende angenommen und benützt werden. hier find Ab⸗ 
ſtufungen möglich. Und große Freude iſt nur denkbar, wo eine reine, 
große Liebe zu Chriſtus und ein großes herz iſt. 

Daß dieſe Bedingungen heute relativ ſeltener vorhanden ſeien, dürfte 
ſchwer nachweisbar und auch kaum richtig ſein, wenigſtens wenn 
wir das Zeitalter der Marturer außer Betracht laſſen. Jedenfalls 
genügt es zum Beweiſe nicht, einfach auf andere Zeiten, beiſpielsweiſe 
auf die patriſtiſche hinzuweiſen; denn auch ſie hatten ihre Schatten, 
und die Kirchenväter ſelbſt haben ihre Zeit nicht für ideal gehalten. 
Einen Vorzug vor uns hatten fie allerdings neben vielen anderen: 
die erſten Jahrhunderte der chriſtlichen Ara ſahen mit eigenen Augen, 
daß die Welt vor und ohne Chriſtus trotz ihrer hohen Aulturwerte 
und ungeachtet einer häufig edlen Natürlichkeit Winter war (Am⸗ 
brofius XV 1040, 25); und fie ſahen unmittelbarer als wir, welchen 
Segen das Evangelium brachte und was die beiden Worte „Wahr⸗ 
heit und Bnade” für die Menſchenſeele bedeuteten, die Jahrtaufende 
die Wege des Irrtums, der Sünde und der Hilflofigkeit gewandelt 
war. Wer hingegen wie wir dieſe Segnungen von kindheit an genießt, 
wer von ihr die menſchliche Geſellſchaft ſeit Jahrhunderten durch⸗ 
drungen und felbft dort noch beherrſcht fieht, wo der Glaube ſchon 
wieder gewichen iſt, wird niemals denſelben unmittelbaren und der 
Wirklichkeit entſprechenden Eindruck gewinnen, den die erſten gahr⸗ 
hunderte von ſelbſt in ſich aufnahmen. 

Wenn Sünde und Not bis heute faſt täglich in unſer Leben ein⸗ 
greifen, ſo zeigt das nicht, daß wir nicht erlöft find, wohl aber, daß 
die Wirkung der Erlöſung in uns nicht vollendet iſt. Dies wird erſt 
vollkommen geſchehen, wenn Seele und Leib verklärt die Wonne des 
Himmels und den ungehinderten Beſitz Gottes in vollkommener Ver⸗ 
einigung mit ihm genießen. Es entſprach Gottes Weisheit und dem 
Wohle der Menfchen mehr, daß wir nicht wie mit einem Federſtrich 
und in einem Augenblicke aus dem Stand des gefallenen in den des 
verklärten und vollendeten Menſchen verſetzt würden. Es verbleibt uns 
die Pflicht der Arbeit und des Kampfes, aber es reift damit auch die 
Frucht der Erlöſung in uns als Derdienft, das Bott uns lohnen kann; 
unſere Vollendung iſt Sottes Werk und durch Bott unſer Werk. 
Und die Macht der göttlichen Gnade wird vielſeitiger und eingehender 
geoffenbart und ihre Herrlichkeit in gleichem Maße geſteigert. 
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Wie im großen Weltplane überhaupt, fo ift auch nach der Erlöſungs⸗ 
tat Chrifti die Macht des Böſen zugelaſſen, damit, wie Nuguſtin ſagt, 
der Sünder Zeit habe ſich zu bekehren, und der Serechte durch den 
Kampf mit der Sünde geübt und gefördert werde. Das widerſpricht 
nicht der Tatſache der in Chriſto vollzogenen Erlöſung, ſondern ſteht im 
Einklang mit ihr, mit dem Weſen Gottes und dem Weſen des Menſchen, 
mit dem Weſen der Sünde und der Dollkommenbeit unſerer Erlöſung. 
Hat Chriftus, unſer haupt, durch Leiden und Tod uns erlöft, fo iſt 
es geziemend, daß wir, feine Glieder, in feiner kraft auf demſelben 
Wege zum Ziele gelangen. Darüber ſagt Ambrofius richtig und ſchön: 
Aus den Wunden Chrifti erftanden nicht Derwefung, ſondern Leben 
und hohe Freude (dulcedo). Er war mit Elend beladen, damit er 
die Elendbedrückten felig mache. Er ward gebeugt, um uns aufzu⸗ 
richten. Wer mit ihm Betrübnis leidet, erfreut ihn und wird von 
ihm beglückt (XIV 829, 32). Das Böſe iſt da, wie der Schatten 
im Bilde, oder wie ſchon Ambroſius die Sache darſtellt, damit das 
Gute gehoben (ut eminerent bona), damit es innerlich reicher, edler, 
reifer, beſſer, überhaupt in jeder hinſicht geſteigert und gefördert 
werde (ebd. 376, 60). Demſelben Zweck dienen nach Gottes Abſicht 
jede phuſiſche Not, krankheit, Todesangſt, Todespein, die uns nicht 
allgemein genommen ſind und denen gar nicht ſelten die Aufgabe 
des Mahners und Erziehers zufällt. Selbſt die perſönliche Schuld, 
ſo wenig ſie deswegen gutgeheißen oder erſehnt werden darf, kann 
und muß in dieſem Sinne benützt werden und hat, von Bott zuge⸗ 
laſſen, ihre Aufgabe und muß Bott und unſerer Erlöfung dienen; fie 
hat großen heiligen zu ihren außerordentlichen Tugenden mitver- 
holfen, nicht aus ſich oder als Schuld, ſondern dadurch, daß die 
heiligen die eigenen Schwächen beſſer erkannten, demütige Buße übten, 
die grundloſe göttliche Barmherzigkeit inniger umfingen, für die 
empfangene Erlöfungsgnade dankbarer wurden. In ſolchem Sinne 
kann man Ambroſtus begreifen, wenn er ſagt, ein Ringkämpfer im 
wohlgeordnetem, ſtaubfreien Gewande wird nicht ernſt genommen, 
was aber keinesfalls dahin umgedeutet werden darf, daß der rechte 
Athlet ſich abſichtlich im Staube wälzen müſſe. Darin fände niemand 
eine Probe von männlicher kraft. Das Böſe darf eben nie geſchehen, 
damit Gutes daraus erſtehe, und es darf in ſich nie gebilligt werden, 
auch dann nicht, wenn Gutes und Beftes daraus hervorkämen. Adams 
Schuld wird von der kirche glücklich geprieſen, nicht weil fie die erſte 
oder eine beſonders ſchwere Sünde war, ſondern weil ihr ein gött⸗ 
licher Erlöſer beſchieden wurde, der ſie in ſo wunderbarer Weiſe 
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überwand, durch den „Schuld fruchtbarer wurde als Unſchuld“ 
(Ambrofius XVI 452, 21). 

Und ſo mag es gar nicht ſelten geſchehen, daß Däſſige, nachdem ſie in 
eine Sünde gefallen, achtſamer infolge der Sünde durch ihre Buße 
werden (ebd. 819, 11). Dann wird es wahr: Glücklicher Zuſammen⸗ 
bruch, deſſen Wiederaufbau unſerem Fortſchritte dient (ebd. 865, 20). 

Es liegt im Sinne der kirche und ihrer Liturgie, und es iſt in 
unſerem eigenſten Intereſſe gelegen und dient der Ehre Chrifti, wenn 
wir das gläubige frohe Bewußtſein von der vollzogenen Erlöſung 
und der erlangten Freiheit in uns möglichſt kräftig und lebendig 
erhalten und es zu ſteigern ſuchen. Nach dem Maße unſeres Glau⸗ 
bens wird ſich in uns das der Freude ergeben. Traurig waren die 
Jünger nach Emmaus gegangen. In höchſter Freude kehrten fie von 
da zurück. Die Erlöſung war ihnen eine Hoffnung geweſen, auf die 
fie faſt verzichten zu müſſen fürchteten. Nun war ihr Glaube beftärkt, 
ihre hoffnung Gewißheit wie nie zuvor und eine wahre Oſterfreude. 
Petrus lebte derfelben Freude, als er ſchrieb: in Chrifto hat uns Bott 
alles und ſelbſt das Größte geſchenkt. Nus dieſer Erlöſungsfreude 
ward für Paulus alles Vorangegangene kiot, damit er Chriftus ge⸗ 
winne. Wie die Apoftel, lebten die Däter der frohbewahrten Sicher⸗ 
heit, in Chriſtus geſtorben und auferſtanden zu fein, in ihm Anrecht 
und Genuß der Verklärung zu beſitzen, in ihm wahrhaft erlöft und 
befreit zu fein. Ein Hochgefühl, das zum Großen befähigte und 
Schwerſtes überwinden ließ, befeelte fie, und fie glaubten Gott zu 
verherrlichen, wenn ſie auf die koſtbaren Erlöſungsgüter hinwieſen. 
Aus einer freien Mutter (der kirche) find wir freigeborene ktinder, 
ſagt Ambrofius (ebd. 1324, 29) und er zieht daraus die Folgerung: 
Aus kinechten hat Bott uns zu Freien gemacht, damit wir ihm mehr 
aus freiem Willen denn aus Zwang unferen Dienſt weihen (ebd. 1131, 3). 
Don eigenartiger Schönheit iſt der folgende Gedanke des heiligen: 
Des engen Weges Gebot ift notwendig weit. Er will ſagen, daß 
freudige Erfüllung der Gebote Freiheit iſt, daß fie nicht bindet, ſon⸗ 
dern frei macht und erlöft (ebd. 1129, 49). Weit iſt 3. B. das Gebot 
der Liebe, da es alle Nenſchen umpfängt und niemanden ausſchließt. 
Wenn Paulus wollte, daß die Gläubigen ihr Herz weit machten 
(2 Bor. 6, 12), um wie viel mehr muß es Chriſtus wollen, der alles 
Derfchloffene geöffnet hat. So ſpricht er: „Ich will nicht, daß mein 
Volk in mir beengt fei. Auf dem ſchmalen Pfade zur Tugend muß 
die Weite meines Gebotes dem Wanderer zum Troſte ſein, damit keiner 
die kraft verliere und ſich aufreibe“ (ebd. 1129, 50). In dieſer Auffaffung 
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begegnet ſich der Biſchof von Mailand mit dem Patriarchen von 
KRaſſino, der, wie in Erinnerung an dieſe Stelle, im Prolog zur heiligen 
Regel ſchrieb: wenn Glaube und Wandel einmal fortgeſchritten ſind, 
eilt man in unbeſchreiblicher biebeswonne auf dem Wege der gött⸗ 
lichen Gebote dahin. „O Menſch“, fo fährt Ambroſius in der ange⸗ 
führten Stelle fort, „wie wird es in dir weit, wenn du die Tiefe deines 
Geiftes ausdehnen willſt nach der Weite der himmliſchen Gebote“. 
Diefe dankbare Freude als eine Grundſtimmung unferes Lebens 
wäre nicht die geringſte Gnade, die wir von Bott erflehen, nicht die 
letzte Gefinnung, die wir beſtändig vertiefen und betätigen follten. 
Wir haben Großes und Größtes empfangen, danken wir genug da⸗ 
für? Wir erwarten Großes und Größtes, beten wir um Großes 
d. h. um Ewiges, Göttliches, himmliſches? (Ambrofius XV 1212, 11). 
Große, ſelbſt die größten Wahrheiten können nicht nur vergehen, ſie 
können für uns auch klein und gering werden (Pſ. 11, 1). Bier könnte 
die Betrachtung einſetzen, damit das rechte Maß, wo es verloren, wieder⸗ 
gewonnen wird. Die Betrachtung könnte ſich viel und möglichſt un⸗ 
mittelbar an die großen Fundamentalwahrheiten anlehnen, zu denen in 
erſter Linie Erſchaffung und Erlöfung gehören. Wie hat gerade, neben 
der Tatfache der Erlöſung, die Art und Weiſe ihres Dollzuges die Barm⸗ 
herzigkeit Gottes und feine Liebe zur Welt geoffenbart! Mehr als 
der Sänger der Vorzeit haben wir Grund, dieſe Barmherzigkeit in 
Ewigkeit zu bewundern und zu preiſen (Pf. 106). Das entſpricht 
unferer Dankespflicht. Nicht weniger dem Geiſte der Liturgie, die 
am Aſchermittwoch, wo ſie uns eindringlich von Sünde, Buße und 
Tod predigt, in der meſſe die Barmherzigkeit des Schöpfers feiert 
(Introitus) und am zehnten Sonntage nach Pfingſten verkündet, daß 
Gottes Allmacht im Erbarmen ſich am meiſten kundgibt. Andere 
Wahrheiten, wie die von Gericht und hölle brauchen nicht verſchleiert 
zu werden. Ahnlich ift es mit dem Gebetsleben und dem religiöſen 
beben überhaupt. kileine Übungen haben, wenn in Treue geübt, 
hohen Wert. Um hilfe in den Sorgen der Alltäglichkeit zu beten, 
iſt nicht verwehrt. Aber ob darüber nicht zuweilen die eine große 
Sorge zu wenig beachtet wird, die Sorge, der Verheißungen Chriſti, 
der vollen Erlöſungsgnade teilhaftig zu werden? Der Grund dürfte 
meiſt darin liegen, daß wir den Inhalt dieſer Gnade zu wenig uns 
klar zu machen verſucht haben und darum zu wenig nach ihm ver⸗ 
langen. Die Freude aber über das Empfangene wird die Sehnſucht 
nach dem Ausftehenden wecken und mehren. Umgekehrt wird die 
Sehnſucht nach dem Ausftehenden die Freude über das bereits Emp- 
Benediktiniſche Monatſchrift V (1928), 1—2 2 
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fangene nähren. Die Liturgie leitet, wie oben gezeigt wurde, hiezu 
an. Die kirche beſitzt Chriftum. Unwiderruflich ift fie ihm, er ihr 
vermählt. Sie beſitzt die Snade der Erlöſung. Indeſſen ermüdet fie 
nicht, im Auftrage Chriſti das Opfer der Derföhnung darzubringen, 
im Gebete Gott zu loben, ihm zu danken, ihn anzubeten, aber ebenſo 
zu bitten, von der Sünde los zu werden; und ſie erwartet die Ankunft 
desſelben Herrn, der im Tabernakel ihrer Altäre und in ungezählten 
Herzen ihrer kinder wohnt und bei feiner Kirche iſt bis zum Ende der 
Welt. Und ſchließlich bleibt fo auch hier die hauptſache, daß ſich alle 
möglihft innig und dauernd Chriftus zuwenden (Ambrofius XVI 1050, 
113). Denn wer Chriſtus in ſich aufnimmt, iſt weiſe; wer weiſe iſt, 
der iſt frei. Jeder Chriſt iſt dadurch frei und weile (ebd. 936, 22). 
hätte der herr die Sehnſucht der erſten Chriften durch feine Paruſie 
erfüllt, viel Sünde und Not wäre verhindert worden. Gleicherweiſe 
hätte er ohne Menſch zu werden oder ohne Leiden und Areuz die 
Welt erlöſen können; er hätte auch von Anfang an die Sünde un⸗ 
nlöglich, eine Erlöſung unnötig machen können. Indeſſen, dem Doll» 
maß der Sünde wollte er ein Übermaß von Snade (Röm. 5, 20) ent⸗ 
gegenſtellen. Eine Erlöſung ohne £ireuz und Leiden war denkbar. 
Allein ein Leben ohne dieſen Tod hätte den Erlöſer des am kireuze 
gewonnenen Löfegeldes, uns aber des verſöhnenden Opfers und feiner 
unendlichen Werte beraubt. Nun aber, was könnte uns ſüßeren Troſt 
bieten als die Tatſache, daß auch Chriſtus dem Fleiſche nach den Tod 
erlitt? (Ambrofius XVI 1114, 4). Seine Ankunft im Fleiſche, fein 
beben und Sterben offenbaren uns jetzt in unvergleichlichem Maße ſeine 
Weisheit und Gerechtigkeit, feine bangmut und Liebe; ſie helfen uns 
aus Schwäche und Not, lehren uns wachſen und in Tugend und Ver⸗ 
dienſt ausreifen. Aus dieſem Grunde iſt Erlöſung mehr als Schöpfung. 
Sie brachte mir größere Wohltaten. Als mich Gott erſchuf, war ich 
ohne Sinn. Jetzt aber werde ich durch feine Erlöſungsgnade mit 
meinem Wiſſen und Willen bewahrt (Ambroſius XV 1182,41). 

Wie jede Snade muß auch die Freude über die Erlöfung an Grad 
und Art in den einzelnen Seelen verſchieden ſein. Ambroſius ge⸗ 
braucht gern das Wort des hl. Paulus: „unſer Wandel iſt im Himmel“, 
oder fein Geift nährte ſich in den Geheimniſſen und Sinnbildern des 
hohen Liedes. Aber er wußte wohl, daß, wenn wir in Glaube, 
Hoffnung und Liebe im himmel wandeln, wir doch erſt „von dort 
den Erlöfer erwarten, der unfere Leiblichkeit dereinft feinem verklärten 
eib gleichgeftalten wird“, und daß, wie innig ſchon die Derbindung 

der Seele mit Chriſtus hienieden fein kann, die endgültige Heimkehr 
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in das wahre Daterland noch bevorfteht (XIV 382,78), und daß wir 
hienieden nur im Schatten Chrifti leben und erſt, wenn Chriftus, unſer 
Geben, erſcheint, mit ihm in Glorie erſcheinen (ebd.). 

Ein etwas anders geartetes Bild bietet der hl. Benedikt. Ihn hat 
der Gedanke an Bott, an fein Gebot, feine Gegenwart und fein Gericht 
fo ergriffen und erfüllt, daß, wo immer er war, in Gebet, Arbeit und 
Betrachtung er ſich gleichſam vor den Ridhterftuhl Sottes geftellt ſah 
und es nicht wagte, die Augen zum Himmel zu erheben. Täglich ge⸗ 
dachte er der Sünden in Gebet und Tränen. Indeſſen hinderte ihn dies 
nicht, ſein Herz der heiligen Freude offen zu halten. Und er vergaß 
nie, daß Sottes Augen über ihm leuchteten und kannte feine Stimme, 
die der Seele Freude iſt, und ging mit wunderbarer Freude den Weg 
feines Berufes. In der bekannten Difion- überflog fein Seiſt die Enge 
des Geſchöpflichen; er ſchaute das Univerſum licht und klein, wie 
im Sonnenſtrahle, und fein Geift fühlte ſich angetrieben, durch den 
Stundenkranz des Tages „feinem Schöpfer Cob zu fingen über die 

Gerichte feiner Gerechtigkeit“, und nichts ging ihm über die Liebe 
Chriſti. Immer aber blieb ihm das Leben hienieden ein Gottſuchen, 
ein Wandern aus der Fremde zum himmliſchen Daterlande. Hienieden 
iſt die Aufgabe feiner Mönche, nicht das Vollmaß der Seligkeit zu 
genießen, ſondern den Frieden zu ſuchen und dem Frieden nachzujagen. 

Jedoch wie verſchieden der Heiligen Weg und Art, — und es führen 
nach einem Wort von Ambroſius viele Wege zu Sott — es werden 
die Heiligen alle dereinſt das eine Lied fingen: Du haft uns, o herr, 
in deinem Blute losgekauft. Schon iſt die Nacht vergangen und der 
Tag hat ſich genaht (Röm. 13, 12), für uns der Tag zwar und das 
Licht des Glaubens, aber nicht der volle Sonnentag des Lichtes, des 
Schauens und Genießens. Erſt wenn der Mlenfchenfohn wiederkommt, 
um eine neue Welt zu ſchaffen, iſt die Erlöſung im vollen Sinne nahe 
(Cuk. 21, 28). Dann endlich wird das unruhige Menſchenherz in Bott 
ruhen (Huguſtin), oder wie die hl. Schrift noch tiefer greifend ſagt, 
Gott ſelbſt wird in ihm Ruhe fein (Sir. 24, 12). Solange dies nicht 
erfüllt ift, find wir „durch die Hoffnung gerettet... Wir hoffen auf 
das, was wir noch nicht ſehen und harren darauf in Geduld“ (vergl. 
Röm. 8, 24 f). 

Chriftus, dereinſt unſer Lohn, unſere Ruhe und Seligkeit, iſt jetzt 
„unfere hoffnung und Geduld. Er unfere Erlöfung, der unſere Er⸗ 
wartung iſt“ (Ambr. XIV. 854, 28). 
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Die Meſſe als heilige Muſterienhandlung. 


Bon P. Odo Cafel (Maria Laad)). 


N" neuere Zeit hat feit den Tagen des „Humanismus“ den men⸗ 
ſchen zum Mittelpunkt und Maßſtab aller Dinge gemacht und 
aus dieſer anthropozentriſchen Geifteshaltung heraus die Ehrfurcht 
vor dem Bott: und Naturgegebenen, den Sinn für das Objektive und 
konkrete mehr und mehr verloren. Wenn es nichts Gegenſtändliches 
gibt oder doch unſerem Geiſte der Zutritt zum „Ding an fi” ver⸗ 
wehrt iſt, dann läuft ſchließlich alle Wirklichkeit Gefahr, ſich in bloße 
Gedankenarbeit und blaſſe Abftraktion zu verflüchtigen. Der Menſch 
nennt das dann ſtolz eine „Vergeiſtigung“; und doch iſt es nur ein 
Derwehen ſaft⸗ und kraftvoller Realitäten, feien fie geiſtiger oder 
ſtofflicher Art, in blauen Nebeldunſt. Es iſt nicht der geringfte Vor⸗ 
zug des antiken Geiſtes — und dieſe „Antike“ reicht bis tief ins Mittel⸗ 
alter hinein —, daß er am Objekte immer feſtgehalten, die Unter⸗ 
werfung unter das Gegebene nie abgeſchüttelt hat. Freilich gab es 
auch damals Subjektiviſten; aber fie gelangten nie zu unbeſchränkter 
Herrſchaft, wie wir es in der neueren Zeit erlebt haben. Sokrates 
und Platon hatten erbitterte Kämpfe mit den Sophiſten zu beſtehen, 
von denen ja auch das Wort vom menſchen als dem Maß aller 
Dinge geprägt wurde. Aber Platons herrliche Deviſe „Bott iſt das 
maß aller Dinge“ drang ſiegreich durch. Als das Chriſtentum in 
die Welt trat, mußte es zunächſt gegenüber der Veräußerlichung des 
religiöfen bebens bei heiden und Juden — man denke an die Werk⸗ 
gerechtigkeit der Phariſäer — mit aller Entſchiedenheit das Geiſtige 
mit feinem Freiheitsſchwung und der Verfeinerung des ſeeliſchen Lebens 
betonen. Aber es war die geſetzliche Geiftigkeit des transzendenten 
göttlichen Beiftes, nicht die Zügellofigkeit des eingebildeten Menſchen⸗ 
geiſtes. Die göttliche Objektivität wird nicht vermindert, ſondern im 
Gegenteil von allem menſchlichen Beiwerke gereinigt und ſo in ihrer 
ganzen Größe hingeſtellt. Freilich ſollte dieſe göttliche Objektivität 
perſönlichſtes Eigentum des fo ſehr verfeinerten und vertieften indivi⸗ 
duellen Strebens werden. 

Das altchriſtliche Gebetsleben war durch feine lormierung am Dogma 
und an der Liturgie von dem Einklange göttlicher Wirklichkeit und 
menſchlicher Ergriffenheit beherrſcht. Dieſe harmonie tönte weiter, 
ſolange die antike Weltanſchauung im oben gezeichneten Sinne, nun⸗ 
mehr vom Chriſtentum durchdrungen und erhöht, lebendig war. Sie 
klang auch weiter, als die Germanen das Erbe der Antike antraten; 
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ja ihre klänge in fi) aufzunehmen und weiterzugeben, war für die 
neuen Völker eines der erften Mittel zu höherer kultur und Reli» 
giofität. Erſt die ſelbſtherrliche, geiſtige Revolution der Renaiſſance 
und der Reformation, ein ſeit langem glimmendes und nun zur Lohe 
aufflammendes Feuer, riſſen fie jäh entzwei. Der Menſch machte 
ſich wieder zum Maße aller Dinge und verwarf die ehrfürchtige Beu⸗ 
gung unter das gottgegebene Objekt. Das „Individuum“ ſprengte 
die Bande der Geſetzlichkeit. 

Auch in die Kirche drang der anthropozentriſche Geiſt ein, freilich 
gezähmt und feiner ſchlimmſten Gefahren beraubt, aber doch für die 
volle Auswirkung und Anerkennung der göttlichen Objektivität in 
mancher hinſicht ſchädlich und hemmend. Allerdings wurden das 
Dogma, die kirchliche behrgewalt und Disziplin in ihrem ganzen Aus- 
maße hochgehalten und beinahe ſchärfer als bisher betont. Dafür 
aber verlor das intimere religiöfe Leben, beſonders die liebende Be⸗ 
trachtung der göttlichen Wahrheiten und Beilstatfachen und das Gebet, 
nicht wenig von der konkreten Fülle der früheren Zeiten. Man ſcheute 
ſich, die Tatſachen der chriſtlichen Religion in ihrer vollen Wirklich⸗ 
keit zu nehmen; das ſchien zu „kraß“, zu „volkstümlich“, zu wenig 
vornehm und nicht kritiſch genug. man bemühte ſich daher, fie zu 
„vergeiſtigen“, d. h. fie rationeller und abftrakter zu machen. Aus 
wirklichkeitsgeladenen Tatſachen werden ſie für viele zu bloßen mo⸗ 
raliſchen Vorbildern oder zu blutleeren Abftraktionen!. 

Es wäre lehrreich, dieſer ſog. Dergeiftigung des religiöfen Lebens 
weiter nachzugehen. Es iſt nur zu natürlich, daß fie das Verſtändnis 
für die immer lebensvolle, konkrete Liturgie verlor. Sie führte einer⸗ 
ſeits in ſpiritualiſtiſchem Hochmute zu einer ſtarken Individualiſterung 
der Frömmigkeit, rief aber als anderes Extrem befonders beim Volke 
eine gewiſſe materialiſtiſche Einſtellung hervor, wovor die Liturgie 
trotz aller konkreten bebensfülle durch ihre Beiftigkeit immer bewahrt 
geblieben war. 

Doch wir beſchränken uns darauf, dieſe Erſcheinung an einem einzigen 
Begriffe, allerdings dem £ernpunkte aller Liturgie, aufzuweiſen: an 
dem Muſterium. 

Wenn man heutzutage von den Muſterien des Chriſtentums ſpricht, 
fo denkt man ſofort, an theologiſche Doktrinen, „Beheimnilfe”, die 
entweder unmittelbar aus der Offenbarung Gottes fließen oder in 
philoſophiſch⸗theologiſcher Spekulation aus den Offenbarungswahr⸗ 


Man denke nur an den Beifall, den die pragmatiſtiſche Behandlung der chriſt⸗ 
lichen Heilswahrheiten durch Fr. W. Förſter auch bei vielen Katholiken gefunden hat. 
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heiten abgeleitet find. Gewiß ein tiefer und berechtigter Sinn, den 
ſchon die Däter dem Worte gaben. 

Aber die Alten verſtanden unter chriſtlichen Mufterien noch etwas 
ganz anderes, etwas, das ſie womöglich noch tiefer berührte und 
erfaßte als jene Wahrheiten, oder vielmehr etwas, in dem dieſe Wahr⸗ 
heiten erſt zu beben und Tat, zu kraftvoller Wirklichkeit wurden: 
nämlich den liturgiſchen Vollzug der chriſtlichen heilstat— 
ſachen, die heilige Myfterienhandlung, alſo eine ganz konkrete, 
ſichtbare, greif⸗ und hörbare Realität, deren Wirklichkeit nicht nur 
in konkreten Gegenſtänden beſteht, ſondern auch in einer handlung, 
die vor den Augen der Zufchauer ſich vollzieht, in die fie ſelber han⸗ 
delnd eingreifen. 

Die Frömmigkeit der neueren Zeit bevorzugt vor der Handlung die 
Anbetung, ſtilles, ſtummes Beten und Betrachten der göttlichen 
Majeſtät. So berechtigt und fruchtbar dieſer Gedanke iſt, ſo hängt 
doch feine einfeitige Ausübung mit jener Scheu vor dem kionkreten 
zuſammen. Denn in der Anbetung bleibt der Gegenftand der An⸗ 
dacht dem Betenden ewig fern; dieſer ſieht ihn zwar von weitem, 
handelt aber nie perſönlich mit ihm zuſammen. Umſo freier kann 
ſich der anbetende, gewiſſermaſſen nur einfeitig beſchäftigte Beift in 
ſeinen eigenen Gefühlen und Gedanken bewegen, da das Objekt der 
Anbetung keine konkreten Anforderungen an den Beter ſtellt, ſondern 
nur in ſtiller, unnahbarer Majeſtät thront. 

Diefe Art des Gebetes läßt alſo dem Individualismus viel Spiel⸗ 
raum und fand daher ſeit der Renaiſſance ſteigende Pflege. Der 
aktiviſtiſche Geift der Moderne ruhte ſich hier in manchmal beinahe 
quietiſtiſcher, an orientaliſche Formen erinnernder Art religiös aus. 
Es iſt merkwürdig, daß ſelbſt die Meßhandlung fo aufgefaßt wurde. 
Seit den Leugnungen der wirklichen Gegenwart des Herrn im Sa⸗ 
kramente durch die Reformatoren war man gezwungen, diefe ſtreng 
zu betonen. Das führte dazu, daß man auch in der Meſſe die Begen= 
wärtigwerdung des Herrn als die hauptſache empfand und die Wand- 
lung nur als ein Mittel der Gegenwärtigſetzung auffaßte. Damit 
hing es zuſammen, daß man die ſtille Meſſe bevorzugte, weil man 
in ihr weniger die handlung gewahrte und in der ſtillen Anbetung 
und Betrachtung weniger geſtört war. Daneben. wurde die Nusſetzung 
des heiligen Sakramentes, ſeine Anbetung, der Segen mit ihm eifrig 
gepflegt, ja wenigſtens gefühlsmäßig oft mehr geſchätzt als jene. 

Wir können die Weisheit Gottes in der Leitung der kirche nur be⸗ 
wundern, die ſo einerſeits dem modernen Seiſte entgegenkam, andrer 
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feits aber doch durch die Bindung der Anbetung an das kirchliche 
Sakrament die Bläubigen aufs engſte mit dem wirklichen Chriſtus 
und der Kirche verknüpfte. 

Aber höher ſteht ohne Zweifel jene echt kirchliche Auffaffung, für 
die die heilige Meſſe in erfter Linie nicht Gelegenheit zu anbetender 
Verehrung ift, fondern heilige handlung, »actio« wie die Liturgie 
im Meßkanon ſelber ſagt. Wie das Band, das gemeinſames Handeln 
um die Menſchen ſchlingt, inniger iſt als ſtumme Verehrung und 
diſtanzierte huldigung, ſo iſt auch die Frömmigkeit, die auf der Meß⸗ 
handlung beruht, ungleich tiefer, dem Willen Chriſti und der Kirche 
entſprechender als die bloße Anbetung. 

Doch fragen wir vorerſt: Was iſt eine heilige handlung? 

Handlung kommt von Handeln, Tun. Sie bezeichnet alſo ein Wirken, 
eine Aktivität, pofitive Leiftung. Sie ſteht über dem bloßen Sein wie 

auch über dem beiden, der Paffivität, ſetzt jene voraus, geht aus ihnen 
hervor und über ſie hinaus. 

Was iſt aber heilige handlung? Es iſt eine Handlung, die nicht 
im Reiche des Profanen, ſondern im höheren Gebiete des heiligen 
ſich vollzieht, die ihrer Geſinnung, ihrem Zwecke, ihren Mitteln nach 
ins Religiöfe erhoben iſt. In dieſem Sinne iſt jede Bebärde, jede 
Bewegung, jede Tat im Kulte heilige Handlung. 

Die Religionsgeſchichte aber nimmt das Wort von der heiligen 
Handlung in einem beſonderen Sinne und wendet es auf jene rituellen 
Akte an, die in einer Art von Bilderſprache oder von religiöfem Schau⸗ 
ſpiel eine in einem höheren religiöfen Bereiche (im Reiche der Götter, 
im Himmel) ſpielende oder eine von den göttlich aufgefaßten Vor⸗ 
fahren einft getane, religiöfe Aktion nachbilden und vollziehen. Das 
müſſen wir durch Beiſpiele erläutern. 

Dorausgefchickt ſei noch, daß der Begriff der heiligen Handlung 
wohl in allen wirklichen Religionen eine Rolle ſpielt und nur in 
ſpiritualiſierten und individualiſterten Entartungserſcheinungen der 
Religion zurücktritt oder ganz fortfällt. Er findet ſich von den pri⸗ 
mitioſten Religionen an bis hinauf zum Chriſtentum in Formen, die 
wiederum von der naivſten Primitivität bis zur höchſten, geiſt⸗ und 
ſchönheitserfüllten Ausbildung auffteigen. 

nehmen wir zunächſt ein ganz primitives Beifpiel?. Der Neger will 


ı Dgl. 8. Uſener, heilige handlung. Archiv für Religionswiſſ. 3 (1904) 281 ff. 
A. Loisy, Essai historique sur le sacrifice (1920). Kap. 1 und 2: L’action sacrẽe; 
La figuration sacree. Dieſes Buch ift reich an Material und an geiſtvollen Über; 
ſichten, muß aber mit Vorſicht benutzt werden, da es leicht Ronftruiert und der Der- _ 
faſſer pofitiviftifch gerichtet iſt. 2 Dgl. Ufener a. a. O. Loify 62. 
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Regen haben. Was tut er? Er führt ein Spiel auf, das das Aommen 
und Herabplätſchern des Regens darſtellt. Entweder laufen mehrere 
männer durch die Dorfgaſſen und laſſen ſich von den Frauen mit 
Waſſer begießen, oder die Jungen ſchwenken Hſte von Summibäumen 
in der Luft, die die Wolken darſtellen, und machen dazu ein Geräuſch, 
wie wenn Tropfen auf die Erde aufſchlagen. Dies Tun ſoll aber nicht 
etwa bloßes Schauſpiel fein, es ruft vielmehr nach dem Glauben der 
neger das hervor, was es darſtellt; es iſt ein wirkſames Zeichen. Durch 
eine Art Weltſumpathie hat es eine Rückwirkung in der großen Natur. 

Sehr lehrreich ift eine Opferhandlung der alten Mexikaner. Sie 
verbrannten alle zweiundfünfzig gahre bei dem Feſte des neuen Feuers 
menſchen, um die traft der Sonne, des Mondes und der Sterne zu 
erneuern und von ihnen wiederum ktraft zu erhalten nach dem Srund⸗ 
ſatze: „Do ut des“, d. h. ich gebe dir etwas, damit du mir zurück⸗ 
geben kannſt?. Die geopferten Menſchen ſtellten die Gottheit dar, 
weil ſie ja durch das Feuer in jene übergehen ſollten. Aus dieſem 
Opfer nun bildete ſich ein Mythos, indem der Ritus in uralte Ver⸗ 
gangenheit und in die Götterwelt verſetzt wurde. Demgemäß ſind 
die Beftirne einſt entſtanden durch ein Feueropfer von Göttern, die 
ſich freiwillig in die Flammen geſtürzt haben. Was alſo die Mexi⸗ 
Raner jetzt tun, ift eine beſtändige Wiederholung und Erneuerung 
deſſen, was einſt die Götter getan haben. Die heilige handlung wirkt 
alſo auf die göttlich gedachten Beftirne und ſchenkt ihnen neue bebens⸗ 
kraft; damit wird der Ritus zum Opfer. Das Opfer iſt aber keine 
bloße Vernichtung, ſondern erhebt die Beopferten durch das Feuer 
zu einem höhertzn, göttlichen Daſein. Der Ritus iſt außerdem die 
dramatiſche Darſtellung einer Göttertat, die vor alters ſich ereignet hat. 

Dieſe beiden Riten, die nur Beiſpiele aus tauſenden ſind, ſollen 
alſo den Lauf der Natur im Gange halten, von dem der Menſch in 
ſeinem Daſein abhängig iſt. Die Frömmigkeit, die hinter ihnen ſteht, 


iſt alſo noch ſehr naturbefangen und vom reinen Nützlichkeitsgedanken 


beherrſcht; doch zeigen ſich im zweiten Beiſpiele ſchon Anfänge einer 
moraliſchen Auffaffung; jedenfalls erhebt es ſich über die reine Magie. 

Eine höhere, moraliſche Anſchauung verbindet ſich leicht auch mit 
den heiligen handlungen, die mit den ſog. „Sündenböcken“ vor⸗ 
genommen werden. Sie finden fi bei den Heiden, die Menſchen 


! Pgl. Poiſu a. a. O. 20 ff. nach B. de Sahagun, Histoire générale des choses de 
la Nouvelle-Espagne, überſetzt von Jourdans und Simeon (Paris 1880) 478—481. 

2 Dgl. 6. van der Geeuw, Die do- ut-des Formel in der Opfertheorie, Arch. f. Re- 
ligionswiſſ. 20 (1921) 241 — 253. | 
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(sappxxot bei den Griechen) zur Entſühnung opferten, und in milderer 
Form bei den Juden. Ein lebendes Weſen, Menſch oder Tier, wird 
mit dem Fluche und der Befleckung aller beladen und getötet oder 
in die Wüſte getrieben. Durch diefe Handlung iſt die ganze Bemeinde 
entſühnt. | 

Iſt diefe handlung mehr negativ, tilgend, fo ſtellen andere deutlich 
eine pofitive Erfüllung mit göttlicher kraft dar. Betrachten wir den 
Kult des Sabazios bei den Thrakern, der im griechiſchen Dionyfos- 
dienſte fortlebte. Schon der raſende Tanz auf den Bergeshöhen in 
finfterer Nacht bei Fackelſchein, die aufſtachelnde Muſik diente der 
Aufpeitfhung und Steigerung des Debensgefühles. Und ſchließlich 
ſtürzen ſich die ſo „Begeiſterten“ auf das Opfertier, den heiligen Stier, 
der den ſtierförmigen Bott ſelber darſtellt, zerreißen ihn mit den Zähnen 
und ſchlingen das rohe Fleiſch hinunter. 50 glauben fie „des Gottes 
voll zu fein” (Eye, daher das Wort ev Nong). Dieſe Szene mit 
ihrer primitiven Wildheit zeigt deutlich eine ganz konkrete Erfüllung 
mit der kiraft des Gottes durch die dramatiſche Aktion. 

Befitteter und ruhiger tritt eine andere Art heiliger handlung auf, 
die ſich in vielen Religionen findet: Das Aultmahl. Man ißt mit 
dem Gotte, nachdem man ihm Speiſeopfer gebracht hat. Leicht ver⸗ 
ſtändlich iſt hier der 8Sumbolismus, der mit der heiligen Handlung 
verbunden iſt. Alle Teilnehmer, die Sottheit wie die Menſchen, nehmen 
an einer Sache teil, dadurch werden ſie ſelber gewiſſermaßen eins; 
die Menſchen treten in einen engen Bund zunächſt mit dem Gotte 
und dann auch unter ſich. 80 werden die Heiden, wie uns der 
hl. Paulus (I. Hor. 10, 18 ff.) belehrt, durch das Eſſen des den Götzen 
geopferten Fleiſches „ZSenoſſen der Dämonen“; die JIfraeliten dem 
Fleiſche nach, d. h. die nicht chriſtlich gewordenen Juden, werden, „wenn 
fie vom Opfer eſſen, Senoſſen des Opferaltares“, d. h. Gottes ſelber. 
Die Juden „eſſen vor gahwe“ (Deut. 12, 7. 18 uſw.), d. h. fie eſſen 
mit ihm und treten dadurch in einen Bund mit ihm ein!. Es iſt 
eine heilige Semeinſchaft (xowwvix; communio). Schon Paulus hat 
dieſen Gedanken auf die Euchariftie angewandt, die wir ja noch heute 
als Speiſe „kommunion“ nennen. In dieſer aber wird der Symbolis= 
mus und der geiſtige Inhalt noch verſtärkt, wie wir noch ſehen werden. 

Wenn beim kiultmahle das religiöfe Handeln darin beſteht, daß 
man vor und mit der Gottheit ißt, ſo tritt die gemeinſame Tätigkeit 
des Gottes und feiner Gläubigen in anderen heiligen handlungen noch 


1 Dgl. h. Sreßmann, H xoıwvla zov Saruoviov, Jeitſchr. f. neuteſt. Wiſſenſch. 20 
(1921) 224 — 230. 
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ſtärker hervor. „Pluton raubte die kiore; Demeter aber irrte durch 
die Einöden und ſuchte ihr Kind. Dieſen Mythos hat das Lichtfeft 
(röe) in Eleufis berühmt gemacht“, ſagt eine chriſtliche Apologie aus 
dem zweiten gahrhundert, die pſeudojuſtiniſche „Rede an die Heiden“ 
im zweiten Kapitel; und ähnlich berichten andere heidniſche und chriſt⸗ 
liche Schriftſteller. Wir erfahren aber auch, daß die eingeweihten 
Feſtteilnehmer, die Muſten, ſelber mit den Prieſtern den Muthos dar⸗ 
ſtellten, an dem Suchen ſich beteiligten, daß fie in atemloſem Laufe 
dem Prieſter, der die Demeter darſtellte, folgten und ſchließlich voll 
lauten gubels waren, wenn die Verlorene gefunden war. Pluton 
iſt der herr der Unterwelt und der König der Seelen; wenn eine von 
ihm entraffte Seele wieder gefunden wird, ſo iſt damit eine tröſtliche 
Ausfiiht auf das Schickſal jeder Seele eröffnet. Dadurch, daß die 
muſten zufammen mit den Böttinen das „muſtiſche Drama“, wie 
Klemens von Rlezandreia (Protreptikos 8 12, 2) ſagt, aufführen, treten 
fie in enge Beziehungen zu den Böttinen und nehmen an ihrem Lofe 
teil. Das gibt ihnen die Hoffnung auf ein beſſeres Dafein nach dem 
Tode im Reiche jener Gottheiten. 50 wird hier die heilige handlung 
zum Unterpfande des „Seelenheiles“ (surnple). 

Noch klarer tritt dieſer Gedanke in anderen muſtiſchen Begehungen 
hervor, die vom Sterben und Wiederaufleben irgend einer Gottheit 
handeln. Mag zunächſt darin ſich das hinſinken und Wiederauf⸗ 
blühen der Natur ſpiegeln, fo bergen ſie doch auch einen tieferen Ge⸗ 
dankeninhalt, der ſich auf das Schickſal der Seele bezieht. Der Wechſel 
der Natur wird zu einem Bilde innerer, ſeeliſcher Dorgänge. Dadurch 
daß der Muſte in den heiligen Schauſpielen ſumboliſch das Tun und 
beiden des Gottes agiert, nimmt er in Wirklichkeit an deſſen Leid 
und Glück teil. Die muſtiſchen Feiern werden zu muſtiſchen Erlebniſſen!. 

Doch dieſe wenigen, aus der Fülle der religionsgeſchichtlichen Tat⸗ 
ſachen ausgewählten Beiſpiele müſſen genügen, um den Begriff der 
heiligen handlung zu erläutern. 

Dieſe beſteht demnach in einer Aktion, einer dramatiſchen Ruf: 
führung, in der religiös erfüllte Menſchen eine Tat oder ein Ereignis, 
das einer höheren, heiligen Sphäre angehört, finnbilölich darſtellen, 
und nicht nur darſtellen wie Schauſpieler, die ſich in eine fremde Rolle 
hineindenken, ohne doch ihre Perſönlichkeit tatſächlich aufzugeben, 
ſondern als Akteure, die eine wirkliche Tatſache in allem Ernſte hin⸗ 
ſtellen, eine Tatſache freilich, die ſich unter einem ſinnbildlichen Spiele 


1 Mehrere Beiſpiele find ausgeführt in meiner Schrift „Die Liturgie als Myfterien- 
feier“ (Ecclesia orans IX 1922, 3.— 5. Aufl. 1923) Rap. 1. 
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mehr oder weniger verbirgt. Jede heilige Handlung ift alſo zugleich 
ein heiliges Schaufpiel, und dies Schaufpiel ift unter dem Schleier des 
Sumbols realſte Wirklichkeit. Die Akteure wollen nicht bloß dar⸗ 
ſtellen, ſie wollen handeln (oder leiden). Das Spiel iſt ein wirken⸗ 
des Bild, ein »signum efficax«. Jedes liturgiſche Symbol iſt wirk⸗ 
lichkeitsgeladen, nicht, wie moderne „Vergeiſtigung“ gerne möchte, 
bloßes Zeichen. Dieſe Realität bleibt ihm, auch wenn in höheren, 
geiſtigen Religionen immer mehr tiefe Seiſtigkeit ſich hinter dem litur⸗ 
giſchen Bilde drängt. „Der liturgiſche 8umbolismus“, ſagt mit Recht 
Coify (a. a. O. 61), „ſtellt ſich in den primitiven Aulten als eine 
naive Nachahmung dar und ſtrebt im Laufe der religiöfen Entwick⸗ 
lung einem mehr und mehr idealifierten Symbolismus entgegen. Aber 
wenn dieſer Sumbolismus religiös bleiben will, muß er immer ein 
Gutteil von muſtiſchem Realismus in ſich ſchließen; ohne dieſen wäre 
er nur eine geiſtige Beluſtigung und eine äſthetiſche Ergötzung, eine 
Theatervorſtellung, nicht aber heilige handlung, Opfer oder Sakrament“. 

Bier liegt der Zugang zum Weſen des liturgiſchen Sumbols, hier 
auch die Abgrenzung gegen alle die willkürliche und ſpieleriſche 
Sumboliſterei, wie fie immer dann aufkommt, wenn der kiern der 
Liturgie nicht mehr verſtanden wird, und wie fie in bezug auf den 
antiken kult der Neuplatonismus, für den chriſtlichen beſonders das 
fpätere Mittelalter liebte. Nur jene Symbolik ift berechtigt und wirklich 
vorhanden, die auf dem Weſen der heiligen Handlung als einer 
muſtiſch⸗ realen Darſtellung religiöfer Tatſachen beruht. Jede andere 
Allegorie iſt von außen hineingetragen und im beſten Falle geiſtreiche 
Anwendung und Auslegung zu erbaulichen und äſthetiſchen Zwecken; 
ſie kann als ſolche nützlich ſein, muß ſich aber der andern unterordnen 
und darf nicht mit ihrem Phantafiegekräufel die wahrhaft tragenden 
Pfeiler der Liturgie unſichtbar machen. 

Wir haben noch das Wort von der heiligen Muſterien handlung 
zu erklären. Wie von ſelbſt kamen wir bei den oben aufgezählten, 
kurzen Beifpielen auf die Muſterien zu ſprechen. Die Muſterien⸗ 
handlung iſt nur eine beſonders ausgezeichnete Art der heiligen 
Handlung, und zwar jene, die von einem durch beſondere Weihen 
dazu befähigten, auserwählten £reife gefeiert wird und die Profanen 
in keiner Weiſe zugänglich iſt. ge heiliger eine Handlung iſt, je tiefer 
ſie nach dem Glauben der Teilnehmer in das beben der Gottheit 
einführt, deſto mehr wird der Menſch ſich ſcheuen, ſie vor der profanen 
Welt bloßzuſtellen; er wird ſie vielmehr durch heiliges Schweigen 
mit dem Schimmer des Geheimniffes umkleiden. Wer ſich dem £reife 
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der Muſten anſchließen will, muß zuerſt durch das Tor einweihender 
Riten durchgehen, durch ſie den alten, unheiligen Menſchen ablegen 
und in einen höheren Zuſtand verſetzt werden. Erſt der ſo Erhöhte 
kann dann als Dollmyfte die heiligen Handlungen mitvollziehen. So 
nehmen denn ſowohl im Altertum wie im Chriſtentum die tiefſten und 
ausgebildeſten heiligen handlungen den Namen und den Charakter 
der Muſterien an; durch heilige Weihen wird der Menſch befähigt, 
zu den höchſten Muſterien heranzutreten, eine myftifche Verbindung 
mit der Gottheit einzugehen und darin das Beil für die Ewigkeit 
zu finden. 

nachdem wir fo mit Hilfe der Religionsgeſchichte den Begriff der 
heiligen Muſterienhandlung kurz dargelegt haben, ſtellen wir den Satz 
auf: Die heilige Meſſe iſt im vollen und wahren Sinne eine heilige 
Muſterienhandlung; ja fie ift geradezu die ideale Derwirklichung 
dieſes Begriffes, der im Altertum nur unvollkommene Durchführung 
erfahren hatte. (Fortſetzung folgt.) 
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Wie man beten [oll... 


Einft fragten fie den heiligen Abt Makarius!: „Wie muß man 
es machen, um gut zu beten?“ 

Da ſprach der greiſe Altvater: „Es iſt nicht nötig, beim Beten viel 
Zu reden; man braucht nur fleißig die hände auszubreiten und zu 
fagen: »Herr, wie Du willſt und weißt (sicut vis et scis), erbarme 
Dich meiner! 

„Wächſt aber der Kampf in der Seele, fo ſprich: »hHerr, hilf mir! 
(adjuva me). Und weil Bott weiß, was uns frommt, wird er ſich 
unſer erbarmen “.? 1 
P. Hildebrand Bihlmeyer (Beuron). 


ı Markarius der Ältere, Abt der ſketiſchen Wüſte, auch „der Große“ oder „der 
Ägypter“ genannt, ſtarb vor 390; Feſt am 15. Januar. Die von alters her ihm 
zugeeigneten fünfzig geiſtlichen homilien [neuefte deutſche Überſetzung von Stiefen- 
hofer in „Bibliothek der Kirchenväter“ Bö. 10 (1913) ], trotz mancher unleugbarer 
Mängel eine Perle aſzetiſch⸗muſtiſcher Mönchsliteratur, werden nach Dom Dillecourt 
O. 8. B. neueſtens einem Meſſalianerabte in Meſſopotamien aus der 2. hälfte des 
4. Jahrhunderts zugeſchrieben. Dgl. u. a. Theol. Rev. 19 (1920) 324 und Bullet. 
d'hist. bend. der Rev. bened. 34 (1922) 374“ n. 2902. 

2 Aus den Pehrſprüchen der Väter, Kap. 12 Ur. 10, herausgegeben von 8. Ros- 
wende, Vitae Patrum, lib. V, in Migne, Patrologia latina Bd. 73, Sp. 942 C/ D. 
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Ein Innenleben. 
Don P. Alois mager (Beuron). 

n der reichen Literatur von Tagebüchern, bebenserinnerungen und 

Bekehrungsſchilderungen nimmt das »Journal Spirituel« von Lucie 
Chriftine! durch feine Eigenart einen Sonderplatz ein. Guardini hat 
es in ein ſo fein empfundenes und abgeſtimmtes Deutſch übertragen, 
daß es faſt anſprechender als im Urtezt ſelber wirkt?. Ein pſuchologiſch 
bedeutendes Vorwort der Überſetzung führt in den für viele unge⸗ 
wohnten Inhalt ein. Ein Innenleben tut ſich vor uns auf, das un⸗ 
willkürlich an die Schriften der hl. Thereſia erinnert. Es iſt ein 
Innenleben im vollen Sinn des Wortes. Niemand, außer ihrem Beicht⸗ 
vater hatte eine Ahnung von dem, was in der Seele von Lucie 
Chriftine — es iſt nur ein Deckname — vor ſich ging, weder ihre Ver⸗ 
wandten noch ihre Kinder, nicht einmal ihr Mann. Sie war eine 
Dame der befferen franzöſiſchen Geſellſchaft. Im Jahre 1844 geboren, 
verheiratete fie ſich einundzwanzig Jahre alt, wurde Mutter von fünf 
Rindern. Nach zweiund zwanzigjähriger Ehe lebte fie noch einund⸗ 
zwanzig Jahre als Witwe, bis ſie 1908 vierundſechzigjährig, ſeit 
längerer Seit faſt ganz erblindet, ſtarb. Sie war ſehr begabt, muſi⸗ 
kalifch fein gebildet, von Jugend auf vorbildlich fromm. Mehr wiſſen 
uns ihre Freundinnen und Bekannte auch nicht zu berichten. Das 
Tagebuch felber gibt uns über ihren äußeren bebensgang keinen Nuf⸗ 
ſchluß. Nur da und dort iſt gelegentlich eine Bemerkung eingeſtreut. 
Einen um ſo tieferen Einblick gewährt es uns in ihr Innenleben. 
Es öffnet ſich da vor unſerem geiſtigen Auge eine Welt gnadenvollſter, 
zarteſter Innerlichkeit. Wer das Buch lieſt, tut es ſicher mit dem 
Bewußtſein, daß hier ein tupiſch muſtiſches Leben ſich vollzieht. Ruch 
wenn wir keinen beſtimmten Begriff von Muſtik hätten, das, was 
wir hier erfahren, entſpricht einer Allgemeinauffaſſung des muſtiſchen 
bebens. Und dieſes Bewußtſein haben wir nicht, wenn wir andere 
Tagebücher und Konverſionsſchriften leſen. Vor aller wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſinnung machen wir einen Unterſchied zwiſchen muſtiſchem 
und nichtmuſtiſchem beben. Tiefer als theoretiſche Erwägungen ver⸗ 
mag ein lebendiges Beiſpiel myftifchen bebens, wie es Lucie Chriftine 
verkörpert, praktiſch in das Weſen der Muſtik einzuführen. Gerade 
in unſerer muſtiſch fo intereffierten aber muſtiſch auch fo verſchwoͤm⸗ 
menen Seit, kann es nur aufklärend wirken. Zwei Vorwürfe hat 


Journal Spirituel de Lucie Christine, publiè par Aug. Poulain S. J. Paris 1912. 
* Gucie Chriſtine, Geiftlihes Tagebuch, überſetzt von Dr. Romano Guardini. 
Schwann, Düſſeldorf 1921. 
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man der Muſtik von jeher gemacht: einmal, fie wirke gemein⸗ 
ſchaftszerſetzend und dann, fie mache untauglich für äußere Berufs⸗ 
arbeiten. Nichts widerſtrebt der innerſten Geiftesrichtung der Gegen⸗ 


wart mehr als Weltflucht und Haturverneinung. Lucie Chriftine iſt der 


ſprechendſte Beweis dafür, daß wahre Muſtik den Sinn für gemein⸗ 
ſchaftliches Leben und berufliche Tätigkeit nicht zerftört. Sie war bewußt 
und aus innerer Überzeugung heraus Ehefrau. Ihrem Mann war 
fie eine treue, liebevolle Gattin, ihren kindern eine zärtlich beſorgte 
mutter. Allen, die in ihrem Haus verkehrten, war fie Freude und 
Sonnenſchein. Ihrem Mann widmet fie Worte innigſter Freundſchaft. 
Die Gedanken, die fie über den tieferen Zweck der chriſtlichen Ehe 
ausſpricht, ſind ſo wundervoll, daß wir ſie hier in der Überſetzung 
Guardinis wiedergeben: „Stets hatte ich“, ſchreibt fie, „die Ehe im 
bicht des Glaubens betrachtet. In jener Zeit aber erſchien fie mir 
unter neuen Geſichtspunkten; es ſind folgende: Wir ſind chriſtliche 
Gatten, und Gott beruft uns, jenes prieſterliche Amt auszuüben, das 
er dem Menſchen anvertraut hat, als er ihn zum König der Schöpfung 
machte. Wir follen ihm das höchſte in der Welt darbringen, das 
menſchengeſchöpf. Es gehört uns durch den heiligen Bund der Ehe, 
wie wir ihm gehören; aber als Chriſten dürfen wir uns letztlich 
einander nur hingeben, um dadurch der Oberhoheit Gottes zu hul⸗ 
digen. Der Gebrauch unſeres freien Willens ift der treue Ausdruck 
ſeines allerhöchſten Willens und wir dürfen den höchſten Beweis der 
Hochachtung, des Vertrauens und der Liebe, den das Geſchöpf uns 
darbringt, nur als eine huldigung annehmen, die auf dem Altar 
unſerer Seele niedergelegt wird, um von dort zum Schöpfer empor⸗ 
zuſteigen“ (14 f.). Sie macht bei mufikalifhen Deranftaltungen mit, 
geht ins Theater, beſucht Ausftellungen. Sie dichtet Luftfpiele und 
läßt fie durch ihre Kinder vor Familienangehörigen und Derwandten 
aufführen. Sie hatte den pädagogiſch richtigen Grundfag, man müſſe 
den Kindern die Frömmigkeit in einem angenehmen Gewand zeigen. 
Hier finden wir das Frömmigkeitsideal voll verwirklicht, wie es dem 
hl. Franz von Sales vorſchwebte. Nach ihm dürfen auch die höchſten 
Stufen des Gebetslebens nicht von einem beſtimmten Stand oder 
Beruf abhängig ſein. Heiligkeit muß in jedem Stand erreicht werden 
können. Lucie Chriſtine ift eine zeitgemäße Muſtikerin. Vielleicht 
dürfte ihre Sendung, von der fie in ihren letzten Aufzeichnungen 
wiederholt ſpricht, gerade darin beſtehen, der modernen Welt das 
Beiſpiel vollendeter Harmonie zwiſchen N Berufstätigkeit und 
muſtiſchem beben zu geben. 


31 


Greifen wir aber dem Urteil der Kirche nicht vor, wenn wir in 
dieſer Weiſe das „Geiſtliche Tagebuch“ auswerten? Die Kirche hat 
ſich weder über das Tugendleben noch über den muſtiſchen Gehalt 
der Aufzeichnungen geäußert. Nichts liegt uns ferner, als über die 
theologiſche Bedeutung dieſes Tagebuches urteilen zu wollen. Wie 
an andere religiöfe Tagebücher treten wir nur in pſuchologiſcher Ein⸗ 
ſtellung an das von Lucie Chriftine heran. Wir wollen es nur pſu⸗ 
chologiſch werten. Dabei bleibt die Frage nach dem kirchlichen Urteil 
unberührt. Die Pſuchologie will hier keine andere Rolle ſpielen, als 
etwa die Medizin, deren Gutachten die Kirche in beſonders gelagerten 
Fällen einholt, ohne ſich in ihrer letzten Entſcheidung dadurch binden 
zu laſſen. Auch Guardini betont ausdrücklich, daß nur die Kirche 
das letzte, entſcheidende Urteil fällen kann. Er führt aber eine Reihe 
von Merkmalen auf, die für die Echtheit des muſtiſchen Inhaltes des 
„Geiſtlichen Tagebuches“ ſprächen. Lucie Chriſtine gehorchte in aller 
Einfalt ihrem Seelenführer, einen ſchlichten Landpfarrer. Sie war 
ferner allem Nußer gewöhnlichen abhold. Nichts verriet nach außen, 
was innerlich in ihr vorging. Sie erfüllte vorbildlich ihre Berufspflichten. 
In ihren Aufzeichnungen ift nichts Überſchwengliches, Schwärmerifches 
zu finden. Reine Selbſtgefälligkeit, Sinnlichkeit miſcht ſich in die Schil- 
derung der innigften Sottverbindung. Sie trägt ihre inneren Erleb⸗ 
niſſe nicht auf den großen Markt der Öffentlichkeit. Ihr Innenleben 
iſt in keuſches Schweigen gehüllt. Guardini macht weiter darauf auf⸗ 
merkſam, daß Männer, denen ein gewiſſes Urteil in myftifchen Fragen 
zuſtände, ſich zuſtimmend zu dem „Heiſtlichen Tagebuch“ geäußert 
hätten. Der Herausgeber, P. Poulain, hat ein handbuch der muſtiſchen 
Theologie! geſchrieben, von dem Pius X. in einem Schreiben durch 
KRardinal⸗Staatsſekretär ſagt, „daß es ſehr wertvoll und nützlich ſei 
für Seelenführer“. Biſchof Dolfei von Arezzo, der Beichtvater der 
muſtikerin Gemma Galgani, deren Seligſprechungsprozeß eingeleitet 
iſt, ſprach ſich im Vorwort zur italieniſchen Überſetzung des „Beift- 
lichen Tagebuches“ ſehr anerkennend aus. Vielleicht darf ich hinzu⸗ 
fügen, daß wir in den Schriften der hl. Thereſia einen kirchlichen 
Maßſtab beſitzen für die Beurteilung muſtiſchen Lebens. Die heilig⸗ 
ſprechungsbulle, die Leſungen des Breviers, der oberſte kirchliche Serichts⸗ 
hof, die Rota, ſpendeten den Schriften der hl. Thereſia uneingeſchränkte 
Anerkennung. Pius X. hat das Urteil der Rota wiederholt. Er er⸗ 


! Des gräces d’oraison, traite de theologie mystique. 8. ed. Paris, Beau- 
chesne überſetzt von P. Ehrenberg S. J. mit dem Titel: „Die Fülle der Gnade“ 2 Böe, 
Freiburg, Herder 1910. f 
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klärt weiter!: „Don fo großer Bedeutung und von ſo reichem Nutzen 
war dieſe Frau für eine heilſame chriſtliche Unterweiſung, daß ſie 
großen ktirchenvätern und ⸗lehrern nicht viel oder überhaupt nicht 
nachſteht.“ Was das päpſtliche Schreiben über die pſuchologiſche 
Auswertung der Thereſianiſchen Schriften ſagt, verdient beſondere Be⸗ 
achtung und rechtfertigt den Gefichtspunkt, unter dem wir das „Tage⸗ 
buch“ unterſuchen. „Als ſehr beachtenswert“ hebt es hervor, „daß 
Thereſia genau unterſcheidet zwiſchen dem, was in den muſtiſchen 
Seelenvorgängen menſchlich und was göttlich iſt, und den Anteil des 
Derftandes und des Willens ſcharf beftimmt“’. Es fügt den Wunſch 
bei: „Möchten doch alle, die heute über ‚Pfychologie der Muſtik 
ſchreiben, es ſich zum Grundſatz machen, von den Spuren einer ſol⸗ 
chen Meifterin nie abzugehen.“ Gleich beim erſten Leſen des Tage⸗ 
buches fällt auf, wie tief die Übereinſtimmung zwiſchen Lucie Chri⸗ 
ſtine und der hl. Therefia geht. Sie weiſt ſich aber aus als eine Über⸗ 
einſtimmung, die niemals aus einer bloßen kenntnis der Schriften 
Thereſias, ſondern nur aus einer wefentlichen Gleichartigkeit des mu⸗ 
ſtiſchen Erlebniſſes erklärt werden kann. Poulain verſichert übrigens, 
"daß Lucie Chriſtine von muſtiſchen Zuſtänden aus Schriften immer 
erſt kunde erhielt, wenn fie die betreffenden muſtiſchen Gnaden ſchon 
empfangen hatte. Wie dem immer auch ſein mag, ſoweit ich mich 
überzeugen konnte, dürfte es ſich ſo verhalten, wie ſie ſelber einmal 
erzählt: Sie las das Leben der hl. Johanna Franziska von Chantal 
von Bougaud. Am Ende des fiebzehnten Kapitels fand fie einen Juſtand 
geſchildert, den fie ſelber ſchon ſeit zwei Jahren öfters gehabt hatte. 
Insbeſondere das achtzehnte Kapitel enthalte einen Satz, der ihre Zuftände 
treffend wiedergäbe, einen Satz, den der Überſetzer wohl nicht richtig 
zu deuten wußte: Mon esprit, en sa fine pointe, est une tres simple 
unite, mein Geift iſt in feiner feinen Spitze eine ſehr einfache Einheit. 
Bei Frau von Chantal, wie übrigens beim hl. Franz von Sales auch, 
bedeutet der Satz nichts anderes, als: wenn der Geiſt durch fein Geiſtig⸗ 
fein tätig iſt, hört die umſtändliche Dielheit auf, in der ſich der Beift 
in Verbindung mit dem Leib betätigt, mit anderen Worten: die Seele 
iſt hier unmittelbar als Geift tätig. Und Lucie Chriftine findet dies 
charakteriſtiſch für das ſogenannte paſſive Gebet d. h. das muſtiſche 
Gebet. Das Tagebuch weiſt enge Juſammenhänge mit der Sale- 
ſianiſch⸗Chantalſchen Muſtik und durch fie mit der ſpaniſchen der hl. 
Thereſia auf. Der Ausdruck »oraison de division«, „Gebet der Schei⸗ 


Breve zum 300. Geöächtnis der Reform des Karmeliterordens. Acta Ap. Se- 
dis VI (1914) 137 ff. ” Ebd. 143 f. 
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dung“, der bei Gucie Chriftine häufig wiederkehrt, Rommt wieder und 
wieder in den Briefen Franziskas von Chantal vor. Er bezeichnet 
dort und hier immer jenen Grad muſtiſchen Gebetes, auf dem die Seele 
als Geift in ihrer „feinen Spitze“ fo von Gott ergriffen ift, daß die 
Tätigkeit nach der Leibesfeite hin, das Erkennen und Wollen auf 
Grund phantafiemäßiger Gegebenheiten aufhört und die Seele ſich 
dieſer Tatfache innerlich bewußt wird. Es iſt der Zuſtand, von dem 
die hl. Thereſia einmal (Seelenburg VII, 1) ſchreibt: „Es treten innere 
Derhältniffe in einer Weiſe zutage, daß man mit Gewißheit erkennt, 
es beſtehe gewiſſermaßen der ſehr bekannte Unterſchied zwiſchen Seele 
(alma) und Geiſt (espiritu), obgleich im übrigen beide ein und dasſelbe 
ſind.“ Und Franz von Sales betont, daß wir ohne dieſe Unterſcheidung 
Muſtik und muſtiſche Schriftſteller überhaupt nicht verſtehen können!. 

Wenn wir Gucies Tagebuch einer pſuchologiſchen Betrachtung unter⸗ 
ziehen, ſo geſchieht es nur unter einem doppelten Vorbehalt: Erſtens 
wir greifen einer kirchlichen Entſcheidung in keiner Weiſe vor. Zweitens 
wir nehmen an, daß die inneren Erlebniſſe bucie Chriſtines Wirklichkeit 
und nicht Einbildung find. Für unſere pſuchologiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe ift die Glaubwürdigkeit Lucies hinreichend geſichert. Bewußte 
Täuſchung iR ausgeſchloſſen und unbewußte im höchſten Grad un⸗ 
wahrſcheinlich. Nach den Aufzeichnungen Lucies befteht ein deutlicher 
Unterſchied zwiſchen muſtiſchem und nichtmuſtiſchem Gebetsleben. Er 
äußert ſich pſuchologiſch in einer verſchiedenen Seelenhaltung. Sie 
nennt das muſtiſche Gebet ſchlechthin „paͤſſtwes Gebet“. Es iſt der⸗ 
ſelbe Gebets zuſtand, den Therefia vom achtzehnten kapitel ihres „Lebens“ 
und von der vierten Wohnung der „Seelenburg“ an ſchildert und einfach 
„übernatürliches Gebet“ heißt. Das Tagebuch zeigt uns eine klare 
Entwickelung des muſtiſchen Lebens, die zwar nicht in ihren Bezeich⸗ 
nungen, wohl aber der Sache nach ſich mit der muſtiſchen Stufenfolge 
der hl. Thereſia deckt. Die einheitliche Linie, die ſich durch das Ganze 
zieht, iſt die muſtiſche Dereinigung mit Gott. Lucie redet von einer 
„unvollkommenen Vereinigung“, die in ihren charakteriſtiſchen Merk⸗ 
malen genau dem „Gebet der Ruhe“ bei Therefia entſpricht, von einer 
„vollkommenen Dereinigung“, die dem „Gebet der Vereinigung“ der 
„Seelenburg“ gleicht und von der „geiſtlichen UDermählung“, die 
Thereſia unter demſelben Namen in der ſiebten Wohnung der Seelenburg 
ſchildert. Die „vollkommene Vereinigung“ tritt zuweilen in einer 
ſolchen Stärke auf, daß die Körperkräfte verſagen und die Sinne 
ſchwinden. Es find dies die Begleiterſcheinungen des „ekſtatiſchen 

! Theotimus I, 11. 
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Gebetes“. Therefia hat ihm eine ganze „Wohnung“ ihrer Seelenburg 
gewidmet. Es mochte dies Anlaß ſein, bei der Heiligen vier Stufen des 
muſtiſchen bebens anzunehmen. Pſuchologiſch aber bedeutet das „ek⸗ 
ſtatiſche Gebet“ nur die höchſte Steigerung des „Gebetes der Dereini- 
gung“. Es bildet gleichſam den Übergang zur „geiftlichen Dermählung“. 
Es iſt charakteriſtiſch für Lucie Chriftine, daß frühere muſtiſche Stufen auch 
fpäter, wenn die vollkommenen ſchon aufgetreten find, ſich wieder ein⸗ 
ſtellen. Pſuchologiſch wertvoll wird das „Beiftliche Tagebuch“ beſonders 
dadurch, daß es die Grenze zwiſchen muſtiſchem und nichtmuſtiſchem 
beben ſehr ſcharf hervortreten läßt. An mehreren Stellen berichtet 
es von augenblicklichen Unterbrechungen des muſtiſchen Gebetes durch 
den gewöhnlichen Zuftand der Seelenkräfte. Wenn die Aufzeichnungen 
— wir haben keinen Grund es zu bezweifeln — Wirklichkeit wieder⸗ 
geben, dann ſteht feſt, daß das „muftifche Gebet“ keine bloße Srad⸗ 
ſteigerung des gewöhnlichen Gebetes, ſondern ein neues ſeeliſches 
Verhalten bedeutet. Es kommt nämlich vor, daß nur der Wille allein 
muſtiſch tätig iſt, während Phantaſte und Derftand ſich unabhängig 
davon in gewohnter Weife betätigen. Huch die hl. Thereſia kennt 
dieſen Juſtand. Der Wille ift gleichſam herausgehoben aus dem 
gewöhnlichen JIneinandergreifen der ſeeliſchen Tätigkeiten. Er iſt 
ausgeſchieden aus der Dorftellungswelt der Phantaſie und der Begriffs⸗ 
welt des Derftandes. Der Wille ift von etwas Neuem unmittelbar 
ergriffen. Derftand und Phantaſie find davon ausgeſchaltet. Gerade 
bei Lucie Chriſtine läßt ſich eindeutig beſtimmen, was unter „paffiv” 
in der Muſtik zu verſtehen iſt. Wenn nämlich der Wille von Gott 
gefeſſelt iſt, hört er nicht auf, tätig zu ſein. Es iſt vielmehr ein 
höherer Grad von Tätigkeit, in dem der Wille hier ſich auswirkt. Er 
iſt nur außerſtande, in der gewöhnlichen Weiſe, wie in dieſem Falle 
noch mit Derftand und Phantaſie, tätig zu fein. Der Wille betätigt 
ſich hier rein geiſtig. Lucie beobachtet wiederholt, wie der Wille 
unmittelbar von Gott ergriffen wird, Phantaſie und Derftand fi) da⸗ 
gegen ſträuben, ſtörend dazwiſchen greifen, gleichſam, wie fie anſchaulich 
ſagt, ihre „Randbemerkungen“ machen. Es könnte auffallen, daß 
gerade der Wille und nicht etwa der Derftand das Seelenvermögen 
ift, das ſich zuerſt rein geiftig, alſo muſtiſch betätigt. Wer die Pſuchologie 
der Muſtik kennt, wird nicht überraſcht ſein. Die Muſtik der hl. 
Thereſia iſt pſuchologiſch aufgebaut auf der Unterſcheidung zwiſchen 
„Seele“ und „Beift“. Um dem Mißverſtändnis zu begegnen — man 
kann es nicht oft genug tun —, als wollte die Heilige eine Zwei⸗ 
teilung der Seele lehren, wie fie etwa vom Ronzil in Vienne (1311) 
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verurteilt worden ift, ſei auf das beſtimmteſte betont, daß mit jener 
Unterſcheidung nichts anderes gemeint iſt, als die doppelte Daſeins⸗ 
und Betätigungsweiſe der Seele als leibverbundenen und als reinen 
Geiftes. Einmal ſagt Thereſia, fie hätte jetzt klar erkannt, was der 
„Beift“ ſei, nämlich der oberſte Teil des Willens!. Nichts beweiſt 
die Richtigkeit pſuchologiſcher Auffaffungen der heiligen treffender 
als 3. B. dieſe Bemerkung. Denn unmittelbarſter Ausdruck des 
Beiftigen im Menſchen iſt nicht das Erkennen, ſondern das Wollen. 
Wenn auch das Wollen wie das Erkennen an Gegenſtände, die durch 
die Phantaſte vermittelt werden, gebunden ift, fo iſt es doch viel 
gegenſtands unabhängiger. Das Erkennen iſt reaktiv, das Wollen 
ſpontan. Das Erkennen kann nicht wählen, das Wollen aber wählt. 
Und das Wählenkönnen bedingt eine viel höhere geiſtige Unabhängig⸗ 
keit. Bei Geiſtesgeſtörtheit iſt es auch immer der Wille, der zuerſt 
und am unmittelbarſten getroffen wird. Der einzelne Erkenntnis⸗ 
vorgang kann immer noch verſtandesmäßig ſein, aber der Wille iſt 
gehemmt. Damit fehlt die ſelbſtbeſtimmende, ordnende Macht. gch⸗ 
und Perſönlichkeitsbewußtſein ſind im Willen verankert. Wenn es 
alſo etwas Geiſtiges gibt, das unmittelbar auf die Seele als Geift 
wirkt, wird es zunächſt der Wille ſein, der dieſe Wirkung empfängt. 
So treffen ſich philoſophiſch⸗pſuchologiſche Erwägungen und muſtiſche 
Tatſachen im ſelben Punkt. Selten ſind die Fälle, wo nur der Wille 
geiſtig gebunden iſt. meiſtens iſt auch das Erkennen rein geiftig 
tätig und zwar ſchon in der „unvollkommenen Vereinigung“. Über 
die Art dieſes Erkennens ſpricht ſich Lucie Chriftine immer und immer 
wieder ſehr beſtimmt aus. Wie oft kehrt der Ausdruck „Schauen ohne 
Mittelding“ wieder. Sie ſchließt von dieſem Schauen jede vorſtellungs⸗ 
mäßige oder begriffliche Mithilfe aus. Die muſtiſche Seelentätigkeit 
ſei unabhängig von Sinneseindrücken. Noch eine ganze Reihe charak⸗ 
teriſtiſcher Äußerungen in dieſer Richtung könnten wir hier anführen. 
Es werden zwar Sinneseindrücke aufgenommen auf der erſten Stufe 
muſtiſchen Lebens, aber fie haben keinerlei Beziehung zur muſtiſchen 
Tätigkeit. Auch andere für das „paſſive Gebet“ bezeichnende Merk⸗ 
male erwähnt Lucie, die ebenfalls beweiſen, daß es fi) in der Muſtik 
um Seelenbetätigung nach der Weiſe des reinen Beiftes handelt: Im 
muſtiſchen Erleben verliert die Seele das Bewußtſein von Raum und 
Jeit. Lucie Chriftine nennt es eine Debensweiſe, wie fie in der Ewig⸗ 
keit iſt. Sie erzählt eine ganz merkwürdige Erfahrung: als ihre Seele 
mit dem in der Monſtranz ausgeſetzten euchariſtiſchen Heiland muſtiſch 
1 Relacion LXV. 
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vereinigt war, klang das Beten und Singen ſo, als hörte das Ohr 
von der Monſtranz und nicht vom Platz aus, wo fie in der Kirche 
kniete. Dieſe Tatſache läßt ſich nur erklären, wenn die Seele auf 
rein geiſtige Weiſe d. h. un raumlich am Ort der konſekrierten Hhoſtie war. 

Schreitet die muſtiſche Vereinigung weiter, ſo tritt jener ſeeliſche 
Juſtand ein, den Lucie Chriſtine als das „Gebet der Scheidung“ be⸗ 
zeichnete. Es iſt nicht richtig, wenn Poulain vermutet, es ſei damit 
die Ekſtaſe gemeint. Wer die Entwickelung des muſtiſchen Lebens 
im „Beiftlihden Tagebuch“ pſuchologiſch im Zuſammenhang verfolgt, 
wird zugeben, daß es vielmehr nur den Grad rein geiftiger Seelen» 
tätigkeit bedeutet, wo der Muſtiker ſich des Unterſchiedes zwiſchen 
Seele und Geift voll bewußt wird. Der Geiſt wird da von Gott ſo 
unmittelbar ergriffen, daß keine vorſtellungs mäßige oder begriffliche 
Tätigkeit mehr möglich iſt. 

Genau laſſen ſich das muſtiſche Leben und feine Stufen auch aus 
der Art und dem Grad des „Wahrnehmens“ Gottes beftimmen. Die 
niederfte Stufe, die den Übergang vom gewöhnlichen zum muſtiſchen 
Gebet bildet, wäre die einfache Wahrnehmung der Gegenwart Gottes. 
Es iſt noch nicht das „Gebet der unvollkommenen Vereinigung“. 
Lucie Chriſtine ſpricht häufig von dieſer Wahrnehmung der Gegen⸗ 
wart Gottes und ihrem Unterſchied von dem Schauen, das ſchon der 
erſten Stufe muſtiſchen Lebens eigen iſt. Das Gefühl der Gegenwart 
Gottes beſteht nach Lucie in einem unmittelbaren Wahrnehmen des 
bloßen Dafeins Gottes. Nuch hier iſt ſchon eine Vermittelung der 
Dhantafie ausgeſchaltet. Gottes Dafein wird als „Realität“ wahr⸗ 
genommen. Um auch hier, wo ſo oft von unmittelbarem Wahr⸗ 
nehmen, Schauen die Rede iſt, Mißverſtändniſſen vorzubeugen, ſei 
bemerkt: Lucie Chriftine hebt das Unmittelbare mit Nusſchluß jeder 
phantaſiemäßigen und begrifflichen Hilfe fo ſtark hervor, daß man 
oft den Eindruck hat, es handle ſich um eine Weſensſchau Gottes. 
Auf der anderen Seite meint fie damit nicht die Anſchauung der 
Seligen, die visio beata. Pſuchologiſch iſt nur eine Erklärung denk⸗ 
bar: das muſtiſche Schauen vollzieht ſich nicht vermittelſt Vorſtellungs⸗ 
bildern und Begriffen, auch nicht in dem bloßen Anſichſein der gött⸗ 
lichen Weſenheit (visio beata), ſondern vermittelſt der geiſtigen Natur 
der Seele. So läßt ſich das „Beiftlihe Tagebuch“ widerſpruchslos 
erklären. Das Gefühl der Gegenwart Gottes beſteht alſo in einem 
Wahrnehmen des bloßen Daſeins Gottes, während das muſtiſche 
Schauen immer in irgend einem Grad auch von dem wahrnimmt, 
was Gott iſt. Für die erſte Stufe muſtiſchen Lebens, für die „un⸗ 
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vollkommene Vereinigung“ oder das „Bebet der Ruhe“ iſt charakteri- 
ſtiſch, daß Gott hier unter einer beſtimmten Eigenſchaft wahrgenommen 
wird: als der Unendliche, Ewige, heilige, Gerechte uſw. Auf der 
zweiten Stufe, der „vollkommenen Dereinigung” oder dem „Gebet 
der Vereinigung“ wird Gott gleichſam in feiner Ganzheit wahrgenommen. 
bucie hat dafür den bezeichnenden Ausdruck »identite« „Diefelbig- 
keit“. Poulain weiß mit ihm nichts anzufangen, nennt ihn unver⸗ 
ſtändlich und erſetzt ihn durch »etre intime«, innerſtes Sein Gottes. 
Der Ausdruck aber iſt vortrefflich gewählt und beweiſt, wie unmittel⸗ 
bar und ſtark das Erlebte in Lucie geweſen fein muß. Sie konnte 
den Ausdruck nur prägen, weil fie das wirklich erlebte, was er be⸗ 
zeichnet. Er beſagt, daß auf dieſer Stufe Gott nicht mehr bloß unter 
einer beſtimmten Eigenſchaft, ſondern in der Geſamtheit feiner Eigen⸗ 
ſchaften wahrgenommen wird. Der heilige Gott z. B. wird als „iden⸗ 
tiſch“ mit dem unendlichen, gerechten uſw. Gott, als die „Identität“ 
aller Eigenſchaften erkannt. Bezeichnend für die zweite Stufe wäre ferner, 
daß einzelne Perſonen der Dreifaltigkeit, aber noch nicht die Drei⸗ 
faltigkeit als ſolche geſchaut wird. Die Seele nimmt auf dieſer Stufe 
weiter wahr, wie ſich das Wirken Gottes ihrer bemächtigt. Das 
geiſtige Selbſtbewußtſein hat hier ſchon einen hohen Grad erreicht. 
Die Sottwahrnehmung der dritten Stufe, der „geiſtlichen Dermählung“, 
geht in ein „Schauen“ der Dreifaltigkeit über. Die Seele erkennt ſich 
als „teilhaftig am göttlichen Leben“ (participante A la nature divine). 
Seele und Gott werden gleichſam eins im Sinn der Worte des hl. 
Paulus: „Wer Gott anhängt wird ein Geiſt mit ihm.“ Lucie Chriftine 
ſchildert es einmal ſehr beſtimmt: Die Seele befindet fi in Gott 
als ihrem Element und Mittelpunkt; er und ſie verſchmelzen in eins; 
fie vergißt ihr eigenes Leben und nimmt wahr, wie fie vom Leben 
Gottes lebt. Lucie bedient ſich zur Kennzeichnung dieſer Stufe einer 
Reihe von Ausdrücken, die an „die lebendige Liebesflamme des hl. 
gohannes vom kreuz“ erinnern. 

Daß das „paffive Gebet“ nicht Untätigkeit, ſondern immer mehr 
ſich ſteigernde geiſtige Betätigung iſt, tritt im „Geiſtlichen Tagebuch“ 
beſonders deutlich in Erſcheinung. Nuf der höchſten Stufe muſtiſcher 
Vereinigung erreicht die geiftige Selbſtändigkeit einen ſolchen Grad, 
daß nicht ſo ſehr Gott die Seele, als vielmehr die Seele Gott zur 
muſtiſchen Dereinigung zieht (5. 103, 20. Dez.). Wie weit entfernt 
bucie Chriftine von der Annahme einer pantheiſtiſchen Derfchmelzung 
zwiſchen Seele und Gott iſt, hat ſie ſelber mit aller Schärfe aus⸗ 
geſprochen: „Ihr (der Seele) Wort kann nicht wiedergeben, was 
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ihre Dernunft nie zu begreifen vermag; aber durch das, was fie von 
der göttlichen Natur erſchaut hat, erkennt fie Bott als unendlich über 
allem und unterſchieden von allem, was iſt, anders, als alles. Das 
it der Grund, warum ich ſagte, dieſes Gebet bringe der Seele den 
Irrtum des Pantheismus zu unabweisbarer, greifbarer Gewißheit“ 
(8. 241 f., 17. Juni 1887). 

Das „Geiſtliche Tagebuch“ bleibt für die Pſuchologie der Muſtik 
eine Quelle von unſchätzbarem Material. Alle Merkmale ſprechen 
dafür, daß hier an erſter Stelle nicht behren und neue Wahrheiten, 
ſondern nur ſeeliſche Erlebniſſe und Zuſtände in ſorgfältiger Sebſt⸗ 
beobachtung aufgezeichnet werden follten. Das Lehrhafte und die Er⸗ 
wägungen im Anſchluß an das innerlich Erlebte treten faſt ganz zu⸗ 
rück. Sachlich ſtimmen die Aufzeichnungen mit der ſpaniſchen und 
franzöſiſchen Muſtik in allen weſentlichen Punkten überein. Es iſt 
aber eine Übereinftimmung, die, wie bereits betont wurde, nicht fo ſehr 
auf literariſcher Abhängigkeit, als auf der Gleichheit inneren Erlebens 
beruht. Wir ſind nicht der Meinung, die muſtiſche Frage wäre durch 
das „Geiſtliche Tagebuch“ zuſammen mit der ſpaniſchen und franzö⸗ 
ſiſchen Muſtik pſuchologiſch endgültig gelöſt. Ein paar Linien aber 
beginnen doch mit einer ſolchen Schärfe hervorzutreten, daß ein vor⸗ 
urteilsloſes Denken in ihnen den Grundriß der Muſtik als ſeeliſchen 
Vorganges erblicken darf. Pſuchologiſch beſteht ein Artunterſchied 
zwiſchen gewöhnlichem und muſtiſchem Gebet. Der Unterſchied iſt be⸗ 
dingt durch ein neues ſeeliſches Verhalten. Und dieſes ſeeliſche Der- 
halten muß auf Grund muſtiſcher Erfahrungen dahin beſtimmt werden, 
daß die Seele hier mit Bott und Göttlichem nicht durch Vermittelung 
der Sinnenwelt, alſo von Dorftellungen und Begriffen, ſondern un⸗ 
mittelbar durch ihre eigene geiſtige Natur in Berührung tritt.! Wenn 
Muſtiker, wie auch das „Geiſtliche Tagebuch“, von einem Aufhören 
der ſeeliſchen Tätigkeiten, von einem unmittelbaren Schauen Gottes, 
von einem Übergehen des Glaubens ins Schauen uſw. reden, ſo dürfen 
dieſe Ausdrücke immer nur im Begenhalt zum gewöhnlichen Gebets⸗ 
leben verſtanden werden. Sie wollen keineswegs beſagen, daß das 
muſtiſche Gebet der Zuftand der Seligen des Himmels ſei. Dagegen 
verwahrt ſich die ſpaniſche und franzöſiſche Muſtik und auch das 

Die Möglichkeit einer rein geiſtigen Betätigung der Seele während ihrer Ver- 
bindung mit dem Leib kann nicht mit dem Grundſatz in Abrede geſtellt werden: 
„agere sequitur esse“. Solange alſo die Seele mit dem Geib verbunden ſei, könne 
fie nur auf Grund der Phantafie tätig fein. Das wäre nur dann richtig, wenn 


das „esse animae“ in dem „esse cum corpore“ ſich erſchöpfte. Eine ſolche Behaup⸗ 
tung aber widerſpräche der Geiſtigkeit der Seele. Zu 
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„Geiſtliche Tagebuch“. Der feligen Anſchauung gegenüber iſt das 
muſtiſche Schauen nur mittelbar, weil es Gott wahrnimmt vermittelſt 
der geiſtigen Natur der Seele. Es wäre ein Irrtum, zu meinen, jede 
Gotteserkenntnis, die nicht durch Dorftellungen und Begriffe ver⸗ 
mittelt werde, müßte ein Schauen des Weſens Gottes ſein. Wenn 
wir die Aufzeichnungen der neueren und neueſten Muſtik egaktpfycho- 
logiſch auswerten, fo müffen wir feſtſtellen, daß in der muſtiſchen 
Beſchduung weder das Weſen Gottes geſchaut, noch Bott aus Dhantafie= 
bildern begrifflich erſchloſſen wird. Wahrgenommen — und zwar un= 
mittelbar — wird das natürliche und übernatürliche Wirken Gottes 
in der Seele als Beift. Daß aber der Übergang von dem Wahrnehmen 
dieſer Wirkungen zur Erkenntnis des Weſens Gottes viel unmittelbarer 
iſt, als von den Wirkungen Gottes in der ſichtbaren Welt, bedarf 
kaum einer Begründung. Das muſtiſche Schauen vermittelt eine ſehr 
vollkommene, tiefe Erkenntnis des Weſens Gottes. Weil es aber nicht 
ein unmittelbares Schauen des Weſens Gottes iſt, ruht es auf dem 
Glauben, wenn auch in anderer Weiſe als die bloß begriffliche Er⸗ 
kenntnis des geoffenbarten Gottes. Wenn alſo das „Geiftliche Tage⸗ 
buch“ und andere Muſtiker vom Übergehen des Glaubens ins Schauen 
reden, fo iſt es immer nur im Dergleich zum phantaſiemäßig⸗ begrifflich 
geſtützten Glauben zu verſtehen. Dieſer geht in Schauen über, inſofern 
er aufhört, ſich auf Phantaſiebilder und Begriffe zu ſtützen. Er bleibt 
aber Glaube, inſofern das muſtiſche Schauen nicht unmittelbare Weſens⸗ 
erkenntnis, ſondern ein Erkennen Gottes aus feinen Wirkungen 
(nämlich auf die geiſtige Seele) iſt. | 
Eine Frage für ſich wäre, ob das muſtiſche Schauen nur übernatür= 
lich oder auch natürlich fein kann, mit anderen Worten: Gibt es eine 
rein natürliche Muſtik? Oder ift das muſtiſche Erleben z. B. eines 
Plotin ein Werk der Gnade? Es führte zuweit, die Frage hier zu 


behandeln. Nur ſoviel ſei bemerkt: Eine rein natürliche Muſtik ſchlöſſe 


von vornherein ein Schauen der Dreifaltigkeit aus, ſowie alles, was 
damit zuſammenhängt; auch würde Gott nicht als Gott der Liebe 
wahrgenommen. Es wäre eine Gotteserkenntnis, wie fie dem natür⸗ 
lichen Wirken Gottes in der geiſtigen Seele entſpräche. Darüber hin⸗ 
aus geht z, B. das muſtiſche Gotterleben Plotins nicht. Es liegt kein 
Grund vor, anzunehmen, daß Plotins Muſtik auf Gnade zurückzu- 
führen iſt. Es ſchließt an ſich keinen Widerſpruch in ſich, daß ein 
Heide durch fittenreines beben und folgerichtige Abtötung zu einem 
Grad von Dergeiftigung gelangte, wo die Seele als reiner Geiſt ſich 
betätigte. Jedenfalls trägt ſchon das bloße Gefühl der Gegenwart 
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Zottes in der chriſtlichen Muſtik einen anderen Charakter, als die Gott= 
wahrnehmung der natürlichen Muſtik. Die chriſtliche Muſtik ift auf⸗ 
gebaut auf jener Anteilnahme am dreifaltig⸗ göttlichen Leben, die wir 
heiligmachende Gnade nennen. Die Wurzel aber des Unterſchiedes 
zwiſchen gewöhnlichem und muſtiſchem Leben liegt in der Derhaltungs» 
weile der menſchlichen Seele. Pſuchologiſch ift die muſtiſche Entwicke- 
lung und Stufenfolge, angefangen vom bloßen Gefühl der Nähe Gottes 
bis zum Schauen der Dreifaltigkeit, eine fortſchreitende Derfelbftändigung 
der Tätigkeitsweiſe der Seele als reinen Geiſtes, dem ein gradweiſe 
immer ſtärkeres übernatürliches Wirken Gottes in der Seele entſpricht. 
Dabei ift die Gnade immer das primär Wirkende, die Seele nur das 
Mitwirkende. Mit der hl. Therefia weiſt uns das „Geiſtliche Tagebuch“ 
der Lucie Chriſtine in dieſe Richtung. Tolle, lege! nimm und lies! 
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Die Gaben des Geiftes. 


Dom fel. Jan van Ruusbroeck. 


N: Geift Gottes ift gleich einem lebendigen Strudel mit fieben Quell⸗ 
adern, die alle aus dem gleichen Grund entſpringen und hervor⸗ 
brechen und ſieben Flüſſe bilden, die das Königreich der Seele durchſtrömen 
und fruchtbar machen auf mannigfache Art. — Der Beift Gottes iſt 
die unbeſchränkte Freigebigkeit und klarheit und Glut, die dieſe ſteben 
Gaben entzündet, brennen und leuchten läßt in dem reinen Geift der 
Seele, gleich den ſieben Lampen vor dem Thron der hohen Majeſtät. 
— Der heilige Geiſt, die göttliche Liebe, die ewige, klare Sonne, die 
ſendet fieben hellſcheinende Strahlen aus, die das Reich unferer Seele 
erwärmen und erleuchten und fruchtbar machen. — Dieſe ſieben Gaben 
find gleich den ſieben Planeten, die in dem reinen Geilt als in ihrem 
Firmament aufgeſteckt find und in göttlicher Liebe das Reich der Seele 
regieren und ordnen. — Sie gleichen auch den fieben Haarlocken, die 
das Haupt des ſtarken Samſon, das heißt den freien Willen der lieben⸗ 
den Seele, mit der Fülle der Gnade ſchmücken und ihn ſtark und 
weiſe machen gegen alle Untugenden, Locken, die der Feind abzu⸗ 
ſchneiden begehrt. — Dieſe ſieben Gaben find fieben Arten von Wir⸗ 
kungen des heiligen Beiftes in der Seele, womit er dieſe ſchmückt 
und ordnet und ſich ähnlich macht und ſchließlich zu einem ewigen 
Genießen ſeiner ſelbſt führt. 
Aus dem „Reiche der Geliebten“ überſetzt von P. Willibrord Derkade (Beuron). 
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Der Gobgefang der drei Jünglinge 


im Brevier der kirche. 
Don P. Athanaſtus Miller (S. Anselmo, Rom). 


Ads alte Ifrael war ein fang= und liederreiches Dolk. Das be⸗ 
D2— zeugt nicht nur das herrliche Buch der Pſalmen; dafür ſprechen 
auch fo viele andere heilige Befänge, die ſich in faſt allen Büchern 
des Alten Teſtamentes zerſtreut finden, vorab in den Schriften der 
Propheten. Daß ſich mit dieſem geiſtlichen Liederreichtum die Sanges⸗ 
freudigkeit des Volkes nicht erſchöpfte, iſt von ſelbſt klar. Ein Volk, 
das viel und gern im heiligtum ſingt, ſingt auch außerhalb desſelben. 
Und wäre Jrael nicht das UDolk Gottes mit Vorzug, hätten uns feine 
goitbegeiſterten Schriftfteller mehr denn nur die Geſchichte und Ge⸗ 
ſchicke des „Bottesvolkes“ berichtet, fie hätten uns gewiß viel zu 
ſagen und zu ſchreiben gehabt von frohen Liedern, die allüberall 
auch außerhalb des heiligtums bei feſtlichen, freudigen Anläſſen 
erklangen, wie von Schmerz und Wehmut, die auch ſonſt in rührende 
Sänge und Lieöweifen ſich ergoffen. So aber find von den profanen 
Gefängen Ifraels nur ſpärliche Spuren auf uns gekommen. 

Auf gleicher Stufe mit den Pſalmen ſtehen in der Liturgie der 
Kirche die kantika, d. h. jene poetiſchen Gebetſtücke, die außerhalb 
des Pſalters in den übrigen Büchern des Alten Teſtamentes zu finden 
find. Es find oft wahre Perlen religiöfer Curik, die an Tiefe der 
Gedanken und poetiſchem Schwung den ſchönſten Pſalmen gleich⸗ 
kommen, ja manchmal dieſe vielleicht noch übertreffen. Schon ſeit 
den älteſten Zeiten haben daher auch die Kantika in dem kirchlichen 
Stundengebet ihren Platz, und zwar einen Ehrenplatz, indem ſie u. a. je⸗ 
weils das Mittelſtück unferer heutigen Caudes bilden. Die Caudes ſelbſt 
aber bilden den höhepunkt des Hauptſtundengebetes, der „Digilien“, 
unſerer Matutin; und fo kann man ſagen, daß die Rantika in der 
Liturgie der Kirche gewiſſermaßen eine noch höhere, bevorzugtere 
Stellung einnehmen als ſelbſt die Pſalmen. 

Der Hauptgedanke der Laudes iſt, wie bekannt, der bichtgedanke. 
Die Sonne, die neuerſtehend am horizont erſcheint und alle Finſternis 
und Nebel zerſtreut, ift das ſprechendſte Symbol der „Sonne der Be- 
rechtigkeit“, des Erlöfers geſus Chriſtus. Wie die Sonne über die 
Finſternis der Nacht fiegt, fo hat der Heiland, das Licht der Welt, 
über die Finſternis der Sünde, die Hölle geſiegt. Darum das bob⸗ 
und Dankgebet der „Caudes“, das nimmermüde jeden Tag bei auf⸗ 
gehender Sonne Bott für den neuen Tag des heiles dankt und preiſt. 
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Die Sonne bewirkt aber bei ihrem täglichen Erſcheinen noch mehr, 
als daß fie nur Nacht und Nebel ſcheucht. Sie belebt auch jeden Tag 
aufs neue die ganze Natur, die in Finſternis lag, fodaß dieſe wieder 
aufſtrahlt im Glanz des neuen Lichtes, gleichſam zu neuem Leben 
erwacht und Gott den Schöpfer preiſt und verherrlicht. Wodurch? 
Eben dadurch, daß ſie ſich von der gleichfalls neuerwachten und ſingen⸗ 
den Menſchheit hineinziehen läßt ins heilige Gotteslob. 

Dieſe erhabenen Gedanken der baudes bringt nun das „Hantikum 
der drei Jünglinge“ in vollendeter Weiſe zum Ausdruck. Es ſtellt 
nichts anderes dar als ein Lobopfer der geſamten Schöpfung durch 
menſchenmund, eine großartige Symphonie der gefamten Natur und 
Übernatur zur Verherrlichung des großen Gottes. Das Bantikum 
iſt dem Propheten Daniel Rap. 3, 57—88 entnommen und bildet den 
zweiten Teil des herrlichen Gefanges der drei Jünglinge im Feuerofen. 
es iſt alfo ein Zeugnis aus Märturermund und ſchon aus diefem 
Grund höchſt verehrungswürdig. 

Seiner äußeren Form nach iſt unſer Kantikum litaneiartig angelegt, 
inſofern nämlich in der heiligen Schrift ſelbſt das zweite Glied des 
erften Derfes: „Cobt und erhebt ihn in Ewigkeit“, der ftändige kiehr⸗ 
vers iſt, d. h. nach jedem neuen Dersglied wiederholt wird und ehe⸗ 
dem auch in der Liturgie der Kirche wiederholt wurde. Sänger trugen 
den eigentlichen Text des Rantikums vor, während das Volk jeweils 
antwortete: „Lobt und erhebt ihn in Ewigkeit“. Ein klares Beifpiel 
ſolch eines Reſponſorialgeſanges haben wir noch in Pſälm 135: 

„Dankt dem Herrn; denn er iſt gut, ewig währet fein Erbarmen; 

lobt den großen Bott; denn ewig währet fein Erbarmen“. 

Die Einteilung des Kantikums iſt klar und durchſichtig. Wir haben 
drei Teile, im Brevier vom Liturgen dadurch kenntlich gemacht, daß 
beim Beginn eines jeden neuen Teiles der kehrvers: „Lobt und erhebt 
ihn in Ewigkeit“ belaſſen wurde. 

Im erſten Teil des Kantikums werden die himmel zum Lobe 
Gottes aufgefordert:! 

57 „Preiſet den herrn, all ihr Werke des Herrn, 
lobt und erhebt ihn in Ewigkeit. 
88 Preiſet den Herrn, ihr Engel des herrn, 
preifet, ihr himmel, den Herrn. 
60 Preiſet den Herrn, ihr Waſſer über den Himmeln, 
ihr Himmelskräfte, preiſet den Herrn. 


g Überſetzung mit unweſentlichen Abänderungen von P. Bernhard Barth 0. 8. 85 
Maria-Gaad; in um Die Pfalmen 5-10 (1923) Anhang IV 496 ff. | 


62 Preiſe den Herrn, du Sonne und Mond, 
ihr Sterne am Himmel, preifet den herrn. 
64 Preiſe den Herrn, du Regen und Tau, 
ihr Stürme Gottes, preiſet den Herrn, 
66 Preiſe den herrn, du Feuer und Glut, 
du, Kälte und hitze, preife den Herrn. 
68 Preiſe den Herrn, du Tau und Reif, 
du, Froſt und Kälte, preife den Herrn. 
70 Preife den herrn, du Eis und Schnee, 
ihr Nächte und Tage, preiſet den Herrn. 
72 Preiſe den Herrn, du Dunkel und Licht, 
ihr Blitze und Wolken, preiſet den Herrn.“ 
Da das Bantikum ſo klar und folgerichtig aufgebaut ift, find Vers 
67 und 68 wohl nicht urſprünglich, weil fie, wie leicht erſichtlich, eine 
Wiederholung darſtellen und den gleichmäßigen Aufbau nur ſtören. 
Die himmel erſcheinen in dreifacher Abſtufung nach der damaligen 
Anſchauung der Juden. Der oberſte himmel oder die „Himmel der 
himmel“ find der „Himmel Gottes“, die Wohnung Gottes und feiner 
heiligen Engel. Dom oberſten himmel ift Ders 58 und 59 die Rede. 
Er ift das unſichtbare Gezelt Gottes: in ihm wohnt er mit feinen 
Engeln, er ift fein ewiger Thron (Pf. 28, 10; 92,4). Dann kommt 
der ſichtbare himmel, der durch das feſte Himmelsgewölbe gebildet 
wird. Über dem himmelsgewölbe lagern wie auf ſtarrem Grunde 
die oberen Waſſer, die gelegentlich durch die Fenſter und Schleuſen 
des Gewölbes brechen und zur Erde fallen (D. 60). Unten am Se⸗ 
wölbe find die Himmelskräfte befeſtigt (D. 61), d. h. Sonne, Mond 
und Sterne (D. 62 und 63). Schließlich kommt der ätheriſche himmel 
oder der Gufthimmel, in deſſen Bereich ſich die Ders 64 75 genannten 
meteorologiſchen Erſcheinungen abſpielen. 
Das iſt der Lobpreis des Himmels. Es folgt in der zweiten Strophe 
der Lobpreis der Erde: | 
74 „Die Erde preife den Herrn, in Ewigkeit lobe und preife fie ihn. 
. Dreifet den Herrn, ihr Berge und Höhn, 
76 was ſproßt auf der Erde, preiſe den Herrn. 
Preifet, ihr Quellen, den Herrn, 
78 ihr Meere und Ströme, preiſet den Herrn. 
Preiſet den Herrn, ihr Wale und alles Getier, das im Waſſer ſich 
80 ihr Dögel des Himmels, preiſet den herrn. [regt, 
| Dreifet den herrn, ihr Tiere in Wald und Trift, 
82 ihr Menſchenkinder, preiſet den Herrn.” 
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Auch in dieſem zweiten Teil des Rantikums ſchreitet der Text wieder 


ganz folgerichtig und überſichtlich voran. Der Dichter beginnt mit 
dem höchſten Teil der Erde, da, wo himmel und Erde ſich gleichſam 
berühren, mit den Bergen und höhen (D. 75). Als notwendige Er⸗ 
gänzung dazu nennt er gleich die Vegetation (D. 76); fie bildet ja 
das natürliche kleid der Erde. Dann ſteigt er hinab in die Täler; 
dort fließen die Quellen (D. 77), die danach zu Flüſſen und Strömen 
anwachſen und dem Meere zueilen (D. 78). Hierauf ruft er die Cebe⸗ 
weſen zum Lobe Gottes auf und beginnt da, wo er mit der Be⸗ 
ſchreibung der Erdregionen aufgehört hat (D. 79). Danach ſteigt er 
wieder in die Luftregion hinauf (D. 80), um ſchließlich mit dem Auf- 
ruf der Tiere der Erde und des Menſchen zu enden (D. 81 und 82). 

man ſollte meinen, nun hätte der Sänger das ganze All durch⸗ 


wandert und alles zum Lobe Gottes aufgefordert, was ſich nur auf⸗ 


fordern läßt. Aber er hebt zum drittenmal an, um in dieſer dritten 
Strophe den höhepunkt feines Gefanges zu erreichen. Es iſt das 
„auserwählte Volk Gottes“, das „heilige Jrael“, das er jetzt eigens 


noch zum Gotteslobe aufruft. Es find nicht die Menſchenkinder 


ſchlechthin, wie er fie ſchon Ders 82 genannt hat, ſondern die Rinder 
Gottes, die Rinder der Ruserwählung, in denen die Herrlichkeit Gottes 
nach außen ihren Höhepunkt erreicht: 
8 „Iſrael preife den herrn, lobe und erhebe ihn in en 
Preiſet den herrn, ihr Prieſter des Herrn, | 
85 ihr Diener des Herrn, preifet den Herrn. 
Ihr Geifter und Seelen der Frommen, preifet den Herrn, 
87 ihr heiligen und Herzgebeugten, preifet den Herrn. 
| Anania, Nzaria und Miſael, preifet den Herrn, 
lobt und erhebt ihn in Ewigkeit.“ 

So ſchließt denn der eigentliche Geſang ab mit dem heiligen Ifrael. 
Es wird zunächſt allgemein genannt (83). Dann folgen einzelne 
Gruppen. Zuerſt treten die Prieſter Jahwes auf (D. 84), dann [eine 
Diener, die Ceviten (D. 85). Beide find durch ihren Stand zu einem 
heiligen Leben verpflichtet und follen dem Herrn allezeit ein heiliges 
wohlgefälliges Cobopfer darbringen. Ihnen folgen die Frommen 
und Gerechten (D. 86), die durch die Tat, durch ihr beben und Streben 
Gott wahrhaft verherrlichen, und ſchließlich kommen die Heiligen und 
Herzgebeugten (D. 87), d. h. die demütigen Herzens, die Bott ganz 
beſonders teuer find, die im Alten Teftament, vorab in den Pſalmen 
und Propheten mit den höchſten Cobfprüchen gepriefen werden. Aus 
ihrem Munde erſchallt das Gotteslob am reinſten und gottgenehmſten. 
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Und um gleichſam auf drei praktifche Beiſpiele hinzuweiſen, läuft das 
bied aus in dem namentlichen Aufruf der drei Jünglinge (D. 88), 
die ihre Heiligkeit und tatſächliche herzensdemut durch die Hingabe 
ihres Gebens zu beweiſen bereit waren. Das erinnert zugleich an 
Ort und Zeit, an denen es erſtmals geſungen gedacht ward. 

Den liturgiſchen Schluß des kiantikums bildet eine ſpätere kirch⸗ 
liche Zutat, die im letzten Ders jedoch wieder an den Text der hl. 
Schrift ſelbſt anknüpft (D. 56): 

”* „Gaffet uns preiſen den Vater, den Sohn und den heiligen N 
laßt uns ihn loben und erheben in Ewigkeit. 

56 Geprieſen biſt du, o Herr, in der Feſte des Himmels, 
lobwürdig und herrlich und hocherhaben in Ewigkeit.“ 

Das Rantikum »Benedicite«, Daniel 3, 57— 88, bildet wie bemerkt 
nur den zweiten Teil jenes obgeſanges, der beim Propheten den 
drei Jünglingen im Feuerofen in den Mund gelegt wird. Der erfte 
Teil (Ders 52 - 57) ſteht im römifchen Brevier als eigenes fiantikum 
in den Sonntagslaudes (II). Außerdem findet er ſich in einer von der 
heutigen abweichenden älteren Überſetzung im Meßbuch als „Bymnus 
Daniels“ an den Quatemberſamstagen des gahres jeweils nach der 
fünften Cefung (Daniel 3, 49 — 51; die Derfe in eigener Umſtellung). 
Am Pfingſtquatemberſamstag bildet nur Ders 52a und er nicht ganz 
den allelujatiſchen Ders. Dieſer erſte Teil des Lobgeſanges der drei 
Jünglinge handelt im Gegenſatz zum zweiten Teile, dem »Benedicite«, 
von dem Botte Iſraels ſelber und feiner perſönlichen Herrlichkeit: 

52 „Geprieſen biſt du, Herr, Gott unſerer Väter, 
lobwürdig und glorreich und hocherhaben in Ewigkeit. 
Geprieſen ift deiner Herrlichkeit heiliger Name, 
lobwürdig und hocherhaben in Ewigkeit. 

53 SGeprieſen biſt du im heiligen Tempel voll Licht und Glanz, 
erhaben über alles ob und allen Ruhm in Ewigkeit. 

54 Geprieſen biſt du, Herr, auf dem Throne deines Königtums, 
lobwürdig und hocherhaben in Ewigkeit. 

55 Geprieſen biſt du, der du die Tiefen ſchauſt und thronſt über 
lobwürdig und hocherhaben in Ewigkeit. Cherubim, 

56 Geprieſen biſt du, Herr, in der Feſte des Himmels, 
lobwürdig und herrlich in Ewigkeit. 

57 Drum preiſet den herrn, all ihr Werke des herrn, 
lobt und erhebt ihn in Ewigkeit.“ 

mit feinem liturgiſchen Schluß: baſſet uns preiſen uſw. war auch 
das Rantikum »Benedicite« wieder zu dieſem feinem Ausgangspunkt 
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zurückgekehrt, in den Schoß des heiligen Gottes, nachdem es das ganze 
Univerſum durchwallt hatte, und alles zur Verherrlichung Gottes auf- 
gerufen und zuſammengefaßt war. 

Das Schema unferes Rantikums, die logiſche Dreiteilung, findet ſich auch 
an anderen Stellen der Heiligen Schrift wieder; nirgends aber iſt es ſo 
klar und durchſichtig ausgebildet wie in unſerem kiantikum. Am mei⸗ 
ften Ahnlichkeit hat mit ihm noch Pſ. 148, der mit den Worten ſchließt: 

„Weihet Lieder ihm, ihr feine Frommen, 
ihr Rinder Ifraels, du Volk, das ſich ihm naht.“ 
Ebenſo kehrt das Schema im weſentlichen wieder in Pſ. 108. Nur 
daß dort der Schlußgedanke negativ ausklingt: 
„Die Sünder ſeien ausgetilgt auf Erden, 
und Frevler ſollen nicht mehr fein. 
Du aber, meine Seele, fing’ dem herrn!“ 

Die „Sünder“ bringen eben im Gegenſatz zu den „Gerechten und 
Frommen“, zu den „heiligen und herzgebeugten“, Gott nicht nur 
perſönlich keine Verherrlichung dar, fie vereiteln auch die Ehre und 
den Ruhm, der Gott aus der Schöpfung an ſich erwachſen würde. 

Das Grundſchema von all diefen Gefängen finden wir bereits im 
erſten Kapitel der Geneſis. Dort iſt zunächſt von der Erſchaffung des 
Himmels die Rede, dann von der Erſchaffung der Erde. Und nachdem 
der Derfalfer die Ausftattung beider näher ausgeführt hat, kommt er 
zur erhabenſten Schöpfung Gottes, zum Menſchen, der erſchaffen wird 
„nach Gottes Ebenbild und Ahnlichkeit“, d. h. als Rind Gottes nicht 
nur der Natur, ſondern vor allem der Gnade nach. Nur fo entſprach 
der Menſch von Anfang an dem Jdeal Gottes und nur fo konnte er 
feiner hauptbeſtimmung auf Erden nachkommen, der Verherrlichung 
ſeines Schöpfers. | | 

Unfer kantikum legt uns Gedanken nahe, die für das Derftändnis 
des Beiftes des Alten Teftamentes wie des Geiſtes der Liturgie von 
höchſtem Werte ſind. Die ganze Schöpfung Gottes iſt nichts anderes 
als eine Offenbarung ſeines inneren Reichtums und ſeiner inneren 
Herrlichkeit. Aber Gott will, daß dieſer Reichtum und dieſe Herrlih- _ 
keit wieder zurückſtrömen zum Urquell, aus dem fie ausgegangen find. 
Wie das meer ſein Element in geheimnisvoller, feinſter Form aus⸗ 
haucht und über die ganze Erde hin ſendet und es wieder zurück⸗ 
empfängt in ſeinen Schoß in den Flüſſen und Strömen, die ihm zueilen, 
fo ſoll auch alle Herrlichkeit Gottes, die ſich in feine äußere Schöpfung 
ergoſſen hat, wieder zurückfluten in den Schoß der heiligſten Drei⸗ 
faltigkeit. Wie aber ſoll dies geſchehen? Durch den vernünftigen 
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ſingen, den ſeine Heiligen im Feuerofen ſangen, Gott preiſend: 
Preiſet den Herrn, all ihr Werke des Herrn, ...“ 

Der Pobgeſang der drei Jünglinge hat nach Textgeſtalt und liturgi⸗ 
ſcher Derwertung feine Geſchichte. Das Hebräifche kennt ihn nicht mehr. 
Der hl. Hieronymus merkt das ſchon an, indem er im dritten Kapitel 
feiner Danielüberſetzung nach UD. 90 ſagt: „Was wir bisher geboten 
haben (D. 24 — 90), findet ſich in den hebräiſchen Handſchriften nicht. 
Es wurde aus Theodotions Ausgabe überſetzt.“ Wie Theodotion ent⸗ 
hält indeſſen die ältere griechiſche Überfegung der „Siebzig“ das kianti⸗ 
kum. Seine Derwendung in der Quatemberliturgie, der einzigen Stelle, 
an der es im Römiſchen Meßbuch vorkommt, wenn auch heute nur 
in der kürzeren erften hälfte, hat die Aufmerkfamkeit der Citurgiker 
erregt (vgl. C. Fiſcher, Die kirchl. Quatember 72 ff.). St. Benedikt und 
St. Cäfarius von Arles führen „Die bobpreiſungen“ oder den großen 
„Lobpreis“, »benedictiones, benedictio«, als Sonn- und Fefttagslied 
der Morgenfrühe auf; und St. Chruſoſtomus fagt ſchon von dem 
Humnus der drei Jünglinge, er werde auf dem Erdkreiſe geſungen 
(8. Bäumer, Geſch. des Breviers 126). Bein Zeugnis aber ſpricht 
ſo lebhaft für die frühe Beliebtheit wenigſtens der Erzählung von 
den drei günglingen im Feuerofen — und ſollte es deshalb nicht 
auch von ihrem Lobliede gelten? — wie ihre Derwendung in der 
Rarſamstagliturgie und die häufige Darftellung in den Malereien der 
ktatakomben. Es ſei das alles hier nur nebenbei geſtreift. Ruf eines 
aber ſei noch hingewieſen, auf die demütig ehrliche Anwendung, die 
das ktirchengebet der Dankſagung nach der heiligen Meſſe und an 
allen vier Quatemberfamstagen der Szene gibt: „O Gott, du haft 
den drei Jünglingen die Flammen der Feuersgluten beſchwichtigt; 
gewähre nun auch in Gnaden, daß uns, Deine Diener, die Flamme 
der Leidenfchaften nicht ausbrenne.“ 

Unſer Kantikum, wie ſo viele andere Stellen der heiligen Schrift, 
vorab in den Pſalmen, zeigt uns auch, wie notwendig die kenntnis 
der Schöpfung iſt und wie ſehr ſolche Einſicht beiträgt zur hebung 
und Förderung des Gotteslobes. Ye tiefer jemand in die Geheimniſſe, 
Schönheiten und Vollkommenheiten der Natur eindringt, mit umſo 
mehr Derftändnis, Bewunderung und Dank wird er auch unſer kian⸗ 
tikum und ähnliche Stellen der heiligen Schrift beten können. Die 
erſte und wichtigſte Dorbedingung hiefür wie für ein würdiges Gotteg⸗ 
lob überhaupt wird allerdings fein und bleiben: ein reines Herz und 
die innigſte bebens⸗ und Liebesgemeinſchaft mit unſerem herrn und 
Heiland geſus Chriſtus. 
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Gott die Erde, zunächſt ift ſpeziell Paläftina gemeint, nur dann eigent⸗ 
lich als bewohnt gilt, wenn ſie von „Erlöſten“ bewohnt wird, von 
„Gerechten“, mit der Gnade Gottes geſchmückten „Rindern Gottes“ 
Sie allein gelten gleichſam nur vor Bott; fie nur find imſtande, Gott 
jenes Lob und jene Derherrlichung darzubringen, die ihm gebührt, 
die ihn wahrhaft ehrt, nach der er ſich, in Menſchenart zu reden, ſehnt. 
Darum alſo werden am Schluſſe unſeres Rantikums nicht die Men⸗ 
ſchen ſchlechthin zum Lobe Gottes aufgefordert, ſondern „die Geiſter 
und Seelen der Frommen, die heiligen und demütigen Herzens“. 
Darum fällt am Schluffe des Pfalmes 103 der Sänger das ſcharfe 
Urteil: „Die Sünder ſeien ausgetilgt auf Erden, und Frevler ſollen 
nicht mehr fein.” Mit einer Seele voll Gottesliebe und kindlicher 
Freude und Herzlichkeit hat der Pſalmenſänger Gottes Schöpfung und 
wunderbare Fürſorge betrachtet. Aber indem er wahrnimmt, wie ſo 
viele Menſchen ſtatt von herzen dem Schöpfer zu danken, die Schöp⸗ 
fung vielmehr mißbrauchen und auf Bott vergeſſen, wie fie tatſächlich 
Bott die Ehre rauben, die ihm allein gebührt, da wallt fein Herz auf 
in heiligem Zorn. 

Nach der heiligen Wandlung, bald nachdem das euchariſtische Opfer⸗ 
lamm auf den Altar herabgeſtiegen iſt, nimmt der Prieſter die heilige 
Hoſtie, macht mit ihr drei Kreuzeszeichen über den kielch und zwei 
zwiſchen fi) und Kelch und ſpricht dabei die Worte: „Durch ihn und 
mit ihm und in ihm (Chriſtus nämlich) ift dir, o Bott, allmächtiger 
Vater, in Einheit mit dem heiligen Geiſte alle Ehre und Herrlichkeit 
von Ewigkeit zu Ewigkeit. — Amen.“ Ift der Menſch der Dolmetſch der 
Schöpfung, fo iſt der Sottmenſch geſus Chriftus der Dolmetſch der 
menſchheit; jegliche Derehrung und Verherrlichung von ſeiten des Alls 
wie der Menſchheit kann Gott daher nur angenehm und wohlgefällig 
fein, wenn fie ihm dargebracht wird durch unſern Herrn geſus Chri⸗ 
ſtus. Durch den heiland erſt fteigt all unſer oben, Beten und Opfern 
wirklich zu Gott empor, am vollkommenſten im heiligen Opferakt 
der Meſſe, in der der Herr alles „zuſammenfaßt“ (vgl. Eph. 1, 10), 
nicht nur ſein perſönliches Opfer, ſondern auch die Opfer und den 
Cobpreis feiner Heiligen, d. h. derer, die ihm in Gnadeneinheit my: 
ſtiſch verbunden find. Im Opferakt der Meſſe iſt durch Chriftus der 
Cobpreis der Menſchheit, durch die Menſchheit der Lobpreis der ge: 
ſamten Natur, alfo die idealſte, von Bott ſelbſt beſtimmte Juſammen⸗ 
faſſung des Gotteslobes der geſamten Schöpfung gegeben. Mit Recht 
heißt daher die Kirche den Prieſter, gerade wenn er vom Altare zurück: 
kehrt, dankſagend beten: „Den humnus der drei günglinge laßt uns 
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ſingen, den ſeine heiligen im Feuerofen ſangen, Gott preiſend: 
Preiſet den Herrn, all ihr Werke des herrn, ...“ 

Der Lobgefang der drei Jünglinge hat nach Textgeſtalt und liturgi⸗ 
ſcher Derwertung feine Geſchichte. Das hebräiſche kennt ihn nicht mehr. 
Der hl. hieronumus merkt das ſchon an, indem er im dritten kapitel 
feiner Danielüberſetzung nach D. 90 ſagt: „Was wir bisher geboten 
haben (D. 24 90), findet ſich in den hebräiſchen Handſchriften nicht. 
Es wurde aus Theodotions Ausgabe überſetzt.“ Wie Theodotion ent⸗ 
hält indeſſen die ältere griechiſche Überfegung der „Siebzig“ das ktanti⸗ 
kum. Seine Derwendung in der Quatemberliturgie, der einzigen Stelle, 
an der es im Römiſchen Meßbuch vorkommt, wenn auch heute nur 
in der kürzeren erften Hälfte, hat die Hufmerkſamkeit der Citurgiker 
erregt (vgl. C. Fiſcher, Die kirchl. Quatember 72 ff.). St. Benedikt und 
St. Cäſarius von Arles führen „Die bobpreiſungen“ oder den großen 
„Lobpreis“, »benedictiones, benedictio«, als Sonn- und Feſttagslied 
der Morgenfrühe auf; und St. Chruſoſtomus ſagt ſchon von dem 
Humnus der drei Jünglinge, er werde auf dem Erökreife geſungen 
(8. Bäumer, Gefch. des Breviers 126). Bein Zeugnis aber ſpricht 
ſo lebhaft für die frühe Beliebtheit wenigſtens der Erzählung von 
den drei Jünglingen im Feuerofen — und ſollte es deshalb nicht 
auch von ihrem Lobliede: gelten? — wie ihre Derwendung in der 
Karſamstagliturgie und die häufige Darſtellung in den Malereien der 
ftatakomben. Es ſei das alles hier nur nebenbei geſtreift. Huf eines 
aber ſei noch hingewieſen, auf die demütig ehrliche Anwendung, die 
das Rirchengebet der Dankſagung nach der heiligen Meſſe und an 
allen vier Quatemberfamstagen der Szene gibt: „O Gott, du haft 
den drei Jünglingen die Flammen der Feuersgluten beſchwichtigt; 
gewähre nun auch in Gnaden, daß uns, Deine Diener, die Flamme 
der Leidenfchaften nicht ausbrenne.“ 

Unſer Rantikum, wie fo viele andere Stellen der heiligen Schrift, 
vorab in den Pſalmen, zeigt uns auch, wie notwendig die kenntnis 
der Schöpfung iſt und wie ſehr ſolche Einſicht beiträgt zur hebung 
und Förderung des Gotteslobes. Je tiefer jemand in die Beheimniffe, 
Schönheiten und Vollkommenheiten der Natur eindringt, mit umſo 
mehr Derftändnis, Bewunderung und Dank wird er auch unfer kian⸗ 
tikum und ähnliche Stellen der heiligen Schrift beten können. Die 
erſte und wichtigſte Dorbedingung hiefür wie für ein würdiges Bottes= 
lob überhaupt wird allerdings ſein und bleiben: ein reines herz und 
die innigſte bebens⸗ und Liebesgemeinfchaft mit unſerem herrn und 
Heiland geſus Chriftus. 
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Der Weg zu Gott 


in der Regelerklärung des Johannes von Raftl O. S. B. 
Don P. Erhard Drinkwelder (St. Ottilien). 


nter den Benediktinern, welche zu Beginn des fünfzehnten Jahr- 
hunderts die Reform und den Auffhwung der Abtei Kaftl in 
der Oberpfalz, Bistum Eichſtätt, vorbereiteten, ragt beſonders der 
„Mmagiſter“ Johannes hervor. Wohl find feine äußeren Lebensum⸗ 
ſtände bisher unbekannt, dagegen ſprechen ſeine Werke für ſein reiches 
Innenleben nicht weniger als für ſein umfaſſendes theologiſches Wiſſen. 
Martin Srabmann hat bereits in dieſer Zeitfchrift [II (1920) 201 f.] 
auf die muſtiſche Tiefe diefes Theologen hingewieſen, der in den bei- 
den Büchlein „Dom Gottanhangen“ und „Dom ungeſchaffenen Lichte“ 
den Weg zur Gottvereinigung gezeigt hat, wie er ihn ſelbſt gewandelt 
und von anderen gelernt'. Wie hat Johannes dieſen Weg mit der 
Regel des hl. Benedikt in Derbindung gebracht? Bot ihm die Regel 
ſelbſt nicht genug hinweiſe auf den Weg zu Gott, daß er außer ihr 
einen anderen Weg ſuchte, oder erkannte er in der heiligen Regel die 
Grundzüge feiner Chriftusmyftik wieder? Ja ſchöpfte er fie vielleicht aus 
einem liebevollen Derfenken in die Regel feines heiligen Ordensvaters? 
Die Beantwortung dieſer Frage gibt ſein ausführlicher und wie 
Profeſſor Srabmann? mit Recht betont, inhaltsreicher kommentar zur 
heiligen Regel, der bisher nicht gedruckt und daher kaum bekannt 
wurde. Nachdem nun Brabmann darauf hingewieſen, möge es geſtattet 
ſein, aus der reichen Fülle dieſes Werkes einige Gedankengänge her⸗ 
auszuheben, in welchen Johannes den Weg zu Gott ähnlich wie in 
ſeinen beiden kleinen oben erwähnten Schriften zeigt. | 
Die Regelerklärung iſt ſchon rein äußerlich ſehr umfangreich. Sie 
füllt drei ſtattliche Foliobände, die in der zweiten hälfte des fünf⸗ 
zehnten gahrhunderts auf Papier geſchrieben, der Abtei Tegernſee 
angehörten. Die Signatur von Tegernfee iſt, T 94, I-III, die jetzige 
der Münchener Staatsbibliothek: Cim 18152 - 18154. Außer dem 
vorangeſtellten Text der heiligen Regel, der weder mit dem Textus 
receptus noch mit dem Regeltext des Kommentars felbft in allem 
übereinftimmt, und außer einem [ehr genauen alphabetiſchen Regifter 
in jedem der drei Bände umfaßt die Erklärung felbft vierzehnhundert⸗ 
vierundvierzig Seiten zu je zwei Kolonnen im Ausmaße von 723 cm, 
achtunddreißig bis vierzig bisweilen felbft bis fünfzig Zeilen in 
1 Dgl. I. huuben O. S. B. Le »De adhaerendo Deo« in La vie spirituelle 
IV (1922) 22 ff. e Tübinger Theologiſche Quartalfchrift C I (1920) 205. 
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enger Schrift mit reichlicher Derwendung der gebräuchlichen Kürzungen. 
Wohl mehr als die Hälfte des Textes bietet nicht die eigenen Ge= 
danken des Derfallers, ſondern iſt eine ſehr weit ausholende Ver⸗ 
arbeitung, zum Teil auch wörtliche Anführung theologiſcher, muſtiſcher, 
kanoniſtiſcher und philoſophiſcher Literatur. Führer darunter ift der 
heilige Thomas von Aquin, deſſen Summe nicht nur immer wieder zur 
Erklärung einzelner Ausdrücke der heiligen Regel wie gratia, humi- 
litas, sapientia, caritas u. a. herangezogen wird, ſondern die auch als 
Ganzes die Geſamtauffaſſung der Regel beeinflußt und beherrſcht. 
Teils aus Thomas übernommene, teils ſelbſtändig gewählte Zitate 
bringen neben vielen anderen die Namen: Ovid, Horaz, Seneka, Plato, 
Ariftoteles, Ephrem, Cuprian, Fulgentius, Hieronymus, Auguftinus, 
Caffian, Caffiodor, Gregor d. Gr., Bafılius, Alexander von Bales, 
Petrus Lombardus, Bonaventura, Anſelm, Johannes kilimakus, Jo- 
hannes Beleth, die Diktoriner Adam und Hugo in buntem Wechfel. 
Selbft der Arzt Galenus fehlt nicht unter den Gewährsmännern. Das 
Studium, das Johannes von Kaſtl in der Regelerklärung feinen Mit⸗ 
brüdern ſo warm empfiehlt, hat er alſo ſelbſt fleißig geübt. Es iſt 
ihm aber nicht die hauptſache. Wie feine vielen Zitate aus den ver⸗ 
ſchiedenen Schriftſtellern trotz ihres Reichtums gegen die geradezu 
gehäuften Bibelzitate immer noch zurücktreten, ſo tritt auch in der 
Erklärung alles gegenüber dem geiſtlichen Leben in den Hintergrund. 
Selbſt unſcheinbare Bemerkungen des hl. Daters Benedikt werden ihm 
unter diefer Rückfiht zu bedeutenden Wegweiſern auf dem Wege zu 
Gott. Die Anordnung des 22. Kapitels, daß die ganze Nacht hin⸗ 
durch im Schlaffaale ein Licht brennen ſolle, begründet Johannes 
damit, daß St. Benedikt ein „Liebhaber des Lichtes“ »amator lucis« 
war, da er ja auch „alle Arbeit bei Tageslicht getan haben wollte“. 
Es iſt dies eine feinſinnige Bemerkung, würdig des Derfalfers der 
feinen Schrift „Dom ungeſchaffenen Gicht“. 

Die tiefe Chriſtusmuſtik dieſes Büchleins gibt auch der Regelerklärung 
ihre beſondere Weihe. Will doch Johannes gleich von Anfang an 
unter dem „Lehrer“ und „gütigen Dater” der Eingangsworte des 
Prologs, Chriſtus ſelbſt verſtanden wiſſen. Denn „der hl. Benedikt 
hätte ſich in feiner Demut niemals ſelbſt Cehrer und gütigen Vater 
nennen können“. Darum ift in der Auffalfung des Johannes die 
ganze heilige Regel eine Unterweiſung Chrifti für feine Jünger. 

eErſt „nach demütiger Anrufung geſu Chriſti“ bringt er den Bibel⸗ 
ſpruch, an den er, dem Gebrauche feiner Zeit folgend, feine Vorrede 
knüpft: „nehmet Zucht an durch meine Worte, und es wird euch 
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frommen“ (Weish. 6, 27). In der Anwendung diefer Worte auf die 
heilige Regel rühmt er mit Gregor dem Großen ihre weife Maßhaltung, 
Diskretion, und der Bedanke daran begleitet ihn bis zur Erklärung 
des letzten Kapitels. Nirgends tritt er für Strenge und Gewalt ein, 
immer für mildes und weiſes Maßhalten. Der Abt muß nicht nur 
Wein für die Wunden der Seinigen haben, er muß fie auch mit lin⸗ 
derndem öl behandeln. Der Weg zu den höhen der Beſchauung ſoll 
nicht durch Gewaltanſtrengungen des Willens erkämpft werden, alles 
ſoll ruhig und organiſch, in natürlicher Entfaltung der innerlich ge⸗ 
gebenen Lebenskräfte, werden und wachſen. Das dieſer Entfaltung 
vorgeſteckte Ziel ift kein anderes, als nach Bekehrung der Sitten vom 
Guten zum Beſſeren, ſchließlich zur Dollkommenbheit der Liebe zu ge⸗ 
langen. Zur Erreichung dieſes Zieles das Zönobitenleben zu lehren, 
um darin Chriftus und die Apoſtel nachzuahmen, das ſei die Abſicht 
des hl. Benedikt, die ihn in ſeiner Regel leitet. 

Wenn Johannes neben dieſen Grundgedanken in feinem Vorworte 
nach den »causae der heiligen Regel fragt, deren Wirkurſache in Gott 
ſteht und Benedikt als deſſen Inftrument »causa instrumentalis« hin- 
ſtellt, ſo iſt damit zugleich ſchon ein Anklang an die in durchaus 
ſcholaſtiſchem Beifte gehaltene Erklärung gegeben. Teilungen und 
Unterteilungen einzelner Kapitel oder größerer Regelabſchnitte, Schwie⸗ 
rigkeiten und deren Löſungen in ſcholaſtiſcher Form kehren bei jeder 
Gelegenheit wieder. Doch verkennt Johannes nicht, daß einzelne Ab⸗ 
ſchnitte, wie das 4. Kapitel, über die guten Werke, einer ſchulmäßigen 
Einteilung widerſtehen. 

Seine Brundfäße über den Weg zur Dereinigung mit Gott entwickelt 
er zweimal in größerm Zuſammenhang, zuerſt im Anſchluß an die 
Regel⸗ kapitel vom Prolog bis zum 20. Rapitel einſchließlich, dann 
im Anſchluß an die drei letzten Kapitel. Die an beiden Stellen vor⸗ 
getragenen Grundanſchauungen beherrſchen zwar auch die Erklärung 
der dazwiſchen liegenden Abfchnitte, treten aber nur gelegentlich etwas 
mehr hervor, ſo in den Ausführungen über die Faſtenzeit, das Ora⸗ 
torium und die Aufnahme der Novizen. 

Da Johannes trotz feiner Vorliebe für Suſtematik dennoch die 
Grundlehren des geiſtlichen bebens und der muſtiſchen Sottvereinigung 
nicht in ſuſtematiſchem Zuſammenhange vorträgt, ſondern in mehr 
freier Weife an einzelne Sätze und Grundſätze der heiligen Regel an⸗ 
fügt, ſo iſt auch im folgenden auf eine ſuſtematiſche Zuſammenfaſſung 
feiner ehren verzichtet, um ſo ein treues Bild feiner Eigenart nach 
Inhalt und Form zu geben. Daß er ſelbſt die ſuſtematiſchen Partien, 
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die er über die Entwicklung des geiſtlichen bebens bringt, nur als 
verſuche auffaßt, den ſchweren Stoff bald in diefer, bald in jener Form 
Rlarzuftellen, ohne ſich auf eine beſtimmte für alle und immer gel⸗ 
tende Formel feſtzulegen, zeigt ſchon allein der reihe Wechſel, den 
er bei Aufzählung der verſchiedenen Entwicklungsſtufen des geiſtlichen 
Lebens liebt. Das Ziel, die Liebe der Ewigen Liebe, bleibt ihm immer 
und überall unverrückt, den Weg dazu beleuchtet er bald von dieſer, 
bald von jener Seite her, um ihn ſo möglichſt vielen zu zeigen. 

Prolog. Die vollendetſte Gottes- und Nächſtenliebe ift das Ziel jedes 
religiöfen bebens. Darum richten ſich die Lehren über die Erreichung 
dieſes Jieles an das Ohr des Herzens, an die Sehnſucht nach Ein⸗ 
ſicht, an die geiſtliche Einſicht. Chriſtus ſelbſt ift es, der ſich an das 
Ohr des Herzens wendet. mit Recht kann er „Bütiger Vater“ 
genannt werden. Denn alles, ja ſich ſelbſt hat er uns mitgeteilt. 
Gerne müſſen wir darum feine Mahnungen hören und befolgen, 
weil ein gezwungener Dienſt Gott nicht gefällt. Zu Chriſtus, dem 
gütigen Dater und Lehrer, müſſen wir durch heiligen Gehorſam zurück⸗ 
kehren, da wir ja durch Ungehorſam von Chriftus getrennt find. 
Trachten wir in allem Chriſtus nachzufolgen, dann werden eben darum 
die Waffen des Sehorſams zu herrlichen Waffen. Er ſteht vor uns 
als „Chriſtus“, das heißt als Gefalbter. Gefalbt werden Hoheprieſter, 
Rämpfer und Könige. Als Hoherprieſter trägt Chriſtus biſchöfliches 
Feſtgewand. Seine Mitra iſt die Dornenkrone, ſein Biſchofſtab die 
Gange, fein Opferaltar das Kreuz, fein Meßgewand das blutbeſprengte 
eigene Fleiſch, feine Opfergabe der eigene Leib. Doch iſt Chriftus als 
Hoherprieſter zugleich auch Priefterkönig und als könig Kämpfer. 
Don uns will er aber nicht kinechtesdienſte, ſondern Rindesliebe. Den 
Blick einzig und allein auf ſeine Güte gerichtet, lauteren und geraden 
Herzens ſollen wir den Weg zu ihm gehen. Gott ſelbſt iſt uns das 
-vergöttlichende bicht auf dieſem Wege durch fein Wort in der heiligen 
Schrift und durch feine Snade, deren Leuchtkraft das angeborene und 
erworbene Licht natürlichen Wiſſens und Derftehens überſtrahlt. 80 
werden wir Gotteskinder, deren Zügen das Bild des Daters auf⸗ 
geprägt ift, die des Daters Werke tun und des Vaters Beſitz erben. 

Seine Rinder macht Gott nun zu feinen Arbeitern; denn in ihnen 
und mit ihnen arbeitet Gott ſelbſt. Darum find unſere guten Werke 
auch Gottes Babe und Gottes Werk, wie im Anſchluß an den heiligen 
Thomas von Aquin weiter ausgeführt und begründet wird. 

Das Wirken Bottes in uns kommt uns in dem maße zu Bewußt⸗ 
ſein als der Beweggrund lauterer Sottesliebe mehr und mehr unſer 
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ganzes Leben beherrſcht und durchdringt. Nicht durch Gehen, Fliegen 
oder Schwimmen gelangt man zum ewigen Leben, ſondern durch 
lautere und unbefleckte Gottesverehrung, durch treues Sottanhangen, 
durch Selbſtbeherrſchung in Wort und Werk und durch Beſänftigung 
unſeres Herzens: »tranquillatio cordis«. 

Die Einladung zu einem ſolchen beben hat nichts Rauhes und 
Bitteres an ſich, ſondern iſt voll ſüßen Wohlgeſchmacks. Benedikt, 
der dem hl. Gregor zufolge, nicht anders lehren konnte als er lebte, 
muß felbft die ganze Wonne dieſer Einladung an ſich erfahren haben, 
ſonſt hätte er nichts darüber gelehrt. 

Chriftus ſelbſt iſt es, der uns zur Teilnahme an feinem Leben 
einlädt und zugleich den Weg des Lebens zeigt, indem er ſich ſelbſt 
den Weg nennt. Es iſt derſelbe Weg, der im Prolog der heiligen 
Regel angedeutet und die ganze Regel hindurch beſchrieben wird. 
Chriftus und die heilige Regel zuſammen, fie find ein Weg des Lebens. 

Fünf Cebenswege gibt es, einer davon, der Weg des Ungehorſams, 
führt vom beben zum Tode, die vier anderen führen zum ewigen 
beben; es find die Wege des Behorfams, der Barmherzigkeit, der 
Geduld und der göttlichen Weisheit oder der Beſchauung des Gött⸗ 
lichen. Dieſer letzte Weg führt zum Fiſchtor der heiligen Stadt, weil 
die Beſchaulichen wie Fiſche in den Waſſern der heiligen Schrift leben. 

Drei Lebenswege wandelt Chriftus: Auf dem Wege der Keuſchheit 
und jungfräulichen Reinheit kam er in die Welt, auf dem Bußweg 
bitteren Leidens verließ er die Welt, auf dem Wege der Gerechtigkeit 
wird er zum Gerichte wiederkommen. 

mit der Wucht des Gebetes ſollen wir alle Gedanken, die uns vom 
bebenswege abwendig machen möchten, an Chriſtus zerſchmettern, 
um unſere ganze Sorgfalt der Bereitung unſeres herzens zuwenden 
zu können. Unſererſeits beſteht dieſe Bereitung des herzens in der 
mõglichſten Entfremdung vom Irdiſchen und in der Deredlung aller 
auf höheres gerichteten Seelenkräfte. Von feiten Gottes ift die Be⸗ 
reitung unferes Herzens Nachlaſſung der Schuld, Erleuchtung und 
Cäuterung, Eingießung und Erhaltung feiner Gnade. 8o werden 
unſere Herzen lauter in ſtrahlender Reinheit, flammend in glũhender 
Liebe, emporgehoben in Frömmigkeit, belebt in Rechtſchaffenheit, be⸗ 
feſtigt in Unerſchütterlichteit. Die Bereitung des Herzens beginnt in 
der Läuterung, ſchreitet fort in der Tugendübung, wird vollendet in 
der Herrſchaft über die äußeren Sinne. Sie beginnt mit der Furcht 
des kinechtes, ſchreitet fort in der Liebe des Bräutigams, wird vollendet 
in der Liebe des Kindes. 
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Und wozu das herz bereiten? Zum Kriegsdienſt heiligen Sehor- 
ſams. An Chriſtus muß ſich ein ſolches Leben orientieren. Er allein 
it ja dafür richtunggebend. Gehorſame Unterwerfung unter feine 
behre iſt darum die höchſte Weisheit. Wanderer finden ihren Weg 
nach den aufgeſtellten Wegweiſern, Läufer in der Rennbahn richten 
ſich nach den in der Rennbahn aufgeſtellten Jeichen. Wer auf dieſem 
bebensweg wandert und in der Rennbahn der Gerechtigkeit läuft, 
ſehe darum auf geſus Chriftus, der zum Zeichen geſetzt iſt (Cuk. 2, 34), 
und wandle, wie er gewandelt, fo wird er das bicht des Lebens 
haben. Um uns ewige Freude zu ſchenken, hat Chriftus den bitteren 
Areuzestod erlitten. | 

In Chriſti ehre ſollen wir eindringen, dazu ſoll uns das £lofter 
den Weg zeigen. Doch verlangt Gott von uns nicht mehr als wir 
vermögen. Befcheidenheit im Slück, Starkmut im Unglück zeigen den 
echten Chriſtusſchüler. Die füßen hüllen der Sünden, welche über 
deren wahren Seſchmack den beichtſinnigen hinwegtäuſchen, können 
dem echten Chriſtusjünger nichts mehr vortäuſchen. Er hat den wahren 
Geſchmack der Sünde gekoſtet und Ekel davor bekommen. Nun zieht 
Liebe und Gnade in fein Herz ein. Die Teilnahme am heiligen Geiſte, 
der in uns ausgegoſſen ift, wird in uns zur heiligen Liebe (vgl. 
Thomas S. Th. 2 2 qu 24, art. 2). Die Caritas ſchätzt Gott; ihr iſt 
Bott teuer (carus), der Sünde iſt Gott um ein Geringes feil (vilis). 
Wo alſo die Caritas, die göttliche Liebe, herrſcht, wird Zott allem 
vorgezogen. Durch' die richtige Einſchätzung Gottes kommen wir zur 
richtigen Einſchätzung unferer eigenen Chriftenwürde, da wir um Chrifti 
Blut erkauft find. Um dieſes Blutes willen wird uns auch der Nächſte 
teuer (carus). Dieben heißt ja biebe geben. Wer keine Liebe gibt, 
hat Reine Liebe. Wie es Rein Licht gibt, das nicht leuchtet, fo gibt 
es auch keine Liebe, die nicht liebt. 

Die Liebe macht das herz weit, fo weit als Bott und menſch, 
Freund und Feind voneinander entfernt ſind; denn ſie reicht ja vom 
Menfchen bis zu Zott und umfaßt Freund und Feind. Beſchäftigung 
mit der Erde verengt das herz, Beſchäftigung mit dem himmel er⸗ 
weitert es. Damit es aber „weit“ werde, muß es vorher „weich“ 
werden. Chriſtus macht es weich. Dann kann es ſich wie weiches 
Wachs ausbreiten, um ſich ſein Siegel eindrücken zu laſſen. Stufen⸗ 
weiſe führt nun die Liebe bis zur Wonne und Ruhe im Guten, das 
der nun veredelten Natur den größten Genuß und die größte, Be⸗ 
friedigung bietet. An Chrifti beiden wird die Glut dieſer vollendeten 
Gottesliebe entfacht. An Chrifti beiden durch eigenes geduldiges beiden 
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teilnehmen, wie es der hi. Benedikt verlangt, heißt nicht geduldig 
fein aus Befühllofigkeit oder Unwiſſenheit oder Schüchternheit oder 
Gewohnheit. Es gibt auch eine „Eſelsgeduld“, die trägt, um nicht 
geſchlagen zu werden. Mit Chriſtus geduldig leiden heißt handeln, 
fei es in Ausübung der Tugend oder im tätigen Widerſtand gegen 
die Ceidenſchaften. Eine Laft tragen heißt ja auch, die Schwere der 
baſt nichk nur fühlen, ſondern fie durch das Tragen überwinden. 
ga die vollkommene Geduld überwindet nicht nur den Druck des 
beidens, ſondern dankt noch dafür und freut ſich über die beiden und 
über jene, die ſie uns zufügen. 

Freilich, um ſo leiden zu können, müſſen wir mit Chriſtus leiden. 
Den Schluß der Prolog-Erklärung bildet darum bei Johannes von 
Raftl eine innige Betrachtung des Leidens Chrifti und eine begeifterte 
Schilderung der himmelsfreuden ſeines ewigen Reiches, an dem wir 
Anteil haben durch die Teilnahme an feinem Leiden. 

Rap. 1— 6. Das 7. Kapitel der heiligen Regel erfährt unter allen 
anderen naturgemäß die weitläufigſte und gründlichſte Erklärung. 
Bundertfieben Seiten der Handſchrift find ihm gewidmet. Doch wirft 
dieſe Erklärung ihr Gicht in einzelnen Strahlen ſchon auf die Erklä- 
rung der vorhergehenden kapitel voraus. Weil das Klofter für Seelen 
zu ſorgen hat, darum iſt Seelſorge die erſte und eigentlichſte Auf- 
gabe des Abtes, in der er ſich durch keinen ſeiner Mönche vertreten 
laſſen kann, wie es fonft bei Juziehung der Mönche zu Ämtern, 
3. B. des Zellerars geſchieht (2. Kap.). Dadurch ſoll ja der Abt ge⸗ 
rade entlaftet werden, um feine ganze traft und Sorge der Seelſorge 
ſeiner Mönche zuwenden zu können. 

Der Abt ift im Kloſter der Werkmeiſter, die „Inſtrumente der guten 
Werke“ (4. ap.) find fein Werkzeug. Der Sehorfam (5. Rap.) iſt 
die notwendige Dorausfegung dafür, den feelenbildenden Einfluß des 
Abtes gegenüber den Mönchen geltend zu machen, die Stille heiliger 
Sammlung (6. ktap.) die Bedingung, um die Arbeit an den Seelen 
vor äußeren ſtörenden Einflüſſen zu ſchützen. Das große Werk, an 
dem alle gemeinſam arbeiten, in die ſeeliſche ee jeder ein⸗ 
zelnen Seele in Bott (7. Rap.). 

Das große Liebesgebot an der Spitze des 4. Bapitels erklärt 
gohannes ganz im Sinne und größtenteils auch mit den Worten des 
heiligen Thomas von Aquin. Den Ehebruch, von dem der hl. Benedikt 
bald darauf ſpricht, verſteht er als Entfremdung von der göttlichen 
biebe. Er wird begangen, wenn wir unſeren Seelenbräutigam ver⸗ 
laſſen und uns dem Genuſſe irdiſcher biebe zuwenden. Dadurch wird 
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die Gottesehe (divinum conjugium) verletzt, um durch verbotenen 
Genuß eine gottwidrige Verbindung mit der Welt einzugehen. 

Was St. Benedikt über die Chriſtusliebe ſagt, führt gohannes ſtets, 
fo auch im 4. ftapitel mit befonderer Liebe aus. Wer Chriftus nach⸗ 
folgt, muß ſich ganz und rückſichtlos Sott anheimgeben und trachten, 
mit Gott gleichförmig zu werden. Zu Chriſtus ſollen wir kommen, 
wie der Kranke zum Arzt, der Schüler zum Lehrer, der Beimatlofe 
zu ſeinem Beſchützer, der Soldat zum Feldherrn. Denn krank und 
heimatlos ſind wir auf Erden, immer lernend und kämpfend. Der 
Liebe Chrifti dürfen wir nichts vorziehen, weil auch Chriftus unferer 
Liebe nichts vorgezogen hat. In feinem Tode hat er es gezeigt; denn 
größere Liebe gibt es nicht, als fein beben hinzugeben für feine 
Freunde. Nichts der Liebe Chriſti vorziehen heißt, nichts neben Chriſtus 
lieben, fondern alles ſeinetwegen und mit ihm. Die Nächſtenliebe ift 
Chriftusliebe, weil im Nächſten Chrifti Glied geliebt wird. Auch die 
Liebe, die wir von anderen erfahren, darf niemals jener Liebe vor- 
gezogen werden, mit der Chriſtus uns geliebt hat. 

Der Gehorſam iſt die naturgemäße Frucht diefer Chriftusliebe (5. Kap.). 
Er muß aus der Chriſtusliebe hervorgehen, weil auch Chriftus ge⸗ 
horſam war. Wer nicht gehorcht, liebt Chriftus nicht. ge langſamer 
einer gehorcht, deſto weniger liebt er ihn. Nur ein von echter Gottes- 
liebe getragener Sehorſam iſt daher des Mönches würdig. 

Soll die Vertiefung in Sott Wurzel faſſen, muß ihr ſtille Sammlung 
vorausgehen. Darum ſchickt Benedikt dem Kapitel über den Gehorſam 
jenes über das Schweigen voraus. Ein dreifaches Schweigen gibt es: 
Eines aus Dummheit oder Bosheit, ein anderes aus klugheit, ein 
drittes aus frommer Geduld oder göttlicher Weisheit. 

Es gibt gute Reden, die nicht heilig find, wie ſolche über Srammatik 
oder Logik, und heilige Reden, die nicht immer am Platze find, wie 
wenn man einem geiſtig Tiefftehenden von Beſchauung, einem Juden 
oder heiden vom Evangelium ſpräche. Solche Reden ſind zu bewachen 
wie hinter einer Türe. Nur die ſchlechten Reden find gänzlich einzu⸗ 
ſchließen wie hinter einer Mauer; dahin gehören alle derben und las⸗ 
ziven Witze, die scurrilitates, die Johannes als — wohl die einzigen Worte 
feines kkommentars — „glimphleich, höfleuch, ſchimphleich“ bezeichnet. 

Fortſetzung folgt. 
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„Wie deine Vernunft dir ſagt: Du ſollſt das Rechte wollen und tun um des 
Rechten willen, weil es eben das Rechte iſt: genau ſo ſpricht ſie: Du ſollteſt auch 
nur an das Rechte als an das Urdaſein und als an die Urkraft glauben, weil dies 
„allein recht ift.“ Rlein, Der Glaube an Bott... 22. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Mönche von Weſtminſter. 


B: der Aufhebung der engliſchen Benediktiner-Klöfter in den düſteren Tagen 
Heinrichs VIII. gingen große Teile der Urkunden⸗ und Bücherſchätze, die ſich 
in den Jahrhunderten zuvor in den kilöſtern angeſammelt hatten, zu Grunde. Nur 
den Schätzen der häuſer war ein günſtigeres Gefchick beſchieden, die in die neue Zeit 
als Rathedral- oder Kollegſtifte hinüberdauerten. Es traf dies hauptſächlich ſolche 
Abteien, die ſchon das ganze Mittelalter hindurch als Kapitel irgend einer fathedral⸗ 
kirche angehörten, oder die durch ihre Bedeutung eine beſondere Berückſichtigung 
verdienten. So 3. B.: Chriſt- Church Canterbury, Weſtminſter, Worceſter. Hier wurden 
bedeutende und wertvolle Beſtandteile der ehemaligen Kloſterarchive und Klofter- 
bibliotheken erhalten, wenngleich natürlich oͤurch Sorglofigkeit und Unverſtand manches 
nicht fo bewahrt wurde, wie es entſprechend geweſen wäre (vgl. J. MI. Wilſon, The 


Worcester Liber albus, Introduction). Man hatte nur geringes Derftändnis für 


mittelalterliche Derhältniffe und Einrichtungen. 80 blieben auch die ſchriftlichen Auf- 
zeichnungen dieſer Zeit fo gut wie unbeachtet. Der Wandel während der letzten Jahr⸗ 
zehnte zu einer klareren und gerechteren Einſchätzung des Mittelalters brachte auch 
hier feine Wirkung hervor. Man begann die Vergangenheit genauer zu durchforſchen. 
Dabei konnten die Benediktinerklöfter nicht überſehen werden. Neben katholiſchen 
Gelehrten waren es beſonders Vertreter der anglikaniſchen Kirche, die ja auch das 
materielle Erbe aus der mittelalterlichen Zeit übernommen hatte, die der Ordens⸗ 
geſchichte ihren Forſchereifer zu wandten. Aus der ſtets wachſenden Zahl ſolcher 
Unterſuchungen liegen mir die Schriften eines Mannes vor, der in den letzten Jahren 
wichtige Arbeiten zur Geſchichte der alten Weſtminſter Abtei beigeſteuert hat. Die 
Mönchsgeſchichte diefer einſt mächtigen Königsabtei Englands iſt durch unten genannte 
Deröffentlihungen Dr. E. 5. Pearces weſentlich gefördert worden. Als Canon und 
Sub-Dean von Weſtminſter war er gleichſam mitten in den Reichtum, der ih aus 
früheren Jahrhunderten erhalten, hineingeſtellt. Er hat die Zeit zur Ausbeute nicht 
ungenützt verſtreichen laſſen; eine Gelegenheit, die ihm jetzt als Biſchof von Wor⸗ 
ceſter nicht ſo leicht mehr geboten wird. 

Das Wichtigſte der genannten Bücher iſt zweifelsohne: The Monks of West- 
minster. es ift für die monaſtiſche Vergangenheit diefer Abtei von grundlegender 


Pearce, E. g., Canon of Westminster: William de Colcheſter, Abbot of 
Westminster. 8° (92 8. mit 6 Bildern). London 1912, Society for Promoting 
Christian Knowledge. 1/—; geb. 1/9. | | 

Pearce, C. 5., M. A., Canon and Archdeacon of Westminster: The Monks 
of Weſtminſter. Being a register of the Brethren of the Convent from the time 
of the Confessor to the Dissolution. With lists of the obedientiaries and an 
introduction. 4° (X u. 236 8.) Cambridge 1916, University Press. 
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Bedeutung. Wir find nun in der Page an der Hand dieſer Mönchsliſten aus fünf 
Jahrhunderten ein recht anſchauliches Bild vom beben in dieſem Kloſter zu erhalten. 
In mühſamer Arbeit hat Pearce unzählige Einzelheiten aus den Urkunden zufammen- 
getragen, bis dies Profeßbuch Weſtminſters zuſtande Ram. Als deutſches Gegen⸗ 
ſtück zu dieſem engliſchen Werke kann man vergleichsweiſe die fünf Profeßbücher 
ſüddeutſcher Benediktiner Abteien (Weſſobrunn, Weingarten, Awiefalten, Benedjkt⸗ 
beuren, Petershaufen) von B. Pirmin Linöner von St. Peter zu Salzburg heran- 
ziehen. Auch hier hat Giebe und Sammeleifer viel ſchätzenswertes Material zufammen- 
getragen. Inſofern, und mitſamt dem Ziel, das die beiden Bearbeiter ſich geſteckt 
haben, iſt eine Ahnlichkeit zwiſchen den beiden Werken vorhanden. Aber es beſtehen 
auch merkbare Unterſchiede. P. Linöners Stärke liegt in der Verarbeitung des 
Materials, das vom ſechzehnten Jahrhundert an ſich ihm bot. hier ſteht er unter 
den neueren Ordenshiſtorikern vielleicht einzig da. Die mittelalterlichen Derhältniffe 
dagegen waren ihm weniger vertraut. Und hier gerade bietet Pearce vorbildliche 
Arbeit. In langer Reihe ziehen die Mönche Weſtminſters vor unſerem Auge vor- 
über, die feit den Tagen Eduards des Bekenners (1041 — 1066) bis zur Unterdrückung 
des Kloſters durch Heinrich VIII. daſelbſt gelebt haben, ſoweit ihre amen aus den 
noch vorhandenen Archivalien erſehen werden konnten. Die Äbte und Prioren, die 
Subprioren, Kämmerer, Almofeniere, Zellerare, Infirmare, Precentoren und wie die 
fimter alle heißen. Dann aber auch die vielen, die keine beſondere Stellung einge ⸗ 
nommen haben; jene, die in einem einfachen, ſtillen liloſterleben ihrem Beruf nach - 
gekommen ſind. Das Durcharbeiten einer ſolchen Mönchsliſte zeigt ſo recht, welche Fülle 
von Arbeit und Mühen von dieſen Mönchen geleiſtet wurde. Es ſcheinen nur trockene 
Uamen und Zahlen zu fein. Doch wer genauer zu ſchauen verſteht, dem werden 
ſich reiche Einblicke in das Innerſte des monaſtiſchen Lebens erſchließen. Don der Profeß 
bis zum Tode ſind all die Einzelheiten aus eines jeden Leben verzeichnet, die die 
Urkunden noch enthalten. Da begegnet (ich greife nur einige Belege aus der reichen 
Fülle heraus) uns der Gelehrte, der in Oxford ſtudiert (William Witesford 1370 und 
1371 5. 109); der mann der Verwaltung, der als Zellerar und Coquus im Ronvente 
wirkt (John de Aſchwell 1318 und 1319, 5. 79); der Vertraute des Abtes, der als 
Prokurator jahrelang am Römiſchen Hof lebt (John Borewell 1383 und 1384, 8. 118); 
der Magifter (Thomas Peverell 1372, 8. 111); der Infirmar (John Waterden 1461 
und 1462, 8. 158). es ift ein reiches Bild. Nicht alles iſt glänzend. Menſchliche 
Irrungen und Fehler ſind nicht verſchwiegen. Selbſt dem Berufe blieben nicht alle 
treu. Es find die Schatten im Bilde. Sie können den Geſamteindruck nicht ſtören. 
Emfige Arbeit im Dienſte einer großen Sache. So wurde eine jener großen Abteien 
des Abendlandes auferbaut, deren Segensfülle man nie ganz ermeſſen kann. 

NUoch nach einer anderen Seite bietet Pearces The Monks of Westminster nicht 
unwichtige Beiträge zur Ordensgeſchichte. Dom Ursmer Berliere hat im 4. Band der 
Meélanges d'histoire Benedictine zum erftenmal eine zuſammenfaſſende Lifte über 
die Generalkapitel des Benediktinerordens in Deutſchland, England und Frankreich 
geboten (ebd. 8. 52 ff.). Natürlich konnte keine Dollftändigkeit nach allen Seiten hin 
erzielt werden. Dom Berliere bittet ſelbſt, ergänzende Beiträge zu feiner Gifte zu 
ſammeln. Für England zumal gilt es noch manche Gücken auszufüllen. Hier nun 
nun bietet Pearce neues Material. Ich nenne nur einige der Kapitel, die Berlière 
nicht verzeichnet. 9. B.: Oxford 1307 (S. 63), Northampton 1371/72 (8. 103), 1393 
(5.104), Northampton 1411 und 1414 (8. 105). Vielleicht ift es mir einmal anderswo 
vergönnt, eingehender dieſe Nachträge zu Berlières verdienſtvoller Gifte zu behandeln. 

Uoch manch andere Frage monaſtiſcher Geſchichte findet durch Pearces Buch will⸗ 
Rommene Förderung. Doch es hieße den Rahmen dieſer Arbeit überſchreiten, wollten 
wir ſie alle erörtern. 

Aus der langen Reihe Weſtminſter⸗Mönche hat Pearce nun zwei herausgegriffen 
und ihnen befondere Studien gewidmet. Es find dies die Abte Walter de Wenlok 
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(1283 1307) und William Colcheſter (1386—1420), beides Männer, die in der Se⸗ 
ſchichte der Abtei und auch ihres Landes keine unbedeutende Rolle ſpielen. Die 
Regierungszeit Walters de Wenlok fällt mit einem großen Teil der Regierungsjahre 
Eduards I. (1272 1307) zuſammen. Es war eine Periode regen Lebens für Eng- 
land. Eine Periode, die für die nächſten Zeiten engliſcher Geſchichte grundlegende 
Bedeutung gewann. In Eduard I. beſaß England einen Herrſcher, der mit ſtarker 
Hand und zielbewußtem Streben die Machtfülle des Königtums zu wahren und zu 
feſtigen wußte. Die großen Barone im eigenen Lande, ſtets bereit die Macht des 
Königs zu ſchmälern, wurden mit Erfolg niedergehalten, Wales und Schottland in 
rückſichtsloſen Kriegen bezwungen; Wales für immer, Schottland freilich nur vorüber⸗ 
gehend. Das Menſchenalter von 1272 bis 1307 ſteht unter dem Zeichen eines kühnen, 
unternehmungsluſtigen herrſchgewaltigen Mannes. Etwas von dieſem Zeitgeiſt war 
es auch, das den Abt von Weſtminſter erfüllte. Als geſchäftsgewandter, energiſcher 
und entſchloſſener Mann wird Walter de Wenlok gerühmt. Er war ein Förderer 
der materiellen Intereſſen ſeines hauſes. Die Beſitzungen in den verſchiedenen Teilen 
Englands wurden ſorgfältig von ihm verwaltet. Oft ift er unterwegs da und dort 
zum Rechten zu ſehen (ſ. Pearce, Walter de Wenlok S. 65 ff.). Es ift ein bewegtes 
beben, in dem Streit und Widerwärtigkeiten uicht fehlen. In den Jahren 1285 bis 
1289 "gab es Auseinanderfegungen mit Erzbiſchof Pekham von Canterbury, der — 
wie es ſcheint, unberechtigterweiſe — das Diſitationsrecht über das Priorat Great 
Malvern beanſpruchte. In den neunziger Jahren herrſchen ernſte Meinungs verſchie⸗ 
denheiten zwiſchen der Abtei und Biſchof Richard de Sraveſend von London (Monks 
of Westminster, 8. 60). Und im Jahre 1303 gerieten Abt und Konvent in einen 
ernſten Konflikt mit dem Könige ſelbſt. Wenlok und achtundvierzig feiner Mönche 
wurden in den Tower gebracht im Verdachte, Mitwilfer an dem großen Diebftahl 
zu fein, durch den im Oktober dieſes Jahres der königliche Schatz, der zu Weſtminſter 
aufbewahrt worden, um hunderttauſend Pfund geſchädigt worden war (Walter de 
Wenlok, 8. 146 ff.). Dies war ein ſchwerer Schlag für einen Mann, der nicht un⸗ 
beträchtliche Dienſte ſeinem königlichen herrn geleiſtet hatte. Ein großer Teil des 
königlichen Eigentums wurde zurückgewonnen. Volle Aufklärung über alle Einzel ⸗ 
heiten der Anklage konnte nicht erbracht werden. 

noch ein anderer Zug darf im bebensbilde Walters de Wenlok nicht überſehen 
werden. Es ift feine Wirkſamkeit für monaſtiſche Fragen im engeren Sinne. Im 
Sommer 1287 riefen ihn Geſchäfte nach Frankreich. Doch die Angelegenheiten feines 
Baufes verliert er dabei nicht aus dem Auge. Am 19. Juni 1287 ſendet er von 
Orleans ein längeres Schreiben an den Prior John de Coleworth. Unregelmäßig⸗ 
keiten in den klöſterlichen Ubungen haben ſich eingeſchlichen. Der Prior zuſammen 
mit dem Cantor erhält den gemeſſenen Auftrag, nach den Anweiſungen, die Wenlok 
gibt, vorzugehen. Der hebdomadar ſoll in der Verrichtung feines Amts pünktlich 
ſein; im Chor ſoll kein Schwätzen und Tuſcheln mehr vorkommen; im Refektorium 
ſoll alles zur richtigen Zeit beſorgt werden; im Dormitorium ſoll Ruhe herrſchen, 
man ſoll nicht oͤurch unnötiges Hhin⸗ und hergehen die Brüder ſtören; es iſt des 
Priors ernſte Pflicht, für die Kranken zu ſorgen, er muß ſehen, daß ihnen nichts 
fehlt. Im Kapitel follen die Fehler gerügt werden. Wer ſich an die Vorſchriften nicht 
hält, ſoll ſtrenge beſtraft werden, ganz gleich wer er iſt oder wie alt er auch ſein mag 
(Walter de Wenlok, S. 30/32). Es iſt ein lehrreiches Beweis ſtück für Wenloks Charakter 
und Amtsführung. Ein Mann, der ſo für die Beobachtung der klöſterlichen Disziplin 
eintrat, hat die wichtigſten Pflichten des äbtlichen Amtes noch nicht ganz vergeſſen. 

Auch den Intereſſen des Gefamtordens widmete Wenlok feine Kräfte. Im Jahre 
1290 ift er Präfident beim Generalkapitel der Ordensprovinz von Canterbury, das 
zu Abingdon abgehalten wurde. 

Und doch ſollten gerade ſeine Arbeiten auf rein klöſterlichem Gebiete von wenig 
Erfolg begleitet ſein. In den letzten Jahren ſeiner Regierung entſtand eine bedauer⸗ 
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liche Spaltung in feiner Kommunität. Seine Anſichten und Auffaffungen wie die von 
wenigen feiner Getreuen ſtanden in ſcharfem Zegenſatz zu denen feiner Mönche. Seine 
Amtsführung wie auch feine ganze Charakterveranlagung hatten dieſe Gegenſätze 
heraufbeſchworen. Ja ſelbſt mit feinem Tode wollten fie nicht enden. (Walter de 
Wenlok, S. 167 ff.). Dies war der Ausgang eines langen Lebens angefüllt mit 
Arbeiten und Sorgen verſchiedener Art. Aber ein zu ſtark ausgeprägter Eigenwille 
ließ die Früchte diefer Mühen nicht zur Reife kommen. 

War Walter de Wenlock ein Abt wie St. Benedikts Regel ihn verlangt? Abt 
Butler in ſeiner Schilderung des mittelalterlichen Abtes (Benedictine Monachism, 
8. 197) gibt uns die Antwort: ein Abt nach St. Benedikts Vorbild war er nicht. 
Soll dies ein Vorwurf fein? Wer die Zeitverfältniffe mit in Rechnung zieht, wird 
vielleicht nicht ſo ſchnell zu einem bejahenden Urteil kommen. 

Ein mittelalterlicher Abt in der ganzen Größe feiner bevorzugten Stellung im 
religiöfen und ſozialen beben feines Landes iſt auch jener andere der Weſtminſter 
Abte, die uns Pearce eingehender zeichnet: William Colcheſter (1386 1420). er 
war wie Wenlok in beſonderer Weiſe ein Mann des öffentlichen Lebens, der im 
Dienfte feines hauſes wie auch feines Landes in manch ſchwieriger Arbeit ſich be⸗ 
währte. Aber während Wenloks Stellung gegen Ende ſeiner Amtsführung nicht in 
allem das wünſchenswerte Maß von Anſehen und Sicherheit ſich bewahrte, bleibt 
Colcheſter nach allen Seiten den hohen Anforderungen ſeines Amtes gewachſen. 
Colcheſter iſt der Weſtminſter⸗Abt, der am längſten von allen Äbten dieſer Abtei 
vorgeſtanden hat. Und diefe vierunddreißig Jahre feiner Regierung waren voller 
Sorge und Unraſt. Es war eine ſtürmiſche Periode in der politiſchen Geſchichte Eng · 
lands dieſer Übergang vom vierzehnten zum fünfzehnten Jahrhundert. König Ri⸗ 
chard II. (1377 1399) fiel unter den Moröftreihen der ihm feindlichen Barone. 
Seinen Nachfolger, Heinrich IV. (1399 — 1413) verfolgte fein beben lang der Fluch 
der Mittäterſchaft an der Abſetzung und Ermordung feines Vorgängers. heinrich“ V. 
(1413 1422) kurze Regierung war faſt ganz erfüllt mit blutigen Kämpfen gegen 
Frankreich. Die Rönigsdramen Shakespeares haben dieſe Männer der Geſchichte 
ins verklärte Reich der Poefie erhoben. Die Menſchen jener Tage leben fort für 
immer vereinigt durch Shakespeares Meifterhand. Auch ein Abt von Weſtminſter 
ift dabei. „Er ſpielt keine glänzende Rolle in Shakespeares Tragödie Hönig Richards II.“ 
Als Bolingbroke verkündet, daß er zum König an Ridyards Stelle gekrönt werden 
ſoll, ſpricht der Abt von Weſtminſter zu feinen Freunden als man berät, was mit 
dem abgeſetzten Richard gefchehen ſoll: 

„Eh ich hierüber rede frei heraus, 
Sollt ihr das Sakrament darauf empfangen, 
Nicht nur geheim zu halten meine Abſicht, 
Auch zu vollführen, was ich ausgedacht. 
Kommt mit zur Abend mahlzeit, und ich ſage ö 
Auch einen Plan, der ſchafft uns frohe Tage.“ (Akt. 4. 8z. 1.) 
Im nächſten Akte nach dem grauenvollen Ende des Königs wird auch berichtet: 
Der Hauptverſchwörer, Abt von Weſtminſter, 
hat vor Gewiſſensdruck und düſtrer Schwermut, 
Dem Grabe hingegeben feinen Leib. (Hkt. 5. 83. 6.) 

Dieſer Abt, der ſo eng mit dem Geſchicke Richards II. verknüpft war, iſt William 
Colcheſter. Freilich das Zeugnis der Geſchichte über fein Verhältnis zu feinem König 
lautet anders als Shakefpeare in dichteriſcher Freiheit es in feinem Drama ausge⸗ 
ſprochen hat. Er unterſtützte Richard II. gegen heinrich IV., der ihn dieſe Freund- 
ſchaft zu feinem Vorgänger eine Zeit lang auch entgelten ließ (Pearce, a. O. 8. 87). 
Auch ftarb „der Hhauptverſchwörer, der Abt von Weſtminſter“ nicht gleich nach dem 
Tode ſeines Herrn, ſondern überlebte ihn noch um mehr als zwanzig Jahre. Immerhin 
iſt diefe Derwendung Colcheſters in Shakespeares Richard II. bezeichnend für das 
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Anſehen, das der Abt von Weſtminſter feinen Zeitgenoffen abnötigte. Sein Ge- 
dächtnis lebte in der Erinnerung feiner Mitmenſchen weiter bis Shakeſpeare ihn 
für immer — wenn auch in eigener Zeichnung — mit einem ſeiner Dramen verband. 
William Colcheſter war kein unbedeutender Mann. Schon in den Jahren vor feiner 
erhebung zur Abtswürde hatte er wichtige Geſchäfte feines Kloſters in Avignon und 
Rom zu vertreten. Er beſaß das Vertrauen ſeines Abtes und feiner Mitbrüder. 
Seine Gewandtheit als Unterhändler, feine Sicherheit in Gefchäften hoben ihn aus 
der Schar der anderen heraus. (Archidiakonus 1382). Mit feiner Wahl zum Abte 
von Weſtminſter wuchs der Kreis ſeiner Pflichten und Arbeiten. Auch für den 
König galt es jetzt Geſchäfte zu führen. 1391, um nur einiges anzuführen, iſt er 
im Auftrage des Königs auf dem Kontinent, 1407 und 1408 treffen wir ihn auf 
einer Reife nach Italien, bei der er auch Köln berührte; als einer der engliſchen 
Abgeoroͤneten kommt er 1414 zum Konſtanzer Konzil. Es ift ein vielbewegtes, 
ereignisreiches Leben. Doch Colcheſter war feinen Anforderungen vollauf gewachſen. 


Der Abt von Weſtminſter verſtand es, entſprechend feiner hohen Stellung aufzu- 


treten. Seine Zeitgenoffen fühlten die Vorzüge dieſes Mannes und erkannten fie an. 
Und als der Tod dem Zweiundachtzigjährigen den Abtsftab aus den händen nahm, 
war die Trauer keine geheuchelte. (Pearce, a. a. O. 8. 87 und 88). Ein bedeutender 
Mann, auch in der Verwaltung feines hauſes. Er ift der große »Lord Abbot«, 
der die Einkünfte feiner Manors und Beſitzungen ſorgſam verwaltet, unter dem das 
Rlofter ſicher und beftimmt feiner jahrhundertealten Überlieferung nachleben kann. 
Ein urteilsfähiger, weitblickender Mann, der die beften Köpfe aus feiner Kommunität 
auswählt und befonders ausbilden läßt. Die beiden Mönche, die für die nächſten 
vierzig Jahre feine Nachfolger auf dem äbtlichen Stuhle werden ſollten: Richard 
Barioden (1420 — 1440) und Edmund Kirton (1440 — 1462) hat er in der Ausbildung 
ihrer reichen Anlagen großzügig unterſtützt und gefördert (a. a. O. 8. 86 und 87). 
Auch ein beſorgter Mann für das geiſtliche Wohlergehen feiner Untergebenen (8. 70 
und 71), ein Mann, dem St. Benedikts Mahnung: Nichts ſoll dem Gottes dienſte 
vorgezogen werden, kein leeres Wort war (8. 72). Ein Mann, der die beſten Eigen- 
ſchaften eines großen mittelalterlichen Abtes in ſich vereinigte. 

Die Mönche von Weſtminſter — dank der Forſchermühen Pearces find fie uns nicht 
mehr alle fremd und unbekannt. Wenngleich Jahrhunderte zwiſchen uns und ihnen 
liegen, ſo tut ſich doch keine unüberbrückbare Kluft zwiſchen Vergangenheit und 
Gegenwart auf. Die gemeinfame Regel, das Bewußtſein derſelben Ordens familie 
anzugehören, ſtellt die einigende Derbindung her. Man lebt in der Gegenwart und 
gehört ſeinem innerſten Weſen, Denken und Fühlen eineinhalb Jahrtauſenden an. 
Es liegt ein eigener Zauber über den Stätten, wo einft große Abteien des Bene- 
diktinerordens ſich erhoben. Ihrem ureigenen Zweck entfremdet, ſprechen fie doch 
noch eine deutliche Sprache. Ein Etwas von jenem großen Frieden, jener maje⸗ 
ſtätiſchen Ruhe, das koſtbare Erbe St. Benedikts iſt dieſen alten Mönchsnieder⸗ 
laſſungen verblieben. P. Albert Schmitt (Weingarten). 


Die ferbifch-orthodoge Hationalkirche. 


Di. Profefforen Dr. F. Hhaaſe (Breslau) und Dr. A. hudal (Graz) haben vor 
kurzem den erſten Band ihrer „Beiträge zur Erforſchung der orthodozen Kirche“ 
erſcheinen laffen!. Laut Borwort foll Dr. haaſe im zweiten Band die ruſſiſche Kirche 
behandeln, der dritte ſoll die Geſchichte und Derfaffung der bulgariſchen Kirche dar⸗ 
ſtellen. Wir begrüßen dieſes Unternehmen. Die flawiſch - orientaliſche Kirchenkunde 
bietet den Forſchern ein weites, noch wenig bebautes Arbeitsfeld. Für die Kenntnis 
der Liturgie und des kiirchenrechts iſt viel zu erwarten. Sehr lehrreich ift es auch, 


1gudal, Dr. Alois, Die ſerbiſch-orthodoe Nationalkirche. gr. 80 (VIII u. 128 8.) Graz 
1922, Ulrich Moſer (J. Meyerhoff). 
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die Auswirkungen des Uationalkirchentums an der hand der Geſchichte Rennen zu 
lernen. erfreulich und anlockend find fie nicht, das erhellt ſchon aus hudals Werk. 
wie wohl der Derfalfer ſich der größten Objektivität befleißigt. „ 

Budal nimmt feine Aufgabe ſehr ernft. Uach einleitenden Bemerkungen beſpricht 
er die kirchliche Balkanfrage, die mit und neben der politiſchen beſteht und ſo alt 
iſt als die Teilung des Römiſchen Reiches in Weſt⸗ und Oſtrom. Rom und Byzanz 
machten über Illyrien und die Länder an der unteren Donau Jurisdiktionsrechte 
geltend. Schrittweife wurde ſeit dem fünften Jahrhundert Rom von Byzanz zurück⸗ 
gedrängt, bis der Katholizismus im fünfzehnten Jahrhundert in Serbien, Montene⸗ 
gro, Südalbanien und Bulgarien faft allen Boden verloren hatte. Was Byzanz 
noch nicht erreicht hatte, vollendete die ſlawiſche Uationalkirche, die Politik der Pforte 
und des Phanar. Seit Ende des ſtebzehnten Jahrhunderts machte ſich dann ſteigen⸗ 
der ruſſiſcher Einfluß geltend. Bemerkenswert ift die Tatſache, daß die orthodoren 
ſlawiſchen kirchen in dogmatiſchen und liturgiſchen Fragen konſervativ, auf dem 
Gebiete des Eherechts und der Derfaffung hingegen ſehr frei waren; ferner, daß die 
Gaien wachſenden, ja teilweife ausſchlaggebenden Einfluß in kirchlichen Angelegen⸗ 
heiten, zumal in der Kirchen verwaltung erhielten. 

Im zweiten und dritten Kapitel behandelt hudal die geſchichtliche Entwicklung und 
die Derfalfung der autokephalen Kirchen von Serbien, Montenegro, des Patriar- 
chates von Rarlowiß, der ſerbiſch⸗ orthodoxen Kirche von Dalmatien, der autonomen 
Kirche von Bosnien⸗ Herzegowina. Der politiſchen Jugehörigkeit entſprechend be⸗ 
ſtanden fie nebeneinander; feit 1920 aber bilden fie das ſerbiſche Patriarchat mit 
Sitz in Belgrad. Es iſt eine Menge von Namen und Daten und Geſchehniſſen, die 
der Derfaffer hier vorführt, die zudem, wie er ſelbſt angibt, noch mehrfach der Er⸗ 
gänzung und weiteren Klärung bedürfen, da nicht alle Archive erforſcht bezw. zu⸗ 
gänglich waren. öſterreich-Ungarn, das wiederholt vor den Türken flüchtende Serben 
aufgenommen und ihnen im Karlowitzer Patriarchat weitgehendſte kirchliche Freiheit 
gewährt hatte, erfuhr von deren Uachkommen, die die Bereinigung mit Serbien an⸗ 
ſtrebten und erreichten, ſchmählichen Undank. 

Hudal macht reichliche Angaben über Ausbildung und hieratiſche Stellung des 
Klerus, deſſen Beſoldungsverhältniſſe, die in Karlowitz am günſtigſten waren, ferner 
über das Kloſterweſen und deſſen Heuorönung. Für die Erteilung der Weihen ſind 
1921 neu feſtgeſtellte Tagen an den Staat zu entrichten. Zur Penfionierung eines 
Seiſtlichen bedarf es des Jeugniſſes von drei oͤurch das Aultusminifterium im Ein- 
verſtändnis mit dem Diözefanbifchof beſtellten Ärzten. 

Beſondere Beachtung verdient das letzte (vierte) Rapitel über „Die Zukunft der 
Orthodoxie und des Katholizismus in Südſlawien.“ Hußerlich ſteht das ſüdſlawiſche 
Patriarchat glänzend da: es zählt ſiebenundzwanzig Bistümer und über hundert⸗ 
fünfzig — meiſt ſchwach befiedelte — Klöſter. In Amerika brachte Biſchof Tlikolaj 
dreißig ſerbiſche Huswanderergemeinden zum Anſchluß an das ſerbiſche Patriarchat. 
Die Erfolge des Biſchofs Dofitej bei den tſchechiſchen Schismatikern und bei den Ru⸗ 
thenen ſind weniger erſichtlich. Es beſtehen trotz der unzureichenden Jahl von ge⸗ 
eigneten Profeſſoren und Schulen im Bereiche des Patriarchates theologiſche Fakul⸗ 
täten in Belgrad und Agram und ſechs theologiſche Seminare. Eine Anzahl fer- 
biſcher Theologen ſtudiert auf Staatskoſten bezw. vom Serbian Church Aid Found 
unterſtützt in Oxford und Athen. 

Gegenüber dieſen organiſatoriſchen Fortſchritten zeigt das Innenleben der ortho⸗ 
dozen Kirche wenig Erfreuliches. Die Derflahung und Erſtarrung des religiöfen 
Gebens find weit fortgeſchritten. Die Priefterberufe find wenig zahlreich, Laifie- 
rungen von Geiftlihen häufig; die Zahl der Ehefcheidungen iſt groß. Der niedere 
Klerus ſtrebte ähnlich wie in Böhmen eine „Reform“ an und verlangte auf dem 
Glerustag in Belgrad 1919 u. a. Geftattung einer zweiten und dritten Ehe für ver⸗ 
witwete Geiftlihe, Ergänzung der Bifdhofskonferenz durch Prieſter, gleichmäßige Be- 
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zahlung der Geiſtlichen, Einführung der Dolksfpradye in die Liturgie. Bisher drangen 
diefe Forderungen nicht durch. Auch ein Schulkampf fehlt dem [uöllawilhem Reiche 
nicht. Die liberale Cehrerfchaft der Narodna prosveta erftrebt nach franzõſiſchem Dor- 
bild die Aus ſchaltung der Religion aus der Schule und völlige Laifierung des Unter; 
richtes. Die orthodore Geiſtlichkeit bekämpft dieſe Beſtrebungen und das drohende 
religions feindliche Schulgeſetz. Der usgang des Kampfes bleibt abzuwarten. 

Die katholiſche ſtirche wird im großſerbiſchen Staate ſehr bedtũckt und bedroht, 
ihr ſtircheugut wurde zum großen Teile eingezogen, ihr Klerus erhält vollig un- 
genügende Befoldung, die kirchlichen Seminare ſtehen mittellos da. Das 1914 unter- 
zeichnete Konkordat mit Serbien hätte für die Katholiken eine erttũgliche Lage ge- 
ſchaffen, kam aber nicht zur Ausführung. Seit 1919 befieht in Belgrad eine Tlun- 
tiatur zweiter Rlaſſe, um die Löfung kirchenpolitiſcher Fragen anzubahnen und ein 
neues Ronkordat zu ſchließen. Infolge der feindſeligen haltung führender politifcher 
£ireife und der noch neueſtens geftellten für Rom unannehmbaren Forderung der 
völlig freien Ernennung der Bifhöfe durch die Regierung und der allgemeinen Slavi- 
fierung der Liturgie kam bisher keine Dereinbarung zuftande. Hudal führt eine 
Reihe Artikel der Staatsverfalfung an, die den Ratholiken ungünftig find. Auch 
bei den Katholiken regte ſich 1919 20 eine „Reform”-partei. Obwohl fie ſich, wie in 
Böhmen, der Gunſt und Förderung feitens der Regierung erfreute, kam fie aber 
bald zum Stillſtand. Rom machte nut einige liturgiſche Jugeſtändniſſe. 

1921 zählte Jugoflawien bei 11,590,792 Einwohnern 5, 454.212 (46,9 %) Ortho- 
doe, 4,474,869 (39,6 „) Ratholiken, meiſt &roaten und Slowenen, 235,169 (1,9 % 
Proteſtanten. 

Die ſerbiſche Nationalkiche ſucht ſeit Jahren mit Gutheißung des ruſſiſchen Sy- 
nods ein freund ſchaftliches Verhältnis mit der anglikaniſchen Hirche zu gewinnen. 
Politiſche und antikatholiſche Erwägungen und materielle Hoffnungen wirkten 
treibend. Don engliſcher Seite kam man fehr entgegen. Die Anglo Eastern 
Association und der Serbian Church Aid Found find für eine Union tätig. Da 
bedeutende dogmatiſche und kirchenrechtliche Unterſchiede beſtehen, ift vorderhand 
nur eine external unity geplant. An der ſechſten anglikaniſchen Rirchen konferenz 
von Lambeth-London nahm eine ſerbiſche Delegation teil und bei der feierlichen 
Prozeſſion in der Kathedrale von London zogen die orthodogen Metropoliten mit 
den anglikaniſchen Biſchöfen in vollem Ornate einher. Die Werbungen der ameri- 
kanifhen Methodiſten und des altkatholiſchen Kirchenkongreſſes können gegen den 
englifhen Einfluß nicht aufkommen. 

An Unionsverſuchen von katholiſcher Seite hat es im Laufe der Jahrhunderte 
nicht gefehlt. Ein größerer bleibender Erfolg wurde nie erzielt. Auch auf ſchis⸗ 
matiſcher Seite zeigten ſich mehrfach Neigungen zur Union. Sie waren jedoch ſtets 
mehr das Ergebnis politiſcher Erwägungen als religiöfer Überzeugung. In dem 
Augenblicke, da die politiſchen Dorausfegungen ihre Bedeutung verloren oder die 
erhofften Vorteile nicht eintraten, gerieten die Derhandlungen ins Stocken oder wur- 
den ganz abgebrochen (vgl. 5. 10, 26, 33, 115). Seitdem Rußland in Südflawien 
Einfluß gewonnen hatte, hörten Unionsneigungen überhaupt auf. Gegenwärtig be- 
ſtehen für eine Union der Südſlawen mit Rom trotz der Kongreffe von Delehrad 
und anderer Bemühungen die ungünftigften Ausfihten. Die Gründe liegen im über- 
fpannten Hationalismus, in der Derkennung der katholiſchen kirche und großer 
Abneigung gegen fie ſowie in der religiöfen Gleichgültigkeit weiter Kreife. Bei der 
unchriſtlich⸗materialiſtiſchen 6rundrichtung der modernen Rultur und des Zeitgeiftes 
wäre ein Juſammenſchluß aller noch gläubigen Chriften auf dem einzig lebens kräf⸗ 
tigen Boden der katholifhen Einheit von größtem Segen. Möge, fo wollen wir gegen 
menſchliches Erwarten hoffen, der Tag nicht allzu fern fein, an dem Gottes Erbarmung 
die getrennten Chriſten unter dem einzigen von ihm beſtellten Hirten vereinigt. 

B. Hieronymus Riene (Beuron). 
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Eine neue Evangelienharmonie. 


De jeher reizte es den chriſtlichen Sinn, die vier Evangelien hHarmonildy-zu einem 
einheitlichen Leben Jeſu zu vereinigen, um fo Schritt für Schritt dem Heiland: 
folgen zu können. Eine ſolche Zufammenftellung dient nicht nur der Chronologie 
des Lebens Felu, ſondern auch dem Streben nach Vollkommenheit. Dankbar be- 
grüßen wir daher die neue Evangelienharmonie, die uns der frühere, jetzt infolge 
Krankheit reſignierte Abt von Solesmes Dom Paul Delatte geſchenkt hatt. 

Beſcheiden nennt der Derfaffer fein Buch eine Gabe für feine Uovizen. In der 
Tat aber hat er die theologifch-afzetifche Literatur um ein beachtenswertes Buch be⸗ 
reichert, das ſich weit über die Kloſtermauern hinaus Freunde erwerben dürfte. Es 
iſt kein exegetiſch⸗wiſſenſchaftliches Werk, und vergebens wird man nach einem ge⸗ 
lehrten Apparat ſuchen. Aber trotzdem fühlt man überall die ſichere Grundlage ernſter 
Arbeit, die ſich mit den Schwierigkeiten auseinandergeſetzt und redlich nach der Lö- 
ſung gerungen hat. 

Dom Delatte ſtellt den Bugatatezt der vier Evangelien in längeren oder kürzeren 
Abſchnitten chronologiſch zuſammen, unterbricht aber nach jedem Ereignis den Bibeltext 
durch feinen kommentar. Der erſte Band zerfällt in vier Hauptteile und behandelt 
die Kindheit Jeſu, die drei Jahre der öffentlichen Tätigkeit. Der zweite Band ent⸗ 
hält das Wirken Jeſu in Judäa und Peräa; die erſten Tage der Peidenswoche, das 
beiden und Sterben, die Auferftehung. Wie inan ſieht, hält ſich der Verfaſſer an 
die überlieferte Einteilung des Lebens Jeſu. 

Der Hauptwert des Buches liegt in den Erläuterungen und Betrachtungen, die 
aus gründlichem Studium und vor allem aus jahrelangem, liebevollem und ver⸗ 
trautem Umgang mit der HI. Schrift erwachſen find. Aber nichts Aufoͤringliches ſtört 
den beſer. Dom Delatte vertritt den Standpunkt, ein ſolches Buch mülfe zur Mit⸗ 
arbeit und zum Nachdenken reizen und dürfe deshalb nicht allzuviel ſagen wollen. 
Der edle Ton und die klaffifhe Sprache erinnern an die beiden anderen Werke des 
Derfaffers: »Vie de Dom Gueranger« und »Commentaire de la Regle de saint 
Benoit«. So verſchiedenartig der Gegenftand dieſer drei Bücher ift, fie bilden doch 
eine Einheit; fie find das Lebenswerk eines geiſtvollen Mannes, der ſelbſt auf be⸗ 
tretenen Wegen noch Neuland findet. Gerade in ſeinem letzten Werke bekundet Dom 
Delatte feine Gabe, Bekanntes neu zu ſchauen und neu zu ſagen. In kleinen, un⸗ 
ſcheinbaren Sätzen offenbart ſich oft eine tiefe Welt⸗ und Menfchenkenntnis. Erinnert 
ſei z. B. an die begleitenden Worte zur Bergpreöigt. Gern und willig folgt man 
einem ſolchen Führer, um das Leben Jeſu zu betrachten und nachzuleben. Auf Schritt 
und Tritt fühlt man ſich an der hand eines erfahrenen Lehrers und Seelenführers, 
der die Fruchtbarkeit der Schriftlefung für den Fortſchritt des inneren Lebens genau 
kennt und erprobt hat. 

Nach Delattes Buch werden auch ſolche gern und oft greifen, die ſelbſt berufen 
find, andere zu führen und in Konferenzen, Predigten und homilien das beben Fefu 
behandeln möchten. Freilich, wer ſüßliche Anmutungen und gefühlvolle Auslegungen 
ſucht, wird nicht auf ſeine Rechnung kommen. Schlicht, geſund und wahr iſt dieſes 
Buch geſchrieben von einem Manne für männliche Seelen. Und wäre es auch ohne 
Damen erſchienen, der Kenner würde bald herausfühlen, daß der Derfaffer ein Mönch 
ift, der in der Schule des heiligen Benedikt gelernt hat, „der Liebe Chriſti nichts 
vorzuziehen“, und dem es zur Ilatur geworden ift, die innere Slut mit vornehmer 
Selbſtzucht in Formen zu gießen, die etwas vom Maß und der Feinheit der Römiſchen 
biturgie an ſich tragen. Man möchte Delattes Werk in die Nähe von Miſſale und 
Brevier ſtellen, zu den Büchern, die befruchtet find vom Geiſt der Liturgie und 
wiederum die Seele vorbereiten, vertiefen und hinführen zu den heiligen Geheimniffen, 
in denen das Leben geſu ſich vor uns erneuert. P. Amandus G'sell (Beuron). 

1 L' Evangile de N.-S. Jesus-Christ, le Fils de Dieu. 2 Bde 8%. Tour- Paris 1922. Maison Marne. Fr. 30.—. 
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Bücderfchau 


Philoſophie 


gawickt, Dr. Franz, Das Ideal der 
Perſönlichkeit. 2 Aufl. gr. 8 (Vu. 223 8.) 
Paderborn 1922, Schöningh. 

Bamıki iſt überzeugter ſcholaſtiſcher 
Dhifofoph und Theolog. Dabei bewahrt er 
ſich einen weiten, offenen Sinn für die 
Denkleiſtungen der modernen Philoſophie. 
Bei ihm iſt nichts von jener „antſcheu“ 
zu merken, die ſich um ſo berechtigter 
dunkt, über die Aantfche Philoſophie zu 
Bericht zu figen, je weniger fie die Werke 
des Rönigsbergers ſelber gelefen hat. Der 
Derfaffer anerkennt, daß Rant 3. B. „den 
Begriff der Perſönlichkeit in die Ethik ein · 
gefuhrt, ihn näher beſtimmt und ihm dort 
eine hohe Bedeutung gegeben hat.“ Und 
er bezeichnet diefe Übertragung des meta- 
phuſiſchen Begriffes der Perſönlichkeit auf 
das ſittliche Meal als eine „durchaus 
nlüchlihe und natürliche”. 

En Ift ſehr lehrreich, dem Verfaſſer zu 
folgen, wie er ſtreng methodiſch zuerſt den 
Umfang des Begriffes der Perſönlichkeit 
abgrengt, um dann den Begriffsinhalt in 
feiner ganzen Fülle auseinander zu falten. 
Ich kenne kein anderes Buch, das den für 
Pbilofopble und beben grundlegenden Be» 
griff der Perſönlichkeit fo eingehend und 
allſettig behandelt. Es geht aus von der 
ſcholaſtiſchen — der alten Philoſophie war 
Ne fremd — Begriffsbeſtimmung der Der» 
ſoulichkeit: „Perfon ift der in ſich unge» 
teilte und nach außen abgeſchloſſene Selbſt⸗ 
tand einer vernunftdegabten Uatur.“ Dieſe 
DOeſtutttou tft logiſch einwandfrei. Sie hat 
ader den Uachteil, daß Ne den Subftanz» 
degriff aus der KRörperwelt herüderholt 
und ſo den Selbftand des vernünftigen 
Weſeus als ein llaturding detrachtet. Die 
neuere Philoſophie legt den Uachdruck auf 
dar Ueruuuftwe, Geiſtige. Das Seiſtige 
ader kaun degrifflich nur als Derneinung 
der Art des Stoffes gefaßt werden. Alſo 
muß auch der Seldſtand der vernünftigen. 
zeitigen llatur in anderem Sinn verſtan⸗ 
deu werden als der der dloßen Körper 
diuge. Die Wurzel des Seldſtündigſeins 
hegt un Ich. Dus Id entſpringt ader 


nicht dem Körperlichen, fondern dem Gei- 
ſtigen. Denn gerade das Ich Bewußtſein 
unter ſcheidet den Hlenſchen vom Tier. Der 
Selbftand der vernünftigen Hatur hat nicht 
nur einen anderen Sinn als die bloß 
körperliche, ſondern auch als die tieriſche 
Subftanz Denn es auch wahr bleibt, daß 
die Einheit aus Leib und Seele — und 
nicht das eine ohne das andere — die 
Subftanz und damit die Berſönlichkeit des 
menſchen ausmacht, ſo ift es doch nicht 
weniger richtig, daß die PBeib· Seele · Einheit 
eine andere Einheit ift als bei den leb; 
loſen Dingen, Pflanzen und Tieren. Die 
menſchenſeele iſt inſofern geiftig, als fie 
vom Körper nicht aufgefogen iſt. Und 
dieſes Rörperfreie in der menſchlichen Seele 
macht das eigentlich Subftantielle aus, 
bildet das, was wir als Ich bezeichnen. 
Wäre das Ichbewußtſein weſenhaft an den 
Rörper gebunden, dann wäre nicht einzu⸗ 
ſehen, warum dem Tier keine Perſönlich⸗ 
keit zukäme. mit Recht legt die neuere 
Philoſophie den Nachdruck auf das Gei⸗ 
ſtige. Dem trägt der Derfalfer weife Red): 
nung, ohne deshalb die ſcholaſtiſche De⸗ 
finition preisgeben zu müſſen. 80 nimmt 
er Fühlung mit all den Fragen, die das 
Perſönlichkeitsproblem in der Heunzeit auf⸗ 
geworfen hat. Die Schrift iſt in anziehen⸗ 
dem, leichtver ſtändlichen Stil geſchrieben. 
Sie fei Seelforgern und gebildeten Laien 
angelegentlihft empfohlen. 


Wittmann, Prof. Dr. M., Ariſtoteles 
und die Willensfreiheit. Eine hiſtoriſch⸗ 
kritiſche Unterſuchung. gr. 8 (54 S.) Fulda 
1921. Aktiendruckerei. 

Einer unſerer beften Ariſtoteleskenner, 
Prof. Wittmann, hat es unternommen, 
mit Dönings „Furechnungslehre des Ari⸗ 
ſtoteles“ mit ſchlagender Beweis kraft ab- 
zurechnen. Die Schrift wurde ſo zugleich 
zu einer gründlichen, klaren Darſtellung 
der Willensfreibeit bei Ariftoteles. Schon 
in feiner „Ethik des Hriftoteles” hat der 
geſchätzte Derfalfer die Frage behandelt 
aber nicht vom hiſtoriſch⸗ kritiſchen Stund · 
punkt aus. Dieſe Bröeit wird hier nach 
geholt. 


dem Ariegsausbrud machten ſich die un⸗ 
günftigen Einflüſſe immer ftärker geltend... 
und bewirkten durch ihren Anfturm oder 
Widerſtreit mit den günſtigen Einflüſſen 
zunächſt eine Offenbarung der religiöfen 
und ſittlichen Derfaffung vor dem kirieg, 
ſodann eine Scheidung und Beftärkung 
der Geifter in dieſer Derfaffung...“ Der 
Krieg iſt in feiner religiöfen und ſittlichen 
Wirkung ein großes Unglück. 
P. Alois Mager (Beuron). 


Sozialwiſſenſchaft u. Pädagogik 


Soziale Arbeit im neuen Deutſchland. 
Feſtſchrift zum 70. Geburtstag von Franz 
Hitze. gr. 8° (260 8.) M. Glaòbach 1921, 
VDolksvereins verlag. 

Wie ein freundlicher Gichtftrahl mitten 
in düfterem Gewölk wirkt in der namen⸗ 
los traurigen. Page unſeres Vaterlandes 
die Tatſache, daß in unſerem Volk, zu⸗ 
mal in feinem katholiſchen Teil, ein ſtarker 
Wille und raſtlos ſchaffende Kräfte am 


— Werke find. Beweis dafür liefert das 


vorliegende Sammelwerk. Es iſt gleich her⸗ 
vorragend durch die Perſönlichkeiten feiner 
Mitarbeiter wie durch die Gediegenheit ſei⸗ 
ner Beiträge. Es fällt ſchwer, dem einen 
Beitrag den Vorzug vor den anderen zu 
geben. Alle find bedeutend. Keinen möd)- 
ten wir vermiſſen. Wiſſenſchaft und Pra⸗ 
Eis reichen ſich hier die Hand zu frucht⸗ 
barſter Wiederaufbauarbeit. Solange wir 
ſolche Führer haben, brauchen wir nicht 
düſter in die Zukunft zu blicken. Das 
Buch gehört in die hand vor allen igdes 
Gebildeten. 


Wiefen, Wilh., O. S. C., Ueuzeitliche 
Caritashilfe. Studien und Anregungen 
zum Husbau des GLaienapoftolates. gr. 8° 
(1198.) Freiburg i. Br. 1922, Caritas verlag. 
Aufenanger, Wilh., Die organifierte 
Caritashilfe in einer Induſtriepfarrei. 
gr. 80 (39 8.) Ebd. 1922. 

Das dauernde Anwachſen der erſten 
chriſtlichen Gemeinde ſtellte nach und nach 
fo viele und verſchiedenartige Anforderun⸗ 
gen an die Gemeindevorſteher, die Apoftel, 
daß ſie ihnen, wollten fie nicht die haupt⸗ 
aufgabe vernachläſſigen, nicht mehr genü- 
gen konnten. Die Apoftel entſchieden, daß 
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fie nur der Derkündigung des Wortes Got- 
tes, der engeren Seelforge obliegen könnten. 
Für die anderen, mehr dem Rande der 
Gemeinſchaft zu liegenden Dienſte wählten 
fie ſieben Gehilfen aus und gaben ihnen 
den Namen Diakone. Auch Frauen wur⸗ 
den zu ähnlichen Werken herangezogen. 
In der neueſten Zeit hat ſich zumal in 
den Großſtädten und Induſtriebezirken 
dies Seelſorgsgebiet Jo erweitert, daß der 
Geiſtliche immer mehr vom Mittelpunkt 
weg nach der Peripherie zu in Anſpruch 
genommen wird. Es überſteigt die Kräfte 
eines Seelſorgers, allem dem gerecht zu 
werden, was von ihm gefordert wird. Es 
beſteht Gefahr, daß die eigentliche Seel⸗ 
ſorge unter all den weiter abliegenden 
Anforderungen nicht mehr zu ihrem Recht 
kommt. Es wäre dies ein Schaden, der 
kaum mehr gutzumachen wäre. Aus die⸗ 
fen Bedürfniſſen heraus wuchs mit innerer 


Notwendigkeit die Organifation heraus, die 


die Uamen Caritashilfe, Laienapoftolat 
oder Seelforgshilfe trägt. Über Anfänge, 
Entwickelung, Aufgaben, Ziele der Seel- 
ſorgshilfe gibt uns die ſorgfältig gearbei⸗ 
tete Schrift des P. Wieſen ein zuſammen⸗ 
faſſendes, lebendiges Bild. Es iſt aus un⸗ 
mittelbaren Erfahrungen und gründlicher 
Sachkenntnis auf dieſem weitverzweigten 
Gebiet geſchrieben. Die Ausführungen find 
diktiert nicht bloß von einem klaren Er» 
kennen, ſondern von einem Gemüt, das 
tief die Seelforgsnöten der Zeit mitfühlt. 
Sie drängen zur Abhilfe, zur Tat. Mögen 
die ergreifenden Worte Widerhall finden im 
Herzen jedes Prieſters, ja jedes Katholiken. 

Wie die Caritashilfe in einer Induſtrie⸗ 
pfarrei organifiert iſt und funktioniert, 
darüber belehrt uns die Broſchüre von 
Pfarrer Aufenanger in Dortmund. Es 
lohnt fi, dieſes wunderbare Werkzeug 
in der hand der Großſtadtſeelſorge ein⸗ 
mal im einzelnen anzufehen. Mit Stau» 
nen ſehen wir, was auf dieſem Gebiet 
ſchon geleiſtet worden iſt, aber auch, was 
noch zu tun bleibt. 


Mayer, heinrich, Deutſche Hational- 
erziehung und Katholiſches Chriften- 
tum. [Religions päbagogiſche Jeitfragen 
Ur. 6] gr. 8° (120 8). Kempten 1921, 
Köſel & Puſtet. 
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Ruhe oder Bewegung des Beobachters. 
Das ift aber auch noch nicht das Ent- 
ſcheidende. Entſcheidend ift vielmehr, daß 
alle räumlichen und zeitlichen Dinge und 
Vorgänge nicht in ihrer Abſolutheit, ſon⸗ 
dern nur in ihrem Bezogenſein auf den 
Beobachter beſtimmt werden können. Da 
unfere Sinneswahrnehmungen raumzeit⸗ 
lich bedingt find, vermitteln fie uns nicht 
das Anſichſein von Raum und Zeit, ſon⸗ 
dern nur ihr Bezogenſein zum wahr- 
nehmenden Sinnesorgan. Damit wird aber 
philoſophiſch eine Frage berührt, die an 
der Wurzel des Kantſchens Denkens lag. 
Sie ift es, die letzten Endes von der Ein⸗ 
ſteinſchen Relativitätslehre vom neuen in 
den Vordergrund gebracht wird. Wenn 
die Relativitätstheorie endgültig bewieſen 
werden könnte, wären naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Tatſachen gegeben, zu deren Erklä⸗ 
rung wir uns irgendwie der Kantſchen 
Grundauffalfung nähern müßten, daß die 
Dinge in unſerer Erkenntnis nie in ihrem 
„Anſich“, ſondern nur in ihrem Bezogen⸗ 
ſein auf den Erkennenden gegeben ſind. 
Und ein Ding in feinem Anſichſein und 
dasſelbe Ding in ſeinem Bezogenſein dür⸗ 
fen nicht durch das Gleichheitszeichen mit⸗ 
einander verbunden werden. Wir ver⸗ 
weiſen auf einen Aufſatz in der „Hugs⸗ 
burger Poſtzeitung“ (1921, 4. Sonntags- 
beilage): „Einſteinſche Relativitätslehre und 
Weltanſchauung !. Selbſtverſtändlich wären 
damit weder Subjektivismus noch Rela- 
tivismus bewieſen. Wir hätten es nach 
wie vor mit objektiver Wahrheit zu tun. 


Heuvers, Hermann, S. J., Der Buödhis⸗ 
mus und feine religiöfe Bedeutung für 
unſere Zeit. (Abhandl. aus Miſſtonskunde 
und Miſſtonsgeſchichte, 25. Heft.) kl. 80 
(53 8.) Aachen 1921, Xaverius- Verlag. 
Die Schrift erfüllt eine ſehr zeitgemäße 
Aufgabe. Sie gibt einen vorzüglichen lUber⸗ 
blick und eine auf die hauptgedanken ſich 
beſchränkende Zufammenfaffung des Bud⸗ 
öhismus. Sie zeigt in der Tat, wie das 
Vorwort will, „daß der Budoͤhismus im 
tiefſten Grund eine glänzende Rechtferti⸗ 
gung des Chriſtentums ift“. Das kann 
gerade in der Gegenwart, wo Theoſophie 
und Anthropoſophie werbend durch die 
bande ziehen und eine „Schule der Weisheit“ 


nach Darmſtadt lockt, nicht laut genug 
verkündet werden. Wir wünſchen dem 
ausgezeichneten Schriftchen die allerweitefte 
Verbreitung. Es leiftet Miffionsarbeit. 


Dreiling, Dr. Raymund, O. F. M., Das 
religiöfe und ſittliche Geben der Armee 
unter dem Einfluß des Weltkrieges. 
Eine pſuchologiſche Unterſuchung. gr. 8° 
(159 8.) Paderborn 1922, Schöningh. 
Ein erfahrener Feldſeelſorger und ge⸗ 
ſchulter Experimentalpſuchologe unterſucht 
hier ein Problem, das, über Ariegs- und 
unmittelbare Hachkriegszeit hinaus, für 
Religionspſuchologie, Moraltheologie und 
Daftoral von bleibender Bedeutung fein 
wird. Wer felber in der Felöfeelforge 
von Anfang bis zum Schluß des Krieges 
ſtand, folgt mit geſpanntem Intereſſe den 
Ausführungen des in Theorie und Praxis 
gleich tüchtigen Verfaſſers. Er wird ihm 
in allen weſentlichen Punkten zuſtimmen. 
Der verſchiedenartige und vielgeftaltige 
Stoff, den es zu meiſtern galt, ift metho ; 
diſch ſcharf gegliedert. Jüerſt werden die 
wiſſenſchaftlichen Grundlagen der kriegs 
pſuchologie gelegt. Im beſonderen wer⸗ 
den dann die Pſuchologie der Front und 
die der Etappe behandelt. Es wird ferner 
der Einfluß des Krieges auf das religiöfe 
und das ſittliche beben der Armee unter; 
ſucht. Ein beſonderer Abſchnitt iſt den 
Urſachen gewidmet, die gerade in dieſem 
krieg auf Religion und Sittlichkeit des 
Heeres ſchädlich wirkten. Ein eigenes 
Stadium in dieſer Entwickelung ſtellt die 
Juſammenbruchszeit dar. Es wird dann 
die Rolle der Felöfeelforge dieſer Ent⸗ 
wickelung gegenüber näher beſtimmt. Die 
bedeutſame Unterſuchung ſchließt ab in 
zwei weiteren Abſchnitten, von denen der 
eine die Ergebniſſe der religiös⸗ſittlichen 
Beeinfluſſung des Heeres durch den Krieg, 
der andere das Derfagen der Religion 
und Moral im Weltkrieg behandelt. — 
Ich glaube, der Derfalfer formuliert tref⸗ 
fend die Überzeugung aller derer, die ſich 
ein Urteil in dieſen ſchwierigen Fragen er⸗ 
lauben dürfen, wenn er zuſammenfaſſend 
ſagt: „Beim liriegsausbruch herrſchten die 
günſtigen Einflüffe bei weitem vor und 
bewirkten eine faſt allgemeine religiöfe 
und ſittliche Erhebung. Schon bald nach 


dem Ariegsausbrud machten ſich die un⸗ 
günftigen Einflüſſe immer ftärker geltend... 
und bewirkten durch ihren Anfturm oder 
Widerftreit mit den günftigen Einflüſſen 
zunächſt eine Offenbarung der religiöfen 
und ſittlichen Derfaffung vor dem krieg, 
ſodann eine Scheidung und Beftärkung 
der Geifter in dieſer Derfaffung...“ Der 
Arieg ift in feiner religiöfen und ſittlichen 
Wirkung ein großes Unglück. 
P. Alois Mager (Beuron). 


Sozialwiſſenſchaft u. Pädagogik 


Soziale Arbeit im neuen Deutſchland. 
Feſtſchrift zum 70. Geburtstag von Franz 
Hitze. gr. 8° (260 8.) M. Slaòbach 1921, 
Dolksvereinsverlag. 

Wie ein freundlicher Gichtftrahl mitten 
in düſterem Sewölk wirkt in der namen⸗ 
los traurigen. Page unſeres Vaterlandes 
die Tatſache, daß in unſerem Volk, zu⸗ 
mal in ſeinem katholiſchen Teil, ein ſtarker 
Wille und raftlos ſchaffende Kräfte am 
- Werke find. Beweis dafür liefert das 
vorliegende Sammelwerk. Es iſt gleich her⸗ 
vorragend durch die Perſönlichkeiten feiner 
Mitarbeiter wie durch die Gediegenheit ſei⸗ 
ner Beiträge. Es fällt ſchwer, dem einen 
Beitrag den Vorzug vor den anderen zu 
geben. Alle find bedeutend. Keinen möch⸗ 
ten wir vermiſſen. Wiſſenſchaft und Pra⸗ 
zis reichen ſich hier die Hand zu frucht⸗ 
barſter Wiederaufbauarbeit. Solange wir 
ſolche Führer haben, brauchen wir nicht 
düſter in die Zukunft zu blicken. Das 
Buch gehört in die hand vor allen igdes 
Sebildeten. 


Wieſen, Wilh., O. S. C., Ueugeitliche 
Caritashilfe. Studien und Anregungen 
zum Ausbau des Laienapoftolates. gr. 8° 
(119 8.) Freiburg i. Br. 1922, Caritas verlag. 
Aufenanger, Wilh., Die organifierte 
Caritashilfe in einer Induſtriepfarrei. 
gr. 8° (39 8.) Ebd. 1922. 

Das dauernde Anwachſen der erften 
chriſtlichen Gemeinde ſtellte nach und nach 
fo viele und verſchiedenartige Anforderun⸗ 
gen an die Gemeindevorſteher, die Apoftel, 
daß ſie ihnen, wollten fie nicht die Haupt- 
aufgabe vernachläſſigen, nicht mehr genü- 
gen konnten. Die Apoftel entſchieden, daß 
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fie nur der Derkündigung des Wortes Got=- 
tes, der engeren Seelforge obliegen könnten. 
Für die anderen, mehr dem Rande der 
Gemeinſchaft zu liegenden Dienſte wählten 
ſie ſieben Gehilfen aus und gaben ihnen 
den Namen Diakone. Auch Frauen wur- 
den zu ähnlichen Werken herangezogen. 
In der neueſten Zeit hat ſich zumal in 
den Sroßſtädten und Induſtriebezirken 
dies Seelſorgsgebiet ſo erweitert, daß der 
Geiſtliche immer mehr vom Mittelpunkt 
weg nach der Peripherie zu in Anſpruch 
genommen wird. Es überſteigt die Kräfte 
eines Seelforgers, allem dem gerecht zu 
werden, was von ihm gefordert wird. Es 
beſteht Gefahr, daß die eigentliche Seel⸗ 
ſorge unter all den weiter abliegenden 
Anforderungen nicht mehr zu ihrem Recht 
kommt. Es wäre dies ein Schaden, der 
kaum mehr gutzumachen wäre. Aus die- 
fen Bedürfniffen heraus wuchs mit innerer 
Notwendigkeit die Organiſation heraus, die 
die Namen Caritas hilfe, Laienapoftolat 
oder Seelſorgshilfe trägt. Über Anfänge, 
Entwickelung, Aufgaben, Ziele der Seel⸗ 
ſorgshilfe gibt uns die ſorgfältig gearbei⸗ 
tete Schrift des P. Wieſen ein zuſammen⸗ 
faſſendes, lebendiges Bild. Es iſt aus un⸗ 
mittelbaren Erfahrungen und gründlicher 
Sachkenntnis auf dieſem weitverzweigten 
Gebiet geſchrieben. Die Ausführungen find 
diktiert nicht bloß von einem klaren Er⸗ 
kennen, ſondern von einem Gemüt, das 
tief die Seelforgsnöten der Zeit mitfühlt. 
Sie drängen zur Abhilfe, zur Tat. Mögen 
die ergreifenden Worte Widerhall finden im 
Herzen jedes Prieſters, ja jedes Katholiken. 

Wie die Caritashilfe in einer Induſtrie⸗ 
pfarrei organifiert iſt und funktioniert, 
darüber belehrt uns die Brofchüre von 
Pfarrer Aufenanger in Dortmund. Es 
lohnt ſich, dieſes wunderbare Werkzeug 
in der hand der Großftaötfeelforge ein⸗ 
mal im einzelnen anzuſehen. Mit Stau- 
nen ſehen wir, was auf dieſem Gebiet 
ſchon geleiſtet worden iſt, aber auch, was 
noch zu tun bleibt. 


Mayer, Heinrich, Deutſche Nationale 
erziehung und Katholiſches Chriften- 
tum. [Religions pädagogiſche Zeitfragen 
Ur. 6] gr. 8° (120 8). Kempten 1921, 
Köfel & Puſtet. 
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Wir dürfen ob der Trauer über unfer 
zuſammengebrochenes, gedemütigtesDater- 
land die hände nicht untätig in den 
Schoß ſinken laſſen. Schonungsloſe Ge- 
wiſſenser for ſchung ſoll uns die inneren 
Übel aufdecken, die unferen Tliedergang 
mit verſchuldet haben. Sie wird uns zeigen, 
daß unfere Erziehung der Vorkriegszeit 
weder wahrhaft national, noch tief katho⸗; 
liſch war. Soll unfer Baterland den Weg 
zur Höhe wieder finden, dann muß unfere 
Jugend im echt nationalen und chriſt⸗ 
lichen Geiſt erzogen werden. Ein ausgezeich⸗ 
neter Führer aufdiefer Bahn iſt ohne Zweifel 
die Schrift von Heinrich Mayer. Es werden 
hier Grund ſãtze entwickelt, von denen jede 
Schul- und Er ziehungsreform getragen fein 
muß, ſoll fie ihr Ziel nicht verfehlen. Ziel 
der Erziehung aber ſoll nach den Worten 
des Derfaffers fein: „Sei ein würdiges Kind 
deines Daterlandes! Sei ein brauchbares 
Glied deines Staates! 
aufrechter Chrift!* 


Die katholiſche Arbeiterbewegung hrsg. 
v. d. Verband zentrale der kath. Arbeiter; 
vereine Weftdeutfchlanös. 3. Heft Unfere 


Sei ein ganzer, 


&ulturarbeit von Dr. Otto Mülleru. 
Unfere Arbeit in Wirtſchaft u. Staat 
von Wilhelm Eltes. gr. 8° (44 8.) 
5. Heft Der Berufsgedanke und die 
induftrielle GLobuarbeiterfdhaft von 
Dr. 3. Joos gr. 8° (29 8.) III. Glaòbach 
1921, Dolksvereinsverlag. 

Das dritte Heft führt die Aufgaben vor, 
die wir Katholiken in kultureller, [taats- 
bürgerlicher und wirtſchaftlicher Beziehung 
zu leiften haben. — Der erſte Dortrag er: 
örtert die Frage wie der gottesgläubige 
menſch gleichmäßig Derftandes- und 
Willenskultur treiben foll. Der zweite 
Dortrag macht Einzelvorſchlãge, wie eine 
ſtaatliche und foziale Neuorönung erreicht 
werden könne, die der Weltanſchauung 
des gläubigen Chriſten und den Lebens: 
forderungen des aufftrebenden Arbeiters 
entſpricht. 

Das fünfte heft legt recht ſchön dar, 
wie die äußeren Erfolge und Freiheiten, 
welche die Revolution dem Arbeiter brachte, 
ihn innerlich nicht befriedigen. Joos zeigt die 
Wege, auf denen die Seele der Inöuftrie 
arbeiter ſchaft noch gerettet werden kann. 

P. Alois Nager (Beuron). 
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Aus Gabriel Wügers romantifcher Zeit. 
(Zu unſerem Bilde.) 


ie große „deutfche allgemeine und hiſtoriſche Runſtausſtellung“ in München vom 
D Jahre 1858 bildete einen bedeutſamen Wendepunkt in Wügers Art und Stoff: 
welt. Denn neben feinem ain und Abel”, feinem erften felbftändigen Gemälde 

und zugleich dem letzten Feugen eines Einfluffes, in dem ſich die Aaulbady [che Romponier⸗ 
ſchule mit der in Dresden (Sommer 1856) erworbenen Rubens ſchen und van Duck ſchen 
Aktbehandlung zu einen ſuchte, hatte er hier ein „Srethchen im Gebet“ („Rd, 
neige, du Schmerzenreiche “) ausgeſtellt. Es war nicht das einzige Grethchenbild des 
Ausftellungspalaftes; in der Geftalt Grethchens verkörperte ſich die ganze weiche Ro: 
mantik jener zwei Jahrzehnte nach Goethes Tode. Und es war kein Jufall, daß 
Wügers Erethchen fo auffällig die Füge und das Gebaren der Marie Seebach an ſich 
trug, die im Sommer 1854 den Dingelſtedtſchen Muftervorftellungen mit ihren Dar⸗ 
bietungen tragiſcher Frauengeſtalten, vorab Erethihens und Klärchens, einen uner- 
hörten Glanz verlieh. Sie iſt's geweſen, die den fünfundzwanzigjährigen Jakob Wüger 
zu Fauſt und Egmont wies. „Das Grethchen im Gebet“ fand ſelbſt vor dem 
ſcharfen Kritiker der allgemeinen Kunſtausſtellung, Julius Sroſſe, Gnade; es wurde 
von Frau von Seeburg angekauft, und der erfolg, den es im &reife diefer kunſt 
finnigen Frau fand, förderte das zweite große Grethchenbild — Grethchen am 
Spinnrocken, „Meine Ruhe ift hin, mein Herz iſt ſchwer“ —, das Wüger in feiner 
heimat Steckborn im Thurgau 1859 in Angriff nahm und deſſen Karton er 1860 
vollendete. Es war Freund Joſ. Dinzenz Obweger, der ſpätere Malerbenediktiner 
raus von Gries (} 1875), der ihm vom wachſenden Ruhme feines erften Grethchen- 
bildes aus München immer wieder Bericht erftattete. Dann folgte 1860 eine Bleiftift- 
zeichnung „Fauft bietet Grethihen feine Begleitung an“ („Bin weder Fräulein, 
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weder ſchön, Kann ungeleitet nach Haufe gehn“). Kurz nachher — im Frühjahr 1860 — 
zog Wüger feinen Freunden benz und Obweger in die alte Kunſtſtadt Nürnberg 
nach. Der Bannkreis des genialen, mit nicht zu überbietender härte gegen ſich ſelbſt 
feinem unverrückbaren Ziele zuftrebenden [päteren Altmeiſters der Beuroner Schule 
drängte ihn dort männlicheren Stoffen zu. Hatte aber Groffe damals immerhin noch 
das „Studierte“ im „Ausdruck des Kopfes“ feines Grethchens getadelt, ſo wurden 
vorerft in Nürnberg bald feine Frauenantlige anmutiger und natürlicher. Über den 
Grund dieſer Erſcheinung ein andermal; für heute nur die Bemerkung, daß ſich Wüger 
im Gaufe feines Nürnberger Aufenthaltes erſt dem Seheimnisvollen und Dämoniſchen 
im Weibe (. Sertrud von Warth“; „Lorelei“), dann aber gar dem Schauerlichen über⸗ 
haupt auf kurze Zeit zuwandte. Den Abſchluß dieſer Richtung bildet eine Anzahl 
Skizzen zu einem gewaltigen Bilde von „Fauſts und Mepbhiftopheles’ Dorbei- 
ritt am Rabenſteine“ vom Jahre 1862. Das Jahr vorher hatte die „Dalentin- 
ſzene“ (Fauſts Ständchen vor Grethchens Fenſter) hervorgebracht, deren Original 
ſich in Beuron befindet. Licht das Altertümliche der Pegnitzſtadt, nicht der Henker- 
ſteg oder die „eiferne Jungfrau“ hatten in Wüger dieſe Liebe zum Zchauerlichen 
hervorgerufen, auch nicht jene ſechswöchentliche Krankheit, aus der ihn erſt benzens 
und Obwegers vereinte zauberiſche Darſtellungen des Chriſtmarktes an der Frauen- 
kirche mit feinen wunderbaren Bratwurft- und Heringsdüften herausriſſen, ſondern 
tiefgehende ſeeliſche Leiden; doch immer wieder rettete er ſich unter der Führung feines 
Srethchens zum Glauben an das reine Weib empor. So find feine Skizzen zu einem 
ſumboliſchen Gemälde „der Glaube“ — dargeftellt als ein ans kreuz geſchmiegtes Weib — 
zu verſtehen. Aber Nürnberg machte ihn alles in allem hiſtoriſcher und wies ihn 
von Goethe an Schiller und von dieſem an jenen gewaltigen Zyklus von Bildern 
zur Schweizergeſchichte, der ihn noch in Florenz und Rom 1863 feſſelte. Und nicht 
nur hiſtoriſcher, ſondern auch katholiſcher: feine Grethchengeſtalt verklärte ſich mehr 
und mehr, bis endlich, beſonders nach feiner Konverſton am 8. Dezember 1863, jene 
wunderſamen Madonnen vor ſeinem Geiſte aufſtiegen, die immer reiner, immer 
himmliſcher wurden, um in Rom zunächſt im Typus der Lukasmadonna von St. 
Maria Maggiore zu gipfeln. ö 

Dieſem Srethchenzuklus nun iſt das Bild einzufügen, das ich hiermit feiner ſechzig⸗ 
jährigen Dergeffenheit entreiße. Ich fand es im Nachlaſſe des vielzufrüh für die 
geſchichtliche und chriſtliche Kunſt verftorbenen Adam huber (+ 1863 in München), 
dem es von Wüger vor feiner Abreiſe nach Steckborn im Dezember 1858 zum An⸗ 
denken hinterlaſſen wurde. Hubers Sohn, der bekannte Münchener Antiquar Hans 
Huber, Det mit dem Bilde auch treu die Überlieferung der Autorſchaft gehütet. Das 
kleine Ölgemälde, offenbar gleichzeitig mit dem „Srethchen im Gebet“, alſo um 
1857-1858 entftanden, zeigt trotz der feinen Dämmerſtimmung und trotz des in 
Einzelheiten großen Derftändniffes für den Dichter, trotz des wohlerwogenen Rolorits 
und der Jeichnung immerhin noch ſtarke Mängel. Es mag auf den erſten Anblick 
an der unklaren architektoniſchen Situation liegen, daß das Bild ſchon als ſolches 
keinen völlig geſchloſſenen Eindruck macht. Jedenfalls fühlte Wüger die vorläufige 
Unzulänglichkeit feiner Auffaſſung und ließ es erſt einmal bei dieſer ſonſt ſauber 
ausgeführten ölſkizze bewenden. Vermutlich liegen noch manche Bilder und. Blätter 
ähnlicher Art zu München, Nürnberg oder Rom in privaten Sammelmappen ver⸗ 
borgen, wenigſtens ſchreibt ge einmal in einem Kleinen, für eine kunftgefchicht- 
liche Publikation berechneten Curriculum vitæ vom Jahre 1868: „Bei meinem 
Intereſſe für das Mittelalter beſchäftigte ich mich gerne mit ... Fauft, zu welchem 
ich viele Jeichnungen und mehrere Bilder gemacht“. Sicherlich hat ſich Wüger auch 
mit dieſem Vorwurf „Uachbarin, Euer Fläſchchen“ in vielen Varianten Mühe 
gegeben, es war ſo feine Art; meinte doch fein Freund Ergleben 1859, es wäre beſſer 
für ihn, wenn er keines der Freskenbilder des Münchener Nationalmufeums in 
Auftrag bekäme, da er bei feiner Gewilfenhaftigkeit und Gründlichkeit in der Hus - 
führung niemals auf feine Koſten kommen würde. Wie ihn tatſächlich fein „Greth⸗ 
chen“ beſchäftigte, zeigt eine Reihe ſehr umfangreicher Briefe an Lenz aus Steckborn 
Herbſt 1859 bis Februar 1860. In einem leſen wir die Stelle: „Eine andere Rom⸗ 
poſition aus Fauſt: die erſte Begegnung von Fauſt und Grethchen, „bin weder 
Fräulein, noch auch ſchön, kann ungeleitet nach hauſe gehn“, hatte ich in letzter 
Zeit auch fertig gemacht und ich glaube, daß es eine von meinen beſten Rompoſt⸗ 
tionen iſt und der Gegenftand noch ſehr neu und dankbar, aber die würde in meinen 
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jetzigen befchränkten Derhältniffen nicht ausführbar fein und würde mich zu lange auf- 
halten, und da habe ich nun das andere (. Srethchen am Spinnrade“) gewählt, mögen 
nun die Geute fagen, das fei etwas Sentimentales, oder was ihnen fonft einfällt, es 
hat mich nun einmal gefreut, und wenn es auch ſchon ein paar mal gemacht iſt, 
kann doch niemand ſagen, daß es abgedroſchen wäre, und meines Wiſſens hat ſich 
noch kein guter Meifter daran verſucht, was ſonſt oft von vornherein entmutigt.“ 

Warum nur war den Wügerſchen Grethchengeſtalten, von jener erſten im Beſitze 
der Frau von Seeburg abgefehen, der äußere Erfolg verfagt, während feine „Lorelei” 
(1861) nicht nur vom Münchener Kunſtverein angekauft wurde, ſondern ſogar an 
Golöberg einen Stecher fand? Sie waren zu heilig. Das erkennen wir ſchon aus 
jener von ihm gezeichneten Zwifchengeftalt zwiſchen himmel und Erde, der hl. Geno- 
vefa (1862); wurden doch ſelbſt die edlen Frauen feines Ereifes unter feinem Stifte 
Heilige, wie jene mehrfach aufgenommene Marie l'Allemand in Nürnberg, deren 
ſchöͤnen Arm er in der „Lorelei” verewigte. Die Zeit der frommen Grethchen war 
vorüber, und auch der „ſchmerzlich⸗ſüße Uachtigallenton“ der Seebach fand nicht mehr 
ungeteilten Beifall. Die leidenſchaftlichen 8rethchen vom Schlage der biezen⸗ Mauer 
und Genoſſen zeigten die Wende der Romantik an. Oeidenſchaft in dieſem Sinne 
war Wügern verfagt, und feine Srethchen waren nicht nur zu heilig, fie waren 
auch zu luriſch; es fehlte ihnen noch jene erſchütternde Tragik, die erft [päter an 
Wügers Horizont ihr Haupt erheben ſollte. Damit mangelte unferem Bilde „Nach- 
barin, Euer Fläſchchen“ alſo doch fo ziemlich die hauptſache: denn wer wie Wüger 
die Domſzene bei Goethe nur als Duett erfaßte, würde eines außer Acht laſſen, das 
dieſe Ohnmachtſzene über einen in dumpfer Kirchenluft nicht ungewöhnlichen Dor- 
fall hinaushebt, den erſchütternden, auf bange Gewiſſensfragen ſumboliſch antworten⸗ 
den Chor des Dies irae:. Dieſer »Dies irae--Stimmung im Dreiklang eines 
rein ſeeliſchen Spieles vermochte Wüger nicht gerecht zu werden; ein bischen Weih⸗ 
rauchduft um hohe Pfeiler allein tuts noch nicht. Auch das Volk braucht — zumal 
in der ſtillen Portalecke — neben feiner einfachen, alltäglichen Frömmigkeit keine 
befondere Ergriffenheit zur Schau zu tragen. Das muſtikaliſche Element der furcht⸗ 
baren Sequenz des Requiems muß weſentlich ins Maleriſche umgeſetzt fein: da⸗ 
zu bot ſich Wügern die zwiſchen Mufik und Malerei liegende Form der Architektur an. 
Aber es fehlte ihm in München hiefür die Anſchauung; er war gezwungen, aus 
bildhaften Erinnerungen ein anempfundenes, nur dem ungeübten Blicke in etwa 
wahrſcheinliches Gefüge vorzutäuſchen. Die unklare architektoniſche Situation, von 
der ich oben ſprach, iſt alſo nicht bloß eine nebenſächliche Angelegenheit, ſondern ein 
weſentliches Derfagen. Erft Nürnberg konnte da Abhilfe ſchaffen, und es tat’s, in⸗ 
dem es den ganz anders gearteten Rünftler über feine nebelhafte, romantifche 
Stimmung durch ihre fachliche Klärung hinaushob und ihn auf höhere Aufgaben 
hinwies. Er erkannte ſpäter ſelbſt die Unzulänglichkeit des perſönlichen Zwanges 
in feinen Srethchenbildern, denn er ſagt zu feiner Ankunft in Rom 1863: „Bis da- 
hin hatte ich mich auf den verſchiedenſten Gebieten verſucht, doch immer nebenbei 
bibliſche und legendariſche Stoffe mit Vorliebe behandelt, und nur die Beſorgnis, 
derartige Bilder nicht verkaufen zu können, konnte mich bewegen, mich mit pro⸗ 
fanen Gegenftänden zu befaſſen.“ Hus dieſem Geftändnis heraus iſt allerdings be⸗ 
greiflich, daß den Grethchenbildern Würgers nicht nur der äußere, ſondern auch der 
innere Erfolg, die Vollendung, verſagt blieb. 

Und doch hatte die Romantik in Wügers Entwicklung ihren naturgemäßen Platz: 
ſie war gleichſam ein reinigender Filter für die unklaren Anſchauungen ſeiner ſtür⸗ 
miſchen Jugend. Im Jahre 1857, eben zum Beginn der Grethchenzeit hieß das 
Problem zweier Kohlezeichnungen noch „der gefeſſelte Satan“; im Jahre 1865, nach 
Abſetzung der Hefe, lautete dasfelbe Thema „Erzengel Michael“. Wügers Auge hatte 
2 vom niedͤrigſinnlichen Akte des Teufels zum Grundgedanken ſiegreichen Lichtes 
erhoben. 

P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 
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Der Weg zu Gott 
in der Regelerklärung des Johannes von Raftl O. S. B. 
Don P. Erhard Drinkwelder (St. Ottilien). 
(Fortfegung). 


Rap. 7. Die gakobsleiter, deren Bild die ganze Darftellung des 
7. HRapitels beherrſcht, [haut Jakob, während fein haupt auf einem 
Steine ruht. Der Stein iſt Chriftus, wie Johannes im Anſchluß an 
alte Erklärer ſagt. „Wer Chriſtus von herzen anhängt, deſſen Haupt 
ruht auf einem Stein.“ Der Alufftieg auf der Leiter ift ein Nufſtieg 
zu Chriſtus. Im erften Teile des Rufſtieges verachten wir uns ſelbſt, 
im zweiten fliehen wir alle Ruszeichnung wie Chriftus vor dem Volke 
flieht, das ihn zum Hönig machen will, im dritten Teile ſtreben wir 
nach Erniedrigung wie Chriſtus, der ſich demütigte (Phil. 2, 8). De⸗ 
mütig war feine Geburt, demütig fein beben, demütig fein Sterben. 
Das find die drei Hauptſproſſen der Leiter unſeres Aufftieges, wie ja 
auch eine beiter oben, unten und in der Mitte ſtärkere Sproſſen hat, 
um die beiden Seiten zuſammenzuhalten. In dieſe drei Bauptfproffen 
der Demut Chrifti find die zwölf Sproffen des hl. Benedikt einzufügen. 

Der Aufftieg auf der beiter iſt die Beſchauung, der Abſtieg das 
Mitleid mit den Menſchen, die unſerer hilfe bedürfen. 

Der Sinn der Demut iſt das Streben, ſich nach beſtem Können der 
Demut Chriſti gleichförmig zu machen. Sie macht den Menſchen ruhig 
und milde, den Gott durch feine Gnade beruft, um ihn durch die Früchte 
guter Werke barmherzig zur Glorie zu führen. Gottes Gnade verbindet 
die beiden Seiten der Leiter, Leib und Seele, zu einträchtigem Wirken. 

Nachdem Johannes eine Überſicht über die zwölf Demutſtufen in 
der Darſtellung des hl. Thomas (S. Th. 2 2* qu. 161 art. 6) gegeben 
und ihnen zwölf Stufen der Hoffart gegenübergeſtellt hat, beginnt er 
ſeine ſelbſtändige Erklärung in dem Sinne, daß die zwölf Stufen 
eine allmähliche Entwicklung des Seelenlebens unter dem Einfluß der 
göttlichen Gnade darſtellen. Sie find nur Dorftufen zu einer höhe, 
die über ſie hinausliegt, zum Hochland der vollendeten Gottesliebe. 

Diefer Nuffaſſung entſprechend kommt ſchon auf der erſten Stufe 
dem ſteten Denken an das Ewige beben eine beſondere Bedeutung 
zu. Dieſer Gedanke an das Ewige beben wird zum Pilgerlied auf 
der Reife ins heilige and der Gottesliebe, ja zum Tanzlied heiliger 
Sehnſucht, himmelsklänge Ewigen bebens klingen ſchon in dieſem 
Giede an; es iſt unſeres Lebens großes Lied: magnum carmen, in 
quo animus exsultat, eo quod animum elevat et, quantum potest, 
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ad illum suspirando saltat. Adam von St. Diktor kennt neun Töne 
diefes hohen Liedes: Echten Glauben, wahre Demut, Bezähmung des 
Fleiſches, ernfte Zucht, Wahrhaftigkeit im Reden, liebevolles Mitleid 
mit den Brüdern, Geduld in Drangſal, Sehnſucht nach der Ewigkeit, 
unerſchütterliche Feſtigkeit der Seele. 

In der vierten Demut⸗Stufe wird der Mönch zum Opfer. Die Opfer⸗ 
tiere werden dazu aufgezogen und auf die Weide geführt, um als 
Opfer geſchlachtet zu werden. 8o wird auch der Mönch im Speiſe⸗ 
faal genährt, im krankenzimmer bedient und im Blofter gehũtet, um 
Chrifti Opfer zu werden. Als Opfer Chriſti ſoll er unter dem Schwerte 
des Gehorſams ſterben, wie Chriſtus alles geduldig ertragen und ſeinen 
mund nicht öffnen. So wird er für ein Opferlamm gehalten werden, 
nach dem Beiſpiel deſſen, der wie ein Lamm zur Schlachtbank geführt 
wurde (If. 53, 7). So foll der Mönch von anderen beurteilt werden, 
und dieſe Nuffaſſung ſoll er auch von ſich ſelbſt haben. Dann wird 
er es verſtehen, daß mit der wachſenden Derinnerlichung auch die 
zu überwindenden Schwierigkeiten wachſen. Sind ſie aber überwunden, 
und ift die zwölfte Stufe erftiegen, dann öffnet ſich vor dem Glück⸗ 
lichen das Wonneland göttlicher Liebe. Jeder Mönch, ja jeder Chrift, 
der nicht wieder zurückſinkt, ſondern auf der einmal erklommenen 
Höhe ausharrt, wird zu dieſer Gottes- und Näcdhftenliebe gelangen. 
Die höhe der Himmelsleiter iſt die Liebeswonne, die St. Paulus im 
dreizehnten £tapitel des erſten Rorintherbriefes mit dem hohen Lied 
der Liebe beſingt. Das ift die Liebe, jene Tugend, mit der wir uns, 
wie Auguftin fagt, nach Gottes Anſchauung und Genuß ſehnen, die an⸗ 
hebt mit der Läuterung von den Sünden, ſich im weiteren Verlauf 
vertrauensvoll der Tugend zuwendet, um endlich im Guten, als in 
dem ihr Naturgemäßen zu ruhen und ſich darin zu freuen. 50 werden 
die Chriften zu Heroen der Liebe, zunächſt auf der Pilgerreiſe dieſes 
irdiſchen bebens, dann dort im Vaterland. Das Maß der Liebe läßt 
fi nach Johannes an zwanzig Zeichen erkennen. Aus ihnen ſieht 
man, ob man das Gute ſchon aus guter Gewohnheit und Freude an 
der Tugend ſelbſt tut. Die zwanzig Zeichen bilden einen Stufengang 
des geiſtlichen Cebens für ſich, wie denn Johannes im Geiſte feiner 
Zeit überhaupt eine Vorliebe für Aufftellung von Entwicklungsftufen 
des geiſtlichen Lebens hat, um dieſes in feinem Wachſen und Werden 
von verſchiedenen Seiten her zu beleuchten. Nirgends aber weiſt er wie 
geſagt einem Stufengange ausſchließliche Geltung zu. Oft entnimmt 
er die Stufen den ihm vorliegenden Werken anderer Geiſteslehrer. 
Das erſte von den zwanzig Zeichen, ob die Tugend aus wahrer 
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Chriftusliebe geübt werde, wie es Benedikt am Schluffe des ſiebenten 
Rapitels annimmt, ift nach Johannes die Reue über die begangenen 
Sünden. Dieſe und die folgenden acht vorbereitenden Stufen führen 
zur Offenbarung göttlicher Wahrheiten (10. Zeichen), die mit dem 
Bewußtſein verbunden iſt, daß wir nicht mehr kinechte, ſondern Kinder 
Bottes find, denen Chriſtus Rund tut, was er vom Dater gehört hat. 
Die nächſtenliebe wächſt zur Bereitſchaft, für den Nächſten zu ſterben 
(11. Jeichen) und zur Feindesliebe (12. Zeichen). Alles Widrige wird 
gern und geduldig ertragen, allem wird um der Nachfolge Chriſti 
willen entfagt, alle Furcht außer der wahren Gottesfurcht verſchwindet 
(13.— 15. Zeichen). Nun beginnt das Beten der Seele aus der Tiefe 
ihres Innern (profunda et intima suspiria mentis) und ihr ununter⸗ 
brochenes Sehnen nach dem höchſten Gut (16. und 17. Zeichen). Das 
Intereſſe für alles Dergängliche ſchwindet, das ganze Leben wird 
mehr und mehr zu einem „Warten“, und in dem Maße als Gottes 
biebe in ihrer Süßigkeit empfunden wird, ſchmeckt alles andere bitter 
(18. und 19. Zeichen). Nun kann ſich die Liebe bis zur Ekſtaſe 
ſteigern, bis zur überſprudelnden und berauſchenden Liebe, in der 
das eigene Selbſt und die ganze Umwelt verſinkt und vergeſſen wird. 
Da wird zu Wahrheit und Wirklichkeit das Wort: „Ich lebe, doch 
nicht ich, ſondern in mir lebt Chriſtus“ (Gal. 2, 20). 

Rap. 8— 19. Die Bemerkung des hl. Benedikt über das betrach⸗ 
tende Lefen im 8. Kapitel veranlaßte Johannes, die Ausführung 
Hugos von St. Diktor über die Betrachtung wiederzugeben. In der 
Erklärung der Chor⸗Ordnung legt er beſonderen Wert auf die Be⸗ 
deutung der getroffenen Pſalmenwahl für das innere beben. Als 
Ganzes genommen find ihm die Tagzeiten eine Verherrlichung Chrifti. 
Chriftus iſt ja die Sonne, deren Lauf die bieder und Gebete der Chores 
mit Sonnenſehnſucht begleiten. Folgen wir der Chriftus-Sonne, die 
um unſeretwillen untergegangen iſt, dann werden wir durch Chriſtus 
auch zum Rufgang des Lichtes in feiner Auferftehung und zum 
Morgenftern geführt werden. Zur Morgenſtunde (Caudes) .ift ja 
Chriſtus ſiegreich vom Tode erſtanden und hat ſein Volk befreit; zur 
Morgenftunde wird er wiederkommen, um Gericht zu halten. Mit 
den Liturgikern feiner Zeit denkt Johannes bei den einzelnen Horen 
an beftimmte Ereigniffe aus dem Leben und Leiden Chriſti und faßt 
dieſe Erinnerungen in einem Derfe des Soffredo von Trani zuſammen. 

Die baienbrüder, welche ſich am Chore nicht beteiligen, mögen ſtatt 
jeder hore eine beſtimmte Anzahl Daterunfer beten. Sie und die 
Chormönche mögen während des durch ſieben kanoniſche Horen ge⸗ 
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heiligten Tages betrachten: die ſieben Wohltaten Chrifti, die ſieben 
Freuden von Chriſti Mutter, die ſieben Dergießungen des koſtbaren 
Blutes Chriſti, die ſieben Ordnungen der heiligen im himmliſchen 
Vaterland, die ſieben Beleidigungen Gottes durch die ſieben Haupt: 
ſünden, die fieben Höllenſtrafen, dargeſtellt in den ſieben Plagen der 
Geheimen Offenbarung und die ſieben Gaben des Himmels d. h. für die 
Seele: Gott ſchauen, lieben und an ihm feſthalten, für den Leib: 
Blarheit und Beweglichkeit, Feinheit und Leidensunfähigkeit. 

In den fünfzehn Gradualpſalmen, die Benedikt auf die kleinen 
Tageshoren verteilt, ſieht Johannes fünfzehn Stufen der Liebe auf 
dem Weg zur Drei⸗ Einigkeit. Der Pſalm, welcher vom Geſetz und 
von der Gottesliebe in der Erfüllung des Geſetzes handelt, der 118., 
iſt darum ein rechter Sonntagspfalm. Denn Gott iſt ja die Liebe, 
und will allen, die im Geſetz aus Liebe tätig find, ohn und Ruhe 
fein. Dier Abſchnitte dieſes Pſalmes gehen ſtatt der ſonſt üblichen 
drei in der Prim den anderen Horen voraus, weil wir durch vier 
Tugenden hier auf Erden in Chriſtus tätig ſind und ſo zu unſerem 
Ziel gelangen. 

Da in der Überſchrift des 17. Bapitels vom Geſang der 
Pſalmen die Rede iſt, ergeht ſich Johannes in der Erklärung dieſes 
ktapitels in längerer Ausführung über den ktirchengeſang. Er beklagt 
die „Neuerungen und Sonderbarkeiten“ feiner Seit, d. i. wohl die 
Auswüchfe des beginnenden mehrſtimmigen Geſanges und ſtellt den 
Grundſatz auf, durch den Befang müſſe „des Menſchen Gemüt auf Bott 
gelenkt werden“. Was Plato, Boethius, Ruguſtin und hugo von 
St. Diktor über die Wirkung der Muſik zu ſagen willen, bringt 
gohannes in geſchickter Auswahl und Zuſammenſtellung. Trotz der 
Hochſchätzung des Gefanges hält er es aber mit Gregor d. Br. für 
edler, die Menſchen durch Predigt und Unterricht zu Bott zu führen 
als durch Seſang. N 

Die Seele der Pſalmodie iſt nicht die Melodie und nicht das Wort, 
fondern die Anteilnahme des Innern. Der Gedanke an Sottes 
Gegenwart, die Johannes mit den Worten des hl. Thomas erklärt, 
gibt dem Gebet Weihe und Würde. So wird es zu einem Dienſte 
Chrifti in heiliger Furcht. Wenn das herz nicht betet, müht ſich die 
Zunge umſonſt. Mit Cuft und Freude ſollen wir Gott lobſingen. 
Eine dreifache Aufmerkfamkeit iſt beim Chorgebet möglich: Auf die 
einzelnen Worte achten wir, um nicht zu irren, auf den Sinn 
der Worte achten wir, um der Zerſtreuung zu entgehen, auf den 
Zweck des Gebetes, auf Gott und auf die Sache, um die wir beten, 


77 


follen wir am meiften achten. Dabei können wir auf alles andere, 
wohl felbft auf die einzelnen Worte vergeffen. Es jft gleichſam die 
ganze Süßigkeit aus ihnen ausgeſogen. Wie Öl aus dem Felſen, 
wie honig aus hartem Geſtein fließt aus den Worten geiſtliche Einſicht 
und fühlbare Andacht. ö 

Mit einem Hinweis auf die „Andacht“ (devotio) ſchließt Johannes 
die Erklärung des 19. Kapitels, um ihr in der Erklärung des folgen⸗ 
den Kapitels feine ganze Rufmerkſamkeit zuzuwenden. 

An dieſer Stelle wird mit Abſicht die Form der bloßen Erklärung 
verlaſſen und eine eigene Abhandlung über die Andacht, wieder 
großenteils im Anſchluß an den hl. Thomas von Aquin, eingeſchoben. 
Die Cauterkeit der Seele kann unter dreifacher Rückfiht betrachtet 
werden: nach ihrem Gegenſtand, nach der Stärke des Gefühls und nach 
der Dauer des Verlaufs. Iſt Bott ſelbſt Gegenſtand der Andacht, dann 
iſt dieſe, was das Objekt betrifft, am lauterſten und wieder dreifach: 
Die Derfenkung in die göttliche Erhabenheit führt zur Bewunderung, 
die Betrachtung der unendlichen Liebe Gottes gegen uns zu freudiger 
Gegenliebe, die Vertiefung in die liebreichſte Güte Gottes, wie fie in ſich 
iſt, führt zu unausſprechlichem inneren Jubel in Freude, in Liebe. 

Das Gefühl der Andacht kann aber auch um ſeiner ſelbſt willen 
lauter genannt werden, wenn es einen gewiſſen Grad innerer Stärke 
erreicht. 80 kann die Reue über die Sünden lauter fein, trotzdem 
das Objekt dieſes Gefühls, die Sünde, das Gegenteil. von lauter iſt. 

Durch die Dauer wird jene Andacht lauter, die unſerem Seelen- 
zuſtand am beſten entſpricht und die ſich darum häufiger einſtellt. 
Sie wird erkannt an der tiefinnerlichen Dankbarkeit für Gottes Wohl⸗ 
taten, an der bewundernden Anerkennung von Gottes Majeſtät, an 
der Sehnfucht nach der göttlichen Flammenglut. 

bauter iſt die Andacht, die aus geläuterten Seelenkräften hervor- 
geht, wenn der Derftand, vom Wahrheitslicht erleuchtet, der Wille 
von Diebesglut entflammt wird und das Gedächtnis in Bott feſten 
halt und Ruhe findet. Eine ſolche Andacht kann nur Gott ſelbſt im 
menſchen wirken, der Menſch kann ſie ſich ſelbſt nicht geben. 

Ihre Cauterkeit und Vollkommenheit liegen nicht im Belieben des ſelbſt⸗ 
tätigen Menſchen, fondern find ein freies Snadengefchenk Gottes; denn der 
heilige Beift weht, wie, wann und in wem er will, gemäß dem Ders: 

Tu spiras, ubi vis, tu munera dividis, ut vis, 
Das cui vis, quantum vis, tempore, quo vis. 
Du wehſt, wo du willſt, teilſt Saben aus, wie du willſt, 
Schenkſt, wem du willſt, wieviel du willſt, wann du willſt. 
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Doch können wir uns zur Aufnahme dieſer Gaben bereiten. Den 
Weg dazu faßt Johannes in zehn kurze Forderungen zuſammen, 
die er Adam von St. Diktor entnimmt. Sie geben in einer der vielen 
Formen die ſtets gleiche Richtung an, um mit der Enthaltung vom 
Unerlaubten zu beginnen und mit der herrſchaft über Gedächtnis, 
Dhantafie und Sinnenbilder zu ſchließen. 

Um die in Dingen der Andacht gleich ihm ſelbſt Unerfahrenen 
wenigſtens einigermaßen damit bekannt zu machen, will gohannes 
an dieſer Stelle in der Regelerklärung etwas innehalten und zeigen 
wie die echte „Andacht“ befchaffen ſei, woher fie komme, wie fie 
erworben und warum ſie zeitweiſe wieder entzogen werde. 

Zur Begriffsbeſtimmung ſtellt er mehrere Definitionen ſeiner Gewährs⸗ 
männer zuſammen, darunter befonders hugos von St. Diktor, woran 
er dann ſeine eigene Beſchreibung der Andacht knüpft und deren ver⸗ 
ſchiedene Merkmale hervorhebt. Dazu gehört auch eine gewiſſe Jart⸗ 
heit des Herzens, die leicht zu Tränen neigt. Die Andacht iſt das 
Opfermark, ohne ſie ſind alle Opfer kraftlos und dürr. Sie iſt das 
Feuer guten Willens in Eifer, Mitleid und Wohlwollen. Alle Merk⸗ 
male find mit Thomas (S. Th. 2 22 qu. 82 art. 1) zufammengefaßt, 
wenn der „Fromme“ (devotus) als Mann bezeichnet wird, der ſich 
Bott gewiſſermaßen geweiht hat, um ſich ihm ganz zu unterwerfen. 

Weil dieſe Weihe und Selbfthingabe mehr eine Sache des Gemütes 
als des Derftandes iſt, darum gibt es ungelehrte Fromme und gelehrte 
Unfromme. 80 mancher Gelehrter verſteht es, über jeden beliebigen 
Gegenftand des geiſtlichen bebens mit eigenen Worten zu ſagen, was 
er will, jeden Stoff ſchön einzuteilen und feine Unterſcheidungen zu 
machen, Urſachen und Gründe entſprechend anzugeben und das ganze 
in wohlgeoröneter Rede überzeugend vorzutragen. Aus einer ktleinig⸗ 
Reit kann er eine lange Rede machen, was an fi [don klar und 
offen zu Tage liegt, in künſtliche Worte einhüllen, daß ein Ungelehrter 
glauben möchte, fo etwas fei aus den tiefften Tiefen der Weltweis⸗ 
heit geſchöpft. Die einfältigen Frommen aber ſchauen die Wahrheit 
klarer in ſich und verſtehen es, tiefer darüber nachzudenken, ihr Gewicht 
zu ermeſſen, ihren Geſchmack im Gemüte zu verkoſten und in lauterer 
Einſicht Strahl um Strahl in voller Klarheit zu unterſcheiden. Ver⸗ 
mögen ſie auch die feinen Unterſchiede nicht in beſtimmte Worte zu 
faſſen, fo haben fie doch von den Wahrheiten durch inneres Derkoften 
eine beſſere Erkenntnis als durch Beweiſe. So kann auch ein Menſch 
in mechaniſchen Fertigkeiten wohlgeübt ſein, ohne deren innerſtes 
Weſen ausdrücken zu können, während einem tiefen Weltweiſen bei 
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aller Einſicht jede mechaniſche Fertigkeit fehlen kann. Es kann einer 
ein wiſſenſchaftlicher (per scientiam) oder ein ausübender (per ex- 
perientiam) Mediziner fein. Auf Übung, Erfahrung kommt in der 
Frömmigkeit alles an. 

nach einem alten Sprichwort leidet aber das Fleiſch unter dem 
Aufſchwung des Geiſtes (Dum caro decrescit, pia mens ad aethera 
crescit«). Soll alſo der Aufftieg des Geiltes auf Koſten des Leibes 
gepflegt werden, oder ſollen die Snadenerweife Gottes zurückgewieſen 
werden, um den £örper nicht zu ſchwächen? 

Die ganz Schwachen mögen bisweilen um ihrer Schwäche willen 
ihre Nndachtsübungen mäßigen. Sie ſollen ja nicht mit Gewalt ſich 
fühlbare Andacht zu erzwingen, gleichſam aus ſich herauszupreſſen 
ſuchen. Solch gewaltſames Vorgehen ſchwächt ſelbſt ſtärkere Naturen. 
Bietet ſich aber die Gnade ohne mühevolle Anſtrengung unſererſeits 
von ſelber dar und kommt ſie ungeſucht, dann ſollen wir ſie weder 
ganz abweiſen noch uns ihr ganz überlaſſen, zumal wenn uns dies 
wieder ſchwächen würde. Maßvoll und in einer gewiſſen Geiſtesfrei⸗ 
heit mögen wir uns ihr bloß oberflächlich anſchließen, gemäß jenem 
Worte (Spr. 25, 16): „Haſt du Honig gefunden, fo iß, ſoviel dir genügt“, 
d. h. was dem Maß deiner Kräfte entſpricht. Denn beſſer iſt es, die 
Gnade der Andacht zeitweiſe nur mit Maß zu genießen, als ſie ganz 
zu verlieren und unwiederbringlich für immer zu entbehren, weil die 
Kräfte erſchöpft ſind und die Natur zugrunde gerichtet iſt. Denn gerade 
ſolche gebrochene Menſchen fangen ſpäter oft an, ſich ſelbſt zu bemit⸗ 
leiden, und weichlich, ja über Gebühr zügellos zu leben, um die ver⸗ 
lorenen Kräfte wieder zu erlangen. Sind einmal die Kräfte, zumal 
die des Kopfes und Herzens erſchöpft, dann wagen fie es gar nicht 
mehr, auch nur ein Weilchen ſich wieder ernſtlich um die Andacht 
zu bemühen; denn die läſtige Schwäche hält ſie immer davon zurück. 
ge mehr ſie dagegen ankämpfen wollen, deſto weniger können ſie 
es. Daher iſt es geratener, die göttlichen Tröſtungen mit Maß und 
dafür lange zu genießen, als nur kurz eine ſo maßloſe Wonne darin 


zu finden, daß man ſie ſpäter fliehen muß und wegen Übermüdung 


keine Hoffnung mehr hat, fie wieder zu bekommen. Iſt das Gefäß 
einmal zerbrochen, fo iſt eben fein Inhalt verſchüttet. M die Aörper- 
kraft einmal dahin, ſo iſt es auch mit der Friſche des herzens und 
mit der Andacht vorbei. Der Echt⸗Fromme iſt geſetzt und ernft, mit 
einer Beimiſchung ſanfter Trauer, doch frei von bitterem Uberdruß und 
mürriſchem Weſen. Gegen andere iſt er innerlich und im Verkehr 
voll Liebe, ohne Verwirrung zu bereiten oder läſtig zu fallen. 
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Wie Gott es iſt, der die Andacht gibt, fo kann er fie auch wieder 
nehmen; und er nimmt ſie oft gerade dann, wenn wir ſie am liebſten 
feſthalten möchten, 3. B. an Feſten und bei der hl. kiommunion, in 
der dem Faſten und der Erinnerung an Chriſti Leiden geweihten Zeit. 
Diele werden darüber gar traurig und wagen deſſentwegen nicht 
mehr, ſich dem Tiſch des herrn zu nahen. Nun iſt es allerdings 
richtig, daß „niemand weiß, ob er der Liebe oder des haſſes würdig iſt“ 
(Pred. 9, 1). Indeſſen gibt es doch auch Gründe, daß uns Gott feinen fühl⸗ 
baren Troft entzieht, ohne daß wir deshalb die heiligmachende Gnade 
verloren hätten. Wir werden nämlich dadurch demütiger, weil wir 
ſehen, daß die Andacht nicht von uns abhängt, wir werden lauterer, 
weil wir in ſolchem Juſtande uns beſſer erforſchen und unſere Fehler 
bereuen, wir werden erfahrener in den Gnadenwegen Gottes, wir 
werden freier im Geiſte. ge freier der GBeift, deſto fühlbarer die An⸗ 
dacht. Der Geiſt, ſich ſelbſt überlaſſen, ſchwingt ſich empor. Eine 
gewaltſam verſuchte Beſchleunigung des Geiſtesfluges erſtickt den Geiſt. 
Auch die Ölpreffe muß langſam arbeiten, ſoll fie den Oliven ihren 
köftlihen Saft entlocken und fie nicht auf einmal gewaltſam zerquet⸗ 
ſchen. Zu langes Atmen erkältet das Herz (morosa respiratio / cordis 
refrigeratio). Daher keine Übertreibung! Endlich erhebt der Mangel 
an fühlbarer Andacht zu größerer himmliſcher Herrlichkeit. Er macht 
die Seele klarer und empfänglicher für den göttlichen bichtglanz in 
Gnade und Glorie. Das Licht des göttlichen Antliges und der Strahl 
feiner Klarheit leuchtet über allen. ge lauterer einer ift, deſto empfäng= 
licher iſt er für Licht und Erleuchtung von oben. Glänzend gefchliffenes 
metall ſtrahlt das Dicht beſſer zurück als rauhes und formloſes. Trübfal 
iſt die Seelenfeile, die den Roſt der beidenſchaften hinweggefeilt, um 
die Seele im Gnadenlichte neu erſtrahlen zu laſſen. 

Die echte Andacht verbindet ſich für gewöhnlich mit kurzem und 
lauterem Gebet (brevis et pura oratio). Der Andächtige naht fi 
Gott ganz vertraulich und ſagt ihm, wie es ihm ums herz iſt. Er 
ſchweigt vor Bott in Einſamkeit und Stille, in Muße und Ruhe, um 
fein ganzes Gemũt Gott gegenüber deſto vollkommener und ſicherer 
zu erſchließen. Das iſt für Kopf und Herz keine geringe Anſtrengung 
und kann darum nur kurz dauern. Kurz vermögen es aber auch 
die Schwachen. Lauter iſt das Gebet nach hugo von St. Diktor, wenn 
es im Übermaß der Gottesliebe zum Dergeſſen feiner ſelbſt führt. 
»Wie ein Rind ohne Furcht den Vater „Vater“ nennt, fo ruft die Seele 
im lauteren Gebet zu Gott: „Abba-Dater“. Ein höherer Grad von 
Liebe läßt fie mit Bott wie Braut mit Bräutigam verkehren. Der 
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höchſte Brad der Liebe entſpringt einem Übermaß der Gnadenfülle 
und dem Dorgenuß des himmliſchen Vaterlandes. Da wird das Gebet 
zum bloßen Stammeln, dem die wohlgeſetzten Worte mangeln. Der 
Beter weiß ſelbſt nicht mehr, was er betet. So betete Anna in ihrem 
Herzen (1 Sam. 1, 13); fo betet die Braut im hohen biede. Weil 
ein ſolches Gebet ganz lauter iſt, darum muß es notwendig kurz ſein. 
Seine Verlängerung iſt nicht unſere Sache, ſondern die Wirkung 
des göttlichen Snadenhauches auf unſer Bemüt. Sie offenbart ſich 
in uns durch eine unwillkürliche und liebliche Zuneigung unſeres 
Herzens, das mit ſanfter Gewalt gezogen wird (Hl. Bernhard). Was 
im Derftand bloß Wiſſen iſt, wird durch Hinzutreten des Befchmackes, 
der im Gemüte wurzelt, zur Weisheit, die scientia zur sapida scientia, 
zur sapientia. Das Wiſſen ſtammt aus der Erkenntnis des Wahren, 
die Weisheit zugleich aus der Liebe des Guten, die alle Gemütsbewe⸗ 
gungen beherrſcht, zumal wenn der Geiſt dem höchſten Gute, Gott, 
zugewendet iſt und ihm anhängt. 

Zuerſt hat der Geiſt freilich Mühe, ſich zu ſammeln; durch fort» 
geſetzte Übung und Anftrengung lernt er jedoch, wie St. Benedikt, 
„mit ſich ſelbſt zu wohnen“, bis er endlich ſo innig mit Gott ver⸗ 
bunden iſt, daß es ihm ſchwer fällt, ſich von ihm zu trennen. Wird 
er der inneren Gottesfreude beraubt, fo iſt ihm zu Mute, wie dem 
Rinde, das den Liebkofungen der Eltern entriſſen, wie dem Hung⸗ 
rigen, dem das Brot entzogen wird. 

Das Derkoften himmliſcher Wonnen ift fo füß. Die Gottesliebe, - 
gewürzt mit lauterer Erkenntnis, beraufcht den Geiſt, zieht ihn von 
allem Äußeren ab, verſchmilzt und verbindet ihn durch feine ihm 
innewohnende Kraft mit Gott. ge heftiger die Liebe und je heller 
die Erkenntnis, deſto wuchtiger reißen ſie den Geiſt in ſich hinein, 
bis er endlich alles, was unter Gott iſt, ganz vergißt und einzig 
und allein, doch frei, vom Strahle der göttlichen Beſchauung „gefeſſelt“ 
iſt, mag dies auch nur kurz dauern, gleichſam in einem gewiſſen 
plötzlichen Aufleuchten des vom himmel her ſchimmernden bichtes. 
Das iſt das himmelslicht, das zur Andacht wird, wenn es die Seele 
trifft. Darum heißt auch eine ſolche Andacht icht. Denn wie das 
Gicht Blut und Glanz und Wonne in fi) birgt, fo die Andacht die Glut 
der Erhebung, den Glanz der Erkenntnis und die Wonne des Troftes. 

Wo viele zuſammen beten, alſo im Anſchluß an das Chorgebet, 
muß ein ſolches innerliches Gebet erſt recht ganz kurz fein, zumal, 
wenn ſich die ganze Gemeinde oft zum Gebete verſammelt, wie es 
der regelmäßige Chordienſt verlangt. 

a | 
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Deben dem Chordienft wird wohl jeder noch das Privatgebet pflegen, 
ohne ſich ſklaviſch an beſtimmte Andachtsũbungen zu binden, an denen 
er ängſtlich unter allen Umftänden feſthalten zu mũſſen glaubt. Um 
einer nützlichen Arbeit willen mag das Privatgebet ruhig unterbrochen, 
ja ſelbſt unterlaſſen werden. Für die Auswahl der Prwatgebete kann 
keine allgemeine Regel aufgeſtellt werden. geder ſehe ſelbſt zu, was 
ihn zur Freude in Bott führt, was den Geiſt der Andacht beſſer er⸗ 
weckt und die Seele in herzlichem Vertrauen zu Gott empothebt. 
Unterweifungen im Privatgebet gibt es ja hinreichend genug. Johannes 
ſtellt eine Blütenlefe aus den beſten ihm bekannten zuſammen und 
ſchließt: „Die eifrige Pflege des Gebetslebens zielt ganz beſonders 
darauf ab, daß die Seele mit Derſtand, Gemũt und Gedächtnis ganz 
auf Gott gerichtet werde, weil fie fi ja mit Bintanfegung alles 
Übrigen darnach ſehnt, einzig und allein Bott anzuhangen. Daher 
beſteht die Vollkommenheit des Gebetes darin, daß die Seele erreicht, 
wonach fie im Gebete firebt, namlich losgelöft von allem Niedrigen 
ſich nur mit dem Göttlichen zu vereinen, ſo daß ſie nichts anderes 
mehr im Sinne haben will noch kann als Bott. Da ruht die Seele 
in der Wahrheit, da erquickt fie ſich am Glanze des Lichtes, an der 
bieblichkeit der göttlichen Süßigkeit, an der Sicherheit des Friedens. 
Denn danach geht ihr Derlangen: Ein Geift zu werden mit Gott 
durch Einſchmelzen reinſter Liebe, Beſchauung klarſter Erkenntnis und 
Sich⸗UDerbergen in Gottes Antlitz vor allem Weltlärm im Übermaß 
ruhigſten Genuffes, damit dort alle Kräfte und Fähigkeiten der Seele 
von ihren Zerftreuungen in ſich geſammelt, auf das Eine, einfachſte, 
wahre und höchſte Gut eingeftellt und fo zu einer gewiſſen Hhnlich⸗ 
Reit göttlicher Gleichförmigkeit und ewiger Beftändigkeit umgebildet 
werden. Das verleihe uns huldreich, Jefus, Mariens Sohn! Amen.“ 

Schluß folgt). 
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Tägliches Gebetlein 
des feligen Nikolaus von Flüe (+ 21. März 1487) in der Faſſung des ſeligen 
Petrus Canifius (1585) nach Durrer, Rob., Bruder Klaus (Sarnen 1917 ff.) 8. 836. 
O Herr nimm von mir, O herr gib auch mir, 
Was mich wendet von dir. Das mich keret zu dir. 
O Herr nimm mich mir, 
Unnd gib mich gantz eigen dir. 
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Dionyfius von Alexandrien. 
Ein Großſtadtſeelſorger des dritten Jahrhunderts. 
Don P. Friedrich Anwander (St. Ottilien). 


ls vor dreißig, vierzig Jahren zur ſtolzen Genugtuung der Regie⸗ 
rungen und Magiſtrate unſere Großftäöte in die höhe und Breite 
wuchſen, da ahnte man nicht, welch furchtbare Geißel ſich die Kultur⸗ 
menſchheit damit gebunden hatte, daß ſie Millionen einer unſerer 
Natur ganz ungemäßen bebensweiſe faft unentrinnbar überantwortete. 
bange genug waren es wenige, allzu wenige, die die verheerende 
Wirkung der Bodenſpekulation erkannt und rechtzeitig den Großſtadt⸗ 
übeln, unter denen wir heute ſeufzen, vorgebeugt hätten. getzt find 
wir fo weit, daß man die „Dezentraliſation der Großſtadt“ als das 
wichtigſte ſoziale Problem bezeichnen mußte. beider konnte der Ge⸗ 
danke auf dem Münchner Katholikentag, der ſchon ſo viele andere 
drängende Fragen auf ſein Programm geſchrieben haite, nicht ſchärfer 
ins Auge gefaßt werden. Einftweilen müſſen wir ja und wohl noch 
lange die Großſtadt nehmen wie fie eben iſt und müſſen verſuchen, 
jener Hälfte unſeres Volkes, die in Broßftädöten wohnt, ihr Leben 
erträglicher, würdiger, gehaltvoller zu geſtalten. Ein Hauptteil der 
Arbeit wird dabei der Kirche zufallen, nicht nur weil fie den edelſten 
Teil des Menſchen zu betreuen hat und in tauſend Fällen etwas zu 
bieten vermag, wo alle Weltweisheit verſagt, ſondern auch weil es 
kein Gebiet der ſtädtiſchen Wohlfahrtspflege, keine Aulturftrömung 
in dem ſtets bewegten Großſtadtbilde gibt, die für die innerfte Seele 
bedeutungslos wären. | 
So ſehen wir denn einen Stab weitſchauender, erlefener Männer 
aus dem Klerus, unterſtützt von opferwilligen Laien, in den vorderſten 
Reihen derer, die die tiefe Seelennot unſerer Großſtadtmenſchen durch⸗ 
ſchaut haben und rüſtig darangehen, wenigſtens dem werdenden und 
kommenden Großſtadtgeſchlecht einen neuen Geilt und damit auch neue 
Sitten, naue Ziele und Kräfte einzupflanzen — neu freilich nur in dem 
Sinne, in dem Paulus von dem neuen Menſchen ſpricht, den wir an⸗ 
ziehen in Chriſtus geſus. Schon iſt es fo weit, daß alle, die es gut 
meinen mit unſerem Volke, alle die nicht an feinen Untergang glauben 
können, ihre Blicke erwartungsvoll auf jene nicht mehr Jo ganz kleinen 
Gruppen und Zirkel mitten in den vielgeſchmähten Großſtädten richten, 
die. einen Ernſt und eine Liebe zur Wahrheit offenbaren, wie wir fie 
auf weiten Strecken chriſtlichen Bodens ſonſt vergeblich ſuchen. Dem 
nicht hoch genug anzuſchlagenden Pionierdienfte jener edlen Männer 
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und Frauen in unſeren großen Städten ſtehen freilich zwei ſchwere 
hemmungen entgegen: einmal die mangelhafte Organiſation der Seel⸗ 
ſorge in vielen, ſogar urkatholiſchen Städten, in denen man verfäaumte, 
zur rechten Zeit zwiſchen die ſich mehrenden Fabriken und Wohnzeilen 
Kirchen und ſozial⸗ charitative Anftalten einzubauen. Man mag das 
nötige über dieſe alte Schuld der Städte in dem Buch des Wiener 
Theologieprofeſſors Swoboda über Broßftaötfeelforge nachleſen. Die 
zweite hemmung ift nicht die Schuld der Städte ſelbſt; dieſe liegt 
vielmehr in der bedauerlichen Derftänönislofigkeit weiter Breife unſeres 
Volkes gegenüber dem Großſtadtproblem, von deſſen glücklicher Cöfung 
doch ihre eigene Zukunft abhängt. Nicht zur Unzeit lenke ich dar⸗ 
um, wie ich hoffe, die Blicke zurück auf ein Feld der Geſchichte, wo 
das Chriftentum feine erſte Heimftätte in der Sroßſtadt fand, wo es 
in der Großſtadt kämpfte und erftarkte, wo es von der Großſtadt 
aus feinen Siegeszug über das flache Land antrat. 

nicht wenige Sroßſtadtſeelſorger von Ruf hat uns das chriſtliche 
Altertum überliefert: Ambrofius, Athanafius, Gregor von Nazianz, 
die Päpſte Leo der Große und Gregor der Große und vor allem 
gohannes Chruſoſtomus. Doch ſei es geſtattet, hier die Aufmerkfam- 
Reit auf einen Namen zu lenken, von dem wir die erſten verbürgten 
und einigermaßen eingehenden Nachrichten über eine Großſtadtpaſto⸗ 
rierung haben, der uns ſonach als Urbild und Patron chriſtlicher 
Großſtadtſeelſorge gelten kann. Es iſt Dionuſius, in den gahren 
248 — 264 Inhaber der Rathedra des hl. Markus zu Alexandria, 
nachdem er ſchon Jahre vorher der dortigen kiatechetenſchule vor⸗ 
geſtanden hatte und wenn nicht durch Geburt, ſo doch durch ſeinen 
Bildungsgang mit dem großftädtifchen beben und Treiben aufs innigfte 
verbunden war. Nicht der Schriftſteller Dionyfius geht uns hier an, 
nicht der Philoſoph, der Lehrer, der Dogmatiker, der Muſtiker, nur 
der Seelſorger Dionyfius. Sinn für die praktiſche Seelforge und uner⸗ 
müdlicher Hirteneifer ſind freilich die hervorſtechendſten Eigenſchaften 
diefes Mannes. „Hlle feine Schriften find gewiſſermaßen ſeelſorger⸗ 
liche Taten“ (Bardenhewer)!. 


Von dem Schrifttum des Dionyfius, den die Griechen mit dem Beinamen des 
Großen ehren und unter die Heiligen zählen, iſt nur ein kleiner Teil, hauptſächlich 
durch Zitate in der Kirchengeſchichte des Eufebius (Euf. Agſch.), erhalten geblieben. 
Dieſe Reſte ſind geſammelt und erklärt bei Ch. L. Feltoe, The letters and other 
remains of Dionysius of Alexandria, Cambridge 1904, nach dem ich im folgen- 
den die Texte gebe. Deutſch ließe ſich das meiſte finden in einer Überſetzung der 
Kirchengeſchichte des Eufebius, 3. B. in der (alten) „Bibliothek der Kirchenväter“ 
Kempten 1870. 
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Es war die zweitgrößte Stadt des „Erdkreiſes“, die Dionyfius zu 
betreuen hatte, wiewohl fich feine Birtenforge noch fehr viel weiter 
erſtreckte, über eine ganze ktirchenprovinz, ja über die ganze Gemein- 
(haft chriſtlicher kirchen, mit denen er in einem felbft von Cuprian 
und den römiſchen Biſchöfen an Umfang und Gehalt nicht übertrof⸗ 
fenen Briefwechfel ſtand. Alexandria in Hgupten, die großartigfte 
und dauerhafteſte der Gründungen, die Alexanders Namen trugen, 
war durch die Bunft der Ptolemäer und ihrer Erben, der Cäſaren, 
zum Brennpunkt der helleniſtiſchen Bildung und einem der erſten 
Welthandelsplätze, für den Handel nach Indien dem Hauptſtapelplatz 
der alten Welt geworden. Bier war das „Muſeum“ mit feiner über⸗ 
lieferungsgemäß 400000 Rollen ſtarken Bibliothek, das berühmte 
Serapisheiligtum, das Grabmal Alexanders, hier der unſterblich ge⸗ 
wordene Leuchtturm, der „Pharus“, und ein Reichtum von kanälen 
und Hafenanlagen, die ganze Wälder von Maften aufnehmen konnten. 
hier ſtanden neben prunkvoll und breit hingelagerten Paläſten die 
elenden Hütten der Träger und Schiffer, und der wogende Schwall 
der feilſchenden Menge brach ſich an der vornehmen Ruhe des Ge⸗ 
lehrtenviertels, wo die Grammatiker ihren Homer allegoriſierten und 
die Philoſophen aller Schulen ſich zuſammenfanden. Hier hatte längſt 
das Judentum den Bund mit der Bildung der Zeit geſchloſſen und 
der Same des Evangeliums war früh aufgegangen. hier war auch 
der fruchtbare Boden der ſcheinchriſtlichen Theoſophie des Gnoſtizis mus 
und jeder Art feineren oder derberen Aberglaubens. Daß ſich in dem 
dichten Gedränge bunter Dölkerfchaften der Niedergang des heidniſchen 
Altertums am eheſten verriet, das würden uns, wollten wir es nicht 
bei Klemens von Alexandrien! nachleſen, heidniſche Hiſtoriker? ſelber 
fügen. So war es ein ſchier modernes Großſtadtbild, das den Biſchof 
in Alexandrien umfing: üppige Pracht und Maſſenelend, überfeinerte 
kultur und ſittliche Nusgelaſſenheit, edelſte Geiftesarbeit und nied⸗ 
rigſter Krämerſinn, ftille Kreiſe innerlich Strebender und breite Schich⸗ 
ten erſchreckend Gleichgültiger, ja Feindſeliger gegen die Forderungen 
wahrer Religion. 

Dionyfius trat in der vollen Rüftung der ausgereiften antiken Kultur 
auf den Plan. Er war Schüler des Origines geweſen, er hatte ſelbſt 

es wäre etwa hinzuweiſen auf das 4. Kapitel des dritten Buches des „Päda- 
gogen“, der ebenfalls in der „Bibliothek der ktirchenväter“, Kempten 1875 überſetzt 
ft Intereſſant ift der Vergleich mit den bewegten klagen, die ſpäter der hl. Joh. 
chruſoſtomus über Mißſtände in der Großftadt Antiochia erhebt — ein Beweis, daß 


die äußere Chriſtianiſterung der Maffen den Zerfall des großſtädtiſchen Gebens nicht 
aufhalten Ronnte. Dio Chruſoſtomus 32. Rede; Polubius Geſchichte 34, 14. 
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philoſophiſch gefchrififtellert: erhalten iſt uns ein Teil feines Buches 
„Über die Natur“, das gegen Atomismus und Epikuräismus gerichtet 
war. Er war lange Jahre an der Spitze der erſten chriſtlichen hoch⸗ 
ſchule, der ſogenannten alexandriniſchen Katechenſchule, geftanden. 
In einem Brief! gibt er Jeugnis von der höhe und zugleich der Jart⸗ 
heit und Demut feines Geiftes — zwei herrliche Gaben, von denen 
viele meinen, fie könnten nicht in einer Bruſt vereinigt fein. Ein 
Mitbruder hatte ihn aufmerkſam gemacht, ob es nicht feiner Seele 
ſchade, wenn er ſich fo weit in die Literatur Andersdenkender hinein⸗ 
wage. Der vornehme Mann nahm die Warnung gut auf und konnte 
ihr nicht die Berechtigung abſprechen. Als er aber dann eingehender 
mit ſich zu Rate ging und fein Verhalten nochmals vor dem Bewilfen 
genau prüfte, da wurde es ihm von einer göttlichen Traumftiimme 
klar gemacht, daß er ſich wohl mitten unter die ringenden Geiſter 
wagen dürfe; denn ſein Glaube und ſein Wiſſen ſeien feſt genug, um 
durch den Irrtum nur deſto mehr in der Wahrheit zu wachſen. So 
war er gewiß der Mann, der das Problem der Gebildetenſeelſorge 
in einem Jentrum der Geiſteskultur verſtand und es während feines 
Epiſkopates an weitherziger Förderung aller echten Wiſſenſchaft nicht 
fehlen laſſen konnte. 

Die Zeitumſtände erlaubten indes dem Biſchof zunächſt nicht, ſolch 
ſchönem Werke ſich zu widmen. Sehr bald nach ſeinem Amtsantritt, 
ein volles Jahr vor dem allgemeinen Sturm unter Dezius, brach in 
Alexandrien eine Chriſtenverfolgung aus. Wer immer der „Unheil⸗ 
prophet“ war, den Dionuſius nicht mit Namen nennt, es gelang ihm 
nur zu gut, jene dunklen Broßftadteziftenzen gegen die Chriſten aufzu⸗ 
hetzen, die zu allen Zeiten nur auf den Augenblick lauern, wo fie 
ungeftraft ihrem Treiben folgen dürfen. Die Gaſſe war es, die jetzt 
einen alten Mann halbtot prügelte, ihm die Augen ausſtach und ihn 
endlich ſteinigte. Eine chriſtliche Frau wurde an den haaren über 
das Straßenpflaſter geſchleift, eine Jungfrau lebend verbrannt, ein 
anderer Chriſt aus dem oberen Stockwerk feines Hhauſes geworfen. 
Dann drang man natürlich plündernd in die häuſer verratener Chriſten 
ein?. Doch das war nur ein Dorfpiel der großen Chriſtenverfolgung 
unter Dezius. Dieſe wütete in Alexandrien mit aller Heftigkeit, nicht 
bloß in der Stadt, ſondern auch in der ländlichen Umgebung. Mancher 
Abfall war zu beklagen, aber die Gemeinde hatte auch ihre Marturer 
und nicht wenige. Dionyfius hat das alles miterlebt.” Er holt aus 


1 An Philemon, Euf. ligſch. VOL, 7; Feltoe 52 f. Brief an Fabian, Euf. KAgſch. 
VI, 41 f. Feltoe 5 ff. Brief an Germanus, Euf. ligſch. VI, 40; VII, 11; Feltoe 23 ff. 
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feiner Erinnerung eine Reihe Namen, die ſich damals als uner⸗ 
ſchrockene Chriſten bewährt haben, und ſchildert in lebhaften, doch 
nicht zu grellen Farben der Gemeinde von Antiochia die ausgeſtan⸗ 
denen Mühſale. Er ſelbſt war freilich nicht während der ganzen 
Schreckenszeit inmitten ſeiner herde. Sofort nach Bekanntgabe des 
kaiſerlichen Edikts wurde eifrig nach ihm gefahndet. Aber man ent- 
deckte ihn nicht, weil er — in ſeiner biſchöflichen Wohnung war! 
Auf göttlichen Wink verließ er dieſe am fünften Tag, wurde raſch 
ergriffen und ebenſo raſch — damit dem bitteren Ernft die erleich- 
ternde fiomik nicht fehle — durch eine angeheiterte Hochzeitsgeſellſchaft 
wieder befreit. Allein einige Jahre ſpäter wurde er doch bei einem 
neuen Aufflackern des Chriſtenhaſſes in die Derbannung abgeführt. 
Es iſt nun höchſt lehrreich, aus ſeinem Munde zu erfahren, wie 
er in der Befangenfchaft eine Art Fernfeelforge für feine Gemeinde 
durch Boten und Briefe unterhielt, wie er, näher bei Alexandrien 
interniert, in perſönliche Fühlung mit feinen Gläubigen trat und im 
weiteren Umkreis der Broßftadt „Pfarrverſammlungen in Notkirchen“ 
abhielt. Nach Monden ſchwerer Entſagung durfte er wieder an ſeinen 
Bifhofsfig zurückkehren und hat hier nach einer raftlofen Tätigkeit 
„als Hirt und Biſchof der Seelen“ nach vielen neuen Fährniſſen in 
Frieden fein Leben beſchloſſen. 
Manch koſtbaren Zug aus feiner Seelforgerprazis hat uns dieſer 
erfahrene Mann hinterlaſſen. In mehr als einer hinſicht intereſſant 
iſt folgender Fall, den er ſeinem Mitbiſchof Fabian von Antiochien 
erzählt anläßlich einer Ausfprache in der fo ſchwierigen Frage, ob 
die in der Verfolgung ihren Slauben Derleugnenden in die Kirche 
wieder aufgenommen werden ſollten.? Ein Greis namens Serapion 
hatte das Unglück gehabt, nach einem langen tadelfreien Leben in 
der Zeit der Verfolgung ſchwach zu werden und den Götzen zu opfern. 
niemand befürwortete ſeine inſtändigen Bitten um Wiederaufnahme 
in die kirchliche 8emeinſchaft. Da wurde er tod krank und ſandte in 
höchſter Seelennot ſein Enkelchen zu dem Prieſter ſeines Bezirkes, 
er möchte ihm doch die letzten Tröſtungen der chriſtlichen Religion 
bringen. Es war Nacht, und der Prieſter lag ſelbſt krank darnieder. 
Er konnte nicht kommen; um aber den Weiſungen ſeines Biſchofs 
zu entſprechen, daß den Sterbenden die hand des Friedens nie ver⸗ 
weigert werden ſolle, gab er dem unſchuldigen Anäblein ſelbſt die 
heilige Euchariftie mit, lehrte es das heilige Brot in Waller aufzu⸗ 


Dies ift, in modernen Worten ausgedrückt, der Sinn der Briefftelle Feltoe 35. 
? In dem oben zitierten Brief an Fabian; Feltoe 19 f. 
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weichen und es fo dem Sterbenden „in den Mund zu träufeln“. 
kaum war der Anabe feinem Großvater nahe gekommen, da rief 
dieſer ſehnſuchtsvoll ihm entgegen: „Rommft du endlich, mein kind? 
Ich weiß, der Prieſter kann nicht kommen, aber tue nun du, was 
er dir aufgetragen, und entlaß mich in Frieden.“ Nachdem das Kind 
in frommer Einfalt das Sakrament geſpendet hatte, gab der reuige 
Büßer ſelig lächelnd feinen Beift auf: für den Hiſtoriker ein Denk⸗ 
mal verſchollener Bräuche, uns aber ein Großftadtbild, das uns vertraut 
anmutet. Einfame £rankenlager, an denen vielleicht nur ein un⸗ 
mündiges Rind die nötigſten Dienfte tut, ja, die gibt es auch in unſeren 
Städten. Und wieviel Sehnſucht nach der Kirche ſchlummert oft auf 
dem Grund von Seelen, die kläglich zugrunde gehen, wenn fie nicht 
einen Engel der Barmherzigkeit, einen Laienhelfer wie jenes Kindlein 
finden, der dieſe Sehnſucht ans Licht bringt und die ſcheu gemiedenen 
Wege zur Kirche ebnet. Und wie gut weiß der Großſtadt⸗ Beichtvater, 
daß er ein großes Derftehen und Verzeihen Rennen muß, wenn er 
das Bußgericht über jene entwurzelten Großſtadtmenſchen hält. Diony= 
fius gehört in dem denkwürdigen Streit, den beiderſeits gewiſſenhafte, 
fromme Männer. im chriſtlichen Altertum um das Recht und das 
maß der Sündenverzeihung für Betaufte führten, entſchieden auf die 
Seite der „Milden“, denen als höchſtes „Tugendmittel“ galt: „An der 
Barmherzigkeit Gottes niemals verzweifeln“ (Regel des hl. Benedikt, 
Rap. 4). Gewiß hat ihn feine enge Berührung mit dem Leben gelehrt, 
daß Rigorismus nicht das Gottgewollte fein kann. 

noch ein anderer Seelſorgsfall legt es nahe, an unfere Großftädte 
zu denken. In feinem fünften Brief an Papſt Xuſtus erholt ſich der 
Aleandriner bei feinem Mitbruder im herrn in einer heiklen Sache 
Rat: Ein Gemeindemitglied, das einer Tauffeier beiwohnte, wurde 
plötzlich gewahr, daß es ſelber eine ganz andere Taufe, eine Taufe 
nicht in der kirchlichen Form und nach dem kirchlichen Glauben emp⸗ 
fangen habe. Unter Tränen bat der Mann den Bifchof, ihn doch 
jetzt gültig zu taufen. Dionyfius wagte es aber nicht, weil jener 
ſchon jahrelang regelmäßig am kirchlichen Abendmahl teilgenommen 
hatte. Er ermutigte ihn vielmehr, ſich als volles Glied der Kirche 
zu betrachten und weiterhin mit den anderen zur heiligen Kommunion 
zu gehen. Aber kein Zureden half. Der Mann war feit feiner Gewiſſens⸗ 
erſchütterung nicht mehr zu bewegen, zum Tifch des herrn zu kommen, 
und nun wollte der Biſchof eben das wertvolle Gutachten des römiſchen 
Oberhirten einholen!, wir würden heute fagen, er rief eine Hongre⸗ 

1 5. Brief an Xuſtus, Euf. Aglch. VII, 9; Feltoe 56 f. 
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gationsentſcheidung an. — Jeder Seelforger, ja jeder ARatholik kann 
in unferen mit fo viel Heidentum durchſetzten Städten ähnliche Der- 
wicklungen erleben, die dem Mittelalter, um nicht zu ſagen dem 
Jahrhundert vor uns, noch faſt völlig fremd gewefen find, wofür 
ihm ſelbſt die Begriffe gefehlt haben. Begibt es ſich nicht mitten unter 
uns, daß menſchen, mögen fie immerhin die Erftlingsfakramente 
gültig empfangen haben, in jeder kirchlichen Lehre und Übung wild⸗ 
fremd geworden find, etwa ihre Rinder einer anderen kionfeſſion oder 
gar keiner überlaſſen, in Zivilehe leben, vielleicht gar ihren Austritt 
aus der ktirche erklärt haben und dennoch die Mutterkirche nicht 
entbehren wollen? ktommen Frauen ſolcher Art nicht häufig in den 
Beichtſtuhl? beben nicht viele ganze Jahre in einem Widerſpruch 
dahin, deſſen fie ſich nicht bewußt find, bis einmal ein außergewöhn⸗ 
liches Ereignis, eine Miſſion, eine Unterredung die dichten Nebel über 
ihrem Gewiſſen zerreißt und eine ſeeliſche Erregung hervorruft, die 
dem Seelforger nicht geringe Derlegenheit bereiten kann. Ich meine, 
er wird dann unſeren guten Biſchof zum Vorbild nehmen dürfen 
und vor allen Rechtsfragen einmal Worte des Troſtes und der Ermuti⸗ 
gung ſuchen, wenn er perſönliche Schuldloſigkeit feſtſtellen kann. Das 
wird ihm, je tiefer und demütiger er prüft, deſto häufiger wider⸗ 
fahren. Dann freilich wird er mit jener Gewiſſenhaftigkeit, die einer 
ernſten Sache ziemt, die objektive Seite des Falles durchdenken, und 
falls ihm das beſtehende Recht keine Handhabe bietet, den Oberhirten, 
wenn nicht den oberſten Hirten der Kirche ſelber angehen, wie es 
vor ſechzehnhundert gahren ſchon aus Alexandria geſchah. 

Als während der deziſchen Verfolgung Dionyfius der Stadt fern⸗ 
bleiben mußte, harrten nach ſeinem Willen eine Anzahl Prieſter 
und Diakone in der lebensgefährlichen Seelſorgerarbeit bei den Be⸗ 
Rennern und Martyrern, den Gefangenen, Kranken und Derftorbenen 
in Alexandria aus.! Ein Nusharren auf gefährdetem Poften, eine „hoch⸗ 
gemute Standhaftigkeit“ muß man es ebenſo nennen, wenn heutzutage 
ein Pfarrer, ein Jugendvereinsleiter, ein Katechet, ein Prieſterbeamter 
in einem der großſtädtiſchen ſozial⸗charitativen Büros unverdroſſen 
ſeine Arbeit tut im kireuzfeuer der ſozialiſtiſchen Propaganda und 
eines philiſtröſen oder mammoniſtiſchen Bürgertums, das ſeine Mit⸗ 
verantwortlichkeit für die Neugeſtaltung unſeres Volkes nicht begreift. 

Gewaltige, heldenhafte Seelſorgsarbeit muß geleiſtet werden in 
unſeren großen Städten. Aus ihnen iſt das Verderben ausgegangen 
über unſer Volk, aus ihnen muß auch die Selbſtbeſinnung, die reli= 

Brief an Dometius und Diöymus, Euf. Agſch. VII, 11, 23 f., Feltoe 67 f. 
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giöfe Ertüchtigung, die katholiſche Tat erſtehen. Freimütiges Bekennen 
eines Glaubens, der, obſchon ehrwürdig alt und fo ſchlicht, daß jedes 
Rind daran ſeine Freude hat, doch immerzu wächſt und ſich vertieft, 
wird auch in unſeren Tagen noch Bekehrungen ermöglichen ſo er⸗ 
greifender Art, wie fie uns Dionuſius angeſichts des Slaubensmutes 
chriſtlicher Blutzeugen zu berichten weiß!. Denn es gehört Marturer⸗ 
geift dazu, in den Zentren unſerer Kultur ſich zur Lehre Chriſti zu 
bekennen, nicht nur mit der Schlichtheit des Kindes, ſondern auch 
mit dem Ernſte des Wahrheitsforſchers, der von der Offenbarungs⸗ 
religion nicht Einſchläferung, ſondern Döſung unferer bitteren geiſtigen 
Not erwartet. Und neben dem Bekenntnis zur Lehre, zum Logos, 
der auf Erden Fleiſch geworden iſt und auch in unſeren Tagen die 
Schatten des Jrrationalismus bannen muß, erhoffen wir von unſeren 
Sroßſtädten die Wiedergeburt des chriſtlich⸗ſittlichen Ethos. In Alexan⸗ 
dria hat um die Wende des zweiten Jahrhunderts Klemens zum 
erſten Mal in umfaſſenden wiſſenſchaftlichen Werken die Weltmoral 
und die Forderung Chriſti einander gegenübergeſtellt; dort hat in den 
Zeiten des großen Dionyfius die chriſtliche Liebe herrliche Triumphe 
gefeiert. Im Jahr 261 waren durch die blutige Revolution des Makri⸗ 
anus gegen die Regierung des Ballienus und eine daraufhin ein- 
ſetzende Peſt furchtbare Zuſtände in der Rieſenſtadt eingeriſſen, die 
Heiden und Chriften gleichmäßig bedrückten. Während aber die heiden 
nach dem Zeugnis unſeres Biſchofs eine jämmerliche Feigheit und 
Selbſtſucht gegenüber ihren Kranken und Toten an den Tag legten, 
entfalteten die Chriſten eine rührende Pflege ihrer Brüder und nahmen 
lieber ſelbſt den Todeskeim in ſich auf, als daß fie einen der Ihren 
unbeſorgt gelaſſen hätten. Eine Schar von Prieſtern, Diakonen und 
trefflichen Laien gaben ſo ihr beben für ihre Brüder, indem in die 
bücken immer wieder neue helfer einſprangen?. — Eine Liebe ſtärker 
als der Tod, eine Diebe, die viele Waſſer nicht löſchen können, eine ſolche 
biebe brauchen wir wieder. Es iſt freilich eine ideale höhe ſittlicher 
ktultur, wenn Dionyfius in einem Birtenbrief? eine Liebe beſchreibt, die 
gerade den, der ſich nicht wohltun laſſen will, der ſich verſchlo ſſen 
aurückzieht vor jeder kirchlichen Beeinfluſſung, förmlich anfleht, es doch 
geſchehen zu laſſen, daß wir ihn ſeiner einſamen Not entreißen, und es 
nicht als ein Almoſen für ſich, ſondern für uns zu betrachten, wenn 
wir einmal ganze Chriſten ſein wollen. Und wir wollen es wirklich! 


Brief an Fabian, Feltoe 15. Brief an feine eigenen Gemeindeglieder (Oſter brief) 
Euf. ligſch. VII, 22, Feltoe 80 f.; ebenſo ein Fragment aus einem zweiten Feſtbrief, 
Feltoe 90. ° Holl, Fragmente vornizäiſcher Kirchenväter aus den Sacra Parallela 
(des hl. Johannes Damaszenus) 1899, Ur. 377; Feltoe 91. 
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Unter dem Geheimnis des Kreuzes. 


Die klöſterliche Profeß bei Baffian. 
Bon P. Matthäus Rothenhäusler (St. Joſef bei Coesfeld). 


m" man erfahren, wie um die Wende des vierten Jahrhunderts 
zum fünften die äguptiſchen Mönche ihre „Entſagung“ auf⸗ 
faßten, die handlung, durch die ſie ſich dem Mönchsleben widmeten, ſo 
kann man kein befferes Zeugnis finden, als kaſſian es uns im vierten 
Buche feiner „Klöſterlichen Einrichtungen“ bietet!. Die Anſprache, die 
er dort dem Abte Pinufius im £lofter bei Panephuſis am Menſale⸗ 
See bei einer Einkleidung in den Mund legt, braucht nicht genau ſo 
gehalten worden zu ſein; aber ſie gibt ohne Zweifel richtig wieder, 
was Raflian bei ähnlichen Gelegenheiten in äguptiſchen Klöſtern ge⸗ 
hört hat. Die Anſprache bildet ja offenſichtlich den wohlberechneten 
Abſchluß der vier erſten Bücher feines Werkes, in denen der auf⸗ 
merkſame Erforſcher morgenländiſcher Klofterfitte feine Erfahrungen 
zum beſten abendländiſcher Nacheiferer zu verarbeiten ſuchte. 

Wir heben hier aus der „Katecheſe“ jene Teile hervor, die für die 
Befhichte der klöſterlichen Profeß in Frage kommen. Die Anſprache 
enthält Auffchlüffe über Name und Natur der Verpflichtung bei der 
Aufnahme, über ihren äußeren Vollzug und ihren Inhalt. 

Wie bei Pachomius und Baſilius, ſo trägt auch hier der Akt der 
Derpflihtung den Namen „Entſagung“. Deren Bedeutung ſoll dem 
neuling eben durch die Anſprache klargelegt werden: „Du mußt das 
Weſen der Entſagung in erfter Linie Rennen lernen, damit du nach 
deren richtiger Erkenntnis aus ihrer Bedeutung größere klarheit dar⸗ 
über erhalteſt, was du zu tun haſt“'. 

Die Verpflichtung, die durch die „Entſagung“ eingegangen wird, 
it eine ſolche „vor Bott, vor Chriftus und feinen Engeln“. Wer fie 
auf ſich nimmt, muß vorher bedenken, daß es „beſſer iſt, nicht zu 
geloben, als zu geloben und nicht zu halten“. Wir haben alſo auch 
bei kaſſian die „Homologie vor Gott“, wie wir fie ſeit den Anfängen 
des Mönchtums kennen!. Trotzdem der Aufgenommene noch einer 
weiteren Probezeit von einem gahre unterzogen wird, ehe er ſich in 
die Brũderſchaft eingereiht ſieht', ift der Akt, dem unſere „Katecheſe“ 
gilt, doch keine Aufnahme in das Noviziat; denn er eröffnet ganz 
erſichtlich nicht eine Dor ſtufe zur „Entſagung“, ſondern iſt dieſe „Ent⸗ 
ſagung“ ſelbſt. „Du ſollſt wiſſen, daß du heute dieſer Welt und 

lap. 32 — 43 Petſchenig. 2 Rap. 33, Schluß. ® Rap. 36, 2; Rap. 37. 
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ihren Werken und Begierden geftorben bift”!. „Hüte dich alſo, je⸗ 
mals wieder etwas von dem an dich zu nehmen, was du in der 
Entfagung weggeworfen haſt,. .. etwas von dem, worauf du ent⸗ 
ſagend verzichtet haſt“?. „Sorge vielmehr, daß du in dieſer Ent⸗ 
äußerung, zu der du dich vor Bott und feinen Engeln bekannt 
haft, bis zum Ende verharreſt“s. „Es wird nichts nützen, gut 
begonnen und in vollem Eifer in der Entſagung hurtig die erſten 
Schritte gemacht zu haben, wenn nicht Chriſti Demut und Armut, 
zu der du jetzt in feiner Begenwart dich bekannt haft, bis 
zum letzten Augenblick des Lebens, wie fie. begonnen wurde, fo auch 
bewahrt wird““. „Halt es nicht für eine leichte Sünde, wenn jemand, 
der ſich zur Vollkommenheit bekannt hat, das erſtrebt, was unvoll⸗ 
kommen iſt“ . Der Ungetreue wird daher, wie es an anderer Stelle 
heißt, nicht entlaſſen, ſondern „ausgeſtoßen“, nachdem er vor allen 
Brüdern das Gewand des Klofters abgelegt hat‘. Man vergleiche 
im Gegenſatze zu all dem die Sprache, die die Regel des hl. Benedikt 
dem Novizen gegenüber vorfchreibt”. Wir können vielleicht ſagen, 
daß wir bei Kaſſian eine Art bedingter Profeß vor uns haben, in 
dem Sinne, daß der volle Rechtsgenuß ihrer Folgen für den Profeß⸗ 
ablegenden erſt eintritt, wenn er während eines Jahres eine weitere 
Probe beftanden hat. Was wir beim hl. Benedikt und in Juſtinians 
Novellen? ganz klar ausgebildet ſehen, das Noviziat von einem Jahr 
oder dreien, ift bei Kaſſian fo wenig als bei Pachomius und Baſilius 
entwickelt. Die erſte Probezeit vor unſerem Akte der „Entſagung“ 
währte, wie die Anſprache bemerkt, nur zehn Tage“; zuweilen war 
fie noch kürzer. Bei Benedikt iſt daraus die kurze Erprobung des 
Ankömmlings vor der Zulaſſung in das Noviziat geworden!“. 
vollzogen wurde in den äguptiſchen Klöftern jener Zeit die Der- 
pflichtung der „Entſagung“, wie uns Raffian anderswo mitteilt, durch 
die Einkleidung. „In der Derfammlung der Brüder wird der Nufge⸗ 
nommene in die Mitte geführt, das eigene Bewand wird ihm abge⸗ 
nommen, und er wird durch die hände des Abtes mit den Ge⸗ 
wändern des Rlofters bekleidet, damit er daraus erkenne, daß er 
nicht nur all ſeines früheren Beſitzes beraubt, ſondern auch mit Ab⸗ 
legung aller weltlichen Pracht zur Armut und Bedürftigkeit Chriſti 
herabgeſtiegen iſt“ 1. Unſere Anſprache ſpielt auf die Einkleidung an, 
wenn fie ſagt, der Aufgenommene dürfe nicht, „wider das Verbot 
des Herrn, vom Acker der evangeliſchen Arbeit zurückkehren und die 


! ap. 34. Kap. 36. tap. 36, 2. Rap. 37. Kap. 38, Schluß. IVõ, Schluß. 
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Tunika, die er abgelegt, wieder anziehen“. Aus der Wendung, die 
Baffian bei der Erwähnung der Einkleidung gebraucht?, möchte man 
ſchließen, die Einkleidung fei erſt nach der Erklärung der Aufnahme 
erfolgt; denn kiaſſian bemerkt: „iſt einer aufgenommen worden, 
fo wird er fo ſehr all feiner früheren habe entledigt, daß er ſelbſt 
das Gewand, das er trägt, nicht länger behalten darf“. Die Un⸗ 
ſprache, die Raffian den Abt Pinufius halten läßt, findet, wie deut⸗ 
lich erſichtlich iſt, nach der Einkleidung, darum auch nach der „Profeß“ 
ftatt; denn Pinufius bezieht ſich auf den Wechſel des Gewandes und 
mehrmals auf das vorangegangene „Bekenntnis vor Gott““. 

Der äußere Vollzug der Profeß, die Raffian kannte, dürfte alſo in 
folgender Weiſe vor ſich gegangen ſein: Der Neuling erhält nach 
etwa zehn Tagen ernſter Erprobung ſeiner lauteren und entſchiedenen 
Abſicht die Aufnahme und verpflichtet fi in der „Entſagung“ zu 
den Obliegenheiten des Mönchslebens. Zum Zeichen dieſer Verpflich⸗ 
tung, durch die er in den Stand der Mönche eingetreten iſt, erhält 
er aus der hand des Abtes in der Derfammlung der Brüder das 
klöſterliche Gewand. Bei Gelegenheit dieſer Aufnahme findet eine 
Anſprache ſtatt, in der der Abt dem neuen Mönche eindringlich 
noch einmal die übernommenen Pflichten vor Augen führt. Ob die 
eigentliche „Entſagung“, wie bei Baſilius und dann beim Pſeudoa⸗ 
reopagiten auch hier in einer mündlichen Form, etwa in Frage und 
Antwort ftattfand, darüber erhalten wir von Kaſſian keinen Nufſchluß. 
Man möchte daher vermuten, daß es in Ägypten damals noch bei 
dem ſein Bewenden hatte, was Baſilius als allgemeine Regel vor 
feiner Neuerung angibt: man habe nur ſtillſchweigend eine „Homo⸗ 
logie“ abgelegt, wenn man ſich in die Zahl der Mönche einreihte“. 

Im erften Buche der „klöſterlichen Einrichtungen“ beſpricht Kaſſian 
die kleidung der äguptiſchen Mönche und erwähnt dabei auch die ſum⸗ 
boliſche Bedeutung, die jedem Rleidungsftücke beizulegen ſei. J. hör⸗ 
mann hat die Symbolik des „heiligen Gewandes“ etwas eingehen⸗ 
der beſprochen und die Quellen verzeichnet, die darüber Auffchluß 
geben‘. Dazu iſt eine Stelle aus Evagrius Pontikus zu ergänzen, 
deſſen Symbolik ſich vielfach mit der kiaſſians berührt, aber auch 
manche Derfchiedenheiten bietet'. Evagrius leitet feine Auffalfung 
auf eine Tradition im Mönchtum zurück. Seine Angaben ſchließt er 


ı Rap. 36, Anfang. IV 5. “ebd. Kap. 36, Anfang; Kap. 36, 2; Kap. 37. 
5 . Benediktiniſche Monatfchrift IV (1922) 8. 288. Unterſuchungen zur griechiſchen 
Gaienbeiht. Donauwörth, 1913 I. Teil B IV b, 8. 75°, 761. cap. pract. Migne 
Par. 40, 1220 C. 
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mit den bemerkenswerten Worten: „Diefer Dinge Symbol ift wie in 
einem Abriß das Gewand; die Worte aber find folgende, die die Däter 
immer an fie richten. Es folgt, was Baffian am Schluſſe feiner 
Pinufiusworte als „kurzes Verzeichnis“ und als „Stufengang zur 
Vollkommenheit“ bietet, eine Art Entwicklungsreihe der wichtigſten 
Tugenden: „den Glauben, Binder, feſtigt die Furcht Gottes und dieſer 
wiederum gibt Feſtigkeit die Enthaltfamkeit, dieſer geben unbeugſamen 
Halt Geduld und Hoffnung, von dieſer wird geboren die Freiheit von 
beidenſchaften, deren Sproße Liebe iſt, die Liebe aber iſt die Türe 
zur geiſtlichen Erkenntnis der Natur, auf dieſe folgt der Kottespreis 
und als letztes die Seligkeit“. Die Anſprache bei Kaſſian mündet 
nun ebenfalls in eine ſolche Tugendordnung. Was aber Evagrius 
wiedergibt in feinen „Worten, die die Däter immer an fie (die Mönche) 
richten“, unterſcheidet ſich, von einigen wenigen Tugenden abgefehen, 
gänzlich von der Reihe Raffians. Es bleibt die Frage, ob Raffian 
anſtelle der Faſſung bei Evagrius, die ihrer ſtarken Eigenart wegen 
zu fremdartig für ſeine Zwecke ſein mochte, eine andere der zahl⸗ 
reichen Tugendketten verwendet hat, während er im übrigen doch 
bei der Derbindung einer ſolchen „Tugendordnung“ mit der Einkleidung 
von Evagrius (+ 399)! abhängt. Oder beſtand tatſächlich bei den 
„Vätern“ die Sitte, in der kiatecheſe bei der Einkleidung gewiſſe 
ſumboliſche Deutungen dieſer handlung ſelbſt oder der einzelnen Teile 
des „heiligen Sewandes“ zu geben und mit einer Tugendreihe zu 
verbinden? Ich möchte glauben, daß die ſchon in ſich auffallende 
erſcheinung in ihrer Übereinſtimmung zwiſchen Evagrius und Raffian 
nicht zufällig ſein kann. Es wird ſich in der Tat ſo verhalten haben, 
daß die „Väter“ bei der Einkleidung eine Symbolik dieſes Aktes oder 
des Mönchsgewandes entwickelten und ihre Worte mit einem kurzen 
„Abriß“ eines klöſterlichen Tugendbaues ſchloſſen, deſſen Grundſtein 
etwa die Zottesfurcht und deſſen Arönung die vollkommene Liebe 
(bei Haſſtan) oder darüber hinaus der ekſtatiſche Bottespreis (bei 
Evagrius) bildeten. kilar iſt, daß weder Evagrius noch Kaſſian eine 
Sumbolik des Mönchsgewandes ſelbſt erſonnen haben, daß hier viel⸗ 
mehr eine Tradition vorlag, die ſich ſeit langem in Mönchskreiſen 
entwickelt hatte. Den Anknüpfungspunkt boten ungezwungen die 
bekannten pauliniſchen Worte vom Ausziehen des alten Menſchen und 
dem Anziehen des neuen, der nach Gott geſchaffen iſt in Gerechtigkeit 
und wahrer Beiligkeit?, und andere bildliche Wendungen des Apoſtelss. 


. 
1 Ralfian weilte zwiſchen 390 — 400 in der ſketiſchen Wüſte, Evagrius gleichzeitig in 
der benachbarten Wüſte Nitria. Eph. 4, 22 ff.; Kol. 3, 9. Röm. 13, 12 ff.: Gal. 3, 27. 
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Bei dem Drange des Orientalen nach folchen ſumboliſchen und alle⸗ 
goriſchen Deutungen mußte ſich diefe Tradition bald einer großen 
Beliebtheit erfreuen und lockte zu weiterem Ausbau. Nuch in den 
antiken und gnoſtiſchen Muſterien kommen ſolche ſumboliſche Formen 
ja häufig vor. Vielleicht deutet Evagrius bei feiner großen Vorliebe 
für geheimnisvolle Einkleidung afzetifcher und muſtiſcher Gedanken 
auch auf etwas wie ein „muſterium“ hin, wenn er im oben! ange⸗ 
gebenen Tete „Sumbol“, „Sache“ und „Worte“ zuſammenſtellt und 
dieſe Ausdrücke auf das Mönchsgewand und die Anſprache der Väter 
anwendet. Bewiß iſt, daß „Sumbol“, „Sache“ und „Worte“ tradi⸗ 
tionelle Beſtandteile im Ritus der Einkleidung bei der „Entſagung“ 
waren. Was bei Evagrius und kiaſſian noch auf das Gewand und 
die Einkleidung beſchränkt iſt, konnte dann leicht auf die übrigen 
Vorgänge bei der „Entſagung“ ausgedehnt werden; und nach Durch⸗ 
führung dieſer ſumboliſchen Deutung war das „Muſterium der Mönchs⸗ 
weihe“ abgeſchloſſen, wie wir es am Ende des Jahrhunderts Raffians 
bei dem Pfeudoareopagiten finden?. Es iſt alſo &. Holl durchaus 
beizuſtimmen (gegen 9. Hörmann’), wenn er es „ dahingeſtellt fein 
laſſen will, ob der Areopagite an einen irgendwo ſchon vorhandenen 
Brauch anknüpft oder ſelbſtändig ein Muſterium ſchafft““. Ja, es 
dürfte auch bei dieſem „Muſterium“ des Areopagiten zutreffen, was 
allgemein von ihm gilt: er ſteht am Strom der Tradition’. | 
Gehen wir ſchließlich vom „Sumbolum“ und den „Worten“ bei der 
„Entſagung“ noch auf deren Inhalt, „die Sachen“ ein, wie er uns 
bei kiaſſian dargeſtellt il. Die Anſprache des Pinufius legt dieſen 
Inhalt beſonders in den erſten Abſchnitten dar. Der Inhalt tritt 
uns in negativer uud darauf in pofitiver Faſſung vor Augen. „Ent⸗ 
ſagung“ iſt: der Welt und ihren Werken und Begierden abſterben, 
nicht das Begenwärtige im Auge haben, nicht nach hab und Gut 
trachten, nicht Stolz, Streitſucht, Eiferfucht, falſche Traurigkeit auf» 
kommen laſſen, den Elementen dieſer Welt tot ſein, nicht Eltern, 
Freunden, irdiſchen Angelegenheiten in ſeinem Denken ſich zukehren, 
von verkehrten Neigungen ſich reinigen. Pofitiv lautet die Aufgabe 
des Mönchs: Chriftus der Bekreuzigte ſoll leben in ihm, nach feinem 
Bilde ſoll er leben, der Wille des Herrn ſei fein Geſetz, nach dem 
Ewigen ſoll ſich fein Auge richten, er ſoll voranſchreiten und wachſen, 
nach der Vollkommenheit ſtreben, bis zum Ende auf dem Wege der 


Seite 93, Anm. 7. Hierarch. eccl. VI I, 3 ff. ? Gaienbeiht S. 70 und 72. 
Enthuſtasmus und Bußgewalt beim griechiſchen Mönchtum. Leipzig 1898, 8. 2051. 
5 Dgl 0. Bardenhewer, Patrologie (1910) 8. 467 (Stjglmaur). 
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Vollkommenheit verharren. heben wir noch aus den Tugenden, die 
dem neuen Mönche obliegen werden, den Gehorſam hervor!, und 
bemerken wir, daß neben dem Derharren im Mönchtum bis zum 
Ende des Lebens? großer Nachdruck gelegt wird auf das Der- 
bleiben im Rlofter®. 

Das Vorbild des Mönchslebens, die Grundlage, auf der der Inhalt 
feiner Pflichten aufgebaut wird, iſt Chriſtus, fein Leben, feine Ab⸗ 
tötung, fein Kreuz, feine Armut, Demut, fein Sehorſam!. Als Grund- 
text, aus dem dieſes ganze Lebensgefeg abgeleitet wird, gilt: Chrifti 
- Areuz annehmen und ihm folgen‘. 

Ein Vergleich Raffians mit Pachomius und Baſilius ergibt, daß der 
Inhalt der „Entſagung“ bei allen ganz die gleichen Srundzüge auf- 
weiſt. Auch das iſt bei Kaſſian, wie auch bei Baſilius gleich geblieben, 
was wir ſchon bei Pachomius fanden: die Entwicklung dieſes Inhaltes 
aus dem Geheimnis des Rreuzges. Hatte Pachomius den Inhalt feines 
Unterrichtes in die Worte zuſammengefaßt: „denn dies iſt das Kreuz: 
tragen“, und hatte Baſilius das Leben des Mönches als das „Rreuz= 
tragende“ bezeichnet, ſo geht auch Pinufius von dem Satze aus: „Die 
Abſage (Entſagung) iſt nichts anderes, als die Anſage an das Areuz 
und die Abtötung“. Am Symbol des kireuzes entwickelt dann Pi⸗ 
nufius den ganzen Pflichtenkreis des Mönches. Es ſcheint das ſeit 
Pachomius in den Alöftern Ägyptens traditionell geblieben zu fein. 
„Unter dem Geheimnis des Kreuzes muß der Mönch in dieſem 
bichte wandeln“. Das Wort Chrifti von feiner güngerſchaft, die 
zur Annahme des Kreuzes verpflichtet, iſt bei einem der weſentlichſten 
Akte des älteften Mönchtums, der Eingliederung (Weihe), der tragende 

Gedanke. Nuch das iſt wieder, wie fo vieles andere, ein eindring⸗ 
liches Jeugnis für die rein chriſtliche Weſensart dieſes Mönchtums. 

1 Rap. 39 und 41,2. ? Kap. 33, Schluß; Kap. 36, 2. Kap. 41, 3, Schluß. 
Kap. 33; Rap. 37, mitte. Kap. 34, Schluß. ° Kap. 34, Anfang. Vielleicht 
hat auch Raffian hier eine Bezeichnung mit dem Kreuze vor Augen, wie fie der 


Alreopagite in feinem Ritus tatſächlich vermerkte. HI. e. VI 2. Über das Fortleben 
dieſes Ritus, ſiehe Benediktiniſche Monatfchrift IV (1922) 5. 26'°. 
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Loblied auf das heilige kreuz. 


Teures Kreuz, vor allen Bäumen einzig her, an Adel reich, 
Dir an Zweigen, Blüten, Früchten wächſt im Walde keiner gleich: 
Liebes Holz, an lieben Nägeln liebe Laft beſchweret Euch. 

Aus dem Hhumnus Pange lingua des Denantius Fortunatus, Biſchofs von Poitiers (r um 600), mit der Dari- 


ante dulce clavö, wie man den Ders im 10./9. Jahrhundert u. a. in St. Sallen fang. Cod. Sangall. 339 
Palaeogr. mus. II 72; cod. 196 Mon. Germ. Auct. Ant. IV 1 28; cod. 380 Anal. hym. L 71 f. 
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Die Meſſe als heilige Muſterienhandlung. 
Bon P. Obo Cafel (Maria Paach). 
(Fortſetzung.) 


W ſchloſſen das letzte Mal: Die heilige Meſſe ift im vollen und 
wahren Sinne eine heilige Muſterienhandlung; ſie iſt geradezu 
die ideale Derwirklichung dieſes Begriffes, der im Altertum nur 
un vollkommene Durchführung erfahren hatte. 

Zum Beweiſe gehen wir die einzelnen Teile der oben aufgeſtellten 
und erläuterten Weſensbeſtimmung durch und fragen zunächſt: Worin 
beſteht in der Meſſe das einer höheren, heiligen Sphäre angehörende 
Sreignis, das dargeſtellt und vollzogen wird? 

Es iſt nichts Geringeres als das durch Chriftus gewirkte Werk der 
Erlöfung, beginnend mit der Menſchwerdung, gipfelnd in Tod und 
Auferftehung des Herrn. Es iſt alſo eine einmalige, geſchichtliche Tat, 
die aber, da von dem edelſten aller Menſchen, dem „letzten Adam“ 
(J for. 15, 45), dem geiſtigen Stammvater des neuen menſchen⸗ 
geſchlechts getan, eine Bedeutung für die ganze Menfchheit hat; und 
da dieſer Menſch zugleich Bott war, fo ragt fie in die Sphäre der 
göttlichen Heiligkeit hinein, iſt eine göttliche Tat. In den Muſterien 
der heiden war Gegenſtand der Darſtellung irgend ein Muthos, in 
dem einer der Götter auf Erden erſchien und bei dieſer ſeiner Epi⸗ 
phanie Taten übte und Leiden erfuhr. Aber dieſe Götter waren ein⸗ 
gebildete Erzeugniſſe menſchlicher Sehnſüchte und Leidenfchaften, Vor⸗ 
ſpiegelungen der Dämonen, ohne jede Wirklichkeit. Nie waren ſie 
auf Erden erſchienen; ihre Taten waren keine Beſchichte; ihr Tun und 
beiden ragte keineswegs in reine göttliche höhen hinauf, ſondern 
ſpiegelte nur das engbegrenzte Leben der Menſchen, ihr irdiſches 
Sehnen und Fürchten, Lieben und Baffen. Der Gegenſtand des chriſt⸗ 
lichen Muſteriums iſt ſichere, im hellen Lichte des Tages ſtehende 
Geſchichte; der Glaube aber ſieht hinter der geſchichtlichen Wahrheit 
den Beilsplan des ewigen Gottes zur Erlöſung des Menſchengeſchlechtes 
und führt zu wahrhaft göttlichen Gipfeln der Reinheit und Weisheit 
empor. dene falſchen Götter erſchienen zwar nach dem Glauben ihrer 
Anhänger auch zum heile ihrer Schützlinge; ſie heißen daher oft „die 
ſich offenbarenden Heilandgötter“. Aber das heil, das ſie brachten, 
war äußerlich und beſchränkt, reichte kaum einmal in ſittliche und 
ſeeliſche Tiefen hinein. Ganz anders der Heiland der Chriften. Er 
überwindet die größte Laft, die auf dem Menſchenherzen ruht, die 
Sünde, und führt die ihm Getreuen in das Reid) ſutlicher Reinheit 
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und gottlicher Beiligkeit ein. Eine umfaſſende Theologie der Sünde 
und Gnade fieht hinter dem chriſtlichen Illuſterium. Hus unbegreiflich 
großer Liebe iſt der ewige Bott als Illenſch zu realer Epiphanie auf 
Erden erſchienen, hat die Sünde der Welt auf ſich genommen und 
durch feinen Opfertod und feine Ruferſtehung getilgt. Auch der er- 
habenſte Muthos der antiken Welt muß gegenüber dieſer Bottesidee 
verblaſſen; aber was die Heiden ahnten, erſehnten, andeuteten, das 
findet feine Erfüllung, feine Verwirklichung in idealer Form in dem 
göttlichen Ereignis, das die Grundlage des chriſtlichen Muſteriums bildet. 

Die Meſſe iſt Darſtellung und Heraufführung einer göttlichen Tat 
noch in einem anderen Sinne. Die kirche feiert in ihr nicht nur 
ſumboliſch das Leiden und Tun des Gottesſohnes; fie tut es auch in 
der Art, wie Chriftus, ihr geiſtiger Stammvater, ſelbſt deſſen beſtän⸗ 
dige Wiederholung ihr aufgetragen hat. Er ſelbſt hat ja ſeine Mu⸗ 
ſterien geſtiftet und geordnet und ihre Feier feinen Jüngern befohlen 
mit den Worten: „Tut dies zu meinem Gedächtnis“. Mit einer wunder⸗ 
baren liturgiebildenden Bunft, die fo tief wie einfach iſt, hat der Herr 
ſelber als höchſter Liturge, als hoherprieſter des Neuen Bundes, deſſen 
Muſteriendienſt eingeſetzt beim letzten Abendmahle. Wenn die Liturgie 
als Form Bunft iſt und die höchſte Runſt darin beſteht, ewige Ge⸗ 
danken in der einfachſten, erſchöpfendſten Art auszudrücken, ſo hat 
ſich der Herr als höchſter liturgiſcher Künftler erwieſen damals, als 
er Brot und Wein in feine heiligen hände nahm, die Euchariſtia über 
Nie ſprach, fie zum Gedächtnis feines Leidens weihte und feinen Apo= 
fteln als Speiſe reichte. Dies Kunftwerk, das mit den leichteſten 
Mitteln ſich überall aufführen läßt, das aber fo gewaltigen Gedanken- 
inhalt umſchließt, ergreift uns noch heute, wenn würdig gefeiert, in 
tiefſter Seele und wird die ktirche ergreifen bis zum Ende der Zeiten. 
Alle die wunderbare Entwickelung der Meßliturgie in Oſt und Weſt 
it nur eine Entfaltung des vom Herrn ſelber ſtammenden Kernes. 

Wenn wir alſo oben das Muſterium definierten als Wiederholung 
einer von den Stammvätern einſt getanen Handlung, ſo gilt das von 
der Meſſe im doppelten Sinne. Die Definition findet alſo ihre all⸗ 
ſeitige Derwirklichung in den chriſtlichen Muſterien. 

hier können wir ein Wort über die Frage einſchieben, weshalb 
der Herr die ſumboliſche Feier feiner Muſterien vor ausgenommen 
hat. natürlicher wäre es doch geweſen, wenn er zuerſt die Erlöſung 
durch Tod und Auferfiehung bewirkt und dann erſt in den vierzig 
Tagen bis zur Himmelfahrt deren muſtiſches Symbol eingeſetzt hätte. 
50 führte der alichriſtliche Meßkanon das Leben des herrn vor bis 
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zur Himmelfahrt und feiner Ankunft zum Gerichte und brachte erft 
dann die Einſetzungsworte. Aber wir dürfen wohl einen tiefen gött⸗ 
lichen Grund im Tun des Herrn vermuten. Die Meſſe iſt verhüllen⸗ 
des Sumbol des Werkes der Erlöſung und des Opfers Chriſti am 
Kreuze, das er nun im Himmel als Derklärter ewig fortſetzt, ohne 
des Schleiers des Sumbols zu bedürfen. Die kirche aber braucht, 
da ſie noch im Glauben wandelt, nicht im Schauen, der bergenden 
Hülle. Deshalb wohl hat der Herr das Gedächtnis feines Leidens, 
wie es die Kirche muſtiſch feiert, nicht als verklärter Auferftandener 
eingeſetzt, ſondern zu der Zeit, da er ſelbſt noch als „Wanderer“ auf 
Erden weilte. | | 

Wir haben früher (S. 24 f.) geſehen, daß die „heilige Handlung“ 
oft zugleich als Opfer aufgefaßt wird. Die geſamten Riten ſind ein 
Gottesdienſt; einzelne Akte daraus oder gar das ganze Muſterium 
ſtellen ein Opfer im eigentlichen Sinne dar. Bezeichnend iſt der latei⸗ 
niſche Name für Opfer: sacrificium (von sacra facere), der zunächſt 
„heilige handlung“ bedeutet. Die Meſſe iſt als heilige handlung zu⸗ 
gleich Opfer; beides fällt in ihr vollkommen zuſammen, da das 
Opfer Chriſti eben in der Tat beſteht, die die Meſſe ſumboliſch auf⸗ 
führt. So iſt die Bottestat des Meßmyfteriums das erhabenſte Opfer 
aller Zeiten und Länder. Denn in ihm bringt fi geſus Chriſtus, 
der ewige Logos, der reinfte und edelſte Menſch, göttlicher Beift und 
höchſtſtehende Greatur, dem himmliſchen Dater als reinſte Opfergabe 
dar. Das Einzige, was der menſch wirklich Gott ſchenken kann, 
it das freie Seſchenk feiner. Seele. Alles andere gehört Gott von 
vornherein. Nur die Seele hat Bott fo geſchaffen, daß er ihr den 
freien Willen gegeben hat, mit dem fie ſich für oder gegen Gott ent⸗ 
ſcheiden ſoll. Die Heiden opferten Tiere, Brot, Weihrauch, Blumen 
— alles höchſtens ein Zeichen der inneren Bingabe, aber ohne wahren 
Wert, da der Wille durch die Sünde verdorben war. Chriſtus opferte 
ſich im heiligen Geifte als reines, unbeflecktes, wohlgefälliges Schlacht⸗ 
opfer. Er war die erſte Opfergabe, die Sott wahrhaft annahm. Seine 
Opfertat war zugleich die Tat eines Sottes. Dadurch erhielt fie einen 
unendlichen Wert. Daraus ergibt ſich, daß das Areuzesopfer und 
feine Muſteriendarſtellung, die Meffe, den Opferbegriff, den die vor⸗ 
chriſtlichen Opfer nur roh und unvollkommen darſtellten, in idealer 
Weiſe verwirklicht! 


1 PDgl. m. ten hompel, Das Opfer als Selbſthingabe und feine ideale Derwirk- 
lichung im Opfer Chriſti (Freib. theol. Stud. XXIV 1920). ein ausgezeichnetes Buch, 
das den hier religionsgeſchichtlich Rurz erläuterten Gedanken dogmatiſch tief begründet. 
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del der antiken Ilyfterienhandlung if das Heil Wer die heiligen 
Weihen mitmacht, das Opfer darbringt, der hofft, als Illiſte im gen- 
ſeiis ein beſſeres Los zu genießen als die Ungeweihten. Er iſt ja 
in eine innige Beziehung zu den Herrſchern des Seelenreiches getreten; 
dieſe werden ihm, ihrem Geſchlechtsgenoſſen“, ihrem (Hdoptio⸗) Rinde” 
gnadig fein. — Das wahre Seelenheil hat allein Chriſtus gebracht, 
denn er allein konnte als unbeflecktes Lamm Gottes die Sünden 
tilgen, den Tod überwinden und ewiges, ſeliges Leben ſchenken. Er 
allein führt mit Recht den Titel „Heiland“, er iſt Spender wahren 
Lebens. Das Urmuſterium, fein Erlöfungstod, hat die Wunden der 
Welt geheilt; die Muſterienfeier aber, die er eingeſetzt, die Meſſe, Toll 
die Früchte der Erlöſung durch die verſchiedenen Zeiten und Länder 
hin den feiernden Gemeinden zuwenden. So iſt denn das chriſtliche 
muſterium wahrhaft und im höchſten Sinne heilbringend, ein echtes 
Erlöfungsdrama. 

Fragen wir näherhin: Wie wird das Heil erworben? Schon der 
name der heiligen Handlung zeigt, daß es nicht durch bloße Paſſi⸗ 
vität angeeignet wird. Die Muſten agieren vielmehr mit den Prieſtern 
an ihrer Spitze die Aultlegende, die Taten und Leiden der Götter, 
werden fo deren Genoſſen und nehmen wie an ihrem beide fo an 
ihrem Glücke teil. Ja fie vertreten den Gott ſelbſt, nennen ſich nach 
feinem Namen, tragen feine Kleidung, feine Abzeichen; er ift unter 
ihnen, in ihnen, feierte für fie feine Epiphanie; fie umſchwärmen ihn, 
eignen ſich feine Kraft an, werden in ihn verwandelt. — Die chriſt⸗ 
lichen Muſten agieren mit ihrem Ayrios zuſammen. Während Chriftus 
auf dem Altare ſich opfert, umſtehen die „Chriſten“, die in der Taufe 
in feinen Tod hineingetaucht wurden und fo „tupiſch mit dem herrn 
ſtarben“ (Apoft. Konftit. V 6, 8) und ihn anzogen, die Opferftätte; 
an ihrer Spitze waltet die heilige Prieſterſchaft, die das Opfer voll⸗ 
zieht; aber auch alle miteinander bilden eine „heilige Prieſterſchaft“ 
(I. Petr. 2, 5). Denn alle Chriſten nehmen teil an der heiligen Hand⸗ 
lung. 850 ſehr find fie durch den Beſitz des Geiſtes Chriſti mit dem 
herrn verbunden, daß Chriftus und die ktirche wie ein Leib find. 
Was aber das Haupt tut und leidet, das tun und leiden die Glieder 
mit. Deshalb fagt der hl. Auguftin kurz und tief (Gottesftaat X 20): 
„Chriſtus ift Priefter, er ſelbſt zugleich Opferer und Opfergabe. Eine 
Muſteriendarſtellung (sacramentum) dieſer Tatſache iſt, wie er es 
angeordnet, das tägliche Opfer der Kirche. Da dieſe der zu jenem 
Haupte gehörige Leib ift, fo lernt fie durch ihn ſich ſelber opfern.“ 
50 iſt denn die kirche, und zwar die konkrete Gemeinde, die eben 


101 


die Meſſe feiert, nicht bloße Zuſchauerin des Dramas, fondern Mit⸗ 
akteurin. Sie teilt Chriſti Opfergeſinnung und Opfertat, ſtirbt mit 
ihm, ſteht mit ihm auf, wird mit ihm verklärt und erhöht. „So oft 
das Opfer dargebracht wird, wird des herrn Tod, des Herrn Nufer⸗ 
ſtehung, des herrn Erhöhung ſinnbildlich gewirkt (significetur) und 
der Nachlaß der Sünden“ (De sacramentis V 4, 25). Die letzten 
Worte zeigen, daß dieſe ſinnbildliche Darſtellung zugleich reales Mit⸗ 
erleben iſt und das Heil wirkt. Die Poſtkommunion am Feſte der 
Enthauptung des hl. Johannes Baptiſta (29. Aug.) im Römiſchen Meß⸗ 
buche ſpricht dieſen Gedanken in knappſter Form aus, indem ſie dar⸗ 
um bittet, „daß wir die großen Muſterien, die wir empfangen haben, 
ſowohl in ihrer ſinnbildlichen Darſtellung (significata) verehren und 
uns erſt recht darüber freuen können, daß ſie in uns Wirklichkeit 
geworden ſind“ (in nobis potius edita gaudeamus). Wer mit Chriſtus, 
und zwar zunächſt tupiſch, ſakramental, muſtiſch, mitleidet und mit⸗ 
auferſteht, der hat geiftigen Anteil an der Gnade der Erlöfung, wird 
eins mit Chriſtus und nimmt an ſeiner ewigen Glorie teil. Es iſt 
kaum nötig zu ſagen: Was bei den außerchriſtlichen Weihen nur 
ſchattenhaft angedeutet iſt, das iſt hier volle Wirklichkeit geworden; 
ein tieferes Mithandeln mit dem göttlichen Tun iſt nicht zu erdenken. 
Dies Mittun führt denn auch zu einer Teilnahme nicht nur etwa an 
einem verſtärkten Naturempfinden, worin der heidniſche Kult meiſt 
ſtecken blieb, auch nicht bloß zu einer Sicherung des Seelenheiles, 
ſondern zur Zemeinſchaft der göttlichen Weſenheit (II. Petr. 1, 4). 

Die Gemeinſchaft mit dem Göttlichen wird in manchen Muſterien 
wie auch in vielen Opferriten noch dadurch beſonders betont, daß 
die Kultgenoſſen durch das Eſſen und Trinken einer irgendwie erhöhten 
Speiſe ſich die göttliche Kraft oder den Gott ſelber einverleiben, oder 
doch wenigſtens mit dem Kotte zuſammen ſpeiſen und fo in heilige 
Gemeinfchaft treten. Derſelbe Gedanke mit feiner ſchlichten Primi⸗ 
tivität, aber gereinigt von aller urwüchſigen Roheit und in eine 
wunderbar geiſtige höhe hinauferhoben, findet ſich in der „Bemein= 
ſchaft“, der kommunion, der chriſtlichen Muſterien. Auch hier iſt 
eine heilige Speiſe, genannt sancta („das Heilige“) oder „Sakrament“, 
„muſterien“ oder nach dem über ihr geſprochenen Dankgebete „Eucha= 
tiſtie“ oder xoıvwvi«x, communio („Semeinſchaft“). Ja fie iſt, zunächſt 
äußerlich genommen, die einfachſte und dem Südländer naheliegendſte 
Speiſe: Wein und Brot. Als ſolche konnte ſie in der Naturreligion, 
dem Aulte des natürlichen Lebens, eine Rolle ſpielen. Im chriſtlichen 
muſterium aber liegt nicht gewöhnliches Brot und alltäglicher Trank 
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vor. Brot und Wein find hier Symbole, muftiſche Träger ũbernatũr⸗ 
lichen Lebens; fie find in das Fleiſch und Blut des himmliſchen, 
menſch gewordenen Cogos verwandelt; die ſichtbare Hülle ift Symbol 
und bildet mit dem unſichtbaren Berne das Muſterium. So verbindet 
ſich hier primitioſter Ausdruck mit geiſtigſter Miyfik. Zugleich häufen 
ſich in der chriſtlichen kommunion die muſtiſchen Beziehungen. Chri= 
ſtus iſt nicht nur Gaſtgeber und Mitgaft, ſondern auch Mahl. Wir ſehen 
alfo eine ideale Derwirklidyung aller Gedanken vor uns, die ſich die 
menſchen von einer Gemeinſchaft mit dem Göttlichen durch Speiſe 
gemacht hatten. Das materielle Eſſen und Trinken bezeichnet und 
bewirkt die Speiſung der Seele zum übernatürlichen Leben. 
Bezeichnet und bewirkt! Die Diyfterien der Heiden waren nach 
deren Glauben eine heilige Wirklichkeit, die ſich unter dem Schleier 
von Bildern barg, ein religiöfes Ereignis, agiert als heiliges Schau⸗ 
ſpiel. HAlſo ein ernſtes Spiel, ein geſpielter Ernſt. Huch die chriſtliche 
Liturgie iſt ein heiliges Spiel!; fie nennt ſich ſelbſt ein Drama, denn 
actio, wie der Meßkanon und überhaupt die Meßfeier bezeichnet 
wird, iſt nichts anderes als: heiliges Drama’. In den heidniſchen 
muſterien unterſchied man die Gegenftände, die gezeigt wurden (7x 
Beızuhusva), die Worte, die geſprochen wurden (= Tg ονεναι . und die 
Handlungen, die mit den Gegenſtänden und unter Begleitung jener 
Worte oder auch für ſich vorgenommen wurden (= ö;:uu:va). Alle 
drei Dinge gaben einander Licht; beſonders mußten die Worte den 
Sinn der mit den Gegenſtänden vorgenommenen Riten näher be⸗ 
ſtimmen. Deshalb ſagt der hl. Auguftin, daß im chriſtlichen Ritus 
das Wort (der Logos) zu dem Elemente trete und fo das Sakrament 
(Muſterium) entſtehe. Entſprechend der höheren geiſtigen Durch⸗ 
dringung der chriſtlichen Liturgie erhält der Logos, das Wort (v 
. esu. bei den Chriften eine Dorzugsftellung; die dramatiſche Aktion 
tritt mehr zurück. So beſteht das Meßopfer feinem weſentlichen Kerne 
nach in der über die Elemente geſprochenen Eudariftia, die ausſpricht, 
was mit Brot und Wein geſchieht. Das materielle Element aber 
gehört unbedingt zum Weſen der chriſtlichen Liturgie. Es gibt ihm 
gerade die kionkretheit, die wir oben an der liturgiſchen Frömmigkeit 
rühmten. Eine „vergeiſtigte“ Religion würde ſich 3. B. eine Taufe, 
d. h. einen Übergang zu einem neuen Leben, als durch bloße Weihe⸗ 


gl. R. Guardini, Dom Geift der "Liturgie (Ecclesia orans I): Die Giturgie als 
Spiel. Der dort philofophifch-theologifh ausgeführte Gedanke wird durch unfere 
religions geſchichtliche Darſtellung plaſtiſch ausgefüllt. 

gl. Jahrbuch für Piturgiewiſſenſchaft I (1921) 34 — 39. 
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worte bewirkt oder gefeiert denken. Die kirche aber nimmt das 
Waſſer hinzu, und dieſer materielle, konkrete Segenftand verbürgt 
die Objektivität der Snadenwirkung, wie er fie auch plaſtiſch aus⸗ 
drückt. Die antiken wie die chriſtlichen Muſterien find alſo wirklich⸗ 
keitserfüllte und wirkende Bilder. Die Theologie definiert daher das 
Sakrament als Zeichen, das jene Dinge bewirkt, die es bezeichnet 
(Signum efficax). Hier, wo wir uns ſchon mehr dem Äußeren, For- 
mellen nähern, tritt die Derwandtſchaft außerchriſtlicher und chriſtlicher 
biturgie naturgemäß Jtärker hervor, wenn ſich freilich nicht verkennen 
läßt, daß auch hier die chriſtliche ſchon durch das oben erwähnte 
Überwiegen des Logos hervorragt. 

Noch mehr wird letztere Beobachtung beſtätigt, wenn wir nun bloß 
die Form der Muſterien ins Auge faſſen. In den Gegenftänden, den 
Gebärden, der Art des Vortrages wird naturgemäß am wenigften ein 
Unterſchied zwiſchen heidniſchem und chriſtlichem Kulte ſich bemerkbar 
machen — man müßte denn einem „vergeiſtigten“ Puritanismus 
huldigen, damit aber den katholiſchen ktult vernichten. Der „antike“ 
Charakter plaſtiſcher Objektivität gehört zum Weſen der katholiſchen 
biturgie; mit ihm ginge auch feine objektive Snadenwirkung verloren. 
In allem aber, was die Form betrifft, iſt der normale Menſch an die 
Natur gebunden. Sie liefert die Segenſtände, beſtimmt die Bewegungen 
des Körpers, regelt den Vortrag der Stimme. Wie der antike Menſch 
ſeine hände zum Beten erhob, ſo auch der Chriſt; wie er eine Er⸗ 
höhung (altare) brauchte, um feine Babe darzubringen, fo auch der 
Chriſt. Die Form iſt alfo konſervativ. Neu aber iſt der Geiſt; er iſt 
frei und beweglich. Dieſelbe Bebärde kann dem verſchiedenſten Geiſte 
dienen. Der kuß kann Ausdruck natürlicher Liebe fein, zugleich aber 
auch Symbol heiliger, übernatürlicher Agape. Das Waſſer tilgte bei 
guden und heiden die rituelle Befleckung; im Chriſtentum reinigt es 
von Sünde. Die Elemente erhalten alſo durch Chriſtus höhere Weihe, 
da fie Heiligeres ausdrücken. Und noch in anderer hinſicht zeigt ſich 
trotz aller Ahnlichkeit die höhere Würde des chriſtlichen Gottesdienſtes. 
Er ſucht nur die edelſten, vornehmſten, reinſten Formen und Gegen⸗ 
ftände aus und benutzt fie in äußerſt diskreter, einfacher, hoheits⸗ 
voller Art. Alles zu Natürliche, Rohe, Ungebildete, Gemeine ver⸗ 
meidet er. Alſo auch die Form der chriſtlichen Liturgie, fo ſehr fie 
naturgemäß ſich den heidniſchen Vorbildern nähert, ja ſie zuweilen 
benutzt, iſt eine ideale Durchführung der Gedanken vom ſinnbildlichen 
Zeichen, vom Muſterium. | 

Schließlich noch ein Wort über die Muſteriendiſziplin im engeren 
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Sinne, die muſtiſche Exkluſtvität und Verhüllung durch Schweigen. 
Das chriſtliche Altertum kannte genau wie die Antike eine ausge⸗ 
prägte, äußere Geheimhaltung der muſtiſchen Riten. Reiner, der nicht 
durch die Taufe eingeweiht war, konnte zum euchariſtiſchen Opfer 
und Aultmahle hinzutreten. kein Eingeweihter durfte dem Profanen 
von den heiligen Weihen erzählen. Aber hinter der äußeren Disziplin 
ſtand bei dem Aulte des Chriften eine wahre, über die heidniſchen 
Riten unendlich hinausgehende Muſterienheiligkeit, da ja wahre, gött⸗ 
liche, reinſte Heiligkeit ſich in ihm offenbarte, wunderbar einfach und 
großartig ausgedrückt in dem Dreimalheilig, das in die Euchariftia 
eingefügt iſt. Dieſe Heiligkeit kommt nicht von außen, ſondern fließt 
aus dem Weſen des chriſtlichen Aultes. Sie bleibt beſtehen, auch 
wenn die äußere Disziplin fällt. Auch heute noch gilt von der chriſt⸗ 
lichen Liturgie das Wort: „Euch ift es gegeben, die Muſterien des 
Himmelreiches zu erkennen, jenen aber ift es nicht gegeben (Matth. 
13, 11; vgl. Mark. 4, 11; Puk. 8, 10). 

nachdem wir fo durch den Vergleich antiker und chriſtlicher My: 
ſterienhandlung feſtgeſtellt haben, daß die Meſſe eine wahre heilige 
muſterienhandlung im vollendetſten und reinſten Sinne des Wortes 
ift, liegt es uns ob, aus der Liturgie ſelber unſere bisher mehr 
theoretiſch erläuterte und bewieſene Aufftellung zu beleuchten. 

Wir fragen daher: Bezeichnet ſich die Liturgie ſelber als Muſterium? 
und wenn ja, in welchem Sinne tut ſie es? (Schluß folgt). 
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Gebet der Königin Maria Stuart. 


O Domine Deus, 
Speravi in te; 

O care mi Jesu, 
Nunc libera me! 
In dura catena, 
In misera poena 
Desidero te. 
Languendo, 
Gemendo 

Et genuflectendo 
Adoro, 

Imploro, 

Ut liberes me. 


O Herr, Gott, geſetzt iſt 
mein hoffen auf Dich; 
O eſu, Du lieber, 
Nun rette Du mich! 
Don Ketten umfangen, 
In fummer und Bangen 
Erfehne ich Dich. 

Ich zage, 

Ich klage, 

In flehender Lage, 

Ich ſchreie: ä 
Befreie, 

Errette Du mich! 


Dies humnenartige Gebet lieſt man in Überſetzung oder Urtert bezw. beidem bei älteren Autoren nicht allzu 
ſelten; fo bei Hönigsfeld, Schloffer, Daniel, Dreves, Simrock. Die unglückliche Schottenkönigin ſoll es kurz 
vor ihrem Todesgang (8. Febr 1587) auf Schloß Fotheringay in ihr Gebetbuch gefchrieben haben. 5. Dre ves, 
deſſen „Liedern der Kirche“ (21868, 471) wir die Überſetzung entnehmen, merkt dazu (545) an: „. .. Das if 


möglich, ohne daß fie deshalb die Verf 
überliefert. Wir zählen mit Chevalier 


Der lateiniſche Text iſt nicht ganz gleichmäßig 
epertoire II, 191) 13 Zeilen und leſen in der, 9. Zeile mit Dreves 


gemendo (gegen Schloffer-Daniel: dolendo) in der 13. (gegen: O libera me von Dreves) ut liberes me. 
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Daffionsfpiel und Paſſionsliturgie. 
Don Abt Raphael Molitor 0.5. B. (8. Joſeph, Coesfeld). 


D': großen Erfolge des Oberammergauerſpjeles ſind von katholiſcher 
und nicht katholiſcher Seite anerkannt worden, ebenſo der innere 
Wert des Spieles und feine Bedeutung für das religiöſe beben unferer 
Zeit. Ein Vergleich dieſes Spieles mit der Paffionsliturgie wird das 
Paſſionsſpiel und feinen ſegensvollen Einfluß in keiner Weiſe beein⸗ 
trächtigen. Spiel und Liturgie haben ihre eigene Art, ihr eigenes 
Recht und ihre eigene Aufgabe, die unbeſchränkt anzuerkennen find. 
Aber gerade ein Vergleich kann verſuchen, dieſe Eigenart aufzudecken 
und zu erklären, wodurch der weſentliche Unterſchied zwiſchen beiden, 
wie überhaupt zwiſchen religiöfer und liturgiſcher handlung oder kiunſt 
an einem hervorragend geeigneten Beiſpiele deutlich wird, und die 
beſondere Schönheit des einen aus dem bichte des anderen erhellt. 

Da fällt zunächſt eine Reihe äußerer Unterſchiede auf. 

In Oberammergau zählte 1923 der Sängerchor fünfundvierzig, das 
Orcheſter fünfzig Mitglieder. Fünfundfünfzig Perſonen teilten ſich in 
die verſchiedenen Rollen auf der Bühne, jene nicht mitgerechnet, die bei 
den Volksſzenen und bei den lebenden Bildern tätig waren. Dieſe 
nicht unbeträchtliche Zahl iſt wohl immer erfordert, wo ein Spiel in 
Art und Umfang veranſtaltet wird, wie es in Oberammergau geſchieht. 
Alſo ein Aufgebot, wie es bei liturgiſchen Feiern äußerft ſelten und 
nur in großen Domkirchen angetroffen wird, wenn Domklerus, Semi⸗ 
nariſten und Domchor zuſammenwirken. | 

Das Paffionsfpiel dauert nahezu acht Stunden. Es wird in zwei 
ungefähr gleichlangen Abſchnitten gegeben, die durch eine zweiſtündige 
Pauſe von einander getrennt find. 

Sine wirkſame Unterſtützung kommt dem Spiel durch die Bühne 
zu, mit dem prächtigen Bintergrunde, der geſchmackvollen Szenierung 
und den reichen Roftümen. Was auf dieſer Bühne gefchieht, ift feiner 
Natur nach Schauſpiel, ein religiöfes Spiel, das ſich an das Ruge 
wendet, ein Spiel von hoher religiöfer Weihe, das aber in erfter Cinie 
durch das Auge, nicht durch gläubiges, inneres Erfaffen, ſondern durch 
Schauen auf die Seele wirkt. Was das Spiel ſein und ſagen will, 
muß es den Augen ſichtbar machen. Es muß feinen Gegenſtand greif⸗ 
bar vorführen und ſinnfällig darſtellen. Die Tauſende, die in der 
weiten Halle lautlos dem Spiele folgen, find Juſchauer, nicht eigent- 
lich mitwirkende Teilnehmer. Das Schauſpiel iſt vom geſprochenen 
oder geſungenen Worte begleitet, das die kommende Szene oder das 

Benediktiniſche Monatſchrift V (1923), 3—4. 8 
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kommende Bild vorbereitet, fie erklärt, die einzelnen Teile unter einander 
verbindet. Oder es ſucht mahnend wie eine Predigt im Herzen des Ju⸗ 
ſchauers beſtimmte Anmutungen und Entſchlüſſe zu wecken. Dorab die 
Chöre und die geſprochenen Prologe zeigen eine morglifierende Art. 
Handlung und Text halten fi im Grunde an die evangeliſche Er⸗ 
zählung. begenden und Privatoffenbarungen ſind kaum verwertet. 
Doch werden Worte und Gedanken des Evangeliſten frei ausgeführt, 
manche Andeutungen des heiligen Textes aufgegriffen und weiter 
ausgeſponnen. Nicht dem Evangelium entnommen iſt die Rache der 
Händler, die der Heiland aus dem Tempel vertrieb, und denen es 
gelingt, durch ihre Einflüſterungen und UDerſprechungen Judas zum Ver⸗ 
rat zu beſtimmen und damit den Tod Chriſti herbeizuführen. An 
evangeliſche Momente knüpfen die etwas ſtark ausgedehnten Bera⸗ 
tungen des Synedrium an, in etwa auch die Monologe des reuigen 
Petrus und des Derräters vor und nach [einer Tat. Natürlichem 
Empfinden entſpricht der von keinem Evangeliften berichtete Abſchied 
geſu von ſeiner Mutter. | 

Tiefe und Weite erhält der Inhalt des Spiels durch zahlreiche 
lebende Bilder, auf deren Rusftattung befondere Kunft verwendet ift. 
Sie machen die weltumfaſſende Bedeutung des Todes Chriſti, feine 
weltgeſchichtliche Bedingtheit und Notwendigkeit verſtändlich. Der 
Baum des Paradieſes und die Vertreibung der Stammeltern aus dem 
Garten Eden ſtehen in verhängnisvollem Zuſammenhange mit dem 
Baume des Kreuzes auf Solgotha und mit der ſchuldloſen Schmerzens⸗ 
mutter zu Füßen des ktreuzes. Jedem größeren Abſchnitt gehen zwei 
ſolcher Bilder (Vorbilder) aus dem Alten Teſtamente voran. Die Er⸗ 
löſertat Chrifti iſt ihre Erfüllung und beherrſcht als ihr Mittelpunkt 
die geſamte Geſchichte der Menſchheit. Im Derföhnungsopfer auf 
Golgotha erfährt, das iſt der Sinn dieſer Bilder, alle Menſchenſchuld 
ihre Sühne, alles Menſchenleid feine heilung, alles menſchliche sonen 
feine volle Befriedigung. 

Ganz anders ſtellt fi) der äußere Aufbau der Paffionsliturgie dar. 
Sie iſt nicht eine einzige Vorführung mit einer Folge verſchiedener 
Bauptftücke und Szenen. Sie gelangt auch nicht an einem Tage oder 
im Verlauf einiger Stunden, und wären es deren acht, zur Vorführung. 
Sie zieht ſich durch die zwei Wochen der Paſſtonszeit hindurch, um 
in den letzten drei Tagen der karwoche und im Oſterfeſte Abſchluß 
und Höhepunkt zu erreichen. Dieſe Feier ift biturgie, kein Schaufpiel, 
wie ſehr auch ihr Vollzug das Auge zu feſſeln vermag, und wie viele 
ſinnvolle Symbole ſich dem Auge auch darbieten. Sie braucht nicht 
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ihren ganzen Inhalt in ſichtbarer Form auszuſprechen. Ihr genügt 
vielfach das bloße Wort, teilweiſe ſogar das ſtill vom Prieſter ge⸗ 
betete Wort. Und der höchſte Akt der Liturgie, die Wandlung, ift 
ein völlig übernatürlicher, überſinnlicher Dorgang, den nur das kurze 
Zeichen der Glocke und die folgende Ainiebeugung des Prieſters ver: 
nehmbarer kundgeben. Da jede heilige meſſe ein Gedächtnis des 
Herrn, eine unblutige Darſtellung und Dergegenwärtigung feines Todes, 
eine Derkündigung dieſes Todes und ein wahres Opfer ift, und da 
die gefamte Liturgie ſich auf der heiligen Meſſe aufbaut, kann gefagt 
werden, unſere ganze Liturgie iſt eine Paffionsliturgie im weiteren 
Sinne. Als biturgie ift fie ferner ein Akt, der ſich vorzüglich an 
Gott wendet und feine Verherrlichung zum Ziele hat. Anderſeits 
wirkt ſie auf herz und Sinn der Gläubigen, die nicht nur zuſchauen 
und hören, ſondern mittätig ſind, ſei es durch unmittelbare perſön⸗ 
liche Mitwirkung, ſei es durch den handelnden Prieſter, der die Stelle 
der Gemeinde vor Bott vertritt. Die Paſſionsliturgie ift ferner Gebet, 
feierliches, gemeinſames Gebet der Kirche; Huldigung und Anbetung, 
Sühnegebet, Bittgebet, liturgiſches Gebet der Gefamtkirche für die 
geſamte Menſchheit; ein Gebet, das vom Opfer Chrifti feine Weihe, 
feine höchſte ktraft und Würde empfängt. Und durch die Bemein- 
ſchaft der Heiligen ift dieſe Liturgie ein Akt, an dem himmel und 
Erde mitwirken, in dem Vergangenheit und Gegenwart ſich die hände 
reichen: Abel und Melchiſedech im Kanon der Meſſe, die Blutzeugen 
chriſtlicher Frühzeit, die ſtreitende kirche auf Erden, die verklärte der 
Engel und heiligen, die leidende im Fegfeuer und vor allem Chriſtus 
ſelbſt als Opfergabe und ewiger Hoherprieſter. z 

Die zuletztgenannten Vorzüge erheben die Paffionsliturgie in das 
Gebiet des Übernatürlichen und geben ihr eine Wahrheit und Wirk⸗ 
lichkeit, wie ſie von keiner anderen handlung eines Menſchen erreicht 
wird, machen fie als Opfer und Gebet zu einem tatſächlichen, wenn 
auch geheimnisvollen Vorgange, der den Bereich der bloßen Dichtung 
und £unft, den Bereich jedes auch des ſinnvollſten Spieles überragt, 
mag es ſich noch fo ſehr im Gewande kunſtvoller Formen offenbaren 
und einen noch fo religiöfen Dorwurf zum Inhalt haben. 

Der Paffionsliturgie fehlt die moralifierende Tendenz, die in den 
Prologen und Chören des Spieles ſtark hervortritt und die Stellung 
des Chores iſt in ihr eine weſentlich andere. Nur wo eine wirkliche 
Predigt etwa in der Form der Bomilie eingeſchoben wird, kann ſich 
auch eine Aufforderung zu Reue und Buße, zum Mitgefühl, zum 
Danke in Worten ausfprechen. Der Leidensberiht wird heute vier⸗ 
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mal in der kiarwoche gelefen oder geſungen. An dieſem Berichte 
wird kein Wort geändert. Seine Erzählung wirkt als geheiligtes 
Wort, als Sotteswort, mit monumentaler Araft. Er ift fo einfach und 
klar, daß Nuguſtin ſagen durfte, die Gläubigen hörten nicht, nein fie 
ſähen wie mit leiblichen Augen die geſchilderten Ereigniſſe an ſich 
vorüberziehen. 

In der Liturgie fehlen nicht die Symbole, nicht die feſtliche Bewan- 
dung, nicht der ſtimmungsvolle Schmuck der Rirche, wohl aber die 
lebenden Bilder. Wer im Dienſte der Liturgie ſteht, wirkt nicht als 
Bild durch ſeine Ahnlichkeit, ſondern er handelt, er iſt tätige Perſon, 
für ſich oder ſtellvertretend, aber immer wahr und wirklich. Anders 
der Spieler (Mime). Er iſt nicht, was er ſpielt, er macht ſich zum 
Bilde. Der Diener des Altares hingegen iſt durch Weihe und Beruf 
ein Werkzeug Chriſti, der Prieſter ein „anderer Chriſtus“. Er handelt 
und wirkt als fein Vertreter, aber zugleich in feinem Namen, in feiner 
Perſon und Macht (vgl. die Konfekrationsworte); oder er handelt als 
Glied an feinem Leibe, in wirklicher Gemeinſchaft mit Chriftus, feinem 
Baupte und Hohenpriefter, und mit den Volke als dem Leibe Chriſti 
lebendig verbunden. Nachbildung und Sumbol ſind die Palmprozeſſion 
und Fußwaſchung. Aber auch fie find Handlung und Gebet. Rein 
ſumboliſch ift die Verhüllung des kireuzes ſeit dem Paffionsfonntag, 
die Derlöfhung der Lichter in den Metten (Flucht der Apoftel), die 
Entblößung der Altäre (Entblößung Chrifti und Verteilung der kleider). 
Sumboliſch find die Feuerweihe, die Weihe des Lammes, die Oſter⸗ 
kerze am ktarſamstag. Nachbildlich ift der kurze Lärm am Ende der 
metten, der an das Waffengeklirr bei der Gefangenſchaft erinnert. 
Alſo Symbole und Nachbildung, aber keine lebenden Bilder. Was 
das Paſſionsſpiel dieſen verdankt, erreicht die Liturgie durch bibliſche 
beſungen im Offizium ſeit dem Sonntage Septuagefima. Mit ihm 
beginnt die Lefung des Schöpfungsberichtes. Ihm folgen durch die 
Tage der Dorfaften und der vierzigtägigen Faſtenzeit in den Worten 
der heiligen Urkunde Sündenfall, Sündflut, Berufung Abrahams, 
Ifrael in Ägypten, feine Befreiung durch Moſes. Daran ſchließt ſich, 
mit dem Paffionsfonntag anfangend, die Lefung des Propheten gere- 
mias, der in beſonderer Weiſe Vorbild des leidenden Erlöſers iſt. 
Mehr und mehr deuten die Evangelien der Meſſe auf den Erlöfer- 
beruf Chrifti, auf fein Leiden, feinen Tod, feine Auferſtehung. Die 
Oftervigil faßt in zwölf großen Lefungen die vorchriſtliche Heils- 
geſchichte wie in einem überwältigenden Gefamtbilde zuſammen und 
führt das gläubige Volk an der Hand der heiligen Schrift von der 
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Erfchaffung des Lichtes und der Welt an das Grab Chrifti, das die 
treue Schülerin des Meiſters offen findet, alfo von den Wundern der 
Schöpfung hin zu den Wundern der Erlöfung und Auferftehung. 
Manche Züge und Einzelheiten, die das Paſſionsſpiel in feinen leben⸗ 
den Bildern hervorkehrt, übergeht die Liturgie. Aber ihre Vorbe- 
reitung greift mehr in die Tiefe, ihre Perſpektiven ſind weiter, um⸗ 
faſſender, theologiſch bedeutſamer. Sie wiederholt die heilsgeſchichte, 
wie die heilige Schrift ſelbſt ſie aufgezeichnet, und wiederholt ſie in 
ihren weſentlichen und tragenden Gedanken und läßt die wachſende 
not und Erlöfungsbedürftigkeit der Menſchen deutlich hervortreten. 

Das Paffionsfpiel iſt Dolksfpiel, geſpielt im Auftrage einer Gemeinde 
als Einlöfung eines heiligen Derfprechens, das das Volk in ſchwerſter 
not gelobte. Die Liturgie ihrerſeits iſt ein kirchlicher Akt, vollzogen 
im Auftrage und zum Beſten der kirchlichen Gemeinde und der Be- 
ſamtkirche, zum großen Teil von ihren Prieſtern ausgeführt. Nicht 
infolge eines Gelübdes zum Danke für eine erfahrene zeitliche Wohl⸗ 
tat, ſondern im göttlichen Auftrage, zum Gedächtnis Chrifti, zum 
Danke für die Erlöſung der Welt, zum Danke für unermeßliche geiſtige 
Gnaden, zum Danke für die hoffnung auf die glorreiche Auferftehung. 
Dieſe Paſſionsliturgie wird in der heiligen Meſſe zum höchſten, was 
auf Erden geſchieht und geſchehen kann, zur Tat, in der himmel 
und Erde ſich zum vollkommenſten, wirkſamſten, erhabenſten Werke 
verbinden, in dem Gottes Allmacht tätig iſt und gleichſam die Wunder 
der Menſchwerdung, des Todes und der Auferftehung Chrifti wiederholt. 

Die Unterfchiede zwiſchen Spiel und Liturgie reichen jedoch noch 
tiefer, bis in die Geſamtauffaſſung und Geſamtanlage hinein. Das 
Spiel iſt volkstümlich, die Liturgie überdies ſakral; das Spiel hiſto⸗ 
riſch, die Liturgie ſakramental⸗euchariſtiſch; das Spiel iſt Darſtellung 
der Paſſion, die Liturgie Feier des Leidens und der Auferftehung Chriſti. 

Die Volkstümlichkeit des Spieles iſt edel, voll ſchlichter, tiefemp⸗ 
fundener Poeſie, von hohem religiöfem Ernfte erfüllt, von innigem 
Mitgefühl mit dem leidenden Heiland beſeelt. Die Volkstümlichkeit 
verrät ſich in der Sprache, beſonders wo dieſe in gebundener Form 
erſcheint. Sanz beſonders Prologe und Chöre verraten den Geiſt der 
Zeit, in der fie entſtanden find. Volkstümlich, im guten Sinne, iſt 
die Muſik. Volkstümlich iſt die Freude an den lebenden Bildern, an der 
Farbenpracht der kioſtüme. Ferner die Betonung untergeordneter 
momente (Dertreibung der händler aus dem Tempel) und Rollen. 
Volkstümlich ift die ſichtliche Vorliebe, mit der Petrus und Judas 
behandelt und pſuchologiſch aufgefaßt werden. Gerade dieſen ſchenkt 
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die Liturgie Raum mehr Aufmerkfamkeit als der biblifche Text. Nur 
in einigen Refponforien der Metten nennt fie Judas einen ſchlechten 
Händler, fei es im Sinne eines unverftändigen Mannes, der feinen 
perfönlichen Dorteil nicht zu wahren weiß, ſei es im Sinne des fitt- 
lich verkommenen, ſkrupelloſen Unternehmers. Oder fie ſtellt ihn im 
Meßgebete des Bründonnerstages dem guten Schächer gegenüber mit 
dem kurzen Bemerken, daß beide ihren gebührenden Lohn empfangen 
haben. Sonſt wird fein Name nur im eigentlichen Paſſionsberichte 
und vorübergehend in einer Gektion des hl. Ruguftin genannt. Hhn⸗ 
lich verfährt fie mit Petrus und feinem Falle. Die Liturgie hat keine 
Darftellung, auch keine ſumboliſche der Dertreibung der händler aus 
dem Tempel, ebenſowenig der Salbung durch Maria. Wie der Evange⸗ 
liſt übergeht fie die Abſchiedsſzene mit der Mutter. Auf Andeutungen 
der Heiligen Schrift geſtützt, legt ſie dem Heiland Worte des Pſal⸗ 
miſten und der Propheten in den Mund, wagt es aber niemals, ihn 
ein Wort ſprechen zu laſſen, das nicht der HI. Schrift entlehnt iſt. 
Sie vermeidet jeden religiöfen Cyrismus, verlangt aber doch ein tief: 
inneres Mitbeten und Mitleben und iſt, wie es ihrerſeits die Schriften 
der Kirchenväter find, ein beredtes Zeugnis dafür, daß das Derftänd- 
nis für die Leidensnot Chrifti, die ehrfürchtige Andacht zu feinen 
Wunden, das herzliche Mitgefühl mit dem Manne der Schmerzen 
der alten kirche nicht fremd war. Nur ift der Ausdruck ihres Mit⸗ 
leidens immer maßvoll und mild und nie ohne die Weihe des gläu⸗ 
bigen Vertrauens, nie ohne freudige hoffnung auf den nahen Oſter⸗ 
fieg. Die Liturgie unterſcheidet ſich auch dadurch von dem volks- 
tümlichen Spiele, daß Wort und Handlung durch kirchliches Geſetz 
geregelt und in der Mehrzahl vom chriſtlichen Altertum überliefert 
ſind. Durch jahrhundertalte Traditionen geheiligt, durch die liturgiſche 
Sprache geſchützt, find fie über die Grenzen eines Landes und eines 
Zeitalters hinaus allen kirchen und Zeiten zugänglich und vertraut. 
Die Giturgie ift ferner eine kultiſche handlung nach Inhalt und Zweck, 
dazu beſtimmt, die Früchte der im Äreuzesopfer gewonnenen Er: 
löſungsgüter den einzelnen Geſchlechtern durch alle Zeiten im Auf: 
trage Chrifti zu vermitteln. Sie iſt auch in den der Paſſion gewid⸗ 
meten Akten bei aller Dolkstümlichkeit ſakral. 

Das Paſſionsſpiel iſt ſodann hiſtoriſch eingeſtellt. Es will im großen 
und ganzen das Geſchehnis des Leidens Chrifti fo wiedergeben, wie 
es ſich vor bald zweitauſend Jahren zugetragen. Es ſucht die Leidens- 
geſchichte womöglich Jug für Jug nachzubilden. Daher die ſorgfältig 
nachgebildeten Koftüme, die Anpaffung der Bühne, der enge Anſchluß 
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an die hiſtoriſchen Berichte der Evangelien. Die lebenden Bilder ändern 
daran nichts, denn auch fie find den Geſchichtsbüchern der hl. Schrift 
entlehnt, die Derehrung des Areuzes und das Schlußbild ausgenommen. 
Die Liturgie dagegen iſt ſakramental⸗euchariſtiſch. Sewiß will auch 
ſie das beiden Chriſti dem gläubigen Volk ins Gedächtnis rufen, ſein 
Opfer darſtellen und wiederholen. Aber ſie iſt in ihrem weſentlichen 
Teile durch die heilige Meſſe euchariſtiſches Opfer, das in ſeiner 
äußeren Form nicht die blutigen Vorgänge auf Golgotha, wohl 
aber die feierlich⸗ friedliche Stunde des Abendmahles nachbildet und 
das volle Erlöſungsverdienſt Chriſti und ſein Leben und Sterben dem 
himmliſchen Vater erneut, aufopfert und uns zuwendet. Durch 
die heilige Meſſe knüpft die Liturgie unmittelbar nicht an die Dor- 
gänge auf Golgotha, ſondern an das Abendmahl Chriſti an. Alles 
Übrige iſt Beigabe, Umrahmung, weitere Nusgeſtaltung, die ſich 
nach und nach aus dem euchariſtiſchen Opfer wie aus ſeiner Wurzel 
herausgebildet oder zur Erhöhung der Feier ſich angeſchloſſen hat. 
Dies gilt von der Pſalmodie und den bibliſchen beſungen, von 
der Palmenweihe, ſelbſt von der beſung der Paſſion und von der 
Verehrung des heiligen kireuzes. Die logiſche und hiſtoriſche Folge iſt 
alſo beim Paſſionsſpiel eine andere, als bei der Paffionsliturgie. 
Beim Spiel ift das Primäre das Leiden, feine Entſtehung, fein Verlauf, 
fein Höhepunkt auf Golgotha. Zu ihm führen die einzelnen Ereigniſſe, 
die vorangehen; aus ihm fließen wie ein Nachſpiel, Grablegung und 
Auferftehung. Alles wie geſagt in möglichſt hiſtoriſcher Nachbildung. 
Weil zur Geſchichte des Leidens gehörig, erſcheinen vor uns der Ein- 
zug in geruſalem mit dem reitenden Heiland, die Todesangſtſzene am 
Ölberg, die 6efangennahme, das Derhör vor dem hohenprieſter, jenes 
vor Pilatus und Herodes, die Geißelung und Kreuztragung, die Auf- 
richtung der drei Kreuze, der Panzenſtich, die Abnahme vom Kreuz, 
der Gang zum Grabe. Weil zur Geſchichte diefes Leidens gehörend, 
als eine Epiſode der Paſſionsgeſchichte, folgt in der Reihe der übrigen 
Vorgänge auch das Abendmahl. Anders iſt die logiſche Folge in der 
Citurgie. Hier iſt das erfte nicht ein blutiges Leiden und Sterben 
ſchlechthin, ſondern deſſen unblutige Darſtellung im Abendmahle, fort- 
geſetzt und wiederholt als euchariſtiſches Opfer. Als ſolches bleibt es 
der weſentliche und lebendige Inhalt der Liturgie, ihr lebendiger Mittel⸗ 
und Höhepunkt. Um ihn gruppieren ſich und an ihn ſchließen ſich 
an wie das übrige Jahr hindurch die Feier der übrigen Beheimniffe 
des Gebens Chrifti, fo in der Paſſionszeit und in der Paffionsliturgie 
die Geheimniſſe des Leidens und der Auferftehung, nicht als primärer, 
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ſondern als beigegebener Inhalt. Allerdings gab der herr bei der 
Einfegung des euchariſtiſchen Opfers den Auftrag, mit deſſen Feier 
die Derkündigung feines Todes zu verbinden. Aber dieſer Auftrag 
will erfüllt fein nicht durch eine möglichſt getreue Nachbildung der 
Paſſion, ſondern durch das euchariſtiſche Opfer, durch das, was Chri⸗ 
ſtus ſelbſt beim Abendmahl, bei der Liturgie des unblutigen Opfers, 
geſprochen und getan hat. Nuch die Liturgie ſtellt den Tod Chriſti 
dar, aber nicht fein ganzes beiden und dies nicht in erſter Linie durch 
das Bild des Gekreuzigten oder feines Grabes ſondern in den zarten, 
unblutigen Geftalten von Brot und Wein, die zugleich unſere Natur 
und Semeinſchaft mit Chriftus ſinnbilden. Und fie will nicht bloß 
den Tod des Herrn darſtellen und verkündigen; ſie iſt in der heiligen 
meſſe weſentlich zugleich Opfermahl (con vivium dominicum), was 
ein Paffionsfpiel unmöglich fein kann. Im übrigen iſt alles fern- 
gehalten, was an den Schrecken der Paſſion, an menſchliche Schwäche 
der Ankläger, Richter und henker erinnern könnte. Selbſt die Todes⸗ 
angft ift nicht nur in der meſſe übergangen — wenn wir von dem 
rührenden ruhig ergebenen Befang der Communio am Palmfonntag 
abſehen — ſondern auch in den Metten in mildeſter Form bloß an⸗ 
geklungen. Es ruht eben auf der geſamten Liturgie etwas von der 
Milde und Derföhnung, von dem unzerſtörbaren Frieden der Coena 
Domini, des Abendmahles. Es iſt nur eine natürliche Folge aus 
dieſer weſentlich anders gerichteten Aufgabe und Einftellung, wenn die 
Liturgie Einzelheiten, die uns vom Evangeliften überliefert und im 
Daffionsfpiele mit Liebe behandelt find, ganz übergeht oder fie kurz 
andeutet oder mit den Worten der Evangeliſten einfach erwähnt. 
Erft eine verhältnismäßig recht ſpäte Jeit hat Feſt und Offizium der 
Todesangſt, des Grabtuches, der heiligen Wunden, des koſtbaren Blutes 
eingeführt, und fie alle fallen nicht in die eigentliche Paſſionszeit. 
Es iſt dies umſo auffallender, als der Schwamm, mit dem der Ge⸗ 
kreuzigte getränkt wurde, und andere Reliquien dieſer Art in der 
Grabes kirche zu geruſalem verehrt wurden (Peregrinatio Silviae 20). 
Recht bezeichnend iſt auch der Umftand, daß die Meßgebete der Paſ⸗ 
ſtonswoche nicht ein einziges Mal auf das beiden Chriſti hinweiſen. 
Das Weſentlichſte liegt eben in der Liturgie wie beim Abendmahl 
in den Einſetzungs⸗ und kKonſekrationsworten enthalten. Sie ver⸗ 
bergen die Gegenwart Chriſti und zeigen fie an. Sie weiſen den 
Zufammenhang mit dem blutigen Opfer auf. Aber wie beſcheiden, 
wie wenig draſtiſch, wie wenig materiell ſind hier die Mittel der 
Darſtellung: Geftalten von Brot und Wein, beide getrennt und des⸗ 
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wegen Bild des Todes. Neben diefem Opfer hat alles andere unter- 
geordnete Bedeutung. Selbſt in der ſogenannten verftörten Meſſe des 
ktarfreitags, in der keine Ronfekration und demnach kein beſonderer 
Opferakt ftattfindet, bleibt der fakramental=euchariftifche Charakter des 
Aktes gewahrt, indem die Handlung in der Einholung der am Vortage 
konſekrierten hoſtie und in der Kommunion des Prieſters zu ihrer 
höhe und zu ihrem Abſchluſſe gelangt. Als euchariſtiſcher Akt hat die 
Paſſionsliturgie außerdem ſtets den Charakter der eigentlichen Feier, 
fie hat weſentlich feſtliches Gepräge. Selbſt der Karfreitag bildet hier: 
in keine Ausnahme; auch er iſt, wie Auguftinus (M. P. L. 38. 1048, 1) 
ſagt, Feiertag, und die Paſſionszeit ift für den Erdkreis eine hochfeſtliche 
Zeit (Auguftinus, ebd. 42. 179,8). 

noch auf einen letzten Unterſchied zwiſchen Paſſtonsſpiel und Paf- 
fionsliturgie müffen wir hinweiſen. 

Das Paffionsfpiel ift mit dem Tode Chrifti in der Hhauptſache ab⸗ 
geſchloſſen. Wohl folgen Grablegung und Auferftehung. Aber befonders 
dieſe zweite erweckt weit mehr den Eindruck eines Nachſpieles, das 
ziemlich loſe mehr wie eine äußere Beigabe angefügt iſt, denn als die 
letzte höhe, die erreicht wird und erreicht werden muß. Schon der Titel 
des Spieles, „Der Derföhnungstod auf Golgotha“ läßt dies erkennen. 
Im früheren Teile des Stückes findet ſich auch kein wirkſamer Hin⸗ 
weis auf die Auferftehung. Bühnentechniſch mag ihre Darſtellung 
ohnehin von großer Schwierigkeit ſein. Das Erdbeben, die erſchrok⸗ 
kenen Wächter, die kurze Erſcheinung des herrn, das alles macht 
keinen Eindruck, der nach der grandioſen Szene der Kreuzigung, oder 
nach der Grablegung eine Steigerung bedeutete. Anders wiederum 
liegen die Dinge in der Liturgie. Da ift der Oſtertag der eigentliche 
Mittelpunkt des geſamten Feſtkreiſes, ſein Geheimnis Zielpunkt aller 
Geheimniffe, die das Jahr hindurch gefeiert werden. Das entſpricht 
echt chriſtlicher Auffaffung. Schon das Evangelium verknüpft mit 
der Dorherfage des Todes Chrifti die Derheißung feiner Auferftehung. 
Beide gehören untrennbar zuſammen. Beide find für uns gefchehen. 
„Der Herr mußte leiden und auferſtehen“ (Luk. 24, 26). Diefe Ge- 
danken hören wir ſchon aus dem Evangelium des Sonntags Quin⸗ 
quageſima, da wir uns aufmachen, mit dem Herrn den letzten Sang 
nach geruſalem zu gehen. Sie ſind für die Frömmigkeit der alten 
Kirche ſelbſtverſtändlich. Wie ihr das euchariſtiſche Opfer bewußt die 
Verkündigung des Todes Chrifti war, fo fein Leiden und Sterben ein 
Teil feiner Vollendung, ein Dorfpiel feiner Auferftehung. Es ift ein 

paulinifcher Gedanke, daß die Chriften die Tötung Chrifti an ihrem 
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Ceibe tragen, aber nur damit auch fein Leben in ihnen ſich offenbare 
und fie mit ihm auferftehen. 

Tod und Auferftiehung Chriſti find nach demſelben Apoftel in der 
Taufe nachgebildet. Wir And durch das Sakrament mit Chriftus be⸗ 
graben, aber nur, damit wir in ihm vom Tode auferſtehen. So ge⸗ 
ſchieht es, daß Chrifti Tod und Chrifti beben bei unſerer Wiedergeburt 
wirkſam find (Ceo, M. P. L. 54. 718, 3) und im Getauften ein Bild 
des Todes und der Auferftehung lebt (ebd. 357, 5), und fo werden 
Chrifi Leiden und Auferftehung in dem Denken der Rirche und in der 
altchriſtlichen Frömmigkeit verbunden. Das ganze Jahr hindurch hält 
uns die Liturgie im Banne diefer beiden Geheimniſſe (ebd. 247, 1). 
Die Paſſtonsliturgie iſt demnach nicht ein 8anzes und Geſondertes 
für ſich. Ne leitet unmittelbar die Liturgie des Oſtertages ein. Die 
uturgiſche Ofterfeier beginnt mit der des Gründonnerstags, mit der 
Cena Domini. Sie umfaßt nach Auguftin (M. P. L. 33. 215, 24) 
drei Tage? den Tag der Kreuzigung, den Tag der Grabesruhe, den 
ag der Huferſtedung. Wie ſchon erwähnt, war die Derehrung der 
Wunden Idriſti und feines Leidens der alten kirche nicht fremd. 
‚Tan Ser ift mit Idriftus gekrreußigt. fen Kreuz meine Weisheit“, 
pt Amdrous M P. L 15 ISN. ). Beim Gekreuzigten wollte 
ar de Sanden neten. dort Some Ruhe finden (ebd. 1755, 209), 
vd an ante See rt er wma muompdierenden Leiden Chrifti 
es Stand d: ia Res Sede des Berta den Siegeszug des 
Ne ge er cr Haderswo (ebd. 936, 8) 
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unendlicher Liebe und Barmherzigkeit und das wahrhaft Böttliche 
zu betrachten, das gerade das Geheimnis der Paffion offenbarte. 
Nicht Chrifti Erniedrigung ohne feine Majeftät und nicht feine Majeſtät 
ohne feine Erniedrigung ſollen wir — nach dem Worte beos des Großen — 
in dem leidenden Erlöſer verehren; denn ſeine ganze Majeſtät leuchtet 
aus ſeiner Erniedrigung (M. P. L. 54. 199, 2). Darum und wegen 
der unvergleichlichen Früchte des Leidens war dieſes glorwürdig 
(ebd. 243, 1), die Paſſionszeit ein Feſt, das alle herbeiſehnen und das 
wir in hl. Freude begehen (ebd. 238, 1), das Leiden Chrifti ein Ge- 
heimnis, das in der Seele mehr Freude als Trauer weckt. Darum darf 
die Oſterfeier der Gläubigen durch keinerlei Trauer getrübt werden. 
(ebd. 231, 2). Es iſt die Wurzel, aus der alle Herrlichkeit der Kirche 
emporblüht (Ruguftinus M. P. L. 38. 259, 2). Eine ſolche Nuffaſſung 
macht es erklärlich, warum die Paſſionsliturgie teilweiſe in lautem Jubel 
ſich Kundgibt. Letzteres iſt der Fall in den humnen Vexilla Regis 
und Crux fidelis. Ferner im Einleitungschor der Meſſe am Grün⸗ 
donnerstag: „Wir müſſen uns rühmen im kireuze unſeres Herrn geſu 
Chrifti, durch den uns Heil, Auferftehung und Leben geworden, und 
der uns erlöft und befreit hat“. Ebenfo Jubel im Graduale derſelben 
meſſe, worin Chrifti Gehorſam und feine Erhöhung durch Gott be⸗ 
fungen werden, „dem Gott einen Namen gab, über alle namen“. Ein 
Gleiches finden wir im Offertorium dieſer Meſſe, das Gottes Macht 
verkündet, die Chriftum erhöht und ihn zum Leben führt. Ganz be⸗ 
ſonders auch in der Verehrung des kireuzes in der Liturgie des kiar⸗ 
freitages. Hier vereinigen ſich — der Choral hat das in vollendeter 
Weiſe zum Ausdruck gebracht — die milde lilage des Gekreuzigten 
(Popule meus) mit der begeifterten, lauten Huldigung der Kirche, 
wenn fie fingt: „Du heiliger Zott, du heiliger Gottesheld, du heili⸗ 
ger, Unſterblicher, erbarme dich unſer“. Und dann am Schluß der 
feſtliche Chor: „Dein kreuz beten wir an, deine heilige Auferftehung 
loben und preiſen wir. Denn durch das Holz des kireuzes iſt Freude 
gekommen für die ganze Welt“. Solche Anmutungen und Lieder, 
mitten in der Liturgie der Paſſion, erſcheinen auf den erſten Blick 
ein Widerſpruch zu fein, find es aber nicht. Sie find nur der Ausfluß 
der liturgiſchen Betrachtungsweiſe, die mit dem Schmerzlichen das 
Tröſtliche, mit dem Demütigenden das Erhabene, mit dem blutigen 
Opfer ſeine herrliche Siegesfrucht betrachtet und vorführt und die 
Paſſion vom Oſtergedanken, von der Oſterhoffnung und der Oſter⸗ 
freude nicht trennt, vielmehr dieſe in Chriſti beiden mitempfindet und 
vorauskoſtet. Wie Chriſtus die erſte Feier des heiligen Opfers mit 
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dem Hallel befchloß, fo ſchließt die Paſſionsfeier mit der Oſtermeſſe ab. 
Um beides betet die Kirche an der Schwelle der Karwoche: daß wir 
aus Chriſti Ceiden Leidens kunſt erlernen und zugleich Anteil an [einer 
Auferftehung haben (Kirchengebet am Palmſonntag). Um die Gnade 
einer glücklichen Huferſtehung betet fie gleichfalls im Kirchengebete 
des Gründonnerstags. | 

Es ift ein Zeichen, wie reich und frei das religiöfe Leben der katho⸗ 
liſchen Kirche ift, wenn neben der Liturgie und ihrer Paffionsfeier in 
erhabener, liturgiſcher Form ein Paffionsfpiel von ſolcher Schönheit 
und Wahrheit erſtehen kann. Es iſt eine koſtbare Zugabe, der Sal⸗ 
bung vergleichbar, mit der die güngerin den herrn ehrte, die nicht 
notwendig war, aber den Herrn erfreute und zum Verteidiger ſeiner 
Dienerin machte. Vielleicht auch dürfen wir das Spiel in eine Linie 
ſtellen mit der Andacht, welche ſeit den älteſten Jeiten Ungezählte 
nach den heiligen Stätten Paläſtinas zog, für die ein Hhieronumus 
warme Worte der Anerkennung fand. Das Spiel, wie es in Ober⸗ 
ammergau gegeben wird, kann der Paffionsliturgie keinen Eintrag 
tun. Es dient ihr; nicht zuletzt, indem es ihre Eigenart wenigſtens 
mittelbar leichter erfaſſen und verſtehen macht, was für das chriſt⸗ 
liche Geben wie für die chriſtliche und liturgiſche Kunſt von Wert if. 
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mut zum Bekennen! 


„ . . . Weil er ein Dieb war.“ Nur deshalb wurde er zum Verräter? 
Daß er zum Dieb ward, geſchah wohl, weil er unehrlich war. Und 
war er nicht ſchon unehrlich, als geſus ihn rief? „Hab ich euch nicht 
alle zwölf berufen? Und doch iſt einer von euch ein Teufel!“ Ob er 
wohl rot wurde als der Heiland ſo ſprach? Ob die elfe es damals 
ſagten, betrübt und traurig wie ſpäter beim heiligen Mahle: „Ich bin 
es doch nicht, o herr?“ Und der eine nur hämiſch? Wollte der Er- 
löſer ihn ganz verderben, daß er ihn noch zum Apoſtel berief? O daß 
der Armſte fähig geweſen wäre, ſich unfähig zu erklären zum Rpoſtel⸗ 
beruf! „Erkläre es! Erkläre es, ſelbſt wenn dich dann geſus zurück⸗ 
weiſt in die Unbedeutſamkeit der namenloſen Maſſe, aus der er dich 
eben erſt rief. Erkläre es! Er ſtößt dich nicht zurück. Der erſte, den 
er rief, der ſank ja auch in die Knie im Schifflein, draußen auf den 
Wellen: Herr, geh hinweg von mir; ich bin ein ſündiger Menſch' 
Und wo ift der Menſch, der kein Sünder wäre?“ 

Ader er erklärt es nicht, und er verrät den Herrn, wie er ſich zu: 
erſt ſeldſt verraten hat. Was ihm fehlte, und der herr machte es ihm 
doch ſo leicht, was ihm fehlte, das war — der Mut zum Bekennen. 
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Die Faſten⸗ und Oſterkantika. 


Aus der Oſter⸗ und Faſtenliturgie des monaſtiſchen Breviers. 
Überfegt und kurz erklärt von P. Bernhard Barth (maria-Paach). 


Wenn diefe liturgiſchen 8änge in die hände der beſer gelangen, wird Oſtern 
ſchon ganz nahe, für einige das heilige Oſterfeſt wohl ſchon gekommen ſein. 
Für die meiſten aber wird, wenn nicht für alle, auf lange hinaus noch Falten- und 
Paffionszeit bleiben. Die ſechs bieder, hier geeint, kommen deshalb wohl nicht zur 
Unzeit. Immer gilt es zwar, in Feiten wie den unſeren aber doppelt: „Alles, was 
geſchrieben ſteht, ſteht zu unſerem Troſte geſchrieben, damit wir nämlich durch Er- 
tragung und den Troft der Schrift die hoffnung bewahren“ (Röm. 15,4). Wo fänden 
wir größeren Troft als in der Betrachtung ſolch heiliger bieder, zumal in ihrer 
Gegenüberſtellung. Oftern und Faſten⸗Paſſton ſtehen ja in innerem Juſammenhang. 
Daffion wird nur erträglich in der Auferftehungshoffnung, und das Licht der Oſterſonne 
begrüßt Reiner fo beſeligt wie der, der aus der dunklen Nacht der Leiden kommt. 

Was die Überſetzung anlangt, fo verweifen wir auf unfere Ausführungen im 
Uovember⸗Dezemberheft des letzten Jahres: fie folgt in Text und Vers verteilung der 
Brevier-Dulgatavorlage. Ein Sternchen (“) vor einer Zeile deutet auf neuen Ders- 
anfang im Brevier, ein Schrägſtrich (/) hinter einer Zeile auf eine Halbpauſe im 
Chorvortrag hin. Don einer Wiedergabe des Lateinifhen glaubten wir abſehen zu 
ſollen. Raumgründe waren hiefür maßgebend, zugleich aber auch die Erwägung, daß 
der Lateinunkundige gern darauf verzichtet, der Lateinkundige aber in den meiſten 
Fällen im Beſitze einer Dulgata fein wird. Außerdem findet ſich ein Großteil gerade 
diefer Texte an anderen Stellen der Liturgie, für die das Gateinifche in vieler Hände iſt. 
Die erſte Hälfte des zweiten Faſtenkantikums (Klagl. 5, 1—7) lieſt man in der dritten 
beſung der Trauermetten des Karſamstags. Das dritte Faſtenkantikum ſteht im 
meßbuch als erfte Gefung am mittwoch der vierten Faſtenwoche. Das Lied vom 
eltertreter, das erſte Ofterlied, dient zugleich als erſte Gefung am Mittwoch der 
ktarwoche, das zweite (Of. 6, 1—6) ebenſo am Karfreitag. 


Die ſtantika der Faſtenzeit. 
Jeremias 14, 17 — 21. 

Im 1. Teil (Klage) kündet Jeremias, von Gott beauftragt, dem durch Lügen- 
propheten verführten und in Sicherheit gewiegten Volke das nahende Strafgericht an, 
als fei es ſchon vollſtreckt. Im 2. Teil (Bitte) tritt er ein für das betörte Volk, als 
fei es ſchon bekehrt, nimmt deſſen Sünden auf ſich und fleht zu Bott, er möge ſeiner 
felbft‘ wegen Gnade walten laſſen. N 

I 7 Augen, laßt rinnen die Tränen, tagelang, nächtelang — 
nimmermehr gönnt euch Ruh“! 
Von ſchwerem Schlag zerſchmettert liegt die Jungfrau!, 
die Tochter meines Volkes — 
zerſchmettert, wund und weh. 
is Geh ich hinaus aufs Feld, da liegen fie ſchwertdurchbohrt; 
geh ich hinein in die Stadt, da liegen fie hungerſtech. 
Prophet und Prieſter ins Elend ziehn?, 
ſie kennen nicht Weg noch Steg. 


mitleidvolle Anrede. ? die berufenen Führer ſind ſelber ratlos. 
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II ' haſt du Juda ganz verworfen, 
ward zum Abſcheu dir dein Sion? 
* Warum haft du uns geſchlagen, 
daß wir Heilung nimmer finden? 
heil erwarten wir“, doch ſieh“ — nur Unheil! 
Warten auf den Tag der heilung, — weh’: nur Schrecken! 
20 Herr, wir wiſſen, Sünder find wir, / 
Sünder waren unſere Väter; 
ja, dir haben wir geſündigt. | 
21 Nicht verwirf — bei deinem Namen! — 
und entehr nicht deinen Thron der herrlichkeit!? 
* Aufrecht halte, 
nicht zerreiße deinen heiligen Bund mit uns! 


Klagelieder 5, 1—7 und 15 — 21. 


Das erſchütternde Schulöbekenntnis des gezüchtigten Volkes. Der 1. Abſchnitt 
ſchildert die äußere Not: bettelarm, entrechtet, geknechtet im eigenen and. Der 2. Ab⸗ 
ſchnitt Rlagt über die ſeeliſche Not: ein Wehruf über die Sünde, die den Frieden und 
Adel der Seele raubt, eine Klage über die Gottferne und die Entweihung des heilig⸗ 
tums auf Sion. Man beachte den Aufſtieg von der Strafreue zur reinen Viebesreue. 


Aufgefang 
herr, gedenke, was mit uns gefchehen, 
blick hernieder, ſchau auf unſere Schmach! 


I Unſer Erbland ift dem Fremden zugefallen, 
Auslandsſöhnen unſer Daterhaus. g 
Waiſen find wir, Vater iſt nicht mehr, 
unſere Mutter — eine arme Witwe! 

Unſer Waſſer trinken wir um Geld, 
unfer Brennholz müſſen wir bezahlen. 
> Auf den Nacken ſchlagen uns die Dränger, 
ſind wir müde, dürfen wir nicht raſten. 
„Nach Ägypten ſtrecken wir die hand, 

nach Aſſurien — unſer Brot zu betteln. 

‘ Unfere Väter frevelten und find nicht mehr; 
und wir — wir tragen ihre Schuld! 


geſtützt auf die Verſicherungen feiner Gieblingspropheten, verſpricht ſich das 
Volk nicht Schwert und hunger, ſondern heiteren Frieden, vgl. D. 13. 2 deinen 
Tempel; liefere ihn nicht in Feindeshand. 


16 


Abgeſang 
20 


21 
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Die Freude unſeres Herzens iſt dahin, 
in Trauer iſt gewandelt unfer Reigen. 
Vom haupt fiel uns die Arone — 
weh uns, daß wir gefündigt haben! 
Darüber härmt ſich unſer Herz noch mehr, 


darum ſind dunkeltraurig unſere Augen: 


weil unſer Sionsberg verwüſtet liegt — 
Schakale ſtreifen dort, 


mo du doch ewig wohnen willſt, o Herr, 
wo bleiben ſoll dein Thron im Wandel der Geſchlechter! 


Warum vergiſſeſt du uns immerfort, 

verläſſeſt uns fo lange, lange Zeit? 

Bekehr uns, Herr, zu dir — wir wollen uns bekehren! — 
und ſchenk uns wieder ae wie zuvor! 


Ezechiel 36, 24 — 28. 


Die Bekehrung — ein Werk der göttlichen Allmacht, die perſönlichkeit in ihrer tief⸗ 
ſten Wurzel ergreifend und neuſchaffend, fo daß fie lebt und handelt durch Gottes Geift. 


24 


27 


heraus nehm ich euch aus den Heidenvölkern, 


aus allen Ländern ſammle ich euch 

und führe euch heim ins heilige Land. 

Das Waſſer der Reinheit ich über euch gieße, / 

rein ſollt ihr werden von jeglicher Makel, 

von all eueren Götzen mach ich euch rein. 

Ein neues Herz ich euch geben will 

und neuen Geift in euere Bruft. 

Ich nehme euch euer ſteinernes Herz 

und geb euch ein Herz von Fleiſch. 

In euere Bruſt hauch ich ein meinen Geift, / 

auf daß ihr wandelt nach meinem Gebot, 

auf daß ihr in acht nehmt meine Geſetze und fie erfüllet. 
Dann werdet ihr wohnen im Land, das ich einft euren Dätern 
ihr werdet dann fein mein Volk, gegeben, / 
und ich werde ſein euer Gott. 


Vers 18 wird im Brevier übergangen. 
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Die Eantika der Ofterzeit. 
‚ Iaias 63, 1-5. 


Preislied des Meffias auf feinen Sieg über die gottfeindliche Welt; Wechſelgeſang 
ohne ftrenge Stropheneinteilung. 


1 „Wer kommt dort her von Edom!, 
von Bosra? in rotem Gewande? 
* Er prangt in feſtlichem Kleid, 
hoch ragt er in ſchwellender Kraft.“ 
* 
. „Ich bin’s, mein Wort ift Gerechtigkeit, 
mächtig und reich zum Erlöſen.“ 
% 
„Warum iſt dein Kleid ſo rot, 
befleckt dein Gewand wie vom kieltern?“ ? 
* 


3 „Ich trat die kielter allein, 
nicht eins von den Völkern war bei mir. 
* Da trat ich ſie nieder im Jorn, 
mein Grimm hat fie alle zerſtampft; 
* da ſpritzte ihr Saft auf mein kleid, 
mein ganzes Gewand ward befleckt. 


t 


4 Beſchloſſen war mein Rachetag, 
zum Erlöſen ſchlug mir die Stunde. 
5 Ich blickte umher, kein helfer war da, 
ich ſtaunte, daß keiner mir beiſtand !. 
* Da half mir mein eigener Arm, 
mein flammender Zorn, der ſtand mir bei.“ 


1 Edom, der Erbfeind Iſcaels, ſteht hier gleichſam als Bannerträger aller Feinde 
des Gottesvolkes. Das Gericht ergeht über alle Völker (vgl. U. 6: „Ich zertrat die 
Völker in meinem Grimme“). ? Heben Petra eine Hauptſtadt der Edomiter. 
3 Das Keltern des Weines als Sinnbild göttlichen Strafgerichtes vgl. Klagl. 1, 15, 
Joel. 3, 13; Offenb. 14, 19 f.; beſonders aber Offenb. 19, 11-15: „Der Treue und 
Wahrhaftige, der da richtet und ſtreitet mit Gerechtigkeit.. , angetan mit einem 
Kleid, das mit Blut beſprengt war .. , er tritt die Kelter des grimmigen dot 
weines Gottes, des Allmächtigen“. Gewöhnlich zerſtampften mehrere die Trauben 
in den eltern und löſten einander ab. Je verlaffener von den menſchen, je mühe | 
voller fein Richter⸗ und heilandswerk, deſto eifriger der Meſſias, deſto weniger br 
kümmert, fein Gewand zu* ſchonen. ° Der hebräiſche Schlußvers (D. 6) ift wohl 
nicht abſichtslos im Brevier weggelaſſen. 
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Ofeas 6, 1—6. 


Aufruf zur Derföhnung mit Gott, der lieber begnadet als ſtraft (D, Gottes Klage 
über die unbeſtändige und äußerliche Frömmigkeit feines Volkes (II). 


I „kiommt mit, wir bekehren uns wieder zum Herrn! / 
(1 Er geißelte uns: er wird uns auch heilen, 


3 


er ſchlug die Wunden: er wird ſie verbinden. 
Nach kaum zwei Tagen belebt er uns, / 
läßt uns auferſtehen am dritten Tag, 
daß wir heilig leben vor ihm. 
baßt uns weiſe fein und eifrig bemüht, 
treuliebend den Herrn zu erkennen! 
Sein Aufgang ift ſicher wie Morgenrot; 
er kommt über uns wie köſtlicher Regen, 
der früh und fpät, zur richtigen Zeit, die Erde befruchtet.“ 


„Was ſoll ich dir, Ephraim, tun, und Juda, was tu ich mit dir? / 
»Euere Liebe, die iſt wie Morgengewölk, 


wie Tau, der im Uu verſchwindet!? 

Drum hämmre ich euch durch meine Propheten / 

und ſchlag euch tot durch das Wort meines Mundes, 
wie der Blitz leuchtet auf mein Gericht über euch! 
Denn Liebe will ich, nicht Opferblut, 

nicht Opferbrand, ſondern Gotterkenntnis.“ 


Im Gegenfag zu ſonſt üblicher Zerdehnung find hier im Brevier zwei Derfe in 
einen zuſammengezogen. ? Die biebe Gottes zu ſeinem Volke iſt treu wie die 
Morgenröte, das ſichere Unterpfand des kommenden Tages, und erquickend frucht⸗ 
bar wie der Früh- und Spätregen (im April und November). Die Liebe der Menfchen 
zu Bott dagegen ift trügeriſch wie die Morgenwolke am weſtlichen himmel, die ver⸗ 
ſchwindet, ſobald die Sonne erſcheint; wie der Tau. der allein noch kein Wachstum 
zu erzeugen vermag, der die Pflanzen, kurzlebig, nur ein wenig erfriſcht. . 

Benediktiniſche Monatſchriſt V (1923) 3—4. 9 
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Sophonias 3, 8—13. 


Bott verheißt die Segnungen der meſſtaniſchen Zeit. Erft ein furchtbares Straf: 
gericht (8), dann aber Anbetung im Geifte und in der Wahrheit (9 10), Hachlaß 
der Sünden (11), demütiges Gottvertrauen (12), Nächſtenliebe und und ungetrübter 
Sottesfrieden (13); wieder keine ſtrenge Strophenteilung. 


I der herr ſpricht: Wartet, es kommt der Tag, da erheb ich 
mich ſelbſt als Jeuge, 
da halt ich Gericht: ich ſchare die Völker, 
verſammle die Königreiche; 

* da ſchütte ich über fie aus meinen Grimm, 
die volle Slut meines Jornes; 

* und die ganze Erde wird aufgezehrt 
im lodernden Brand meines Eifers. 


I Dann mach ich den Dölkern die Lippen rein !, / 
damit fie in Eintracht rufen zum Herrn 
und Schulter an Schulter ihm dienen., 
10 Aus den Ländern jenſeits der Ströme von Aufd)’ 
werden anbetend Könige nahn 
und Gaben mir bringen die Söhne meiner Derftoßenen‘. 
11 An jenem Tage brauchſt du nicht zu erröten ob deines 
| Treibens, 
mit dem du an mir dich vergangen haft. 
* Dann entfern ich aus dir deine ſtolzen Prahler, 
nicht wirſt du dich fürderhin überheben auf meinem 
heiligen Berge. 
12 Ich laſſe zurück in dir ein Dolk der Armen und Dürftigen‘, 
die werden vertraun auf den Namen des Herrn. 
13 Sie tun kein Unrecht mehr, die von Ifrael übrig ſind, 
nicht lügt ihr Wort, 
noch birgt ihr Mund eine Junge voll hinterliſt. 
* Fürwahr, dann weiden fie und lagern friedlich, 
und niemand kommt, der ſie ſchrecken wird. 


1 Die fie durch Anrufen falſcher Bötter befleckt hatten. ? AKufch-Äthiopien; aus 
den entlegenften Ländern kehren fie heim. 3 Hebräifh: „die Kemeinde meiner 
derftreuten“, alfo die unter den Heiden in der Derbannung lebenden Iſfraeliten. 
gl. 1 Kor. 1, 26 ff. „Seht nur auf eure Berufung, Brüder! ... Das Schwache 
vor der Welt hat Gott erwählt, um das Starke zu beſchämen“. 
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Die Zuſammenſetzung des Konvents 
von St. Jakob zu Düttich im 13. Jahrhundert. 


Don P. Paulus Volk (Maria-Laad)). 


Wenn der hl. Benedikt in ſeiner Regel klar und beſtimmt verlangt: 
„ein Freigeborener foll keinen Dorrang haben vor einem, der 
aus unfreiem Stand ins Klofter kommt“ (Kap. 2) und einige Zeilen 
weiter als Begründung anführt: „denn ob unfrei oder frei, in Chriſtus 
find wir alle eins“ (Kap. 2), fo hat er in dieſer Bleichberechtigung 
einen chriſtlichen Grundſatz aufgeſtellt, wie ihn ſchon St. Paulus im 
Brief an Philemon und im Galaterbrief nennt. Die Kirche auf deut⸗ 
ſchem Boden hat dies immer auch als ihr Ziel geſehen, nur konnten 
die Folgerungen nicht immer gezogen werden. Das Privatrecht und 
jener Gegenſatz zwiſchen perſönlicher Freiheit und Unfreiheit, der dem 
ganzen deutſchen Mittelalter fein Sepräge aufgedrückt hat, ſtanden 
dem hindernd im Wege. 80 kam es, daß in der Tat St. Benedikts 
Beſtimmung in dieſem Punkte ſelten beobachtet wurde. häufig genug 
hat man der mittelalterlichen kirche den Vorwurf gemacht, daß fie 
nur Adeligen und Freien den Weg zu den höheren kirchlichen Amtern 
freihalte, daß aber der Unfreie oder Miniſteriale als ein Eindringling 
angeſehen wurde, dem es trotzdem einmal geglückt war, eine einfluß⸗ 
reiche kirchliche Stelle zu erlangen. Die meiſten mächtigen deutſchen 
Abteien waren Adelskonvente. Bemerkenswert iſt, daß die altger⸗ 
maniſchen £lofterregeln, die Kommentare der Benediktinerregel von 
der Dorausfegung ausgingen, daß nur Freie um Aufnahme in den 
Rlofterverband baten. Schon die Regula magistri, die im Franken⸗ 
land entſtand, behandelt nur die Aufnahme der Kinder vornehmer 
Familien; die pauperiores, von denen St. Benedikt (flap. 59) ſpricht, 
übergeht ſie. f ö 

Wo liegen die Anfänge dieſer Erſcheinung? Die germaniſche Früh⸗ 
zeit gibt uns darüber Auffchluß. Freiheit und Unfreiheit, Rechts⸗ 
fähigkeit und Rechtsunfähigkeit beſtimmten bei den Germanen die 
Standesverhältniſſe. Gleiches Recht für alle kannten die Germanen 
nicht. Sie hatten für verſchiedene Stände, Stämme, Dölkerfchaften 
verſchiedenes Recht. Ein Recht, das die Unterſchiede des Geſchlechtes, 
der Geburt oder des Standes aufhob, war dem Germanen kein 
Recht, ſondern ein Unrecht. Es war für den Germanen eine Unmög⸗ 
lichkeit, ja etwas Widernatürliches, wenn Freie und Unfreie in einem 
kloſterverband rechtlich gleichgeſtellt zuſammenlebten. Daraus ergab 
ſich, daß im Frühmittelalter auf germaniſchem Boden die kionvente 
faſt ausnahmslos nur Freien oder Edelfreien die Aufnahme gewährten, 
während die Unfreien und hörigen als Diener und Knechte Jutritt 
zum kloſter hatten, ohne aber religiös organifiert oder dem Ronvente 
angegliedert zu ſein. Das achte und neunte Jahrhundert brachte hier⸗ 
in eine Änderung. Aus der großen Maſſe der Unfreien hob ſich der 
Stand der unfreien Dienſtmannen heraus, die ſich an Einfluß und 
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Anſehen immer mehr den Edelfreien näheren, wührend die gemein⸗ 
freien Familien bedenk©h zurikcingen Es wurden nun die Klöſter 
vor die ent cheidende Frage geſtellt: fo.lten ſie in Zukunft auch Dienft: 
mannen aufnehmen oder grund ſeguch an der alten Praxis feſthalten. 
Die Antwort fiel verſchieden aus. Die alten, begüterten Abteien ver⸗ 
harrten in der überkommenen Gewohnheit. während die jüngeren, 
ärmeren Hloſter dazu 5 den Dien ftmannen die Pforten der 
Abteien zu öffnen. Damm büften fie ihre Freiftändigkeit ein. So 
kam es, daß die mächtigen Reihsabteien fett dem neunten Jahrhundert 
und befonders im Hochmittelalter den bisher tat ſdchlich ſtets geübten 
Ausſchluß bewußt und grund dtzlich geltend machten und nur Edel⸗ 
freie zur Profeß zuließen. Man war in dieſen Stiften immer ezklufiv 
gewefen, nur ſah man ſich früher nicht veranlaßt. befonderen NHach⸗ 
druck auf die Ezkiufivität zu legen, da aus den Schichten der Freien 
und Edelfreien genügend Tiovizen kamen. His ſich dann im Mittel⸗ 
alter die fozialen Derhältniffe änderten und als im zwölften Jahr: 
hundert der neue Dienſtmannenadel in die höheren, edelfreien kreiſe 
ſich einzudrängen verſuchte, da beftrebten ſich die alten Hlöſter ihre 
ſtets geübte und im gemeingermaniſchen: Recht begrũndete Exkluſwitãt 
rechtlich feſt zulegen. Auf jeden Fall iſt es ſehr unwahrſcheinlich, 
daß „die Freiftändigkeit aus dem Beſtreben der Möndye entftanden 
ift, nur noch vermögende Leute aufzunehmen, durch deren Befit das 
Dfrundengut der Abtei vermehrt werde”, wie hack meint. 

Schulte und die von ihm angeregten Arbeiten haben es auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen verſucht, uber die Standes verhältniſſe in den Klöftern 
geſicherte Ergebniſſe zu bringen. Familiennamen und Traditionsver⸗ 
zeichniſſe wurden zur Unterſuchung herangezogen. Hus dem Liber 
ordinarius des Lütticher St. Jakobsklofters’ erfehen wir, daß auch 
die Rlöfterlihen Gewohnheiten der Forſchung in dieſer Frage wichtige 
Dienfte leiſten können. Gegen Ende des dreizehnten Jahrhunderts 
wurden in der Benediktinerabtei St. Jakob in Püttich von Abt Wil⸗ 
helm de Julemont neue Reformftatuten unter Benũtzung von klunia⸗ 
zenſer⸗, Ziſterzienſer⸗ und beſonders Dominikaner-Bebräuchen zuſammen⸗ 
geſtellt (vgl. Liber ordinarius, Einleitung Rap. III 8 1-4). Was fid) 
aus dieſen Statuten für die Zuſammenſetzung des kionventes von 
St. Jakob ergibt, ſoll hier kurz zuſammengefaßt werden. 

In Bapitel 28. dieſer Lütticher Kloftergewohnheiten „über die Nuf⸗ 
nahme der Novizen“ heißt es, man frage den Ankömmling, „ob er 


Freiſtãndige Klöfter gab es auch in a, und auf e Boden reicht 
das freiedle Kloſter nicht felten bis in die Merovingerzeit zurück. 

? vgl. die leider unvollendet gebliebene Studie von h. Boeh mer, Das germaniſche 
Chriftentum, in: Theologiſche Studien und Kritiken 1917, 165 ff. 

D. hack. Unterſuchungen über die Standesverhältniſſe der Abteien Fulda und 
Hersfeld bis zum Ausgang des dreizehnten Jahrhunderts, in: Quellen und Abhand⸗ 
lungen zur Geſchichte der Abtei und der Diözefe Fulda VII (1911) 18 f. 

f. Schulte, Der Adel und die 8 Kirche im Mittelalter, in: Stutz, Rirchen⸗ 
rechtliche Abhandlungen, Heft 63 und 64. 

P. Volk, Der Liber ordinarius des Pũtticher St. qakobs-Rloſters, in: herwegen. 
Beiträge zur Seſchichte des alten Möndtums und des Benediktinerordens, Heft 10. 
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unfreien Standes ſei“ (si sit servilis conditionis, Lib. ordin. 8. 37). 
Im bejahenden Falle ſoll ihm der Eintritt verweigert werden. Dieſe 
Beſtimmung enthält zweifellos die Forderung des perſönlichen, freien 
Standes oder gar des Adels als Bedingung der Aufnahme. Der Nus⸗ 
druck servilis conditio iſt ſehr alt. Don »servilis condicionis vincla« 


redet St. Auguftin in feinem „Gottesſtaat“, und das Rechtsbuch des 


Yuftinian hat die Stelle: »licet servilis condicio ... capax non est«. 
Das Römiſche Pontifikale läßt den Biſchof ermahnen: „Wiederver⸗ 
heiratete ... oder Leute aus unfreiem Stande ſollſt du nicht zu den 
heiligen Weihen befördern“. Der Liber ordinarius von St. Jakob 
entlehnt die ganze Frage an den Eintretenden der Schrift des fünften 
Dominikanergenerals humbert de Romanis: „Über die Unterweiſung 
der Novizen !.“ Inwieweit und in welchem Umfang man in St. Jakob 
nur Freigeborenen oder Adeligen den Zutritt zum Rlofter gewährte, 
kann man erft auf Grund des Urkundenmaterials genau feſtſtellen. 
Ein glückliches Geſchick hat uns den faſt lückenlos erhaltenen Ur⸗ 
kundenbeſtand überliefert. Er iſt im Staatsarchio zu büttich (Fonds 
de l’abbaye des St. Jacques, Carton 142/143) aufbewahrt. Es muß 
einer eigenen Studie vorbehalten bleiben, in diefer Frage das end- 
gültige Ergebnis vorzulegen. | 

Da die neufaſſung der Statuten von St. Jakob durch Cluny und 
Citeau beeinflußt war, erhebt ſich die Frage, ob man im Lütticher 
Stadtklofter nur Prieſtermönche oder auch Laienbrüder hatte. Aus 
dem oben Geſagten und mehrfachen Bemerkungen des Liber ordi- 
narius geht hervor, daß ſich der Konvent nur aus Prieſtermönchen 
zuſammenſetzte. Dem eintretenden Laien wird die Frage vorgelegt, 
ob er mit einem kanoniſchen Hindernis behaftet ſei, „wegen deſſen . 
er zu den heiligen Weihen nicht zugelaſſen werden könne” (Lib. ordin. 
S. 38). Eine andere Stelle zeigt deutlich, daß der Profeſſe nach 
Vollendung ſeiner vorgeſchriebenen theologiſchen Studien die heilige 
Prieſterweihe empfängt (novitii — bis zur Prieſterweihe ſtanden die Pro⸗ 
feſſen unter dem Novizenmeiſter — post professionem a scola discipli- 
ne non exeant, donec ... pro necessitate vite mereantur.ad ordinem 
presbyteratus promoveri, Lib. ordin. 8. 42). Wenn ein befonderes 
Bapitel „Über die hl. Aommunion in der Meſſe“ handelt, fo befchreibt 
es nur den kommunionritus des Konventes am Gründonnerstag 
und liarfreitag. Dabei werden gelegentlich auch Anweiſungen den 
kommunizierenden Mönchen gegeben, die noch nicht Prieſter find. 
Gegen die Annahme, nur Prieſtermönche bildeten den Konvent von 
St. Jakob, ſpricht nicht die Bemerkung im Kap. 44 „Uber die heilige 
Ölung der Kranken“, daß dem Aranken, „wenn er Prieſter iſt“, die 
Außenfläche der hände geſalbt werden ſollten. Dieſe Stelle ſcheint 
unter dem Einfluß des Römiſchen Rituale in den Liber ordinarius 
gekommen zu ſein; eine Abſchrift, die kaum fünfzig gahre ſpäter 
vom Urexemplar genommen wurde, hat fie nicht aufgenommen. Nuch 
die allgemein gehaltene Vorſchrift deim Begräbnisritus beweiſt nicht 


De instructiore novitiorum. B. Humberti de Romanis opera de vita regu- 
lari ed. Berthier II (Romae 1889) 525. 
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das Gegenteil, daß des Toten Geſicht, wenn er in der Kirche auf⸗ 
gebahrt wird, „zum Altar hin gewendet ſei“ (Lib. ordin. 8. 7). 

Es muß auffallen, daß der Liber ordinarius niemals von der 
Handarbeit der Mönche ſpricht — St. Benedikt widmet ihr doch ein 
eigenes kiapitel (tap. 48). Auch wäre fie ſchwer in die Tagesord⸗ 
nung, die der Liber ordinarius vorſchreibt, einzureihen, da faſt der 
ganze Tag mit Chorgebet und Studium ausgefüllt iſt. Wenn auch 
die Benediktinerregel den Mönchen körperliche Arbeiten vorſchreibt, 
ſo beſchränkte ſich dieſe ſchon längſt für gewöhnlich auf einige häus⸗ 
liche Verrichtungen oder auf die Tätigkeit der Kloſteroffizialen. In 
Cluny hielt man weniger auf Handarbeit, da das Chorgebet die meilte 
Zeit in Anſpruch nahm, obſchon die „alten Gebräuche von Cluny“ 
(Antiquiores Consuetudines Cluniacenses) fie zur Dorfchrift machten. 
Vorzüglich um des größeren Choroffiziums willen wurde auch in 
Monte Caſſino und in anderen Abteien die Handarbeit zu Zeiten 
unterlaſſen. Für die Arbeit im haus, in den Werkftätten, der Ökonomie 
und auf den Feldern ſtanden dem kiloſter Anechte zur Derfügung. In 
Cluny ſehen wir die niederen Dienſte durch »conversi« ausgeführt. Sie 
ſtehen im Gegenſatz zu den »oblati» oder »nutriti«, die ſchon als Rinder 
von den Eltern dem Rlofter übergeben und dort auch erzogen wurden. 
Die »conversi« waren Gaien, die ſich erſt in reiferem Alter zum Ein⸗ 
tritt ins kiloſter entſchloſſen hatten und dem weltlichen Geben entſagten. 
Da die »oblati« in der kloſterſchule erzogen wurden und Vertreter 
der geiſtigen Kultur waren, ftanden fie als »literati« im Gegenſatz zu 
den »illiterati« oder »idiotæ«, die erſt ſpäter ins Rlofter traten und 
keine ſchulmäßige Bildung genoſſen hatten. Deshalb wurde ihnen 
meift die Verrichtung wirtſchaftlicher Arbeiten zugeteilt. Hauptſächlich 
für die landwirtſchaftlichen Arbeiten traten an ihre Stelle die hörigen 
(Servi oder famuli) oder die „Botteshausleute”, die ſich ſpäter als 
»famuli regulares« oder »conversi barbati« zu einer Daienbruderſchaft 
organifierten und dem kiloſter als Ordensbrüder zugefellt wurden. 
Hoffmann hat nachgewieſen, daß „das kionverſeninſtitut nicht aus 
dem Mönchtum ſelbſt, ſondern aus dem Stand der famuli, der Mönchs⸗ 
diener ſich entwickelt hat“. a 

Auch in St. Jakob war man in den niederen Verrichtungen auf 
die Arbeit der »famuli« angewieſen. Laienbrüder (conversi) kannte 
man dort nicht trotz des ziſterzienſiſchen Einfluſſes. Dieſe «famuli« 
hießen als das Geſinde oder die hörigen die »familia« im weiteren 
Sinne, im Gegenſatz zu den Religiofen. Auch im Liber ordinarius 
wird die »familia« erwähnt. Erkrankt einer aus der familia (damit 
muß die Geſamtheit des Dienftperfonals gemeint fein, da vorher ſtets 
von den fratres infirmi die Rede iſt), ſo muß der Infirmar nach dem 
Befehl des Abtes anordnen, wo er untergebracht werden, und wer 
ihn pflegen ſoll (Lib. ordin. 8. 63). Was bei Tiſch übrig bleibt, ſoll 
unter der Aufficht des Refektorarius geſammelt werden, um für das 
Almoſen und das Eſſen der familia und der Handwerker (operarii) 


2 goffmann, Das Ronverfen-Inftitut des Cifterzienferordens, in: Freiburger hiſto⸗ 
riſche Studien, Heft 1 (1905) 24. 
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ausgefondert zu werden (Lib. ordin. 8. 27). Die Stellung der famuli 
im klöſterlichen Organismus klar zu zeichnen iſt ſchwer, da weder 
der Liber ordinarius noch andere Kloſtergewohnheiten ausdrücklich 
von ihrem Pflichtenkreis berichten, ſondern ſich nur auf gelegentliche 
Bemerkungen beſchränken. Sie ſtanden unter der Aufficht des Zelle⸗ 
rars, da er mit dem Abte ihre Aufnahme, Derforgung und Entlaſſung 
beſprach und regelte (Lib. ordin. 5.55). Alle handwerks⸗ und land⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiten lagen in den händen der famuli, ihre Tätig⸗ 
Reit überwacht der Zellerar oder der Offizial, dem fie zugeteilt ſind 
(habet... sæculares in adiutorium, Lib. ordin. S. 26). In der Rüche 
helfen fie und dienen am Schalter beim Herausreichen der Speiſen 
(vgl. Lib. ordin. S. 57). Der „Almoſengeber“ wird angewieſen, darauf 
Zu achten, daß durch die »gastiones«, die ebenfalls zum Bausperfonal 
zu rechnen find und wohl jüngere Leute find, nichts verſchleudert oder 
entwendet wird, was zum Almoſengeben beſtimmt iſt. Beim Der⸗ 
teilen des Brotes und Geldes an die Armen hilft ihm ein ſolcher 
Oaiendiener (vgl. Lib. ordin. 8. 78). 

In der Art und Weiſe, wie der Liber ordinarius von den famuli 
ſpricht, läßt ſich nicht erkennen, ob er ſich auf den „Herrenſtandpunkt“ 
ſtellt, den ſonſt die freigeborenen Mönche der unfreien familia gegen- 
über einnahmen. 50 untergeordnet auch die rechtliche Stellung dieſer 
unfreien hausdiener geweſen fein mochte, fie war doch meiſt günftiger 
als die der unfreien Zinsbauern. Auf den Prioraten, deren St. Jakob 
eine ganze Anzahl hatte, und die der Abt zweimal im Jahre viſitierte, 
wobei er die Beichte der dort die Oberaufſicht führenden Mönche abnahm, 
wird man die landwirtſchaftliche Tätigkeit den durch das Frohnfyftern 
den Klöftern dienſtbar gemachten unfreien Kräften überlaffen haben. 

Was ſich aus den wenigen Stellen im Liber ordinarius für die 
Juſammenſetzung des kionvents von St. Jakob in büttich ergibt, ift 
das Bild eines Benediktinerkonventes mit altüberlieferten und ſtreng 
feftgehaltenen Anſchauungen. Trotz der verlockenden Neueinrichtung 
der Zifterzienfer im innerklöſterlichen und wirtſchaftlichen Geben N N 
man im Pütticher Stadtklofter nicht mit der Tradition. 
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Dienende Diebe. 


s gibt einen Phariſäis mus des Gaffens, fo gut wie einen Phariſäismus des Tuns. 
E „Meiſter“ ſollen wir uns nicht nennen laſſen auf Erden nach des heilands 

Gebot, nicht „Dater“, nicht „Lehrer“. Einer iſt unſer Meifter, einer unſer 
„Vater“: „der im Himmel iſt“; einer unfer behrer: „Chriftus“. Wir aber find 
einander Brüder. Ift nun dadurch alle Über: und Unterordnung aufgehoben? Auf- 
gehoben alles Meifter- und behrer⸗ und Daterfein? „Wer der Größte unter euch ift, 
fei euer Diener.“ 80 gibt es alfo Große und Kleine. Es gibt auch eine Grenze, an 
der das Dienen aufhört und das Bedientwerden beginnt. „Es neigt ſchon die Natur“, 
ſagt uns St. Benedikt, „zum Erbarmen mit dieſen beiden Altersſtufen, den Greiſen 
nämlich und den Kindern“. Es gibt ein hochherzig Dienen auch im Bedientwerden: 
niemand fühlt es vielleicht mehr als der Greis und der Kranke und der Vorgeſetzte, 
die es zu wägen wiſſen, was es heißt: „Der Größte unter euch ſei euer Diener.“ 
Chriftus war ganz dienende Liebe. Chriftus war und ift das ewige Geben. Das 
Geheimnis der Kraft, das Geheimnis ewigen Lebens, das iſt — dienende Liebe. 


DBgl. Math. 23, 1—12 als Evangelium am Dienstag in der zweiten Faſtenwoche. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Neue Beiträge zur Ikonographie des hl. Benediktus. 


m Jahrgang 1921 dieſer Zeitfchrift habe ich Notizen vereinigt über Darſtellungen 
des hl. Benedikt und von Szenen aus ſeinem Leben wie ich fie in einigen 
Kirchen des bauriſchen, fränkiſchen, ſchwäbiſchen und alemanniſchen Landes geſammelt 
hatte. Es lohnt ſich vielleicht, dem erſten Auffag einen zweiten folgen zu laſſen. 
Vorher eine kleine Anregung! Als ich um Oſtern 1922 in Rom weilte, kaufte ich 
mir in Santa Sabina ein kleines Buch, überſchrieben: Iconografia di San Do- 
menico. In ihm finden ſich eine ganze Anzahl Bilder über den hl. Dominikus. 
Wie wäre es, wenn ſich einmal Ühnliches für den hl. Benedikt ausführen ließe!? 
Einzelbilder des heiligen findet man faſt in jeder Benediktiner und Zifter- 
zienſerkirche. Bei den Fiſterzienſern wird St. Benedikts Statue oft als Gegenſtück 
zu der des hl. Bernhard aufgeſtellt. In Weltenburg ſteht er über der Kanzel. Da 
ſich hierbei ein beſtimmter Tupus herausgebildet hat, der faſt überall wiederholt wird, 
kann man von Aufzählung der Einzelbilder und ⸗ſtatuen abſehen. Nur zwei feien 
erwähnt. Das eine iſt von Sano di Pietro, dem bekannten Sieneſen des Quattrocento 
und befindet fi in der Pinakothek des Vatikans. Der heilige iſt mit langem 
Bart dargeftellt. In der Rechten hält er eine Rute, in der Linken das Buch. Das 
andere iſt eine kleine Statue am Schrein des hl. biborius im Paderborner Dom. 
Der heilige iſt mit langem Bart dargeſtellt, die Kapuze auf dem Kopfe. In der 
Rechten hält er den Stab, in der Linken das Regelbuch. 

Ausgedehnte Zyklen, die fein ganzes beben behandeln, finden ſich verhält⸗ 
nismäßig ſelten. Und doch möchte man vermuten, daß einſt faſt jedes Kloſter des 
Ordens ſolche beſeſſen hat. Einer hat fi 3. B. in dem ehemaligen Kloſter, jetzigen 
Seminar, 8t. Peter im Schwarzwald erhalten. Er hängt in einem Gang und 
beſteht aus einer beträchtlichen Anzahl von Bildern. Da das Geben des heiligen 
hier ziemlich eingehend dargeſtellt iſt, ſo würde ſich aus dieſem Grunde wenigſtens 
eine eingehendere Unterſuchung lohnen. Dielleiht finden ſich ähnliche auch noch 
an anderen Stellen. In Weltenburg an der Donau ſtieht man in der Kuppel 
vier vergoldete Reliefs, aus dem Geben des heiligen. Dargeſtellt find der Bau von 
Montekaſſino, der Tod der hl. Scholaftika, die Szene mit Totila und der Tod St. 
Benedikts. Sehr groß und ausgedehnt iſt der Gemäldezyklus von Luca Giordano 
an der Decke der kirche in Montekaffino. Er verdient neben dem Geben Bene⸗ 
dikts in der Torretta unſere volle Aufmerkfamkeit. 

Diel zahlreicher findet man einzelne Szenen aus dem beben des heiligen. 
Beſonders beliebt ſcheint u. a. die Zufammenkunft mit Totila geweſen zu fein. Sehr 
ſchön und ausführlich iſt ſie im Schiff der Kirche von Retten an der Decke gemalt. 
jier iſt der Heilige als Prophet dargeftellt, der dem Aönig feine Zukunft vorausfagt. 

ber ihm erblickt man Chriſtus, umgeben von Engeln und heiligen. Dem Maler 
kam es hier nicht ſo ſehr auf das hiſtoriſche Ereignis an als vielmehr darauf, 
Benedikt als Propheten zu zeigen. In der Bibliothek des ſelben Klofters ſehen wir 
den Heiligen, wie er an ſeiner Regel ſchreibt. Um ihm das zu erleichtern, bringen 
ihm Engel Bücher herbei. Einer ſteigt dazu ſogar die Leiter hinauf. 

In der Datikaniſchen Pinakothek befindet ſich auch ein Bild von Don 
Lorenzo Monaco, dem Karmeliter in Florenz um 1400, mit zwei Szenen aus dem 
beben des Heiligen. Die eine ſtellt dar, wie jener Mönch das Kloſter heimlich verlaffen 
will und den Teufel vor der Pforte findet. Auf der anderen erweckt der Heilige den 

1 Ein Derſuch in dieſer Richtung iſt die bei Kühlen, M. Gladbach, 1914 erfchienene Monographie: Der 


hl. Benedikt in der Malerei. Mit fünfzig Aluſtrationen nach berühmten Meifterwerken in ichtdruck 
veröffentlicht von der Abtei 8. mauritius, Clerf (Cuxemburg). Anm. d. Schriftl. 
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erſchlagenen zum Leben. Bemerkenswert ift eine Darftellung an der Decke des 
Chores in lieder -Altaich, die eigentlich aus den üblichen ganz herausfällt. hier 
iſt Benedikt im reihen Gewande eines Edelmannes dargeſtellt. Er reicht einem 
Marienbild feinen Ring. Ich würde nicht an Benedikt gedacht haben, wenn nicht 
der ame daran ſtände und es mir nicht der Prior ſo bezeichnet hätte. In dem 
Führer durch die Kirche von lieder ⸗Hltaich, herausgegeben von P. Gerhard Lang 
O. 8. B., iſt es nicht erwähnt. 

Sehr beliebt ift auch die Darſtellung der bekannten Difion des Heiligen. Sie fand 
ich 3. B. auf einem Altar der ſtirche in Weltenburg. Der heilige ſitzt und blickt 
nach der Weltkugel. Sehr ſchön iſt das Deckenfresko, das ſich in dem erhaltenen 
Teil der alten Abtei Weſſobrunn befindet. hier kniet er und ſieht die Weltkugel 
in einem Strahl. Über ihm ſchwebt der hl. Seiſt. Heben ihm find Sonne und 
Mond. Vor mir liegt, während ich dies ſchreibe, ein Buch des ſiebzehnten gahr⸗ 
hunderts, in dem auf Kupferſtichen alle Heiligen des Benediktinerordens dargeſtellt 
find, und zwar nach dem Kalender geordnet. Zum 21. März ift da natürlich der 
hl. Benedikt zu ſehen. Er it nur in Halbfigur dargeftellt und zwar bartlos. Die 
Bände hat er erhoben. Der Abtsſtab ruht im rechten Arm. Sein Blick ift auf die 
Weltkugel gerichtet, von der Strahlen auf ihn ausgehen. Hinter ihr erblickt man 
die allerheiligſte Dreifaltigkeit auf Wolken. Im Hintergrund ſieht man den heiligen 
zwiſchen zwei bzw. drei Mönden vor dem Altare ſtehend feine Seele aushauchen 
und ſchaut dieſe bereits in bichtbahn zum Himmel entſchweben. Die Zeichnung 
zu dem Stich iſt von J. Umbach, die Ausführung von B. Kilian. In dem Martyro- 
logium aus Zwiefalten, das aus dem zwölften Jahrhundert ſtammt und ſich 
jetzt in der Stuttgarter Landesbibliothek befindet, ift zum 10. Februar der Tod der 
hl. Scholaſtika dargeſtellt. Die Taube entſchwebt ihrem Munde. Ihr heiliger Bruder 
ſieht dem figend zu. 

Am häufigſten haben die Künſtler wohl den Tod des hl. Benedikt dargeſtellt. 
Meift ift er auf dem Altarbild der Benediktusaltäre zu ſehen. Auch das eben ge⸗ 
nannte Martyrologium zeigt bereits zum 21. März den Tod Benedikts. In der 
Mitte des Blattes ſieht man den (bartlofen) Heiligen, ſtehend vor dem UHltare ſterben. 
Unten ift er als Peiche zu ſehen. Oben ſchwebt er zum Himmel zwiſchen zwei Eugeln. 
Den Tod St. Benedikts zeigt auch ein Hltarbild im Klofter leu-Bir nau bei Über- 
lingen am Bodenſee, das feit einigen Jahren den Zifterzienfern zurückgegeben wor- 
den iſt. In Ochſenhauſen in Schwaben ift der Tod im Gewölbe über dem Altar 
des Heiligen gemalt. Benedikt ſteht vor dem Altar, den Blick erhoben. Ein Mönch 
ſtützt ihn von links. Ein anderer küßt ihm die rechte hand. Zwei Mönche halten 
brennende kerzen. Dahinter ſtehen noch drei. Oben ſieht man die nackte Seele 
mit ausgebreiteten Armen zum himmel ſchweben, wo die allerheiligſte Dreifaltigkeit 
fie erwartet. In Fürſtenfelö, dem ehemaligen Zifterzienferklofter bei München, 
iſt auf dem Benediktusaltar der Tod des heiligen zu ſehen. St. Benedikt ſteht in 
der Mitte des Bildes. Ein Mönch mit Stola, ein zweiter im Chorrok ſtützen ihn. 
loch einige Mönche ſtehen ringsum. Unten erblickt man vier Engel, von denen einer 
den Abtsſtab, ein anderer Blumen hält. Oben ſchwebt feine Seele, von Engeln um- 
geben, in einem bichtſtrahl zum Himmel, was ein Mönch bewundernd anſieht. 

Auch im alten Kloſter St. Trudpert im Münſtertal im Schwarzwald am Fuß 
des Belchen fand ich Benedikts Tod. Der hl. Benedikt ſteht vor dem Altar, von 
zwei Mönchen geſtützt. Um Altar ſteht ein Priefter in rotem Meßgewand, hält ein 
Buch in der Hand und wendet ſich zu dem Heiligen. Daneben knien zwei Hkoly- 
then mir brennenden Kerzen. Hinter dem heiligen ſtehen noch zwei Mönche. Seine 
Seele ſteigt nackt auf einer Treppe, die von Engeln gehalten wird, in den Himmel. 

es handelt ſich wohl um die „SS. Icones Benedictinae“, erfonnen und herausgegeben von P. Aman · 


dus biebhaber O0. S. B., Subprior von St. Ulrich und Afra zu Augsburg. Ebd. 1677. Bezeichnend genug 
iR gleich auf dem Titelbild desfelben Buches St. Benedikt mit großem Vollbart zu ſehen. Anm. d. Schriftl. 
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Weiter ſah ich eine ähnliche Darftellung in Reitenhaslach, einem ehemaligen 
Sifterzienferklofter bei Burghauſen an der Salzach. Hier ſinkt der Heilige nieder, 
während zwei Mönche ihn ſtützen. Zwei nackte Engel halten Mitra und Stab. Oben 
ſchwebt feine Seele zum himmel. Auch in einer anderen alten Jiſterzienſerkirche, 
Adersbach in Tliederbayern, iſt Benedikts Tod dargeſtellt. hier ſteht er mit ge⸗ 
falteten händen vor dem Altar. Zwei Mönche ſtützen ihn. Ein Engel hält das 
geöffnete Regelbuch. Oben find Engel zum Empfang bereit. Intereſſant ift es, daß 
hier Benedikt und die Mönche den weißen fragen tragen wie auch jetzt in ver⸗ 
ſchiedenen Aongregationen des Ordens. Als letzte erwähne ich noch zwei Bilder in 
Benediktinerkirchen Tliederbayerns. Das eine befindet ſich in Nieder ⸗Altaich. Bene⸗ 
dikt ſteht hier da, das Areuz in der hand, die Kapuze auf dem Hhaupte. Bier Mönche 
ſtützen ihn, von denen brei mit Chorrock bekleidet find. Ein weiterer Mönch hält 
knieend eine brennende terze. Das andere befindet fi in der Abtei Retten. 
Benedikt fteht vor dem Altare, von zwei Mönchen geſtützt. Ein Prieſter im Meß⸗ 
gewand ſteht vor dem Altar. Ein zweiter kniet daneben, ebenfalls mit meßgewand 
bekleidet. Zwei Mönche knien zur Seiten, mit Chorrock bekleidet. Die Seele ſchwebt 
in den Himmel, in feſtlichem Gewand. 

Was ich hier erwähne, ift nur eine ganz kleine uswahl von Bildern, die in den 
letzten beiden Jahren geſammelt wurden. Sie ließen ſich natürlich ſehr bedeutend 
vermehren. Einiges ließe ſich auch eingehender behandeln. Mir ift es aber 
vor allem darum zu tun, Anregungen zu geben und weitere Uachforſchungen auf 
dieſem Gebiete ins Geben zu rufen. Einer allein ift nicht imſtande, alles zu ſammeln. 
Möchten die Freunde chriſtlicher Kunſt in allen Ländern hier hilfreich und einträchtig 
zuſammenwirken. Johann Seorg, Herzog zu Sachſen (Freiburg i. Br.) 


Der erfte Band der neuen „Germania sacra“. 


Daus feine zahlreichen, ordensgeſchichtlichen Arbeiten iſt Dr. Michael hartig, 
päpſtlicher hausprälat und erzbiſchöflicher Archivar in München beſtens bekannt. 

Mit feiner neueſten Schrift? hat er nicht allein unſerem Orden, ſondern unſerem 
ganzen Volke einen großen Dienſt erwieſen. Wir brauchen in unſerer politiſchen, 
wirtſchaftlichen und ſeeliſchen Not lebendige Vorbilder kräftiger, zäher Selbſtbe⸗ 
hauptung. Das Benediktinerkloſter des Mittelalters ſtellt einen Organismus dar, 
den äußere und innere Stürme kaum zu vernichten vermögen, den eine unerſchütter⸗ 
liche Gebenskraft zu beſeelen ſcheint. Wie an der Kirche im großen, Jo können 
wir auch an ihren Einrichtungen, den Alöftern, im kleinen die Wirkung und die 
Kraft göttlichen Schutzes beobachten. Die Geſchichte jedes Klofters liefert den Beweis 
für die Göttlichkeit des Urſprunges der kirche und ihrer Einrichtungen. Dieſen 
Eindruck gewinnen wir auch bei der Lektüre eines Buches wie des Hartigſchen. 
Gegründet 1012, erhielt ſich St. Ulrich und Afra zu Augsburg in allen Stürmen 
und Nöten des Mittelalters und der Neuzeit bis zur Säkularifation (1802.) Wie im 
großen Organismus der Kirche erſtanden auch in St. Ulrich und Afra immer wieder 
in Zeiten der Not bedeutende Männer, die namentlich in den Stürmen unmittelbar 
vor und nach der Glaubensneuerung das ZSchifflein der Abtei ſicher durch die auf⸗ 
geregten Wogen leiteten. Hartig nennt uns die kraftvollen Perſönlichkeiten und er⸗ 
zählt uns auf Grund ausgedehnten Urkundenftudiums von ihren Werken. Wer 
ſich den Sinn für das Jdeale bewahrt, der wird ſich an ihrem Auftreten freuen und 
angetrieben fühlen, ſich von Peſſimismus frei zu halten. In der Geſchichte eines 
ktloſters möchte man den kräftigen Selbſterhaltungstrieb als negatives Moment be⸗ 
zeichnen, als pofitives Moment dagegen die treue Erfüllung der Pflichten gegen die 
1 Dgl. auch dieſe Zeitſchrift I (1919) 239 ff. 2 Das Benediktiner -Reichsſtift St. Ulrich und 


Afra in Augsburg (1012 — 1802), [Germania Sacra: Serie B: Germania Sacra Regularis. I. Die 
Abteien und Canonien A) Die Benediktiner-Rlöſterl, Augsburg 1923, Verlag Dr. Benno Filfer. 
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Kirche den Biſchof, den Gandesherrn, den Kaifer, ſowie all der Pflichten, die ſich 
aus der Stellung des Kloſters als einer geiſtlichen Anſtalt ergaben. Hartig ſchildert 
uns zu dieſem Zwecke den Umfang des Kloftergebietes, woran ſich eine kurze Dar⸗ 
ſtellung der Derwaltung des weiten Beſitzes ſchließt. Es folgt ein knapper Bericht 
über die ſoziale Tätigkeit der Abtei, die Formen, in der ſich dieſe Tätigkeit vollzog. 
Der Beſitz ermöglichte auch eine reiche Betätigung auf wiſſenſchaftlichem Gebiete. 
Hartig zählt eine Reihe bekannter Namen auf. Alle Gebiete des Wiſſens wurden in 
St. Ulrich und Afra gepflegt. Dieſes reiche wiſſenſchaftliche beben war nur dadurch 
möglich, daß eine große Bibliothek vorhanden war. Durch Hanöfchriften und Drucke 
war man beftrebt, ihren Beftand zu mehren“. Don der Wiſſenſchaft führt ein Schritt 
zur Runft. Schon find die Geiftungen auf muſikaliſchem Gebiete beſprochen, da erhebt 
ſich die Darſtellung zu einer begeifterten ausführlichen Schilderung der Aunfttätigkeit 
des Stiftes. Die Zeit des romaniſchen Stiles, der Gotik, der Renaiſſance, des Rokoko 
waren höhenpunkte künſtleriſcher Betätigung in St. Ulrich und Afra. Hartig hat der 
Kunſtgeſchichtlichen Forſchung einen großen Dienſt erwieſen, indem er die Künſtler, die 
in dieſem Stifte arbeiteten, in einer Gifte zufammengeftellt hat. Es zeigt ſich hier die 
große Bedeutung, welche fo kleine Organismen wie es die mittelalterlichen Klöfter waren 
für die Kunftentwicklung unſeres Volkes hatten. Gerade dieſes Kapitel wird zu 
einer beredten Anklage gegen jene Areife, welche die Säkularifation betrieben und 
unſer heutiges Elend, die Derarmung auf allen Gebieten, nicht zum mindeſtens auch 
auf dem der Kunft verſchuldet haben. Die mittelalterlichen Klöſter waren Herde 
künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen bebens in der Regel aber nur dann, wenn fie 
auch Herde religiöfen Lebens waren. Zeiten innerer Reform machen ſich allemal auch 
auf den übrigen Gebieten geiſtiger Betätigung bemerkbar. 50 war die Zeit, in der 
St. Ulrich und Afra den Mittelpunkt der Melker Reform in Schwaben bildete, auch 
eine Zeit eifrigſten Bauſchaffens und regften wiſſenſchaftlichen Eifers. Vielleicht wird 
mancher bei der Darſtellung des Derhältniffes zum Gefamtorden eine Schilderung 
des liturgiſchen bebens im Kloſter vermiſſen. Aber der Derfaffer durfte den Rahmen 
feiner Arbeit nicht ungebührlich ausdehnen. So erklärt es ſich wohl auch, daß in 
der Lifte der Abte nähere Angaben über Seburtsort,- zeit uſw. fehlen. Dagegen 
kommt die familiengeſchichtliche Forſchung in den Gedenk- und Grabſchriften zu 
ihrem Rechte. Ein genaues Verzeichnis des handſchriftlichen und gedruckten Quellen- 
materials zur Geſchichte von St. Ulrich und Afra beſchließt das Werk. Ju begrüßen 
iſt, daß dieſes Material, das gerade aus den Glanzzeiten der Abtei fo reichlich fließt, 
uns hier knapp und bündig zuſammengeſtellt geboten wird. 

Hartigs Buch ſtellt eine große Leiftung dar und wird jedem, der Intereſſe für 
die Vorzeit unſeres Volkes hat, Anregung und Genuß fein. Es iſt ein Buch der 
Freude, des Optimismus. Der Verlag hat alles getan, um die Schrift innen wie 
außen gut auszuſtatten. Es braucht keiner Hinweiſe auf die vielen Bilder, die dem 
Buche beigegeben find auf feinſtem Kunſtoͤruckpapier. Ihre Auswahl zeugt von 
hohem künftlerifhem Gefühl, ihre Wiedergabe von beſtem buchtechniſchem Können 
des Piterariſchen Inftitutes von Haas und Grabherr in Augsburg. 

Monfignore Hartig (München) beabſichtigt mit Profeſſor Julius Baum (Stuttgart) 
unter Mitwirkung von Fachleuten eine Reihe ſolcher Monographien unter dem Titel 
Germania Sacra“ herauszugeben. Den Anfang bildet feine vorliegende Schrift. 
Dieſer Anfang ift ſehr verheißungsvoll. Möge der Optimismus und der Jdealismus, 
der aus der Monographie Hartigs ſpricht, die Not unſerer Zeit überwinden! Die Mit- 
und Nadwelt wird es dem Herausgeber danken. P. Wilhelm Fink (Metten). 


1 Hier wäre vielleicht ein Wort über das Verhältnis des Kloſters zu Rom am Platze geweſen. Vergl. 
Stud. und Mitteil. aus dem Benediktiner - und Cifterzienfer-Orden 15 (1894) 77, wo auch die intereſſante 
Bemerkung: „Cuius annui fructus mensae abb. 30 Marchas arg. non excedunt.“ 2 Unter den 
Schreibern auf 8. 22 vermißt man den Namen des Thomas Riegler, der den durch beachtenswerte Minia- 
turen verzierten elm 4308 geſchrieben hat. 
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Bücherſchau 


Heilige Schrift 


Miller, Athanaſtus, O. 8. B., Die Pſal⸗ 
men, überf. u. kurz erklärt. 5.— 10. Aufl. 
[Ecclesia Orans, 5. Bö.] 8° (XIV und 
548 8.) Freiburg 1923, Herder. 

Ein gutes Jeichen für die Freude weiter 
Rreife an den gottgegebenen Pſalmen, zu⸗ 
gleich auch ein Beweis für die Gediegenheit 
der Übertragung iſt die Tatſache, daß 
Millers Pſalmenüberſetzung [vgl. über die 
Erftauflage Bened. Mitfchr. II (1920) 346 f.] 
trotz der ſtändig ſich ſteigernden Buchpreife 
ſchon nach zwei Jahren vergriffen iſt und 
eine Neuauflage benötigt. 

Sie ift eine wirkliche Neuauflage ge⸗ 
worden, kein bloßer Abdruck. Der Derfaffer 
hat die Überſetzung gründlich überarbeitet, 
rhuthmiſche Unebenheiten nach Möglichkeit 
ausgeglichen, den ſprachlichen Ausdruck 
gefeilt, Flickwörter beſeitigt, kurz: ſich 
bemüht, trotz der Schwierigkeiten, die ein 
dauernder Gebrauch des Jambenvers⸗ 
maßes naturgemäß mit ſich bringt, ein 
gutes, ungekünſteltes Deutſch zu ſchreiben. 
Außer dem Anhang, der u. a. die Der- 
teilung der Pſalmen auf das römiſche und 
benediktiniſche Brevier enthält, bietet jetzt 
eine eigene Beilage (10 Seiten) die Anti⸗ 
phonen des römiſchen Wochenoffiziums. 

Die wertvollſte Erweiterung beſteht in 
der Anfügung der Kantika des römi- 
[hen Breviers; das benediktiniſche Bre⸗ 
vier hat deren noch eine Anzahl eigener. 
P. Bernhard Barth 0. S. B. aus Maria⸗ 
Laad) hat fie, zum Teil mit wahrer Meiſter⸗ 
ſchaft, in freiem Rhythmus wiedergegeben. 
Dieſe Proben altteſtamentlicher Gyrik grei⸗ 
fen einem gerade in ſolcher Faſſung mäch⸗ 
tig ans Herz. Gern ſähe man deshalb bei 
einer neuen Auflage auch die Pſalmen 
in dieſem freieren und doch ſtreng rhuth⸗ 
miſchen Gewande. Dielleicht ließe ſich 
auch der Gottesname „Jahwe“ dann reſtlos 
ins Deutſche übertragen. 

Dem vielfach geäußerten Wunſch nach 
einer Parallelausgabe der Pſalmen auf 
Grund der Anordnung des römiſchen 
Wochenoffiziums konnte leider bisher noch 


nicht entſprochen werden. Durch die 
geſonderte Beilage ift aber die Ueu⸗ 
auflage ſeiner Erfüllung ein gut Stück 
nähergekommen. Nicht wenig trägt dazu 
auch der Umſtand bei, daß der Derfaffer 
die Pfalmen mit dem Anhang nunmehr 
in einem Band erſcheinen läßt (Band 5 
der Ecclesia orans), während die „Ein- 
leitung zu den Pſalmen“ in ſtarker Er⸗ 
weiterung als vierter Band [päter er⸗ 
ſcheinen foll. 

Möge denn die Ueuauflage der „Pfal⸗ 
men“ recht vielen ein Wegweiſer werden 
zum tieferen Verſtändnis und Erleben 
der Liturgie der heiligen Kirche. 

P. Ambrofius Stock (Maria-Laad)). 


Dogmatik 


Bartmann, Dr. Bernhard, Lehrbuch 
der Dogmatik. 4. u. 5. verb. Auflage. 
2 Bände. gr. 3° (XII u. 464 8. und X u. 
544 8.) Freiburg 1920 u. 1921, Herder. 

Auf die 1917/18 erſchienene Auflage 
wurde überraſchend ſchnell eine neue Nus⸗ 
gabe nötig. Einzelne Korrekturen und 
Erweiterungen, insbeſondere die Hervor⸗ 
kehrung des bebenswertes der Dogmen 
zeichnen dieſe Auflage vor den früheren 
vorteilhaft aus. Im übrigen empfiehlt 
ſich Bartmanns Dogmatik durch große 
Reichhaltigkeit des Stoffes, zuverläſſige 
biteraturangaben, gewiſſenhafte Rückſicht⸗ 
nahme auf die Geiftesftrömungen der 
Gegenwart, endlich durch die überſicht⸗ 
lichen Darſtellungen der Ergebniſſe der 
poſitiven Theologie. 

beider ſteht die ſpekulative Seite, die 
theologiſche Durddringung und innere 
Begründung der einzelnen Dogmen nicht 
auf der gleichen Höhe. Infolgedeſſen leidet 
das ſonſt ſo vortreffliche Werk in nicht 
wenigen Punkten an einer gewiſſen Un⸗ 
beſtimmtheit und Unklarheit und enthält 
nicht ſelten ſtörende und verwirrende 
Ungenauigkeiten. Ich weiſe beiſpielshalber 


auf die Stelle hin: „Freilich iſt dieſe Ge⸗ 


meinſchaft der heiligen nicht ſo zu ver⸗ 
ſtehen, als könne einer des anderen heil 


wirken. Das Beilswirken ift vielmehr etwas 
rein Perſönliches, weil es weſentlich in 
dem individuellen geiftigen Geben befteht. 
Und nichts ift uns fo perſönlich als das 
Geben .. Wie die Worte liegen, wider⸗ 
ſprechen ſie beinahe dem im vorhergehenden 
Abſchnitt Gefagten (II, 8. 204). Wenig 
befriedigt die Darſtellung der Wirkungen 
der letzten Ölung (II S. 447), zumal wenn 
Bartmann ſchreibt: „Die Überbleibſel 
der Sünden find die zeitlichen Sünden- 
ſtrafen und eine gewiſſe Neigung zu den 
früheren Sünden“ (ebd.). Es dürfte die 
Faſſung kaum annehmbar ſein: „Als 
ſakramentale Gnade hat beſonders der 
prieſterliche Charakter zu gelten“ (II S. 461, 


vgl. ebd. 5. 227 f.). Ebenfo dürfte es wenig 


genau fein, wenn Verfaſſer die drei Hand- 
auflegungen in der Ordinationsmeffe „und 
ebenfo die Gebetsworte per modum unius“ 
auffaßt (II S. 457). Die wenigen Zeilen 
über die moderne Theoſophie (I 8. 94) 
genügen nicht. Eine genauere Entwicklung 
und Abgrenzung der Begriffe ſowie eine 
präziſere Feſtſtellung des Fragepunktes 
Rönnte den Wert des Gehrbudes nur er⸗ 
höhen und der Vertiefung des theologiſchen 
Denkens in hohem Maße förderlich fein. 


Scheeben, Dr. M. 9oſ., Uatur u. Gnade. 
Verſuch einer ſuſtematiſchen wiſſenſchaft⸗ 


lichen Darlegung der natürlichen und. 


übernatürlichen GLebensorönung im len 
ſchen. neu hrsg. u. eingeleitet von Dr. 
Martin Srabmann. gr. 8° (VIII u. 
344 8.) münchen 1922, Theatiner-Derlag. 

Das Scheebenſche Werk, erſtmals 1861 
erſchienen, „tief in der Auffaffung, konſe⸗ 
quent in der Durchführung, lichtvoll in 
der Darſtellung und korrekt in der ganzen 
Behandlung“ (Fr. Hülskamp im Literar. 
handweiſer XXVII (1888) Sp. 466) hat 
durch den Bearbeiter textlich nur wenige 
Anderungen erfahren. Um fo mehr wur⸗ 
den die Schriftſtellen, die bei Scheeben oft 
nicht auf ihren Fundort angegeben waren, 
beſtimmt und die Väterzitate nach der 
Patrologie von Migne, ebenſo die Zitate 
aus den ſpäteren Theologen und Schrift⸗ 
ſtellern genau nachgewieſen. Auch lite⸗ 
rariſche Juſätze wurden eingefügt und 
dem Werke Scheebens eine ausführlichere 
Einleitung über Scheebens Perſönlichkeit 
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und über feine Stellung in der Entwick⸗ 
lung der Ratholiſchen Theologie in Deutſch⸗ 


land vorausgeſchickt. 


Dem bewährten Bearbeiter ebenſo wie 
dem Theatiner-Derlag, München werden 
die Freunde Scheebenſcher Theologie für 
die wertvolle Neuauflage aufrichtigen Dank 
wiſſen. Mögen die Theologen, vorzüglich 
auch die Seelſorger, ſich in das gediegene 
Werk vertiefen, die in demſelben nieder⸗ 
gelegten Schätze heben und ſo in das in 
unferen Tagen fo notwendige Derftänönis 
der Gnade und des Übernatürlichen ganz 
eindringen! 


Rathgeber, Alphons, Am Sonntag 
Uachmittag. Gefungen über die Snaden⸗ 
lehre für ſchlichte Leute. 80 (224 8.) 
Rottenburg a. II. 1922, Bader. 

Eine herrliche Gabe für das einfache, 
katholiſche Bolm. Eine packende Nluſtra⸗ 
tion zu den Katechismuslehren über die 
heiligmachende Gnade und die Gnade des 
Beiſtandes, ebenſo wie zu den heiligen 
Sakramenten, in fiebenunddreißig Abhand⸗ 
lungen ven durchſchnittlich 7—8 Seiten. 
Sprache und Darſtellung ſind wahrhaft 
volkstümlich, immer edel. Eine Fülle 
herrlicher Vergleiche und paſſender Erzäh- 
lungen bringen die hier gebotenen Wahr⸗ 
heiten dem Derftändnis und herzen des 
ſchlichten Dolkes nahe. Darum werden 
auch die eingeſtreuten praktiſchen Unter⸗ 
weiſungen und Mahnungen wirkfam fein. 
Seelforger und Volk werden dem Derfaffer 
für das ſchöne Werk dankbar fein. 


Adam, Dr. karl, Die geheime Rirdhen- 
buße nach dem hl. Auguftin. Eine Aus- 
einanderſetzung mit B. Poſchmann [Mün⸗ 
chener Studien zur hiſtoriſchen Theologie 
2. Heft]. gr. 8° (VIII u. 90 8.) Kempten 
1921, Röfel & Puſtet. 

B. Poſchmann hat in zwei Studien (Hat 
Auguftinus die Privatbuße eingeführt und 
Die kirchliche Dermittlung der Sündenver⸗ 
gebung nach Auguftinus 1920 u. 1921) gegen 
die Schrift Adams: Die kirchliche Sünden- 
vergebung nach dem hl. Auguftinus, Pader⸗ 
porn 1917, Stellung genommen. Es han⸗ 
delt ſich um die kirchliche Privatbuße 
d. h. um eine kirchliche Buße, von der 
nur der Biſchof, bezw. der Prieſter, Rennt= 
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nis hatte und die demnach im Unterſchied 
von der öffentlichen Buße, ohne öffentliche 
Bußrüge (correptio publica) und ohne 
Exkommunikation des Sünders und ohne 
die Einreihung in die Zahl der eigentlichen 
Büßer vor fi ging. Die Dos ſprechung 
wurde im geheimen vorgenommen. In 
der vorliegenden Schrift will Adam auf 
die erſte Entgegnung Poſchmanns — die 
zweite Schrift von Poſchmann lag Adam 
noch nicht vor — „diefe und jene Mängel 
(feiner) Beweisführung beheben. und 
eine er[höpfende Begründung (feiner) Auf- 
ftellungen vorlegen“ (Dorwort). Er prüft 
Auguftins Auffaffung über die brüder- 
liche Jurechtweiſung (6-16), fodann die 
correptio secreta, die Adam als geheime 
Rirchenbuße verſteht (7— 71), endlich die 
Einteilung der Sünden nach Auguftinus 
(72— 90). 

Gegen Poſchmann meint Adam, daß 
die brüderliche Jurechtweiſung und die in 
ihr wirkſame verzeihende Liebe nicht 
direkt und ohne kirchliche Vermittlung 
ſündenvergebend wirkt: ſie iſt nur eine 
unerläßliche Vorbedingung im Menſchen, 
daß Gott ihm vergebe, inſofern demjenigen 
keine Sünde vergeben wird, der ſeinem 
Bruder nicht von herzen verzeiht. Was 
die correptio secreta angeht, fo iſt fie 
an fih nur ein Ruf zur Buße. hier fett 
nun die Frage ein, ob ſich an dieſe cor- 
reptio secreta, abgeſehen von der Todes⸗ 
gefahr, immer die öffentliche Einreihung 
in den Büßerftand (ohne Uennung der 
Sünde), öffentliche Buße und öffentliche 
Rekonziliation anſchließen mußte, oder ob 
in beſtimmten Fällen das ganze Bußver⸗ 
fahren einzig unter Vorwiſſen des Buß⸗ 
leiters, im geheimen, erfolgen konnte. 
Adam erklärt ſich für letzteres und verſteht 
die correptio secreta in dieſem Sinn. 
Er beruft ſich vorzüglich auf de fide et 
operibus 26, 48. Nach dem hl. Auguftinus 
unterſtehen der öffentlichen Buße jene Der- 
gehen, die ſchweres Ärgernis erregt haben, 
ebenſo jene, welche nach dem Urteil des 
Bußleiters eine malitia, ein eigenſinniges 
Verharren im Böſen verraten. Deshalb 
müffen öffentlich gebüßt werden die öffent⸗ 
lichen Sünden gegen den Glauben, weiter⸗ 
hin jene crimina, die an einem geiſtlichen 
oder weltlichen Gerichtshof formell ab⸗ 


geurteilt und ſo öffentlich geworden find; 
endlich die Gewohnheitsſünden. Anders 
beurteilt Auguftinus Gedanken und (nicht 
zur Gewohnheit gewordene) Toöfünden. 

Obwohl Adam mit Fleiß und Scharffinn 
die in der früheren Schrift gewonnenen 
Refultate nachprüft und neue Beweismittel 
beibringt, dürfte die eigentliche Kernfrage 
noch nicht ſoweit gelöft fein, daß man 
von einem wiſſenſchaftlich geſicherten End⸗ 
urteil reden kann, wiewohl man den Be⸗ 
weiſen H. eine ſolide Wahrſcheinlichkeit 
zuerkennen muß. — Zu Poſchmann vgl. 
Bened. Monatſchr. 1922 8. 70 f. 


Straub, Anton, 8. J., De Analysi 


fidei. gr. 8° (423 8.) Innsbruck 1922, 


Fel. Rauch. 

Wir glauben eine geoffenbarte Wahrheit 
wegen der Autorität des fie offenbarenden 
Gottes. Daß fie von Gott geoffenbart und 
untrüglih ift, wiffen wir aus den Der- 
nunftbeweifen für die Glaubwürdigkeit 
der Offenbarung. So ſcheint ſich der über: 
natürliche Glaube auf natürliche Beweiſe 
zu ſtützen. Wie kann alſo der Glaubens⸗ 
akt, die Slaubenszuſtimmung, in Wahr⸗ 
heit übernatürlich und über alles feſt fein? 
Das iſt die Frage, die feit bald vier gahr⸗ 
hunderten die Theologen in Anſpruch 
nimmt und die verſchiedenſten Göfungs- 
verſuche erzeugt hat. Mit viel Eifer und 
Seſchick ſtellt U. eine ſtattliche Zahl von 
Theologen älterer und neuerer Zeit zu⸗ 
ſammen und prüft deren Antworten. 
Seine eigene Anſicht formuliert der Der- 
faſſer alfo: Der theologiſche Glaube hat 
zum einzigen objektiven Beweggrund die 
Autorität des ſich offenbarenden Gottes, 
ſodaß der Slaubensakt auf keinen wei⸗ 
teren objektiven Beweggrund zurückge⸗ 
führt werden muß. Die Dernunftbeweife 
für die Glaubwürdigkeit der Offenbarung 
ſind nicht objektiver Beweggrund des 


Glaubens, fondern nur objektive Dorbe- 


dingung. („Fides theologica motivum 
obiectivum assentiendi veritati reve- 
latae auctoritatem Dei revelantis ita 
habet, ut intellegatur non habere mo- 
tivum obiectivum assentiendi auctori- 
tati Dei revelantis, sed solum condi- 
cionem obiectivam actu praevio ac- 
ceptam. Tali modo fides theologica 


auctoritatem Dei revelantis et motivum 
obiectivum habet, et ıdem unicum 
habet, neque praeter idem in aliud 
ulterius resolvenda est.“ 80 iſt „unice 
auctoritas Dei revelantis motivum obiec- 
tivum fidei“ 346). 

Die klar und überſichtlich geſchriebene 
Abhandlung verdient die volle Aufmerk- 
ſamkeit der theologiſchen Kreife. 

P. Benedikt Baut (Beuron). 


Oiturgie 


Prill, goſ., Liturgik. Eine Einführung 
in das Derftänönis des kirchlichen Gottes 
dienſtes. gr. 8° (VIII u. 237 $.) Bonn 
1921, Hanftein. 

Stapper, Dr. R., 6rundriß der Citur- 
gik. 3. und 4. Aufl. 8˙ (VII u. 262 8.) 
Münſter 1922, Aſchendorff. 

1. es iſt erſtaunlich wie wenig ſelbſt 
gebildete Katholiken oft unterrichtet ſind 
über die gottes dienſtlichen Gebräuche der 
Kirche, über die Formen und Teile ihres 
Gebetes, über Feſte und Feſtzeiten uſw., 
Kurz über die gefamte Liturgie. Dank⸗ 
bar benützen ſie daher Schriften, die ſie 
einführen ſollen in das gottesdienſtliche 
Geben. Aber ſo wertvoll und notwendig 
Einzeldarftellungen find, fie ſetzen doch 
alle ein gewiſſes Maß von Kenntniſſen, 
ja fogar geordnete Kenntniſſe voraus. 
Dieſe zu vermitteln, gibt es nicht fehr 
viele geeignete Bücher, da die bekannteren 
liturgiſchen handbücher zu fachwiſſenſchaft⸗ 
lich find, um weiteren Kreiſen angeboten 
werden zu können. In Prills Giturgik 
haben wir nun wirklich eine geordnete 
Beſchreibung der jetzt beſtehenden Giturgie 
mit kurzen geſchichtlichen Erläuterungen. 
In einem allgemeinen Teil werden die 
Srundlinien gezogen, worauf dann die 
liturgiſchen Verrichtungen im einzelnen 
beſchrieben und erklärt werden. hier 
wünſchte man allerdings einen logiſcheren 
und organiſcheren Aufbau, der heraus- 
entwickelt wäre aus dem Opfer und den 
liturgiſchen Grundgefegen. Ruch find dem 
Berfaſſer hie und da Ungenauigkeiten 
unterlaufen. Das Buch hat aber dennoch 
ſeinen Wert für ſolche, die nach einer 
Grundlage ſuchen. Obwohl nicht als 
Schulbuch gedacht, wird es doch jedem 
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Lehrer und Katecheten Dienſte leiſten. 
Regiſter und Piteraturangaben würden 
freilich die Beuũtzung erleichtern. 

2. Wer das Werden und Wachſen von 
Stappers Grundriß verfolgt, wird mit 
Freude wahrnehmen, daß die neue Auf- 
lage nicht nur äußerlich an Umfang zu- 
genommen, ſondern vor allem auch in- 
haltlich gewonnen hat. Einen Fortſchritt 
darf man 3. B. darin erblicken, daß der 
Derfaffer die Liturgik nicht mehr wie in 
den früheren Auflagen als bloßen Zweig 
der Paſtoraltheologie auffaßt, ſondern 
als felbftändiges Pehrfach behandelt. Er⸗ 
weiterungen und Ergänzungen finden ſich 
faſt zu jedem Kapitel. Dagegen find 
Einteilung und Aufbau des Ganzen gleich 
geblieben. Vielleicht wird es dem Der- 
faſſer bei einer [päteren Auflage gelingen, 
feinen Grundriß ſtraffer und organiſcher 
aufzubauen. Dor allem wären wohl die 
inneren Zuſammenhänge mehr aufzu⸗ 
zeigen, damit die jungen Theologen, für 
die der Grundriß in erſter Linie berechnet 
iſt, nicht nur rein ſuſtematiſch geordnete 
Kenntniffe erhalten, ſondern auch die 
tragenden Ideen der Liturgie in allen 
Teilen ſchauen lernen. Um es deutlicher 
zu ſagen: Wir denken etwa an die Art 
von Lefebores Liturgia [vergl. Bened. 
Monatſchr. IV (1922) 157]. Gewiß ift die 
Aufdeckung der inneren Juſammenhänge 
zunächſt Sache des Lehrers, den der Grund- 
riß nicht er ſetzen will; aber auch der Lehrer 
wäre dankbar für Winke und Anleitung. 
Neben dieſem hauptwunſch, der die Anlage 
des Buches betrifft, ſeien noch einige andere 
von untergeoröneter Bedeutung geäußert. 

Das Verhältnis von Liturgie und Volks- 
andacht (8. 15) verdiente eine grundſätz⸗ 
lichere und breitere Behandlung. In dem 
Abſchnitt über die biſchöflichen Abzeichen 
(8. 52) wäre es vielleicht gut, kurz anzu⸗ 
deuten, daß übte und andere niedere 
Prälaten nicht das gleiche Recht auf die 
Dontifikalien haben wie die Biſchöfe, ſon⸗ 
dern nur ein Privileg ausüben. Die Er- 
klärung von feriae (S. 77) als Tagen, 
an denen der öffentliche Bottesdienft 
urſprünglich ruhte, wird kaum dem ur⸗ 
ſprünglichen Sinn entſprechen. Die ge- 
wöhnliche Erklärung von feria-Tagen, an 
denen die öffentlichen Geſchäfte, Arbeiten 
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ruhen, fo daß dieſe Tage alſo frei find 
für Gott, ift wohl beizubehalten. Bei dem 
Feſt Mariä bichtmeß (8. 86) wäre der 
orientaliſche Einfluß ſtärker hervorzuheben 
ſogl. Odo Cafel Bened. Monatſchrift III 
(1921) 18 ff.]. mit Recht führt der Der- 
faffer die Prozeſſion als ſolche auf eine 
alte ftadtrömifdhe Sühneprozeffion zurück 
ſogl. De Bruyne, Chandeleur, Revue Ben. 
1922], aber der Gebrauch der Lichter dürfte 
doch eher von geruſalem über Byzanz 
übernommen fein. Die Deutung von 
actio-gratiarum actio ($. 202) ift nad) 
der Studie von Odo Cafel über „Actio in 
liturgiſcher Derwendung“ (gahrbuch für 
biturgiewiſſenſchaft I, 1922, 8. 34—39) 
kaum mehr haltbar. 

Jum Schluß noch einige Kleinigkeiten. 
neben Brauns „Liturgik“ wäre 8. 10 auch 
fein „Oiturgiſches Handlexikon“ (Regens⸗ 
burg 1922) zu nennen. Johners „Neue 
Choralſchule“ (S. 33) ift 1921 in 5. Auflage 
erſchienen. Bei der biteraturangabe (8. 60) 
könnte vielleicht noch Soengen „Gotteshaus 
und. Sottesdienſt“ (Freiburg 1922) erwähnt 
werden, da dieſes Buch gerade dem an⸗ 
gehenden Seelſorger dienen kann. 

Möge dieſe reiche Wunſchliſte dem Der- 
faſſer zeigen, welche Hoffnungen man auf 
feinen Grundriß ſetzt. Wenn man ſteht, 
wie ein behrbuch, das in Deutſchland bis⸗ 
her nicht übertroffen wurde, in der Hand 
feines Derfaffers wächſt und lebendig 
bleibt, dann treibt die Pflicht der Dank⸗ 
barkeit und das Intereſſe an der Sache 
zur Mitarbeit, und wäre es auch nur durch 
einige Wünſche und Vorſchläge. 


Bishop, E., Le Genie du Rit Romain. 
Edition francaise annotee par Dom 
Andre Wilmart. 12° (110 8.) Paris 
1921, Librairie de ’Art Catholique. 
Malet, André, O. C. R., La Liturgie 
Cisterciense. gr. 8° (58 5.) Weſtmalle 
1921, Typographie de l'ordre des Cis- 
terciens. fr. 3.50 

1. Obſchon Bishops Buch in einem Ar- 
tikel dieſer Zeitſchrift (1922, 8. 47) ſchon 
kurz gewürdigt wurde, ſo verdient dennoch 
Wilmarts Übertragung ins Franzöſiſche 
beſondere Erwähnung. Sie iſt keine wört⸗ 
liche Überfegung, ſondern eine Bearbeitung 
für franzöſiſche beſer, die in Bezug auf 


ginal ſte befriedigen konnte. 


Klarheit und Gliederung höhere Anfor- 
derungen ftellen, als das engliſche Ori⸗ 
Der Wert 
der Arbeit Wilmarts liegt aber vor allem 
in den reichen Anmerkungen. Auf 67 
Textſeiten in Großdruck kommen 32 Rlein= 
gedruckte Seiten wertvoller Belege und 
Erweiterungen, die das Werk Bishops 
ergänzen und fortführen. Wilmart, der 
langjährige Freund und Mitarbeiter des 
engliſchen Gelehrten, war wie kein anderer 
zu dieſer Arbeit befähigt. Es gibt ſomit 
wohl keine Schrift, die auf ſo wenig Seiten 
das Weſen der rõömiſchen biturgie fo Klar 
und allgemein verftändlich darſtellt. Wie 
verlautet, ſoll Bishops Arbeit mit den 
Ergänzungen Wilmarts auch dem deut⸗ 
[hen beſerkreis zugänglich gemacht wer⸗ 
den, was alle Benützer des Miffale dank⸗ 
bar begrüßen werden. 

2. Die Liturgie des Fiſterzienſerordens 
weicht in vielen Punkten von der römiſchen 
biturgie ab. In den gewöhnlichen litur⸗ 
giſchen hand⸗ und Lehrbüchern werden 
die Sonderliturgien und Gebräuche einzel⸗ 
ner Orden wenig berückſichtigt. Um ſo 
notwendiger find deshalb Hinweife auf 
Einzeldarftellungen. Dom Malet, Abt v. 
Ste Marie du Désert gibt in feiner 
Schrift eine zuſammenfaſſende Überſicht 
über Anfänge, Wandlungen und Reform 
der Fiſterzienſerliturgie. Der Derfalfer be⸗ 
ſchreibt zunächſt kurz den römiſchen Ritus, 
um dann im zweiten Teil die Unterſchiede 
des FJiſterzienſerritus herauszuheben. Be⸗ 
lebt wird die Darſtellung durch zahlreiche 
Quellenauszüge. Diele Einzelheiten findet 
man leider nicht; ebenſowenig eine aus» 
führliche Beſchreibung des jetzt geltenden 
Ritus. Dom Malet will vor allem nad)» 
weifen, daß der Kampf des Ordens um 


ſeine Gebräuche berechtigt und erfolgreich 
war. Man wird ihm beiſtimmen mülfen, 


wenn er ſchließt: „Welcher Orden, der eine 
fo reiche und fruchtbare Liturgie beſttzt, 
wird leicht und gern auf fie verzichten?“ 
Dom Malet's Schrift iſt ein nützlicher Bei⸗ 
trag zum Studium der ehrwürdigen Gi» 
turgie des Ordens von Citeaux. 


Kunz, Chriſtian, Sonntagsmilffale. 
enthaltend die Meſſen aller 8onn⸗ und 
Feiertage, lateiniſch und deutſch mit aus⸗ 


führlichen Erklärungen. 16° (656 8.) 
Regensburg 1922, Puftet. 

Sleumer, Dr. Albert, Wortſchatz des 
neuen Codex Juris Canonici nebſt 
einer Juſammenſtellung der weniger be⸗ 
kannten Brevier- und Proprien vokabeln. 
Kl. 8° (71 8.) Limburg 1922, Steffen. 
Braun, 9oſ., 8. J., Sakramente und 
Sakramentalien. Eine Einführung in das 
römiſche Rituale. kl. 12° (VIII u. 256 8.) 
Regensburg 1922, Röſel & Puſtet. 

1. Das Ratholiſche Volk wird dem Der- 
faſſer Dank wiſſen für fein neues Meß- 
buch. Denn mit guten, leichtverſtändlichen 
Überſetzungen enthält es zu jeder Meffe 
ausführliche Erklärungen, die auch dem 


einfachen Manne das Beten mit dem Prie⸗ 


ſter verftändnisvoll ermöglichen. Etwas 
ſchematiſch erſcheint allerdings die Ein⸗ 
teilung jeder Einführung in „Grundge⸗ 
danke“ und „Seelenſtimmung“. Ob das 
volkstümlich iſt? Kunz geht ganz gewiß. 
von einem richtigen Srundfag aus, wenn 
er im Vorwort ſchreibt: „Es iſt kein Zweifel, 
daß dieſe Wechſelgeſänge (Introitus, Gra- 
duale uſw.) mit Text und Melodie die 
Stimmung wecken ſollen, welche die Kirche 
in der jeweiligen Wleffe im Gemüt und 


Willen des Beters angeldlagen. wilfen- 


will.“ Nur ift es fraglich, ob es von 
großem Wert ift, unter der Überſchrift 
„Seelenſtimmung“ den Inhalt der Gefänge 
mit eigenen Worten zu umſchreiben und 
zuſammenzuſtellen. Man hat den Ein- 
druck, als handhabe der Derfalfer einen 
guten und fruchtbaren Gedanken etwas 
ungeſchickt. Aber das iſt ja bei einer 
neuen Methode immer die Gefahr. Unſere 
Freude am Sonntags miſſale ſoll deshalb 
nicht getrübt ſein. Der Verlag verdient 
ein beſonderes Lob für Format und Papier; 
das tupographiſche Bild dagegen iſt nicht 
immer ſehr günſtig. Geradezu unſchön 
iſt der für ein liturgiſches Buch wenig 
geſchmackvolle Einband. 

2. Den Benützern des Codex juris bietet 
Sleumer ein bequemes Hilfsmittel, das den 
geſamten Wortſchatz des neuen Geſetzbuches 
lateiniſch und deutſch enthält. Hineinge= 
arbeitet ſind ferner die weniger bekannten 
Brevier- und Proprien vokabeln, 
ſodaß wir in dem Büchlein zugleich eine 
ergänzung und einen Auszug zu dem 
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„Liturgiſchen Pexikon“ des Derfalfers be» 
figen. Solche kleine Wörterbücher werden 
bei der jetzigen Teuerung manchem Geiſt⸗ 
lichen willmommen ſein, der nicht in der 
Lage iſt, größere Uachſchlagewerke ſich 
anzuſchaffen oder in der Nähe einzuſehen. 

3. Wenn auch die liturgiſchen Beſtre⸗ 
bungen vor allem die verſtändnisvolle 
Teilnahme der Gläubigen am heiligen Meß 
opfer im Huge haben, ſo muß doch auch 
zu gleicher Jeit dafür geſorgt werden, 
daß das Volk beim Sakramentenempfang 
und bei Segnungen die Gebete der Kirche 
verftehen und mitbeten kann. P. Brauns 
Büchlein erſcheint daher zur rechten Zeit, 
um die Gaien in das römiſche Rituale 
einzuführen und fie mit dieſem koſtbaren 
Gebetfha vertraut zu machen. Der Der- 
faſſer hält ſich in der Gruppierung der 
Riten nicht ſklaviſch an das Rituale, 
ſondern ordnet fie unter dem Geſichtspunkte 
des Menfchenlebens: „Eintritt in das De- 
ben und Kindheit“, „Im bebenskampf“ 
„In den Tagen der Krankheit“, „Nach dem 
Hinſcheiden“; dazu „Der chriſtlichen Se⸗ 


meinde Gnadenſtätte“. Zu dieſer Zu- 


ſammenſtellung der Riten iſt Braun um 
fo mehr berechtigt, als er nur eine Aus- 
wahl aus dem Rituale bieten, fein Büch⸗ 
lein nicht durch weniger gebräuchliche 
Riten belaſten will. Unſerem Empfinden 
nach hätte P. Braun dann auch die Seg- 
nung der liturgiſchen Paramente weg⸗ 
laſſen können, da doch die Laien bei 
dieſen Segnungen ſelten einmal zugegen 
find. Ferner ift wohl die Taufwaſſer⸗ 
weihe in dieſem Büchlein überflüſſig, 
da jedenfalls die meiſten Gläubigen zur 
Weihe des Taufwaſſers ihr Miſſale benützen. 
Die „Segnung eines kranken Kindes“ 
ſtünde vielleicht zweckmäßiger am Schluß 
der übrigen Krankenſegnungen, anftatt 
im Abſchnitt „Segnung der Kinder“. 
Wenigſtens wäre bei den Krankenſeg⸗ 
nungen ein Hinweis auf die ſchon ge⸗ 
botene „Segnung eines kranken Kindes“ 
wünſchenswert. Das Wort „Seelenemp⸗ 
fehlung“ will uns trotz des lateiniſchen 
commendatio animae nicht recht gefallen. 
„Sterbegebete“ klingt ſchöner und iſt uns 
verſtändlicher. Wertvoll ſind die dog⸗ 
matiſchen und geſchichtlichen Einführungen 
zu den einzelnen Abſchnitten. Der Prieſter 
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wird darin manden Wink finden für 
Predigt und Unterricht. Für das Volk 
dürfte P. Braun dagegen ſtellenweiſe zu 
hoch ſchreiben. Einem gefunden Grundſatz 
folgend bemüht er ſich mehr „ſinngetreu“ 

als „wortgetreu“ zu überfegen. Deshalb 
ſpricht die Schönheit der kirchlichen Gebete 
auch aus der deutfchen Überſetzung. Das 
katholiſche Volk darf froh ſein über 
P. Brauns Einführung in das Rituale 
ſeiner Kirche. 


Strewe, Pic. Adolf, Die Giturgie als 
handeln und Schauen. Grundſätze und 
Beiſpiele. 8° (111 8.) Leipzig, A. Strauch. 

Dies Büchlein ift eines der vielen Jeug⸗ 
niſſe für die Sehnſucht mancher Prote⸗ 
ſtanten nach einer Giturgie. Der Derfaffer, 
Prediger in einer kleinen Dorfgemeinde, 
möchte feinen Amtsbrüdern Beifpiele bieten 
für gottesdienftliche Feiern, in denen wieder 
„Schauen und Handeln“ mehr zur Geltung 
kommen. Nach unſeren Begriffen find es 
geiſtliche Feſtſpiele, die zwar auch in der 
kirche aufgeführt werden können, aber 


niemals Gottes dienſte im eigentlichen Sinne 


des Wortes ſind. Doch mögen proteſtan⸗ 
tiſche Theologen darüber entſcheiden, ob 
Strewes „ Beiſpiele“ für den proteſtantiſchen 
Rult brauchbar find. Für uns haben die 
Grund ſätze, die der Derfalfer den Bei⸗ 
ſpielen vorausfhickt, mehr Wert und 
Bedeutung, als die Feiern. Die grund⸗ 
ſätzlichen Ausführungen Strewes find 
nämlich deshalb für den katholiſchen 
biturgiker beachtenswert, weil fie eine 
unzweideutige Abfage an den bloßen Wort» 
gottesdienſt enthalten. „Der künftige Kult 
verlangt für die Gemeinde Schauen und 
Handeln“ (8. 6). Aber nun ſieht man die 
ganze Ratloſigkeit der von der überliefer⸗ 
ten Religion und Kirche losgeriſſenen 
Menſchen, die nach einem ſelbſtgemachten 
„erſatz“ ſuchen. Strewe fühlt ſelbſt, daß 
Schauſpiel noch nicht Gottesdienft ift. Ander⸗ 
ſeits will er nicht dem, ſakramentalen“ Ra⸗ 
tholiſchen Sottesdienſt ſich nähern, den er 
für überwunden hält. Daher ähneln auch 
feine Derſuche, wie jeder proteſtantiſche Kult, 
dem Synagogengottesdienft, „dem“, wie der 
Verfaſſer treffend ſagt, „eine Prieſtertheorie 
fein Rernſtück, das Opfer verboten hatte.“ 
P. Amandus G'sell (Beuron). 


Bagiographie und Afzefe. 


Des heiligen Auguſtin Bekenntniffe. 
Übertragen und eingeleitet von hermann 
hefele. 1.— 2. Taufend. 8° (XX u. 316 8.) 
Jena 1921, Diederichs. 

Die Bekenntniſſe des heiligen Augu- 
ſtinus. Buch I-X. Ins Deutſche über⸗ 
ſetzt und mit einer Einleitung verſehen 
von Georg Grafen von hertling. 
19.—22. Auflage. (34.— 48. Tauſend). Mit 
Titelbild. RI. 12° (X u. 520 8.) Freiburg 
1922, Herder. 8. geb. M. 4.20 

1. Der Derfaffer des „Gefetzes der Form“ 
ift als Meifter des Stils wie als Kopf von 
ausgeprägter Eigenart bekannt. Das eine 


kommt in der Sprachgeſtaltung dieſer 1921 


erſchienenen, laut Dorwort 1918 ſchon ab⸗ 
geſchloſſenen Übertragung Auguftins zur 
Geltung, das andere in der Einführung 
zu ihr. 

„Die Über fegun g hat ſich zur Aufgabe 
geſtellt, in erſter Pinie der literariſchen 


formalen Eigenart des Werkes gerecht zu 


werden.“ Man hat den Eindruck, daß 
dieſes Ziel nahezu ideal erreicht iſt. „Theo⸗ 
logiſche und philoſophiſche Korrektheit 
wurde angeftrebt... Weſentlich Neues 
konnte in ſachlicher Binfiht gegenüber 
früheren Überſetzungen nicht geboten wer⸗ 
den; nur in größeren Teilen der letzten 
oͤrei Bücher geht die Überſetzung neue 
Wege“. Die hertlingſche Überfegung (fiehe 
unten) „und die bei Manz in Regens⸗ 
burg erſchienene anonyme“ wurden „mit 
Nutzen beigezogen.“ Ob „die Kenntnis 
gewiſſer neuerer und neueſter Überſetz⸗ 
ungen, die bei durchaus feuilletoniſtiſchem 
Stil auch die geringſte theologiſche Schu⸗ 
lung vermiſſen laſſen“ und „in jeder hin⸗ 
ſicht mehr hemmend als fördernd“ wirkte, 
auch auf die Boffmannſche Überſetzung 
in der Kemptener „Bibliothek der Kirchen⸗ 
väter“ (1914, Band 18) ſich bezieht, darf 
man wohl mit Recht bezweifeln. 

Die ſechzehn, ſiebzehn Seiten „Zur Ein⸗ 
führung“ könnten wegen einer gewiſſen 
Einfeitigkeit des Standpunktes oder doch 
Eigentümlihkeit der Gedankengebung 
teilweife mißverftanden werden. Wie man 
3. B. ſagen kann, Auguftinus ganzes 
Weſen ſei nach einmal erfolgter Bekehrung 
nur noch auf Gott und die Seele bzw. Bott 


und die Kirche eingeftellt, Ringen nach 
immer größerer Geiſtigkeit ſei überdies 
immer die Seele ſeiner Seele geweſen — 
und wie man ihm dennoch die Größe der 
Heiligkeit abſprechen möchte, leuchtet nicht 
recht ein. Geiſtreiche Gegenfäglichkeit der 
Behauptungen ift überhaupt wie die Stärke 
der „Einführung“ fo zugleich ihre Schwäche. 
Ein Gutes hat dieſe Einführung: fie 
drängt einen, den Heiligen zunächſt einmal 
als Menfchen menſchlich zu erfaſſen. Hebt 
man aus der eigenartigen Hülle die reine 
Idee heraus, ſo [haut man m. E. Rugu⸗ 
ſtin ſo wirklich vor ſich, wie ſeine, ihn 
mitgeftaltende Zeit: eine Seele voll Siunen- 
haftigkeit, empfänglich wie wenige, einen 
Katarakt, in den tauſend Ströme hinein- 
ſtürzen, einen Menſchen der ebenſo Dul- 
kan ſein kann, wie tiefer, ſtiller Bergſee. 
Wirklich „der katholiſche menſch“, wenn 
man das unbedingt will, der das ſchein⸗ 
bar Un vereinbare, die berühmte complexio 
oppositorum, zu einer organiſchen Ein⸗ 
heit zwingt, eben weil ſein ganzes Streben 
nur dem unendlich reichen Einen gilt, der 
„aller beweglichen Dinge unbeweglicher 
Beweger iſt“. 

Die Husſtattung ift die gewohnt vor⸗ 
nehme des Diederichs ſchen Verlags. Die 
Neuauflage von 1922 lag uns nicht vor. 

2. Die von Hertlingfhe Überſetzung 
der Bekenntniſſe des hl. Auguftinus ift 
durch Hefeles Übertragung nicht hinfällig 
geworden; einmal, weil man bei der 
beſten Übertragung in Einzelfällen fremde 
Faſſung vorzieht und dann deshalb, weil 
Hertling ſchon äußerlich ſichtbar mit ſeiner 
Ausgabe andere Zwecke verfolgt als hefele. 

Auch Hertling hat ein paar Worte „Zur 
Einführung“ geſchrieben. Für ihn find 
. wie für Hefele die „Bekenntniſſe“ „eine 
der tieffinnigften Schöpfungen der Welt⸗ 
literatur“. Er wertet und bietet ſie aber 
zunächſt als religiös-philoſophiſches Be⸗ 
trachtungsbuch. Hertling weiſt darauf hin, 
daß für den Auguftinus der „Bekenntniffe“ 
die Zeit mit ihren politiſchen Ereigniſſen 
fo gut wie nicht beſteht. Gerade dieſer 
Abſtand von der Zeit bei einem Menſchen, 
der mitten in ihr ſtand, gibt dem Werke 
erſt recht feinen Wert für alle Zeiten. 
„Sie ſind kein Buch für jedermann, aber 
doch für manche, und fie werden immer 
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wieder Peſer finden, die davon im inner⸗ 
ſten Herzen ergriffen werden,“ ſchließt Hert⸗ 
ling ſeine „Einführung“ ebenſo ehrlich wie 
er ſie begonnen hatte: daß nämlich die Be⸗ 
kenntniſſe Auguftins eines der Bücher ſeien, 
„die viel genannt, aber weit weniger ge⸗ 
leſen werden.“ Die vornehme Art des Über⸗ 
ſetzers und ſeine Beſchränkung auf die 
erſten zehn Bücher haben es wohl zu⸗ 
ſammen mit dem kleinen Format bewirkt, 
daß dieſe Ausgabe wirklich in der hand 
des Huguftinusfreundes liegt, nicht nur 
auf feinem Schreibtiſch. Möchten fie erneut 
im eigentlichen Sinne des Wortes ein 
Betrachtungsbuch für viele werden. 
Sie wiegen ein Dutzend anderer auf. 


Thomas von kempen, vier Bücher von 
der Uachfolge Chriſti. Nach dem von 
Karl hirſche auf Grund der Selbſtſchrift 
des Thomas herausgegebenen Wortlaut 
überſetzt von Dr. heinrich Clement. 
Mit... dem Bilde des Derfalfers und 
einer Probe feiner Selbſtſchrift. 12° (XVI 
und 429 8.) m. Gladbach 1922, Volks- 
vereins=-Derlag. 

Mit einem kleinen, warmen Vorwort 
verſehen und zwei ſchönen, wertvollen 
Bilöbeigaben geſchmückt, bietet dies hand⸗ 
liche Bändchen eine, nach Stichproben zu 
urteilen, treue Wiedergabe der Imitatio- 
Ausgabe von K. Hirſche (18912). Bei⸗ 
gegeben ſind, oft geſchickt gekürzt, deren 
gute Inhaltsangaben zu jedem Kapitel 
und Buch. Leider iſt auch Hirſches, vom 
ſtellenweiſe ſicher poetiſch gehobenen Texte 
der Imitatio manchmal faſt verlangte, für 
das Ganze des Buches aber ſo unglückliche 
vers artige Druckanord nung beibehalten. 
Heinrich Denifle hätte dieſe Überſetzung 
alſo wohl nicht in die hände fallen dürfen. 
Warum hat man die Urſchrift von 1441, 
wenn ſonſt in allem nicht auch hierin zum 
Vorbild genommen? Papierknappheit und 
Sachempfinden, das zweite zumal für ein 
Buch geiſtlicher Gefung, verlangen es doch 
heute mindeſtens ebenſo dringend wie 
im fünfzehnten Jahrhundert. Geradezu 
auffällig ift, daß ein 1921 geſchriebenes Vor⸗ 
wort zu einer „Nachfolge Chriſti“ Michael 
J. Pohl nur als Verfaſſer der beiden 
Kempener Gumnaſialprogramme von 
1894/95 und des Thomas ⸗Artikels im 
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Kirchenlexikon (1899) kennt. Einige kleine 
Stellenverfehen und Fehlüberſetzungen 
wird der forgfame Gefer ſelber bemerken, 
ebenſo z. B. zu III (ſonſt IV) 13, v. 26 ff. 
den Verweis auf die Fronleichnamsveſper 
(Weish. 12, 1) ſelber ergänzen. 

Schade, daß dieſe Mängel einer fo ſchö⸗ 
nen Ausgabe anhaften. Sie verdiente ſonſt 
nur Lob wegen ihrer wohltuend kräftigen 
Tupe, des ziemlich bequemen Formats, des 
Fehlens eines Anhangs „der gebräuch⸗ 
lichſten Gebete“, vor allem aber wegen 
des ehrlichſten Beſtrebens, den echten 
Thomas zu bieten. 


klein, Dr. J., Der Glaube an Gott 
auf Grund der Jdee des Rechten (Gottes- 
beweis aus dem Rechtsbewußtſein). gr. 8° 
(VIII u. 80 8.) Paderborn 1921, Ferd. 
Schöningh. Grundpreis I. 1.—. 

Ein kleines Buch von großer erziehe⸗ 
riſcher Kraft. Manchmal regt ſich zwar 
Widerſpruch gegen die zähen Gedanken⸗ 
gänge, und im Anfang möchte man faft 
ermüden. Und doch hat dieſe Philoſophie 
etwas Unwiderſtehliches, etwas Zwingen- 
des an ſich: du darfſt, du Rannſt, du 
ſollſt, du mußt, du kannſt überhaupt gar 
nicht mehr anders, denn die als höchſte 
erkannte Jdee des Sittlich⸗Rechten auch 
höchſt werten, d. h. als Wirklichkeit 
glauben und das in höchſter Seinsform: 
als die ewige, allmächtige, allgütige, all ⸗ 
weife perſönliche Heiligkeit Gottes. Übel, 
Geid, Sünde, alle Häßlichkeit, Sinnlofigkeit 
und Qual im Univerſum können dann nur 
dazu dienen, die kraft unferes Glaubens 
an die real exiſtierende, innerweltliche und 
überweltliche, unendliche Heiligkeit Gottes 
erſt recht zu feſtigen. 

Das Büchlein iſt die reife Frucht von 
ſieben Jahren „furchtbarſter Zweifels⸗ 
qualen eines jungen Menſchen“ in feinem 
14.— 21. Jahre und dann wohl noch 
manchen Jahres ruhiger Erprobung und 
Rechtbefindung. 80 dichteriſch⸗luriſch wie 
der wohl aus Selbſterfahrung ſchreibende 
Autor wird die „Jugend Deutſchlands“, 
der das Büchlein gewidmet iſt, nicht in 
allweg veranlagt ſein; ſeinen Drang, 
Harmonie in die Betrachtung des ſo un⸗ 
harmoniſchen Jeit⸗ und Weltgeſchehens zu 
bringen, werden Tauſende teilen. Ciceros 


De officiis, Kants Kritik der prakt. Ver- 
nunft, v. allem Wolframs Parzival ftählten 
ihm die Willenskraft (8. 52 f.) Eine Giebes- 
tat löfte feinen Bann; der weſentliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen Buddhismus und Evange- 
lium ging ihm auf (8. 58). man glaube es 
ihm, daß es nur eine Rettung aus dem 
düſtern Deffimismus gibt: der entſchloſſene 
Übergang zum ſtttlich rechten Tun in lad» 
ahmung Chriſti, der menſchgewordenen 
Heiligkeit und im engſten Anſchluß an ihn. 


Dimmler, Emil, Das Land der blauen 
Blume. Gedanken über Erneuerung des 
Lebens auf dem Boden der Kirche. 8° (VIII 
u. 202 8.) Kempten 1922, Röfel & Puſtet. 

Die Hochhalde, der weithin ſichtbare, 
weithin Sicht gewährende Dreifaltigkeits- 
berg in unſerer „Schwäbiſchen Alb“, ein 
Höhenzug voll Frühlingsenzian und Trau⸗ 
benhuazinthen, voll blauer Dergißmein- 
nicht, voll Glockenblumen und blau-pur= 
purner Ackelei, „jenes band der blauen 
Blumen, iſt dem Derfaffer feit feiner Rind⸗ 
heit das band der blauen Blume ge⸗ 
weſen“. Es wird dem gereiftem Mann 
und Priefter zum Symbol des Hochlands 
kirchlichen Lebens. „Gott hat“, ſagt er 
uns, „viele ſuchende MRenſchen zu ihm ge⸗ 
führt, die aus den Niederungen des All⸗ 
tags heraus nach einem band der Wunder 
ſich ſehnten ... Einiges von unferen Ge= 
ſprächen mit ihnen iſt hier aufgezeichnet“. 
Die Derlagsanzeige beſagt darüber hinaus, 
daß Dimmler mitten unter der deutſchen 
Jugend aller Stämme ſtehe; aus ihrem 
Sehnen und Fragen ſei das Buch erwachſen, 
(und „das Buch iſt von jedem Fremdwort 
frei“). Vielleicht erklärt es ſich aus dem 
jugendlichen Kreis der Frager, daß der 
Derfaffer nicht immer in feiner Antwort . 
bis in die Tiefe vorſtößt; vielleicht hat er 
deshalb aud) auguftinifche Gedanken nicht 
immer gerade in auguſtiniſcher Art ge⸗ 
boten. Die vielen Schriftanführungen 
verraten den Überſetzer und Freund des 
Buches der Bücher; in ihrer Länge wirken 
fie hier allerdings nicht ſelten ermüdend. 
Dimmler hat ſeinen Kreis von hörern. 
Auch dies fein Werk wird feine Gaufcher 
finden und wird wie alle m... 
Gutes ſtiften. 

P. Sturmius Kegel (Beuton). 


Peſch, Tilmann, 8. J., Der Chrift im 
Weltleben und feine Unvollkommenheiten. 
30.— 34. Auflage. Neu durchgeſehen von 
D. Ferd. Ehrenbrog 8. J. kl. 12° (290 8.) 
Köln 1922, Bachem. 

Es ſcheint kaum notwendig, etwas über 
ein fo rühmlich bekanntes und vielver- 
breitetes Büchlein, wie das von dem welt⸗ 
erfahrenen, ſeelenkundigen P. Til. Peſch 
herausgegebene zu ſagen. Gern aber ſtellt 
man doch bei einer Neuauflage auch von 
neuem feft, daß es die großen und Kleinen 
Schwächen aus allen Gebieten des privaten 
und öffentlichen Lebens, deren wir uns 
fo leicht ſchuldig machen, unnachſichtig 
aufdeckt und in alle Derhältniffe und 
Lagen der verſchiedenſten Stände, Bil⸗ 
dungs= und Altersklaſſen, ja in die ver⸗ 
borgenen Schlupfwinkel des eitlen Men- 
ſchenherzens leuchtend, reichlich Stoff zur 
Gewilfenserforfhung gibt. Die Beiſpiele 
find aus dem Tagesleben aller Geſellſchafts⸗ 
kreiſe gewählt; dabei weiß der Verfaſſer 
in fo liebens würdiger Weife zu reden, daß 
er den Lefer, auch wenn er ſich getroffen 
fühlen ſollte, nicht verletzt. Und doch 
ſagt er bisweilen, wie im Kapitel über 
Menſchenfurcht und in anderen, in denen 
er befonders warm wird, fo furdt- und 
anſtandslos die Wahrheit, daß man ſich 
ihr nicht leicht entziehen kann. 

Möge das ſchöne Büchlein, das fo ganz 
auf dem Boden praktiſchen Glaubens lebens 
ſteht, auch / fernerhin religiös veredelnd auf 
empfängliche Herzen und Gemüter wirken, 
möge es ſich noch weiterhin größter Der- 
breitung erfreuen! 

P. Sebaftian von Oer (Beuron). 


Jugendbücher 


Brentano, fil., Das Märchen von Sockel, 
Hinkel und Gackeleia. Für die Jugend 
bearbeitet von 8. Widmann. Mit vier 
Farbendruckbildern von h. Brockmann. 
8.— 12. Aufl. Kl. 4 (121 8.) Köln 1921, 
Bachem. 

Eckerskorn, 9., Klein Mauſel. Geſchich⸗ 
ten für artige Kinder. Mit Bildern von 
5. Brockmann. kl. 4 (22 8.) Ebd. 1921. 
— Der engelein Erdenfahrt. Ein herziges 
Bilderbuch. Mit 15 Bildern v. h. Brock · 
mann. kl. 16° (16 8.) Ebd. 1921. 
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v. Handel- Mazzetti, E., Dom König, 
den Dracheneiern und der Prinzeſſin 
Caritas. Ein Märchen. Uebſt anderen 
Märchen deutſcher Dichter, ausgewählt 
von P. Kiesgen. Mit 4 Farbendruck⸗ 
bildern von h. Brockmann. 4.— 8. Aufl. 
Kl. 4° (105 8.) Ebd. 1921. 

Harten, Angelika, Schnurri. Geſchicht⸗ 
chen von Rindern und kiätzchen. Mit 
vielen Bildern nach Scherenſchnitten von 
m. Köhler. kl. 4° (58 8.) ebd. 1921. 
—Prinzefin Tauſendſchön. Märchen. 
14 Farbendruck⸗ und 25 Schwarzbildern 
von J. Kiener. 4.—8. Aufl. Rl. 4 (97 8.) 
Ebd. 1921. 

— Zuſaſeide wir reiten über die Beide. 
Gedichte. Bilder von P. Ebner. hl. 4° 
(24 8.) Ebd. 1921. 

Das KRindertümliche unmittelbar erlauſcht 
und ſeelenbildend vertieft, zeigen die obi⸗ 
gen Ueuerſcheinungen aus dem Bachem⸗ 
[hen Verlag zu Köln. Ob mehr mit Wort 
oder mit Bild zu den wachſenden Kleinen 
geſprochen werden ſoll, hängt nicht allein 
von der Altersſtufe ab, ſondern iſt bei 
heutiger Dorzugspflege der Bildtechnik und 
der Schaubegabung ernſter zu erwägen als 
je. Die Märchenbücher, die Bachem ſchön 
ausſtattet, verlangen farbige Bilder; den 
ſchwarzen Scheerenſchnitt kann ich für die 
farbenheitere Jugendluſt nie empfehlen. 
Andere, wie der „Engelein Erdenfahrt“ und 
„klein Mauſel“ von Eckerskorn-Brock- 
mann fowie „Suſaſeide“ von harten⸗Ebner 
find eine fo glückliche Derbindung von 
kindlichem Gedicht und naiv farbiger Bild- 
ſchau, daß uns unwillkürlich der Tleid- 
wunſch kommt: hätten wir doch vor dreißig 
Jahren, als wir ebenſo romantiſch und 
nazareniſch fühlten, uns in derartige her⸗ 
zige Büchlein vergucken können! Umſo 
mehr wünſchen wir ſie heute auf viele 
Rindertifhe. Wir wünſchen es auch, weil 
mit der Kinderfreude, die wohlgeorönet an 
ſich ſchon natürlich religiös iſt, noch mehr 
durch den Gehalt dieſer Büchlein ein ſrnnig⸗ 
religiöfes Gefühl gepflegt wird. Aber wel⸗ 
cher Verlag ſchenkt uns bald ein farben- 
frohes, gutgezeichnetes Bilderbuch, das 
dem religiös - Kirchlichen, ja man darf 
ſagen, liturgiſchen Jug der Kinderſeele 
zeitgemäß entgegenkommt? 

P. Martin Schaller (Weingarten). 


* 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Abtswechſel in St. Peter zu Salzburg. 


m 5. Jänner beging das Benediktinerftift St. Peter eine kleine Feier im engften 
A Klofterkreife. Sein hochwürdigſter Herr Abt Willibald (Hauthaler)... tritt 

bei voller geiftiger Friſche in das achtzigſte Lebensjahr ein... Leider hemmt 
ihn in letzter Zeit ein ſchweres und ſchmerzliches Fußleiden.... Doch trat in den 
letzten Tagen eine merkliche Beſſerung ein... Möge noch manches Jahr glücklicher 
Regierung Herrn Abt Willibald beſchieden ſein ... Dieſer Wunſch ſollte ſich nicht 
erfüllen. Die gleiche Salzburger „Katholiſche Kirchenzeitung“, die im Januar 1922 
(1, 8) alſo ſchrieb, brachte ſchon im Dezember (50, 383 f.) mit Trauerrand die Kunde 
von feinem Tode und einen Nachruf auf ihn „...Ein gerader Mann, offen und 
gerecht... war er ein durch und durch frommer Ordensmann. So ging er ſtill 
feinen Weg, ohne viel Auffehen zu machen, aber getreu in der Pflichterfüllung bis 
in ſein hohes Alter.“ Die Benediktiniſche Monatſchrift hat dem beſcheidenen Gelehrten 
und edlen Abt⸗Präſes ſchon 1920 (343 ff.) ein kleines Ehrendenkmal geſetzt. 

Der neue hochwürdigſte herr Abt Dr. Petrus Klotz ſteht im fünfundvierzigſten 
bebensjahr. Er hat ſich durch drei bei Herder in Freiburg erſchienene Bändchen 
literariſch ſelbſt eingeführt. „Was ich unter Palmen fand“ hat er erzählt, uns 
da geſagt, wie er ins Heilige Land gezogen, hinab nach Ägypten, hinauf bis zu den 
Stauwerken von Affuan, und heim über Athen und Konſtantinopel in feine zweite 
Heimat, das ſchöne Salzburg. Seine erſte ift Kaltern, drunten in dem, ach noch 
ſchöneren Südtirol! „Mit Stab und Stift“, dieſe „Reiſebilder aus Heimat und 
Fremde“, aus Tirol und Salzburg, Italien und Spanien, find inhaltlich vor dem 
erſten Bändchen gelegen, wenn fie gleich ſpäter erſchienen. Der „Stift“ iſt kein 
Jeichenſtift, ſondern eine „Feder, gleitend über blaukariertes Papier“, und juft in 
Zentralafrika kauft er ſich ſtatt oͤeſſen eine Schreibmaſchine. Der Schreiber iſt näm⸗ 
lich mittlerweile „zum Weltenbummler geworden, was“, wie er in ſeinem beliebten 
Scherzen meint, „zwar nicht viel, aber immerhin eine Änderung bedeutet“, und eine 
„für einen Mönch nicht ganz gewöhnliche Jdee“. Übrigens freut man ſich, als Mönch 
vom Mönch zu hören, daß fein Abt feinen Reifen „Derftändnis und Intereſſe ent⸗ 
gegenbradte” und „zwar kein Geld, wohl aber, was auch der gute Abt ihm einzig 
geben konnte, feinen Segen zu der Reife gab“. „Fünf Aquatorlängen um die 
erde“ hat er dann vom herbſte 1912 bis zum Frühjahr 1916 zurückgelegt. Wohin 
die Winde aller Zonen ihn getragen, iſt aus den roten Strichen der Weltkarte zu 
ſehen, die dem erſten von vier Bändchen („Dom Nil zum Rap“) beigegeben iſt. Schade, 
daß er in vielem ſo kurz iſt. — ge weniger uns die Welt jetzt verſteht, umſo mehr 
müſſen wir fie verftehen lernen. In feiner Art könnte auch Abt Petrus dazu Führer fein. 


Abt RKolumba Marmion von Maredſous +. 


ür wieviel Derfchiedenheit der Anlagen das eine benediktiniſche Ideal noch Raum 
F läßt, empfindet man kaum lebhafter, als wenn man die Amtsnachfolge von 

Abt Petrus nach Abt Willibald zu Salzburg ſieht oder auch, wenn man nach 
den drei Bändchen des neuen Salzburger Abtes die drei Bücher des eben verſtorbenen 
Abtes von Mareöfous zur hand nimmt. Am 30. Januar iſt Abt Kolumba, fünf⸗ 
undſechzig Jahre alt, um 10 Uhr abends wohlvorbereitet einem kurzen, aber ſchweren 
beiden erlegen. Sein einft fo beredter Mund iſt nun ſtumm; aber noch im Tode 
redet er durch die hinterlaſſene Dreiheit feiner Werke: „Chriftus, das Leben der Seele“ 
(1921, 14. Aufl.), „Chriftus in feinen Muſterien“ und „Chriftus, das Jdeal des 
Möndes“. Wir denken feine Werke, die, wie wir hören ins Deutſche übertragen 
werden ſollen, einmal im Juſammenhange in dieſer Zeitfhrift vorzuführen. Die 
Erbarmungen Gottes waren fein Lieblingsthema, da er lebte und lehrte; Sänge der 
Erlöfung: das Benedictus es und Benedicite, das Benedictus und Magnificat, 
Sänge auf den „Aufgang aus der Höhe, der gekommen, jene zu erleuchten, die in 
Finſternis und Todesſchatten ſitzen, und zu leiten unſere Schritte auf den Pfad des 
Friedens“, fie waren — nach der Revue liturgique — das ſtete Atmen feiner Seele 
in den Tagen ſeiner letzten beiden. Das edle Siegel auf ein edles Geben! 
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Aus verſchiedenen Kongregationen des Ordens. 


n der engliſchen Kongregation hat Abt Butler von Downfide den Abtsſtab 
I niedergelegt. Die erlangte größere Stille wird wohl feinen gelehrten Studien 

zugute kommen. Don feinem jüngften bedeutfamen Werke » Western Mysticism 
wird im nächſten Hefte ausführlich die Rede fein. Zu feinem Nachfolger wurde 
beander Ramfay gewählt. — Aus der ungariſchen Kongregation ſchreibt man uns: 
„Im Monat TIovember war hier in Pannonhalma (Martinsberg) ein Triduum für die 
Stadtvertreter von Budapeſt. Zwanzig erſchienen und haben das Triduum fleißig 
mitgemacht. Profeſſor Dr. Anton Klemm O. 8. B. an der hieſigen Hochſchule, ein aner- 
kannter Fachgelehrter in der finniſch- ungariſchen Sprachlehre, habilitierte ſich als 
Privatdozent an der Univerſttät Budapeft. Die Habilitation von Dr. Hildebrand 
Dörkonyi O0. 8. B. von hier für Philofophie an der Fakultät in Pecs (Fünfkirchen) 
ift im Sange. Die Profeſſoren Dr. Ernft Wihälyi und Dr. Florian Kühär von der 
hieſigen hochſchule wurden zu korrefpondierenden Mitgliedern der ungariſchen Rom- 
miffion für Denkmalpflege ernannt. Profeſſor Dr. Padislaus Erdelyi, O. S. B., von 
der Univerfität Szeged, hat unlängft ein großes Werk über Ungarns Kulturgeſchichte 
während der Arpadenzeit veröffentlicht. An Stelle des zurückgetretenen P. Ariftides 
Roväcs wurde von dem Erzabte fein Sekretär, P. Wendelin Sölymos, zum Erzieher 
König Ottos beſtimmt; er wird bald nach Spanien reifen, dort feine Stelle zu über⸗ 
nehmen.“ — In der franzöſiſchen Kongregation iſt Jubel über die Rückkehr ins 
Heimatland. Iſt der politiſche Zweck der jetzigen Aufhebung der Derbannungsdektete 
auch nur zu durchſichtig, ſo dankt man doch Gott, der alles zum Beſten zu lenken 
weiß. Größte Freude bereitet insbeſondere die Wiederbefiedelung von Solesmes. — 
Die amerikanifd-kaffinenfifche Kongregation verlor in Abt Innozenz Wolf den 
erften Abt von Atchiſon (Ranſas). Er war geboren am 13. April 1843 zu Shmid- 
heim (Rheinl.), wanderte ſchon achtjährig mit feinen Eltern nach Amerika aus, trat 
elfjährig ins Symnafium und achtzehnjährig ins Noviziat von St. Dinzenz (Penſul.) 
ein. Ju Rom ſtudierte er Philoſophie und Theologie und erwarb ſich „mit höchſtem 
bobe“ den theol. Doktor. Am 29. September 1876 wurde er zum Abte des 1857 ge⸗ 
gründeten St. Benediktskloſters in Atdhifon gewählt. Die Sterbechronik rühmt an 
ihm neben all feinen großen Derdienften um den inneren und äußeren Aufbau des 
Kloſters, beſonders auch den einer ganz erleſenen Bibliothek, vor allem „feine wunder- 
bare Shweigfamkeit. Felle und Kapelle waren feine Guft. Die Gabe der Schweigſam⸗ 
keit, die Jierde eines Oberen, beſaß er in fo hohem Grade, er wußte das Geheimnis 
ſo zu wahren, daß ihm alle die geheimſten Regungen ihres Herzens gern erſchloſſen, 
überzeugt, daß das herz ihres Vaters eine unverletzliche Jufluchtsſtätte, eine verriegelte 
Feſtung ſei.“ — In der beuroner Kongregation wurden die abhängigen Priorate 
Brüffau (Schlefien) und Sinceverga (Portugal) durch Reskripte der Kongregation der 
Religiofen verfelbftändigt.— Der greife ehrwürdige Abt Frowin Konrad von Konzeption 
aus der amerikaniſch-ſchweizeriſchen Kongregation lebt, ſeit ihm durch Abt⸗ 
Roadjutor Philipp Ruggle die ſchwere Laft der Sorge für eine große Abtei ab- 
genommen iſt, ſichtlich auf. St. Benedikt«Oregon (vgl. hrg. 1921, 335) hat am 
30. Oktober mit Dank gegen Gott den vierzigften Jahrtag feines Beſtehens feiern 
können. „Die kleine Kommunität von 1882 ſagt das „Joſephs - Blatt! bei dieſem 
Anlaß, iſt zu dreißig Prieſtern, wovon zwölf als Seelforger und Miſſionare tätig 
ſind, dreiunddreißig Brüdern und elf Klerikern herangewachſen. Scharen von jungen 
Prieſtern hat das Seminar in den Weinberg des herrn geſandt, und die aus dem 
Kolleg hervorgegangenen Studenten ſind heute in allen Staaten der Union als 
tüchtige gereifte Männer in allen Berufen tätig. Durch die Schriften der Benediktiner 
Preffe wurde der ame von Mount Angel in alle Staaten der Union ja in faſt alle 
Welt getragen. Seit dem dreizehnten November 1882, wo das Chorgebet zum erſten⸗ 
male in Oregon angeſtimmt wurde, ift das Lob Gottes nicht mehr verftummt“. — - 
Die ſublazenſer Kongregation feierte vom 9.— 12. Juli vorigen Jahres mit Pracht 
und Freude an der heiligen Grotte zu Subiako und in St. Scholaftika ebendort die 
fünfzigſte Wiederkehr ihres Stiftungstages. Zwei Erzbiſchöfe, der von Salerno und 
der neue Nuntius von Argentinien, der Generalabt, der Sekretär der Religiofenkon- 
kregation, drei »Abbates nullius« und acht weitere Hbte, ſämtlich Sublazenſer, er⸗ 
höhten durch ihre Hnweſenheit den Glanz der Feiern an den heiligen! Stätten. Der 
heilige Dater ſandte feinen Segen und viele Freunde ihre herzlichen Slückwünſche. 
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Ein Ueudruck der Benediktiner⸗Sondermeſſen. 


ie Benediktiner haben kein eigenes Miffale; wenige Sondermeſſen ergänzen das 
D allgemein römiſche zum römiſch⸗ monaſtiſchen. Puſtet, Regensburg, bietet nun 
diefe »Missae propriae totius O. S. B.« in bekannt vornehmer Ausftattung. 
Juerſt das Kalendar; darin genügend freier Raum zum Eintrag der Seitenzahlen 
zwecks Angleich an die verſchiedenen Miffaleausgaben und zur Einfügung von Sonder⸗ 
feſten einzelner Klöſter und Rongregationen. Den jetzt allgemeinen Ordensfeſten 
(J. Tei) find die früher wohl, aber jetzt nicht mehr allgemein gefeierten Ordensheiligen 
angereiht, damit ihr Kult erhalten bleibt (2. Teil). Einige Gebete, die Profeßmeſſe, die 
Präfation des hl. Benedikt in dreifahem Ton (Anhang) ein Alphabetiſches hei⸗ 
ligen verzeichnis bilden den Abſchluß. Wie hier nun jedes große lateiniſche, fo 
kann durch eine in Vorbereitung befindliche Uberſetzung bald auch jedes kleine deut⸗ 
ſche handmiſſale zum römiſch⸗ monaſtiſchen leicht ergänzt werden. 


Zu unferem Bilde. 

u den ehrwürdigſten Stätten zählen für den Benediktiner ohne Zweifel die jetzt in 
8 Heiligtümer umgewandelten Turmgemächer (Torretta) zu Montekaffino. Unter 
ihnen iſt der ehrwürdigſte vielleicht jener Raum im unteren Stockwerk, der die 
vielfagende Inſchrift trägt: „Hier in dieſer Zelle ſchrieb St. Benedikt feine Regel.“ 
Eine hohe Treppe führt hinab. Sie mündet aus in einen gewölbten Vorraum, der 
gleich der Treppe gegenüber dem Eintretenden heute durch ein Fenſter einen erſten 
Blick in die „Cella“ geſtattet, während eine Türe linker hand durch eine Flucht von 
Kapellen auf Umwegen zuletzt in fie felber hineinführt. Auf der rundbogig ab» 
ſchließenden Wand, die die Cella vom Vorraum ſcheidet, ſieht man über dem Fenſter 
Uloſes auf dem Berge beten, bis daß Ifrael über Amalek gefiegt hat. Naron und 
Hur ſtützen feine hocherhobenen Arme. Auf der gegenüberliegenden Scheidewand, dort 
wo die Treppe unten endet, [haut man im Cella-Dorraum die „Himmelsleiter“. Oben 
ſieht man das Kreuz aufflammen, linker hand die abgeirrten, ſtolzen Mönche zur 
Sale fahren, rechter hand die demütigen Mönche in den Himmel eingehen. Aus 
em links verbleibenden ſchmalen Wandſtück ſchlagen Flammen der Tiefe hervor. 
Auf der breiteren, rechts verbleibenden Wandfläche iſt unſer Bild gemalt; „jene bei⸗ 
ter, die Jakob im Traumgeſichte ſchaute: Engel ſah er an ihr auf- und nieder ⸗ 
ſteigen. Wir“, fährt St. Benedikt fort, „verftehen dieſen Auf» und Abſtieg natürlich 
nur fo, daß Überhebung ein Hhinabſteigen, Derdemütigung aber ein Hinauffteigen iſt.“ 
Wir, fagt er. Er wußte wohl, daß 3. B. Auguftinus bei Erklärung des 119. Pſalmes, 
des erſten „Stufen⸗pſalmes“ (Pl. 37. 1597 ff. vgl. oben 8. 73), anders dachte; feines 
Sinnes ift freilich auch zum gleichen Pfalm Hieronymus (Anec. Mared. 3. 2, 221 ff.). 
bandflüchtig, vor dem Forne feines Bruders fliehend, ruht Jakob auf dem Weg 
nach Charan am erſten Abend zu Bethel. Sein Haupt ruht auf einem Stein. Er 
wird ihn erſchrocken mit öl falben, wenn er am Morgen erwacht, und wenn er 
glücklich wiederkehrt von Charan einen Altar an dieſer Stätte errichten. Trauer 
umfängt feine Seele und Troſt zugleich, der Troſt des Gottes feiner Väter. Seit ihn 
Ifaak, fein Vater, erſterbend geſegnet hat, trägt er ja, nur er, den Samen der Der: 
heißung leibhaftig in feinen ſterblichen Gliedern. Ein Engel ſchwebt hernieder. Nur 
mit verhüllter hand wagt er die Schläfen des geweihten Jüngling⸗Mannes ſachte 
zu berühren. Und wie er fie berührt, ſprießen leiſe wie das Schilf am See ſüße 
Traumgeſichte in feiner Seele empor. Engel ſieht er auf- und niederſchweben, auf 

zu Gott und nieder zu den Menfchen; und Gott ſpricht zu feiner Seele. 

Der ſcharfe Kritiker vom Januarheft des „Hochlands“ (353) wird wohl auch an 
dieſem Bilde Jartheit für Zucker nehmen und kopfſchüttelnd und verſtändnis los an 
ihm vorübergehen. „Tauſend Arten, eine Kunſt!“ „Feder hat feine Gabe von Gott“, 
ſagt St. Benedikt, „der eine ſo, der andere anders“. Und wer wollte hier wenig⸗ 
ſtens dem Künſtler das Recht auf Jartheit ſtreitig machen? »Frater meus homo 

pilosus et ego lenis« (Sen. 27, 11). St. H. 
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gohannes der Täufer und Maria. 
Bon P. Willibrord Derkade (Beuron). 
m Briefe an die Hebräer heißt es vom gerechten Abel: „Durch den 
Glauben erhielt Abel das Zeugnis, daß er gerecht feil Durch den 
Glauben redet Abel noch, nachdem er ſchon geſtorben iſt .. Fin⸗ 
den dieſe Worte nicht auch ihre volle Anwendung auf den hl. Johannes 
den Täufer? Spricht fein Mund nicht immer noch, obgleich er ſchon 


geſtorben iſt? Hören wir in der Adventsliturgie nicht jedes Jahr. 


mehrmals ſeine Worte, und packen uns ſeine Worte nicht jedesmal 
durch ihre urwüchſige Kraft? Das iſt das Große bei den heiligen, 
daß fie fortleben, nachdem fie ſchon geſtorben find. Denn lebt Johannes 
nicht gewiſſermaßen unter uns fort? Bewiß! Wir kennen alle den 
hageren Mann im härenen Bußkleid, den Mann mit den langen Haaren, 
worüber niemals eine Schere kam, den Mann mit dem zerzauſten 
Bart und der feinen Adlernaſe, mit den leuchtenden, durchdringenden 
Augen, die die Tiefen der Herzen durchforſchen aber dennoch unwider⸗ 
ſtehlich anziehen. Wir kennen alle den hageren Mann mit der tiefen, 
wohlklingenden Stimme, die ſo eindringlich ſchelten und mahnen kann. 
ga, Johannes lebt immer noch unter uns fort und erfüllt noch immer 
den Beruf, wozu Gott ihn auserwählt hat: dem Sohne Gottes ein 
vollmommenes Volk zu bereiten. 

Auch Herodes lebt noch, wir wiſſen es, wenngleich er auch geftorben 
iſt. Aber wir können uns ihn doch nicht anders vorſtellen denn als 
tot für dieſe Welt. Herodes, der Johannes töten ließ, iſt tot; und 
gohannes, der getötet wurde, lebt. Weshalb? Nun die Werke des 
herodes waren Finſternis, die Werke des Johannes aber waren Dicht! 

Es ift ein erſchütternder Gedanke, daß wir das Geſchehene nicht 
mehr ändern können, daß alles, was wir tun, ſeine Bedeutung für 
die Zukunft hat, daß das Gute und das Böfe fortlebt von Geſchlecht 
zu Geſchlecht. Wir ſollten mehr daran denken, daß von unſerer Hal⸗ 
tung und von unſerem Betragen das Wohl unſeres Nächſten, ja un⸗ 
ſerer biebſten abhängt, und daß wir nicht nur verantwortlich find für 
uns ſelbſt, ſondern auch für unſere Umgebung und NUachkommenſchaft. 

Der hl. Johannes war ein Sonntagskind, ein Ausnahmekind, ein 
Wunderkind. Als die Nachbarn des hl. Zacharias und der hl. Eliſa⸗ 
beth die Wunder ſahen, die bei feiner Geburt ſtattfanden, ſprachen 
ſie: „Was wird aus dieſem Kinde werden?“ Und die Tatſachen ent⸗ 
ſprachen den Erwartungen. Johannes, der Blutsverwandte geſu, 
wurde ein ganz außerordentlicher Heiliger, der mit Maria, der Mut⸗ 
ter Jeſu, eine Musnahmeftellung in der Kirche Gottes einnimmt. 

Benediktiniſche Monatſchriſt V (1923) 3—4. 10 
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Wie bei Maria findet diefe Ausnahmeftellung des hl. Johannes ihre 
Begründung in feiner engen Verbindung mit Chriftus. Maria ift die 
Mutter des Herrn., Johannes Vorläufer. Kein Menſchenkind kommt 
diefen beiden an Würde und Bedeutung gleich. Maria und Johannes 
find die edelſten Dertreter reinen Menſchentums. | 

Es gibt eine ganze Reihe der ſchönſten Vergleiche zwiſchen Maria 
und gohannes: Maria wurde unbefleckt empfangen. Sie wurde im 
Hinblick auf die Derdienfte geſu Chrifti vom erſten Augenblick ihrer 
Empfängnis an vor der Erbſünde und ihren Folgen bewahrt. Johan- 
nes wurde fon im Mutterſchoß geheiligt und fo befeſtigt in der 
Snade, daß er kaum eine Sünde begehen konnte. — Maria iſt die 
Gebenedeite unter den Weibern. gohannes iſt der Größte unter den 
von Weibern Geborenen. — Maria ſowohl als Johannes wurden von 
einer ſchon betagten Mutter geboren, waren Früchte langen und be⸗ 
harrlichen Gebetes. — Maria wuchs auf in der Einfamkeit des Tempels, 
gohannes in der Einfamkeit der Wüſte und beide find gleich einſam 
in ihrer Bröße. — Maria ſprach: „Siehe, ich bin eine Magd des 
herrn!“ Johannes ſprach: „Ich bin nicht Chriſtus, ſondern nur vor 
ihm hergeſandt.“ — Maria empfing vom heiligen Geift. Johannes ſah 
den Heiligen Geiſt in Taubengeſtalt auf den Heiland herniederſteigen. — 
Maria führte den Heiland ein in dieſe Welt. Johannes führte den 
Heiland ein in die Herzen der Menſchen. — Maria erlitt das Mar⸗ 
tyrium des Herzens. Johannes erlitt das Marturium des Leibes. 

Sine Parallele möchte ich noch beſonders hervorheben: Maria iſt 
die neue Eva, das Urbild des vollkommenen Weibes. Johannes iſt 
das Urbild des vollkommenen Mannes. 

Zur Vollkommenheit eines Menfchen gehört Charakterfeftigkeit. 
Förſter ſagt einmal in F. W. „Schule und Charakter“ (21), was zu 
Charakterfeſtigkeit führt: Konzentration und Stärkung der Willens⸗ 
kraft, Cöfung von der Welt äußerer Reize, Freiwerden des Menſchen 
von feinem ſinnlichen Selbſt, Einheit ſtatt Zerriffenheit und Zwiefpalt, 
Überwindung jeder Art von Feigheit und Weichlichkeit. 

All das finden wir bei dem hl. Johannes. Er war kein Weichling 
und kein Feigling, vielmehr hart gegen ſich ſelbſt und das Muſter 
eines unerſchrockenen Mannes. Er war losgelöſt von der Welt äußerer 
Reize. Er ließ ſich nicht beſtimmen durch das Gebieteriſche der Dor- 
nehmen oder durch den bloß äußeren Liebreiz eines Menfchenkindes. 
Bei Johannes gab es kein hin- und Herfehwanken. Er war Rein 
Rohr, das vom Winde hin⸗ und herbewegt wird, vielmehr eine wetter⸗ 
feſte Eiche, unerſchütterlich. 
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Aber Charakterfeftigkeit allein macht noch nicht den vollkommenen 
Mann aus. Charakterfefte Menſchen find manchmal unangenehme 
menſchen. Sie werden leicht zu UDerächtern anderer, find oft hart, rück⸗ 
ſichtslos, unnahbar und ſelbſtgerecht. Sie können ſich ſelbſt beherrſchen 
und wollen nun auch über andere herrſchen. Es fehlen ihnen eben 
nicht felten Demut und Liebe. 

gohannes aber war nicht bloß ein charakterfeſter, ſondern auch 
ein demütiger Mann. Wie rührend iſt dieſe Demut bei einer ſo ge⸗ 
waltigen Figur, wie Johannes es war. Wie rührend ſein Bekenntnis: 
„Ich bin kein Prophet... Ich bin nicht Chriftus, ſondern nur vor ihm 
hergeſandt ... In eurer Mitte ſteht einer, den ihr nicht kennt, deſſen 
Schuhriemen zu löſen ich nicht würdig bin... Er muß wachſen, 
ich muß abnehmen.“ 

Die Charakterfeftigkeit macht Johannes ehrfurchtgebietend, feine 
Wahrheitsliebe und Demut machen ihn aber liebenswürdig, wenn 
auch feine Geſtalt für unſere Empfinden immer noch etwas herbes 
und Düfteres hat. Er gleicht einem, der faſt wunderbarerweiſe mit 
nur wenig anderen aus einem Schiffbruch gerettet wurde. So ein 
menſch behält ſein Leben lang etwas in ſeinem Antlitz von dem 
Schrecken, den er durchlebt hat. St. gohannes nun rettete ſich mit 
nur wenigen aus dem Schiffbruch des Judentums ſeiner Jeit. Dazu 
iſt und bleibt er eine altteſtamentliche Figur. Wenn er auch gewürdigt 
wurde, die Güte und Menſchenfreundlichkeit Gottes, unſeres Heilandes, 
zu ſchauen, ſo iſt in ſeinem Weſen dennoch etwas vom zürnenden 
dahve, vom Gott des Alten Bundes, geblieben. Deshalb ſieht man 
ihn gerne auf den Darftellungen der altchriſtlichen Maler der Mutter 
Gottes gegenübergeſtellt, indem ſo feine etwas düſtere Geſtalt eine 
milde Verklärung erfährt. Die alten Maler hatten recht, nicht nur 
vom dogmatiſchen, ſondern auch vom künſtleriſchen Standpunkt aus. 
Denn das Weiblich⸗ZJarte wirkt noch zarter neben männlicher Kraft, 
und männliche Kraft wirkt ausdrucksvoller, wenn zartes Weſen ſich 
ihr zugeſellt. 

Johannes jedoch und Maria, dieſe beiden Urbilder männlicher und 
weiblicher Vollkommenheit, weiſen auf einen noch Dollkommeneren 
hin: auf Chriftus, den Gottmenſchen, den neuen Adam, in dem es 
Gott gefiel, die ganze Fülle wohnen zu laſſen, auf Chriſtus, welcher 
das Ebenbild Gottes iſt, der Erſtgeborene vor aller Schöpfung, in dem 
alles erſchaffen iſt, was im Himmel und auf Erden iſt. 

Johannes weiſt uns auf Chriſtus hin und fagt: „Siehe, das Lamm 
Gottes, das hinwegnimmt die Sünden der Welt.“ Maria weilt auf 

10* 
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Chriftus hin und ſpricht: „Tut alles, was er euch ſagt.“ Und was fagt 
Chriftus? „Das iſt mein Gebot, daß ihr einander liebet!“ Und wie follen 
wir einander lieben? Merken wir uns die Mahnung des hl. Johannes, 
fie paßt gut für unfere Zeit: „Wer zwei Röcke hat, gebe dem einen, 
der keinen hat. Und wer Speiſe hat, tue desgleichen.“ 
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Die älteſte, entzifferte, chriſtliche Melodie. 


Don P. Dominikus Johner (Beuron). 


nſere älteſten choralhandſchriften reichen nicht über das neunte 
Jahrhundert hinauf. Wohl gibt es der inneren Gründe genug, 
die darlegen, daß die melodien mit ihrem Formenreichtum gahr⸗ 
hunderte der Entwicklung gehabt haben müſſen und auch wirklich 
gehabt haben. Doch fehlen uns handſchriftliche Belege dafür. Nur 
die ſpärlichen Überreſte der antiken griechiſch⸗ römiſchen Muſik er⸗ 
möglichen einige Vergleiche. 80 erinnert die Antiphon Hosanna, 
die die Palmweihe eröffnet, an das ſogenannte Seikiloslied!, eine 
melodie, die in Tralles in kileinaſien auf einem heidniſchen Denkmal 
eingemeißelt war und aus dem zweiten Jahrhundert vor Chriftus 
ſtammt. Das Kyrie der ſechſten Meffe im Datikanifhen Graduale 
hat manche Ähnlichkeit mit dem von Mefomedes um 140 nach 
Chriſtus komponierten humnus an die Nemeſis; der Anfang des Kyrie 
der dritten Meſſe mit dem humnus desſelben kiomponiſten an die Mufe?. 
Es iſt auch mehr als wahrſcheinlich, daß die Synagoge und ſpäter 
die ſuriſche Kirche, ſowie die Kirche von Byzanz einen nachhaltigen 
Einfluß auf die Nusgeſtaltung des Chorals ausgeübt haben. Aber 
es fehlt meiſt der Schlüſſel, um die betreffenden Handſchriften, ſoweit 
ſie vorhanden ſind, zu entziffern. 0 
Im letzten Jahre iſt nun in dem XV. Band des großen Sammel⸗ 
werkes »The Oxyrhynchus-Papyri», in dem die beiden engliſchen 
Gelehrten B. P. Grenfell und A. 8. hunt, Profeſſoren für Papurus⸗ 
kunde an der Univerfität Oxford, ihre Forſchungsergebniſſe mit Über⸗ 
ſetzungen und Anmerkungen und zum Teil auch Lichtörucktafeln her⸗ 
ausgeben, ein Papurus veröffentlicht worden, der die dunkle Früh⸗ 
geſchichte des Chorals etwas zu erhellen vermag und uns überhaupt 
das älteſte chriſtliche Lied ſchenkt, deſſen Melodie bisher entziffert 
Philologus 52 (1893) 160 und A. möhler, Die griechiſche, griechiſch⸗römiſche 
und altchriſtlich⸗lateiniſche Mufik, (Röm. Quartalſchr., 2. Supp.-5.; Rom. 1898) 54f. — 


Derſelbe, Geſchichte der alten und mittelalterlichen Mufik. (Sammlung Göſchen No. X, 
beipzig 1903) 19 ff. * Musica sacra. 44 (1911) 193 und 45 (1912) 2 ff. 
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und fangbar gemacht werden konnte. Es trägt die Nummer 1786 
und wird daher kurz als Pap. Oxy. XV. 1786 zitiert!. 

Oxurhunchus, das heutige Benehſa, liegt etwa 120 engliſche Meilen 
von Kairo entfernt, am Rande der lubiſchen Wüſte. Über feine reli⸗ 
gionsgeſchichtliche und kulturelle Bedeutung hat Pfeilſchifter in der 
Ffeſtgabe für Alois kinöpfler?, unter dem Titel „Oxurhunchos, feine 
kirchen und Rlöfter auf Grund der Papuri“ eingehend gehandelt. 
Don dort her ſtammt auch u. a. ein, vielleicht ſchon um 220 ge⸗ 
ſchriebener, griechiſcher Papurus, mit ſieben oder acht geſusſprüchen 
(Logia), von denen drei ſich teilweiſe mit Stellen der Synoptiker be⸗ 
rühren, während die anderen völlig neu ſind. 

Unſer Papurus iſt leider nur ein Bruchſtück. Er iſt ein ſchmaler 
Streifen von rund dreißig (26,9) Centimeter Länge und fünf Centi⸗ 
meter Breite. Aus der oberen hälfte iſt links ein ganzes Rechteck 
herausgebrochen; am unteren Rande links iſt er leicht beſchädigt, 
in der rechten unteren Hälfte hat der Papyrus einen langen breiten 
Riß. Auf der vorderen Seite findet ſich eine Kornrechnung, die 
einige Dörfer des orurhunchiſchen Saues erwähnt. Der Schrift nach 
nehmen die Herausgeber für die Abfaſſung der Rechnung die erſte 
Hälfte des dritten nachchriſtlichen Jahrhunderts an. Jedenfalls aber 
ſei ſie nach der Constitutio Antonina anzuſetzen, alſo nach 202, 
weil einige Aurelii genannt würden, ein Name, den ſich diejenigen 
beilegten, die durch die genannte Ronftitution das römiſche Bürger⸗ 
recht erlangt hatten. 

Auf der Rückſeite ſteht nun ein chriſtlicher humnus. Don den 
fünf Zeilen Schrift haben des gefchilderten Zuftandes des Papurus 
wegen beſonders die Anfänge von Zeile 1 und 2 ſtark gelitten. Die 
herausgeber verlegen ihn in das Ende des dritten, mindeſtens aber 
in die erſten Jahrzehnte des vierten nachchriſtlichen Jahrhunderts. 
Für dieſen Zeitraum ſpreche auch der Rhythmus, der ein rein quan⸗ 
titativer iſt, alſo durch Silbenlänge und Silbenkürze ohne Kückſicht 
auf den Akzent beſtimmt wird, was in ſpäterer Zeit ſich ändert. 
Das Versmaß ift, ſoweit die wenigen Zeilen eine Dermutung recht- 
fertigen, das unter dem römiſchen Raifertum fo beliebte anapäſtiſche 
und wechſelt mit vollſtändigen (akatalektiſchen) und unvollſtändigen 
(katalektiſchen und brachukatalektiſchen) Derszeilen. Der Dichter ſcheint 


ı Für gütige Bereitftellung der beiden Papyrusbände bin ich herrn Direktor Dr. 6. 
beidinger von der Handſchriftenabteilung der baueriſchen Staatsbibliothek, Münden, 
für freundliche Uberlaffung der unten zu nennenden Abhandlung von Schubart Herrn 
Profeſſor Dr. W. Otto, ebd., aufrichtig dankbar. Freiburg, Herder, 1917, 248 — 264. 
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aber die Proſodie nicht ganz beherrſcht oder weniger Wert auf fie 
gelegt zu haben. 

Was uns den Papyrus fo überaus wertvoll macht, ift, daß er über 
den ſenkrecht ſtehenden Tertbuchſtaben auch Ton buchſtaben bringt, 
die es uns ermöglichen, die Melodie zu dieſem humnus genau feſt⸗ 
zuſtellen. Die Tonbuchſtaben verlaufen im Original meiſt in ſchräger 
Richtung; ſie ſind ähnlich denjenigen des Berliner Papurus 6870. 
Dieſer bringt auf der Rückſeite einer Militärurkunde mehrere Melodien 
für Geſang und Inſtrumente, die nach dem Jahre 156 nach Chriftus 
aufgeſchrieben wurden. In den Sitzungsberichten der Preußiſchen Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften! würdigte W. Schubart ihre paläographiſche 
und textliche Seite. Die mufikalifche Seite der Berliner Papurus⸗ 
melodien hat h. Abert im Archiv für Muſikwiſſenſchaft? ruhig und 
ſachlich behandelt und ebenſo R. Wagner im Philologusꝰ mit ener⸗ 
giſcher Ablehnung der Anſchauungen von N. Thierfelder in der Zeit- 
ſchrift für Muſikwiſſenſchaft !. 

In unſerem humnus Pap. Oxy. XV. kommen folgende acht Ton⸗ 
an zur Verwendung: 

Ry G OSI Fe 
F GA Hcedef 

Dieſelben Buchſtaben finden ſich nebſt mehreren anderen in den bis⸗ 
her aufgefundenen altgriechiſchen Tondenkmälern und in den muſi⸗ 
kaliſchen Abhandlungen der alten Zeit, mit dem Unterſchied, daß dort 
in der Regel große griechiſche Buchſtaben (Majuskeln) gebraucht werden, 
während hier die oberen ſechs Töne mit kleinen Buchſtaben (Minus⸗ 
keln) wiedergegeben werden. Die Übertragung der Tonbuchſtaben 
ſtimmt genau mit denjenigen überein, die ſchon früher gegeben worden 
find, wie fie z. B. auch ki. Jan, auf die Angaben der alten Schrift⸗ 
ſteller ſich ſtützend, in ſeinem noch heute wertvollen Werke über die 
altgriechiſche Mlufik? gegeben hat. Es handelt ſich alſo bei der von 
Greenfell und hunt gebotenen, durch h. Stuart Jones beſorgten 
Übertragung der Notenſchrift nicht um neue Vermutungen oder bloße 
Wahrſcheinlichkeiten. 

mehrmals ſind dieſe Tonbuchſtaben durch einen unter ſie geſetzten 
Bogen miteinander verbunden. Jones betrachtet ihn als Legatozeichen. 
Ebenfo wird dieſer Bogen auch von R. Wagner“ für den Berliner 
Papurus als das Huphen der Srammatiker erklärt, während Abert 
Reine Deutung wagt. 


ı 1918, XXXVI, 763 ff. I. (1918/19) 313 ff. 77 (N. F. 31, 1921) 256 ff. 
J. (1919) 217 ff. Musici scriptores Graeci et melodiarum veterum quidquid 
exstat. Leipzig, 1895. Phil. 273. Archiv 317. 
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Ein nach unten geöffneter Halbkreis zwiſchen den Tonbuchſtaben 
drückt wohl eine Pauſe aus. Im Pap. Oxy. XV. 1786 trägt er 
jedesmal auch einen Querſtrich und einen Punkt über ſich, Zugaben, 
die im Berliner Papurus 6870, wo der Halbkreis ſonſt auch verwendet 
wird, fehlen. Vielleicht ſoll dadurch die Pauſe verlängert werden. 
Ein Doppelpunkt (:) an der Spitze einiger Tonbuchſtaben deutet viel⸗ 
leicht auch eine Dehnung diefer Noten an. Doch möchten wir es nicht 
wagen, das fo heikle Gebiet des Rhythmus und der Mtus zu be⸗ 
treten. Es ſei auch dahingeſtellt, ob die von Jones vorgenommene 
Einzwängung des humnus in den / Takt eine glückliche genannt 
werden kann. Nur den melodiſchen Weihetmien möchten wir etwas 
Nufmerkſamkeit ſchenken. 

Junächſt geben wir den humnus mit Text, Melodie und Überſetzung, 
ſoweit der verſtümmelte Text eine ſolche erlaubt. Tupographiſche 
Gründe nötigen uns leider, die Melodie, die Jones in Notenſchrift 
bietet (mit dem Baß⸗Schlüſſel, Achtel⸗ und Diertelnoten und Triolen, 
einmal auch mit zwei Sechzehntelnoten) nach Art der Urſchrift mit Buch⸗ 
ſtaben wiederzugeben. Die im Original fehlenden Akzente und Spiritus 
find hier des leichteren Derftänöniffes wegen beigefügt. 


1. Seile 
Nur geringe Notenſpuren ſichtbar 
[31 Buchſtaben vermutet] öho rÄcat Te sos A H X... . b. . 4. 
zugleich alle .. Gottes erhabene? 
2. Feile 
| ] cd-c H-G A-G — Gc-d d e ef e e d 
128 Buchſtaben vermutet“ ? xp] vrav-r o  sıya-tu nö’ A- -S- 
(ich ſtehe vor?) ſoll ſchweigen; auch die Geſtirne, die Träger 
3. Feile 
d 0 le] d 5 I | | 
po- Aleın]e - [oN I.] ASt . Is Buchſtaben] 5 [13 Buchftaben] 
des bichts, ſollen nicht zurückbleiben [noch zurückbleiben .. die Quellen ?] der 


4. Jeile 
c d e-f de c-H d- c e-d — G cd G H- F I] AA G A-F GA GG-e d- lel e 
or,. pottwv Täoaı vpvouvrwv O’npov |n|arepx yY’ulov ν d-yı-ov Ve 
rauſchenden Ströme alle während wir preiſen Dater und Sohn und heiligen Geift. 


eG G G e H HH H H-d H e e · f· e- d d- e ce -H G 
KA- Ouvdpeis s-: Pu vob 4 - Hi A-u⁰fã]m xpAtos O 
Al- le Kräfte ſollen mit ein ſtimmen N men H men. Stärke, Lobpreis 


5. Zeile 
J. AA G A-F.G A A H e cd d H c A c- dd- - H GA- G A- H. e e- d- e H. G A- G 
[15 Buchſtaben vermutet] S[wrjäle:] GN Tavrwmv A Aumv dH 
dem einzigen Spender alles Guten. Amen Amen. 
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Nach den engliſchen herausgebern gehört die Melodie! wahrſcheinlich 
der jaſtiſchen Tonart, auch die hupophrugiſche genannt, an, mit der 
abſteigenden Tonleiter gef e dc H A G. Es iſt dieſelbe Tonart, 
die auch dem oben erwähnten Grablied des Seikilos und dem humnus 
des Meſomedes an die Nemeſis zukommt. 

Das melodiöfe Motiv, das unſer Bruchſtück eröffnet, kehrt am 
Schluſſe zweimal wieder. Mit dem vorletzten zunv zuſammen er⸗ 
innert es an das Alleluja, das ſchon in den älteſten Choralhand⸗ 
ſchriften die Communio am Oſterdienstag abſchließt: 

A He cd cHde AcHe AHG GAG G 
N A - le - - - lu - ia 

Die auffteigende Quarte bei sıyarw findet ſich im Derlauf noch ein 
zweites und drittes Mal. Ihr Gegenſtück ift das dreimalige Unter⸗ 
tauchen unter den Finalton zum tiefen F. Das ſind charakteriſtiſche 
Merkmale der 7. Choraltonart, 50 ſetzt am Quatemberſamstag in 
dem humnus »Benedictus es« jeder Sat mit der auffteigenden Quart 
ein und jeder Satz bringt auch gegen Ende das tiefe F, wodurch 
gerade dieſe Tonart ſolch einen ſcharfen Gegenſatz bildet zum modernen 
G-Dur mit dem beitton Fis. Unſer humnus hat auch ganz denſelben 
Ton umfang wie der Quatemberhumnus. 

Die Melodie von podtwov an hat Ähnlichkeit mit dem Anfang des 
Introitus von Chriſti Himmelfahrt: 

GG GcH c dced d 

vri Ga- li- lae -i 
und dem Introitus der dritten Weihnachtsmeſſe bei (natus est) nobis. 
Der griechiſche Text bietet an dieſer Stelle einige Schwierigkeiten. 
Vielleicht iſt Mut, Quellen, zu ergänzen. Die Melodie über d'un 
hat eine Härte, wie fie der Choral ſonſt nicht kennt. Die aufſteigende 
Sekte über &yıov hat in dieſer geſchloſſenen Form im Choral Reine 
Parallele. Dagegen ſei darauf hingewieſen, daß in einigen Stücken, 
fo auch in dem 5. Refponforium der Karfreitagsmette Tenebrae fac- 
tae sunt, das der 7. Tonart angehört, die Intervalle einer großen 
Sezte wie hier ſtehen, aber durch einen Pauſeſtrich von einander ge⸗ 
trennt. Die abſteigende große Sekte, die bald folgt, finden wir in 
geſchloſſener Form in dem Alleluja-Jubilus von Circumcisio. 


Die muſtkaliſche Seite des humnus hat auch in der Feitſchrift für Mufik- 
wiſſenſchaft IV (1922) 524 — 529 dur hermann Abert (Leipzig) eine ſorgfältige 
Behandlung erfahren; ferner in den folgenden franzöſiſchen Zeitfchriften, die ich aber 
nicht erreichen konnte: La Tribune de Saint-Gervais XXIII (1921/22) 229 — 234: 
Une hymne inedite, notee, des premiers chrétiens (H. Gaſtoue) und in der 
Revue musicale III (1922) 8-25: Un ancötre de la musique d’eglise (Th. Reinach), 
in der auch die rhuthmiſche Seite gewürdigt wird. 
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Die Vergleichsſtellen ergaben ſich von ſelbſt, als ich die Melodie 
einigemal durchgeſungen hatte. Bei näherem Zuſehen zeigte es ſich, 
daß alle der 7. Kirchen-⸗Tonart angehören. Die 7. Rirchentonart mit 
der Tonleiter 8-g entſpricht aber der antiken jaſtiſchen. 8o könnten 
dieſe Dergleiche mittelbar erhärten, wie richtig es von ſeiten der heraus⸗ 
geber war, den Humnus der jaſtiſchen Tonart zuzuſprechen. Anderer⸗ 
ſeits ſehen wir, welch hohes Alter den charakteriſtiſchen Wendungen 
der 7. Tonart zukommt. 

man kann wohl auch darauf hinweiſen, daß die für die 7. Kirchen⸗ 
tonart wichtigen Töne 6 als Tonika und Schlußton zwanzig mal, d als 
Dominante neunzehnmal und c, das vielfach in der 7. Tonart die 
Rolle einer zweiten Dominante ſpielt, zweiundzwanzigmal im humnus 
verwendet werden. Das nur dreimalige Vorkommen des tiefen F und 
des hohen f entfpricht auch ganz der Eigenart der 7. Tonart. 

Ein Werturteil über die Melodie iſt bei ihrem jetzigen fragmen⸗ 
tariſchen Charakter kaum möglich. Jedenfalls darf ſie aber den über⸗ 
lieferten antiken Melodien, vor allem den Dokalmelodien ſich eben⸗ 
bürtig an die Seite ſtellen, ja, ſie wird den meiſten, wenn nicht allen, 
durch ihren Wohlklang überlegen fein. Auffallend iſt der ſtreng dia⸗ 
toniſche Charakter der melodie, während in den antiken Liedern 
chromatiſche Wendungen oder doch Anklänge keine Seltenheit ſind. 

„Eine offene Frage bleibt“ nach h. Abert!, „ob hier ein chriſtlicher 
Mufiker den antiken Stil nachgeahmt hat, oder ob gar die Melodie 
ſelbſt urſprünglich einen heidniſchen Text beſeſſen hat, der dann 
fpäter durch einen chriſtlichen erſetzt wurde. Die Einheit zwiſchen 
Wort und Ton und die ganze künſtleriſche Anlage ſcheinen allerdings 
auf das erſtere hinzudeuten“. 

nach dem G über «ivo,, folgte jedenfalls zu Beginn der fünften 
Zeile ein neuer Text, der aber wegen der Beſchädigung des Papurus 
gerade auch an ſeinem linken unteren Rande nicht mehr auf uns 
gekommen ift. Dom Standpunkt des Chorals aus ließe ſich die hupo⸗ 
theſe in Erwägung ziehen, ob nicht vielleicht ſchon im Original kein 
Text folgte, ſondern die folgende Melodie als zuſammenhängende Do⸗ 
Ralife aufzufaſſen wäre, die über dem letzten Dokale geſungen wurde, 
fo ein jubelndes Weiterklingen des „Lobpreiſes“, wie es im Choral 
auf dem letzten a von Alleluja feit ältefter Zeit geſungen wird. Das 
wäre dann freilich das früheſte Beiſpiel dafür, das wir kennen, und 
es hätte in dieſer Rusdehnung kein Begenftück in der antiken uns über⸗ 


1 d. a. O. 529. 
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lieferten Geſangsmuſik. Jedenfalls aber könnte der feſtliche Schluß von 
apc ro an aus der goldenen Zeit gregorianiſcher Melodik ftammen. 

Nach den Herausgebern erwarte man als Textunterlage dieſes unferes 
gubilus eine ähnliche Wendung, wie fie etwa das elfte Gebet des 
griechiſchen Morgengottesdienſtes! bringt: „Es mögen dich preifen 
alle Kräfte der himmel und fie mögen dir Verherrlichung entrichten, 
dir dem Dater und dem Sohne und dem HI. Geiſt, jetzt und immer 
und in die Ewigkeit der Ewigkeiten. Amen.“ 

Die Erwähnung von Geſtirnen und rauſchenden Strömen regte den 
Gedanken an, unſeren humnus dem ſogenannten Seemannslied an⸗ 
zunähern, das im 11. Band der Oxurhunchos⸗Papuri als Nr. 1383 
entziffert iſt. Eine melodiſche Annäherung wäre zwar von vornherein 
unmöglich, da das Seemannslied ohne Noten auf uns gekommen iſt. 
Was den Textinhalt betrifft, ſo würde die Zeit in etwa ſtimmen, 
wenigſtens möchten Grenfell und Hunt beide Lieder in das dritte 
Jahrhundert ſetzen: Draheim dagegen will? dem letzteren ein höheres 
Alter zuweiſen. Indeſſen liegen die Jdeen der Verherrlichung des 
dreieinigen Gottes einerſeits und eine Befchwörung der Winde mit 
der Bitte an die Nacht um glückliche Fahrt andrerſeits doch zu weit 
auseinander, als daß man von einer inneren Ähnlichkeit reden könnte. 
Auf uns wirkt das Ganze ſoweit es uns hier erhalten ift wie eine 
Erweiterung des Pfalmwortes: „Die Himmel verkünden die herrlich⸗ 
keit Gottes“ (Pr. 18,1), oder wie ein Anklang an das ö 
oder das »Benedictus es« in der Quatemberliturgie?. 

Es darf vielleicht auch erinnert werden an Stellen wie Offenbarung 
14, 7: „Betet den an, der himmel, Erde, Meer und Waſſerquellen 
(& y&g) geſchaffen hat und ebd. 7, 11 f.: „Alle Engel... fielen vor 
dem Throne auf ihr Antlitz und beteten Bott an mit den Worten: 
„Wahrlich, ob, Ruhm, Weisheit, Dank, Ehre, Macht und Stärke 
gebührt unſerem Gott von Ewigkeit zu Ewigkeit. Amen.“ 

Möge es den emſigen Forſchern beſchieden fein, andere ebenſo wert⸗ 
volle oder noch wertvollere Funde an's Tageslicht zu bringen! Aul- 
tur- und Religionsgeſchichte und nicht zuletzt auch die Frühgeſchichte 
des Chorals und der Muſik überhaupt würden ene weſentliche 
Förderung erfahren. 


W EöxoAöyiov zo nf. : Wochenſchrift für klaſſ. Philologie 35, 311. Dgl. Heft 
II. diefes Jahrgangs 8. 41 ff. 
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Die Meſſe als heilige Muſterienhandlung. 
Don P. 080 Cafel (Maria Gaad). 
(Stu) 


Die Frage: Bezeichnet die Liturgie ſich ſelbſt als Muſterium? kann 
jeder Benutzer auch nur des jetzigen Römiſchen Meßbuches ſich 
ſelbſt mit Ja beantworten. Er wird auch mit leichter Mühe finden, 
daß Muſterium dabei nicht nur etwa abftrakt den Gottesdienſt als 
ein heiliges Geheimnis voll verborgener Wahrheiten ausdeuten will, 
ſondern daß es zunächſt häufig die durch den Meßkanon verwandelten 
Elemente von Brot und Wein meint. Doch der Sinn geht noch weiter. 

Bevor wir das beweiſen, bemerken wir noch, daß das von uns ſo 
häufig in den Mund genommene Wort „Sakrament“ nichts anderes iſt 
als Muſterium. Wie kamen die Cateiner dazu, Muſterium mit sacra- 
mentum zu überſetzen? Am Beginne der muſtiſchen Weihen ſtand ge⸗ 
wöhnlich ein Eid (sacramentum). In Andania z. B. mußten die „heiligen“ 
Männer und Frauen, die bei den Weihen mitwirkten und wohl auch 
ſelbſt eingeweiht wurden, am Anfange der Feier einen Eid leiften!. In 
der ludiſchen Stadt Philadelpheia gründete in helleniſtiſcher Zeit ein 
reicher Mann namens Dionyfios in feinem Haufe einen Privatkult, der 
beſonders zu ſittlicher Strenge verpflichtete. Auf dem Steine?, der die 
Rultfaßungen enthielt und der in dem heiligen „Hauſe“ ſtand, heißt es 
(Zeile 14 ff.): „Männer und Frauen, Freie und Sklaven, die in dies 
Baus eintreten, follen bei allen Göttern ſchwören, daß“ u. ſ. w. 
Es wurden dann eine Reihe von Verbrechen aufgezählt, die die Mit⸗ 
glieder des Kultvereins nicht tun dürfen?; ja fie dürfen nicht einmal 
Mitwiſſer ſein, und wenn ſie von anderen etwas derartiges wiſſen, 
find fie verpflichtet, es anzuzeigen, und zwar bei den Vorſtehern der 
ktultgemeinde. „Bei den monatlichen und jährlichen Opfern ſollen 
Männer und Frauen, die ſich ſelbſt vertrauen (d. h. die ihrer Unſchuld 
gewiß find), dieſe Inſchrift, auf der die Gebote des Gottes geſchrieben 
ſtehen, berühren, damit es offenbar wird, wer den Geboten folgt und 
wer nicht“ (Zeile 54 ff.). Alſo ſowohl beim Eintritte in den Muſten⸗ 
verband wie vor den Opferfeiern muß ein Eid abgelegt werden. 

ı W. Dittenberger, Sylloge inscriptionum Graecarum ? Nr. 736. 
2 Sylloge ? Nr. 985 mit Kommentar von O. Weinreich; vgl. derſ., Stiftung und 
kultſatzungen eines Privatheiligtums in Philadelpheia in Gydien (Sitzungsber. d. Heidelb. 
Akad. d. Wiſſ. 1919, Abh. 16). Der Eid bezeugt nicht nur, daß fie von den Ver⸗ 
fehlungen frei find (fo Weinreich 8. 55), ſondern iſt zunächſt eine Verpflichtung. 


Man wird ſtark an das sacramentum der Chriſten erinnert, die nach dem berühmten 
Pliniusbrief ſich verpflichten, ſich von Verbrechen frei zu halten. 
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Diefer Eid bei der muſtiſchen Einweihung wurde nun ſchon früh als 
eine Art Fahneneid aufgefaßt'. Denn der muſtiſche Dienſt galt als 
ein „heiliger Ariegsdienft” (sancta militia), die Muſten nannten ſich 
„Soldaten“ der Gottheit (srparınra. he,). In den Metamorphoſen 
des Apuleius von Madaura (2. Jahrh. n. Chr.) fagt der Jſisprieſter 
zu dem Weihekandidaten Lucius (XI 15): „Laß deinen Namen in die 
Ciften dieſer heiligen Miliz einſchreiben, auf die du vor kurzem auch 
eidlich verpflichtet wurdeſt“ (sacramento rogabaris). Als in Rom 
die unſittlichen Bacchusmuſterien vom Staate verfolgt wurden, ſprachen 
die Dertreter der Staatsordnung zu den Bürgern (nach Livius 39, 15,13): 
„Quiriten, glaubt ihr denn, junge Männer, die in dies sacramentum 
eingeweiht ſind, könnte man zu Soldaten machen? Denen, die aus 
dem unſittlichen Heiligtum heraustreten, könnte man die Waffen an: 
vertrauen?“ Sacramentum kann hier nicht überfegt werden. Es be: 
zeichnet zunächſt die muſtiſchen Weihen, die alſo hier ſchon dieſen 
lateiniſchen Namen tragen. Stark ſchwingt aber der Sinn „Fahneneid“ 
mit, wie ſich aus dem Zuſammenhang ergibt. Denn der Redner meint 
ja gerade, wer auf dieſe frevelhaften Dinge eidlich verpflichtet ſei, 
könne nicht den heiligen Eid auf den Militärdienſt ablegen. Dem 
Römer, der auf fein Heer fo ſtolz war, klang in dem Worte sacra- 
mentum vor allem der Fahneneid ans Ohr. Die muſtiſche Ausdeutung 
dieſes Eides und des Militärdienſtes überhaupt hat alſo dazu bei⸗ 
getragen, daß das griechiſche Wort Muſterium im Welten mit sacra- 
mentum übertragen wurde; der militäriſche Sinn ſchwang dabei immer 
wenigſtens als Unterton mit, auch ſpäter bei den Chriſten, wie be⸗ 
ſonders Tertullian zeigt. Wenn das lateiniſche Wort dann bei den 
Römern für Weihe überhaupt gebraucht wird, ſo ergibt ſich daraus, 
daß wenigſtens in der ſpäteren Zeit alle Weihen mit einem Eide be⸗ 
gannen?. So berichtet uns denn der hl. Bippolyt in feiner „Wider: 
legung aller häreſien“ (Vorrede 8. 2, 9 Wendland), die Muſtogogen 
hielten zuerſt die Neulinge hin, um ihre Spannung zu ſteigern und 
ſie tiefer in die Bosheit zu verſtricken; „dann erſt weihen ſie ſie und 
übergeben ihnen die ſchlimmſte aller Bosheiten, nachdem fie fie mit 
Eiden gebunden haben, nichts davon auszureden und nicht jedem 
beliebigen davon mitzuteilen“. Der muſtiſche Eid ſchloß alſo häufig, 
wie es ja beim Eintritt in eine geſchloſſene und geheime Geſellſchaft 
natürlich iſt, das Schweigegelöbnis in fich‘. 

gl. R. Reigenftein, Die helleniſtiſchen Ulyfterienreligionen? 1920, 8. 71ff. 

2 Dgl. Reitenftein ebd. 77. $ napaöröovreg, die muſtiſche traditio; vgl. bei den 


Chriſten die traditio symboli. gl. O. Cafel, De philosophorum Graecorum 
silentio mystico (1919). Die Liturgie als Muſterienfeier ! 1923, 8. 136. 
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Sakrament bedeutet demnach dasſelbe wie Muſterium und hat in 
den liturgiſchen Texten denſelben weiten Spielraum wie dieſes Wort. 
Erft in der ſcholaſtiſchen Theologie iſt es in feiner Anwendung auf 
die ſieben »ex opere operato« wirkenden Gnadenmittel beſchränkt 
worden. Seitdem nennt man die Fülle liturgiſcher Riten, die neben 
jenen den Reichtum des Gottesdienſtes ausmachen, Sakramentalien. 
Für die Alten ſind das alles, ja die geſamte üsgiez sacramenta, 
Muſterien!. 

Denn die Alten denken bei Myfterium, Sakrament, entſprechend 
dem antiken Sprachgebrauche, zunächſt und in erfter . an die 
heilige handlung. 

Wir weifen das hier an einigen Stellen der römiſchen Liturgie 
kurz nach. Wenn ſelbſt die chriſtliche Semeinde der Stadt Rom, die 
ſich gemäß den Charakterzügen eines ſtaatsmänniſch und militäriſch 
begabten herren volkes von allem Gefühlsüberſchwang und aller dunklen 
Stimmung freihielt, dafür aber in monumentaler Einfachheit und bei⸗ 
nahe kühler Zurückhaltung ihre Gedanken ausſprach, ihren Gottes- 
dienſt als eine Muſterienfeier bezeichnete, ſo wird erſt recht in der 
übrigen Kirche dieſe Gedankenwelt lebendig geweſen ſein. 

Der Begriff der Muſterienhandlung findet ſich nun häufig in den 
römifhen Sakramentarien. In dem ſogenannten Leonianum, der 
älteſten Sammlung römiſcher Liturgietezte, die im ſechſten Jahrhundert 
zuſammengeſtellt wurde, aber zum Teil bis ins vierte Jahrhundert 
zurückgeht, heißt es zum 30. Auguft In. II; Muratori, Liturgia Ro- 
mana Vetus I (Denedig 1748) Spalte 401] in der Präfation: „Wenn 
wir uns auch immer an deiner Muſterienhandlung (actione mysterii) 
erfreuen, fo iſt uns doch ihr Geſchenk (munere) eine beſonders reiche 
Wonne, wenn ſie zur Feier der heiligen Marturer dargebracht wird.“ 
Schon das Wort actio, mit dem die meſſe und der Meßkanon mit · 
Dorliebe benannt werden', charakteriſiert die Liturgie als eine hand⸗ 
lung; dazu tritt noch das Wort mysterii, an ſich ſchon urſprünglich 
ein Tun bezeichnend; auch das Wort „Geſchenk“, munus könnte hier 
den Sinn „Feſtſpiel“ haben, da es in der Antike oft von den Spielen 
gebraucht wurde, die die Aaifer 3. B. an ihrem Geburtsfeſte, den 
natalicia (vgl. die natalitia martyrum, die Marturerfeſte), dem Volke 
zum Geſchenke machten. Die ganze Handlung wird ſchließlich durch 

gl. zu der Erklärung von sacramentum wie auch zum folgenden meinen Auf-: 
fat „Muſterium und Martyrium in den römiſchen Sakramentarien“ (Jahrbuch für 
biturgiewiſſenſchaft 2 [1922], 18 ff.). 2 Dal. Jahrb. f. Giturgiewiff. 1 (1921), 34 ff. 


30 erklärt ſich vielleicht auch das Gebet im Gelas. 500: haec munera quae do- 
mini lesu Christi arcanae nativitatis mysterio gerimus. 
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offertur, „wird geopfert“, als ein Opfer charakterifiert. In dieſen 
kurzen Worten wird alſo die Meſſe, deren wichtigſten Teil ja die 
Präfation einleitet, als heilige Muſterien⸗ und Opferhandlung dar⸗ 
geſtellt. In der etwas ſpäteren Sammlung römiſcher Meßgebete, die 
jetzt den Namen des Papſtes Gelafius trägt und ſchon gallikaniſchen 
Einfluß erfahren hat, dem Gelaſianum, heißt es Sp. 699 bei Muratori: 
„Das himmliſche Muſterium ſei für uns eine Geneſung (reparatio; 
dies Wort bezeichnet öfters die Erlöſung) an Leib und Seele; wie 
wir ſeine handlung durchführen, ſo mögen wir auch ſeine Wirkung 
fpüren“. Myuſterium ſteht hier in einer Poſtkommunion zunächſt für 
die Euchariſtieſpeiſe; die handlung weiſt aber auf die Meſſe hin, in 
der die Speiſe bereitet wurde; zugleich iſt ſie als äußere, ſichtbare 
Feier der inneren Wirkung gegenübergeſtellt; die Wirkung ſchließlich 
ift leibliches und geiftiges heil. Alſo wird hier neben den übrigen 
Merkmalen der Muſterienfeier auch ihre Frucht hervorgehoben. Den 
Ausdruck sacramentorum gesta (Geon. 379) werden wir nach den 
obigen Ausführungen über „Sakrament“ ohne weiteres mit „Muſterien⸗ 
handlung“ überſetzen. Oft iſt vom „Feiern“ der Muſterien die Rede; 
3. B. Leon. 377: „Gib, daß wir die göttlichen Muſterien in reiner 
Freude feiern“ (celebremus), wo wiederum eine charakteriſtiſche Bei⸗ 
gabe ſchon der antiken Muſterien, die Freude, die ja auch zu jeder 
Feſtfeier gehört, uns entgegentritt. Dieſe wenigen Beiſpiele mögen 
genügen, um den verſprochenen Beweis zu bringen, daß die Liturgie 
ſich ſelbſt als heilige Muſterienhandlung bezeichnet! 

Sie gibt uns aber auch Antwort auf die Frage, in welchem Sinne 
fie ein Muſterium iſt. Eine bei aller kürze gedankenſchwere Oration, 
die ſchon im Leonianum (303) ſteht, alfo zur älteften römifchen Liturgie 
gehört, dann auch im Selaſianum zweimal (518 und 589) ſich findet, 
im Gregorianum fehlt, aber aus dem Gelaſianum den Weg ins heutige 
Römiſche meßbuch als Sekret am neunten Sonntag nach Pfingſten 
gefunden hat, beſagt: „Gib uns die Gnade, herr, oft dieſe Muſterien 
zu feiern; denn fo oft das Gedächtnis der dir wohlgefälligen? Opfer- 
gabe gefeiert wird, wird das Werk unſerer Erlöſung gewirkt“. Das 
muſterium, das immer wieder aufgeführt wird (frequentare), befteht 
alſo in einer Opferfeier, die ein Gedächtnis iſt; dies Gedächtnis iſt 
zugleich die aktuelle heraufführung des Werkes der Erlöfung. Ganz 
im Sinne der antiken Muſterien ſteht alſo hinter der Muſterienfeier 
göttliche, jetzt gewirkte Tat; das Gedächtnis iſt nicht bloße Erinne- 


1 Mehr Jeugniſſe in dem Auffag „Muſterium und Martyrium uſw.“ 19f. 
2 Statt placatae iſt wohl placitae zu leſen. 
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rung, ſondern wirklichkeitserfülltes Symbol im antiken Sinne des 
Wortes. Inhalt und Gegenſtand der chriſtlichen Muſterienfeier iſt alſo 
die durch Chriſtus gewirkte Erlöſung. Fügen wir noch bei, daß unfer 
Gebet am Oſterfeſte geſprochen wurde, ſo wird ſein Sinn noch tiefer 
und voller erfaßt; erfüllt ſich doch am Paſcha des Herrn die heil⸗ 
bringende Erlöſung. Die Oſterfeier, die ihren Gipfel in der Meſſe 
findet, iſt ein wahres Erlöfungsmyfterium. So betet denn die Rirche 
am Donnerstag der Ofterwoche (Gelaf. 577; jetzt Sabbato in albis): 
„Verleihe uns, o herr, daß wir uns immer durch dieſe Oftermyfterien 
(mysteria paschalia) freuen; die beftändige Wirkung (Aufführung, Hand⸗ 
lung, operatio) unſerer Erlöfung werde für uns ein ewig fließender 
Freudenquell.“ Paſcha aber umfaßt nach altchriſtlicher Anſchauung 
Tod und Auferftehung des Herrn; dieſe beiden Ereigniffe bilden wie 
den Höhepunkt des Erlöſerlebens Chriſti ſo den Mittelpunkt des 
Denkens und Betens der alten Chriſtenheit. Oſtern iſt daher das Feſt 
der Feſte, und jede Meſſe iſt ein kleines Oſtern; oder vielmehr, die 
Oſterfeier iſt eine bis ins einzelne gehende, dramatiſche Nusgeſtaltung 
des Inhaltes der Meßfeier. Im römiſchen Meßkanon wird daher in 
der „Anamneſe“, d. h. dem Gedächtnis, das ſich an die Worte des 
herrn, „Tut dies zu meinem Gedächtnis“ anſchließt, des Leidens, der 
Auferftehung und der Himmelfahrt gedacht: „Deshalb find wir ein⸗ 
gedenk, wir deine Diener, und auch dein heiliges Volk, des geſegneten 
beidens, der Auferftehung aus dem Totenreiche und der glorreichen 
Himmelfahrt Chriſti, deines Sohnes, unſeres herrn.“ Die ältere Form 
des römiſchen Meßkanons fügte noch die „verehrungswürdige Geburt“, 
die altchriſtliche Suchariſtia auch die zweite Ankunft zum Berichte bei, 
alſo den Anfang und den letzten Abſchluß des Erlöſungswerkes. 

Die chriſtliche Liturgie, und an erſter Stelle die Meſſe — fie allein 
trägt im chriſtlichen Altertum den Namen „Liturgie“ —, iſt alſo eine 
heilige Muſterienhandlung, in der das Opfer Chrifti und fein in dem 
Rreuzesopfer gipfelndes Erlöſungswerk zu ſtets neuer Gegenwart wird, 
ein Symbol voll göttlicher Wirklichkeit. Eine Sekret des Gelaſianums 
vom Oktavſonntag von Pfingſten (Sp. 606) ſpricht dieſen Gedanken 
klar und ſchön aus: „Vorbei find die ſchattenhaften Vorbilder der 
fleiſchlichen Opfertiere, und wir bringen dir, höchſter Dater, in demü- 
tigem Dienſte ein geiſtliches Opfer dar, das durch ein wunderbares 
und unausſprechliches Muſterium immer wieder geſchlachtet und immer 
wieder als gleiches geopfert wird.“ | 


** * 
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Der Inhalt der chriſtlichen Muſterienhandlung iſt mit dieſen kurzen 
Ausführungen keineswegs erſchöpft. Aber es genüge vorläufig, auf 
die Grundlinien aufmerkſam gemacht zu haben. Wir fügen nur noch 
einige Bemerkungen über den Charakter der liturgiſchen Frömmigkeit 
bei, die ſich aus unſerer Darſtellung ergeben. 

Durch den Anſchluß an die objektive Handlung erhält das liturgiſche 
Gebet zunächſt eine konkrete Fülle und eine lebendige Realität, 
wie fie keine andere Gebetsform auszeichnet. Das rein im Innern 
der Seele ſich abſpielende Gebet kann eher zu bloßem Gefühle, ja zu 
Selbſttäuſchung werden, da es keinen objektiven Anhalt, keinen prũ⸗ 
fenden Maßftab neben ſich hat. Auch jenes Gebet, das die Tatſachen 
der Erlöſung betrachtet und ſich an ihnen aufrichtet, kann immer noch 
viel Subjektives in die Heilstatfachen hineinlegen. Die Verbindung 
mit den ſumboliſch⸗ real aufgeführten Muſterien Chrifti aber gibt dem 
Gebete eine plaſtiſche Ausfüllung, die vor jedem Spiritualismus be⸗ 
wahrt; ſie hält es daher friſch und geſund, voll göttlicher Lebenskraft. 
Während das individualiſtiſche Gebet ſich leicht über feine Kräfte aus⸗ 
ſpannt und ſo einen krankhaften Zug erhält, verharrt das liturgiſche 
in feiner ſchlichten Einfachheit und läßt ſich von der heiligen Hand⸗ 
lung wie von mächtigen Fittichen emportragen. 

Mit dieſer demütigen Hingabe an die objektive Gnadenwirkung 
verträgt ſich jedoch gut der aktive Jug, der aus der Liturgie als 
Handlung hervorgeht. Es gilt hier nicht bloß, in ſtummer, ferner 
Verehrung zu erſterben, ſich von einer übermächtigen höheren Kraft 
aufſaugen zu laſſen, auch nicht, einem Spiele als untätiger Zuſchauer 
nur beizuwohnen; nein, hier heißt es: mithandeln. Jeder liturgiſch 
Betende wird in die heilige handlung mithineingezogen, wird Mit- 
muſte, Mitſpieler. Dieſe Betätigung nimmt dem Gebete jeden quie⸗ 
tiſtiſchen hang, gibt ihm friſches beben und damit wiederum die ſchon 
oben gerühmte Geſundheit und Einfachheit. Sie entſpricht zugleich 
dem abendländiſchen Charakter, der auch in der Religion die Aktion 
liebt und neben der Beſchauung immer die Liebe als Tätigkeits⸗ 
antrieb hervorhob. | 

Die Lebensfülle und die gefunde Realität des liturgiſchen Gebetes 
entſpringt beſonders auch dem Umſtand, daß die Aktion, die in ihrem 
mittelpunkte ſteht, auf ein geſchichtliches Ereignis, das beben und 
beiden Chriſti, zurückgeht. Nichts iſt ja ſo konkret, ſo lebensvoll, wie 
ein von wirklichen Menſchen an beſtimmtem Orte zu feſtgelegter Zeit 
ein für allemal vollzogenes Ereignis. Reale Metaphuſik aber ſteht 
hinter der Geſchichte Chriſti. Dieſer hiſtoriſche Menſch iſt die untrüg⸗ 
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liche Offenbarung Gottes, der in ihm als Menſch erfchienen iſt. Er 
iſt der „getreue Zeuge“ (Hpok. 1, 5), „dem Fleiſche nach geboren aus 
dem Samen Davids, als Sohn Gottes beſtimmt in Kraft gemäß dem 
Beifte der Heiligkeit auf Grund der Auferftehung der Toten“ (Röm. 1, f.). 
80 führt er, da er fi wiederum durch ein geſchichtliches Ereignis, 
die Auferftehung, als wahrer Gott gezeigt hat, die Menſchheit auf 
ſicherer Brücke zur ewigen, zeitloſen Gottheit. Reales gottmenſchliches 
Tun iſt alfo Inhalt der chriſtlichen Muſterienfeier; reale Teilnahme 
an dem durch die Erlöſung vermittelten göttlichen Leben ihre Frucht. 
Befonders an zwei hauptereigniſſe des Erlöferlebens bietet die Meſſe 
innigſten Anſchluß, an den Tod und die Auferftehung. Was Chriftus 
dort litt und tat, das leiden und tun die Chriſten muſtiſch- real mit. 
50 iſt denn das liturgiſche Gebet im höchſten Sinne ein Beten und 
geiſtiges Handeln im Sinne und im Namen Chriſti. Es ift das emi⸗ 
nent chriſtliche Gebet. Da aber, wie ſchon früher dargelegt iſt, Chri- 
Rus immer in engſter Verbindung mit feinem muſtiſchen Leibe, der 
kirche, betet und handelt, fo iſt fie auch das im weiteſten Ausmaße 
kirchliche Gebet. In dieſer heiligen handlung, wo die Gemeinde die 
höchſte Ciebestat ihres Herrn gläubig und dankbar aufführt, tritt die 
Kirche in ihrer ergreifendſten Geftalt in die Erſcheinung, ein wahrer 
biebesbund, in Liebe mit dem herrn und unter ſich geeint. „Liebe“ 
(Agape), „Dankſagung“ (Euchariſtia), „Semeinſchaft“ (Kommunion) 
waren daher die bevorzugteſten Bezeichnungen des Meßmuſteriums 
in der alten Kirche. 

man fürchte nicht, durch die Hervorhebung der Handlung im chriſt⸗ 
lichen Gebete könnte dies veräußerlicht werden. Was dort auf dem 
Altare geſchieht, iſt ja ein Tun des menſchgewordenen göttlichen 
Beiftes. „Der Herr iſt der Geiſt“, ſagt Paulus (2. Kor. 3, 17). Der 
kult des Neuen Bundes geſchieht „in Geift und Wahrheit“ (Joh. 4, 23 f.). 
Alles, was Chriſtus tut, iſt voll des göttlichen Geiftes, pneumatiſch. 
80 auch die chriſtliche Muſterienfeier. Mit Recht nennt daher die 
orientaliſche und die römiſche Liturgie ſie ein „Opfer im Geiſte“ 
Moyırn Aατ , oratio rationabilis). Was an der chriſtlichen Liturgie 
äußere Form iſt, verbürgt nur das objektive Daſein des göttlichen 
Beiftes, fo wie die ſichtbare Menſchennatur des Herrn feine Gottheit 
barg und offenbarte. 50 wird uns die Muſterienhandlung der Meſſe 
ein ſicheres, wenn auch verhülltes Unterpfand göttlicher Snadengegen= 
wart, bis wir einft „mit entſchleiertem Antlige die Herrlichkeit des Herrn 
wiederſpiegeln“ (II ftor. 3, 18) und aller Symbole entraten können. 


3 K 8 
Benediktiniſche Monatfchrift V (1923), 5-6. | 11 
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Uut dat boec vanden twaelf Begheinen 
van gan van Ruusbroec“ seseM 


mer wildi u te ſcouwene bereeden, 

Soe moeti die weghe gaen die daer toe leeden: 

Dats inder conſciencien onbevlecte puerheit, 

En inden levene wel gheordende onnoſelheit; 

Inden ſeden wel gheſaet in eerſamheit, 

In alle den ſinnen ſoberheit; 

Die nature dwinghen van ongheordender gheneuchtheit; 

en haers ghenadich fiin na redene en na beſceidenheit; 
Uutghekeert tot yeghewelken die ſijns behoeft, ſedelic in goedertierenheit; 
Inkeer ſal ſijn ledich, beſloten yeghen verbeeltheit; 

Inſien verhaven en open toe der ewigher waerheit; 

Inbliven ſimpel, gheſtilt, in rechter vreſamheit; 

Inwonen onbeöruct en onbeweghet van alre onghelijcheit; 

Ene bernende liefte in unnicheit; | 
Ene opgaende vierighe vlamme van devocien, opgaende in Gods goetheit; 


Ene begherende en minnende ſiele met Gode te ſine in die ewicheit; 
Alle eughenheit verteghen in Gods vrie willicheit; 

Alle die crachte der ſielen vergadert in des gheeſtes enicheit; 

En Bode danken en loven, minnen ende dienen, in ewigher weerdicheit: 
Wildi deſer dogheden in minnen pleghen, 

Soe moechdi hopen een ſcouwende leven; 

Want leefdi Gode en u met trouwen, 

Als hi hem vertoent, ſoe ſuldi ſcouwen. 


* Abgedruckt nach der Ausgabe der „Maetshappij der vlaemſche Bibliophilen“ 
beſorgt von Prof. J. David. Gent 1863. | 
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Aus dem Buch von den zwölf Beghinen 
von gan van Nuusbroeck“ 8 


Willſt du aufs Schauen dich bereiten, 
mußt du die Wege gehen, die dahin leiten. 
Das ſind: Im Gewiſſen unbefleckte Reinheit, 
Und in dem Leben wohlgeordnete Unfchuldigkeit. 
In den Sitten wohlgeſetzte Ehrſamkeit, 
In allen Sinnen Nüchternheit. 
Die Natur zwingen vor ungeordneter Neigung, 
Doch ihr Nachſicht gönnen in vernünftiger Beſcheidung. 
Auskehr zu allen, die uns brauchen, gut und mild, 
Einkehr ſei ledig, verſchloſſen jedem Bild. 
Das Schauen: erhoben und offen der ewigen Wahrheit, 
Das Innebleiben: einfach und geſtillt in rechter Friedſamkeit, 
Das Innewohnen: unbedrückt und unbewegt von aller Ungleichheit; 
Eine brennende Liebe in Innigkeit. 
Eine lodernde Feuerflamme der Inbrünftigkeit, auflodernd zu Gottes 
| | [Sutheit, 
Eine Seele, die begehrt und minnt, mit Bott zu fein in die Ewigkeit. 
Allen Eigenwillen verſenken in Gottes freien Willen. 
Alle die kräfte der Seele verſammeln in des Geiſtes Einheit 
Und Bott danken, ihn loben, lieben, ihm dienen in ewiger Würdigkeit. 
Willſt du dieſer Tugenden in Minne pflegen, 
80 kannſt du erhoffen ein ſchauendes Leben; 
Denn lebſt du Gott und dir im Trauen, 
Will er ſich zeigen, ſo wirſt du ſchauen. 
Überf. von P. Willibrord Derkade (Beuron). 


er ganze Traktat, zum Teil in Derfen, Alt⸗Flämiſch und Deutſch (VIII u. 80 8. 
in Oktavformat) ift ſoeben erſchienen im M. Grünewald⸗Derlag zu Mainz. 
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Der Weg zu Gott 


in der Regelerklärung des Johannes von Raftl O. S. B. 
Don P. Erhard Drinkwelder (St. Ottilien). 
(Schluß.) 


Rap. 21— 51. Die erſten zwanzig Kapitel der heiligen Regel be⸗ 
handelt Johannes als ein zuſammengehöriges Ganzes, das den ein⸗ 
zelnen Mönch in ih und in feinen Beziehungen zu Gott regeln foll. 
In dieſer Auffaffung bilden die zwanzig Kapitel die Grundlage, auf 
der fi das im Folgenden geregelte Gemeinſchaftsleben aufbaut. Es 
treten alſo in den folgenden kiapiteln des Regeltetes die Beziehungen 
zu Gott nicht mehr ſo oft und unmittelbar hervor. Doch hat Johannes 
in der Erklärung auch dieſer Kapitel einen feinen Sinn für ihre Be⸗ 
ziehungen zum innerlichen Geben. Und ſelbſt, wo ſolche Beziehungen 
mehr zurücktreten, bringt er den Text, durch äußere Umſtände ver⸗ 
anlaßt, in Beziehung zum geiſtlichen Leben. 

Der heilige Wandel, der vom Dekan verlangt wird (21. Rap.), 
erinnert ihn an den himmliſchen Wandel (Philipp. 3, 20), in dem alle 
inneren Semütskräfte auf Gott hingelenkt find, um nichts zu ſuchen 
außer Gott, und Gottes Gegenwart ſtets zu genießen. Die Weisheit 
des Jellerars (sapiens) iſt keine bloße Gewandtheit und kilugheit im 
Irdiſchen (prudens); denn er muß vor allem ein Liebhaber göttlicher 
Wiſſenſchaft fein in Demut, Güte und geſetztem Weſen (31. kap.). 
Der Friede, in dem alle leben ſollen (34. Kap.), ift zunächſt der Herzens⸗ 
friede jedes einzelnen, nämlich die Ruhe des guten Gewiſſens, die 
Beruhigung der ſtürmiſchen beidenſchaften und die Beſänftigung fleiſch⸗ 
licher und weltlicher Erregungen. Er wird zum Frieden mit dem 
nächſten, wenn die Gläubigen Chriſti durch Liebe und Eintracht mit⸗ 
einander verbunden ſind. Der Friede mit Gott endlich iſt der nach 
dem ewigen Geſetze geordnete Behorfam und die Beobachtung der 
göttlichen Gebote. 

Die Heilkraft der Pflanzenwelt und der Wunderbau des fene; 
lichen körpers führen das andächtig betrachtende Auge zur dankbaren 
Anerkennung der göttlichen Macht und Weisheit (36. ktap.). 

So oft im Evangelium von einem Gaſtmahl erzählt wird, wird 
auch die geiſtliche Speiſe erwähnt, für die Chriſtus dabei geſorgt 
hat. 8o war es in Bethanien, fo im Haufe des Jachäus. Darum 
wird auch im ktloſter der Rörpernahrung die Seelennahrung der Tiſch⸗ 
leſung beigefügt (38. kap.). Dabei fpeifen alle zuſammen, um der 
Geſellſchaft Chriſti deſto ſicherer zu fein. Denn wenn Chriftus ſchon 
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fiher dort iſt, wo zwei oder drei in feinem Namen beiſammen find, 
wie viel mehr wird er dann inmitten einer ganzen Gemeinde von 
Brüdern fein, die fein Name zuſammengeführt hat (43. Kap.). Die 
Handarbeit im Klofter (48. Kap.) ift wie das tätige Geben überhaupt, 
die Dorftufe und Dorbereitung zum beſchaulichen. 8o geht ja auch 
im Regeltext die Beſprechung der handarbeit den Anweiſungen über 
die geiſtliche beſung voraus, weil man vom tätigen zum beſchaulichen 
beben übergehen ſoll. Dabei iſt aber das Studium nicht ausgeſchloſſen, 
und jedes Kloſter ſoll auch eine gute und reichhaltige Bibliothek be⸗ 
ſitzen. Denn die Bücher gleichen Waſſerleitungen, die himmelswaſſer, 
das iſt Weisheit, ins Kloſter leiten. Sorgt man für gute Aufbewahrung 
von Räfe und Obſt, fo wird man die gleiche Sorgfalt wohl auch der 
Aufbewahrung von Büchern zuwenden müſſen. Sie find ein heiliges 
But (res sacrae), müſſen aber den Brüdern auch ſtets zur Verfügung 
ſtehen. Sie ſollen zur höhe des geiſtlichen Lebens emporführen. In 
geiſtlichen Dingen iſt das höher, was innerlicher iſt und als ſolches 
erfahren wird (48. kiap.). 

Die Beobachtung der Faſtenzeit (49. ktap.). verlangt jegliche (omnis) 
bauterkeit ohne alle Zwieſpältigkeit der Derftellung und Unreinheit 
des Lebenswandels. Jegliche Lauterkeit wird verlangt, nicht nur 
eine, weil es deren ſieben gibt: Die Cauterkeit des Herzens zur Be⸗ 
wahrung der Liebe, des Gewiſſens zu dankbarem Gottesdienſt, des 
mundes und der Rede zur Wahrheit, des frommen Gebetes zur Er⸗ 
hörung, der Predigt zur rechten Unterweiſung, der guten Werke zur 
Belohnung, des guten Rufes zur Erbauung. In der Faſtenzeit ſind 
die beidenſchaften in rechte Ordnung zu bringen (temperamus), nicht 
auszurotten oder zu vernichten. Wird dem Fleiſch dabei wehe, fo 
wird dem Geift um fo wohler, und dieſe Freude kommt vom heiligen 
Beifte. In dieſer Freude werden alle Opfer Bott mit Freuden dar⸗ 
gebracht; einen freudigen Geber hat Gott ja lieb. 

Rap. 52. Das Kapitel über den Bet⸗Ort des liloſters bietet Jo- 
hannes Gelegenheit, die zum zwanzigſten kiapitel vorgebrachten Ge- 
danken über das Privatgebet zum Teil zu wiederholen, zum Teil 
weiter zu entwickeln und zu ergänzen. 

Das Privatgebet ift durch das Chorgebet nicht überflüſſig 8 
ja hat vor jenem ſogar manche Vorzüge voraus. Es iſt wirkſamer, 
wofern es innerliches Gebet iſt. Denn das innerliche Gebet iſt wert⸗ 
voller als das mündliche. Es läßt dem Gemüte größeren Spielraum, 
weil der Beter dabei nach Belieben verweilen kann, ohne durch den 
Verlauf der Worte mitfortgedrängt zu werden. Es ift lauterer, weil 
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ihm nichts von wertlofer Eitelkeit beigemiſcht werden kann. Es ſteht 
jederzeit zur Verfügung, denn es iſt an keine Stunde und an kein 
Buch gebunden. Gegenüber dem äußeren Tun und Beten mit lauten 
Worten iſt es ſtiller (secretius). Einfach (simpliciter), nicht lärmend 
oder mit den Füßen ſtampfend tritt der Beter herein, einfach und 
einfältig ohne Zwiefältigkeit des herzens, um nicht etwa in Selbſt⸗ 
täuſchung außer Bott noch etwas anderes zu ſuchen. Dieſe Einfalt 
iſt gleicherweiſe zum aktiven und Rkontemplativen Leben erfordert. 
Dem tätigen Geben gibt fie inneren Gehalt (informatio), ftärkt in der 
Geduld, führt zur Gottesliebe und Beharrlichkeit. Für das beſchau⸗ 
liche beben ift fie der Grund der Herzensruhe fürs Gemüt, die Ver⸗ 
dienſturſache heiliger Erleuchtung für den Derftand, die Quelle der 
Dankſagung, die Erhebung zum ewigen heile in ſtetem Fortſchritt. 

Seelen, die im privaten Gebete weniger geübt ſind, werden noch 
manches zu lernen haben. Das Gebetsleben beginnt mit beſung oder 
mündlichem Unterricht und führt über die Stufen der Betrachtung, 
der Übung und des Bittgebetes zur Beſchauung, die nach hugo von 
St. Diktor für geübte die reinſte Freudenquelle iſt, ja ein Uorgeſchmack 
himmliſcher Wonne. Die Betrachtung geht aus von unſeren Taten 
und Sitten, von den Geboten Gottes und von den Werken Gottes, 
um daraus zwei Früchte zu ernten: Erleuchtung für den Derftand und 
Anregung zum Handeln. Damit beginnen die Anfänger, werden da⸗ 
durch zu Fortſchreitenden, dann zu Frommen, zu Dollkommenen und 
endlich zu Seligen. Doch ſchon auf Erden können ſie zur Beſchauung 
und damit zu einem uncusſprechlichen Glück gelangen. Wir find 
unbeſtändig, wir ſeufzen und weinen, bis uns endlich der Tag der 
Beſchauung aufgeht. Da wird die glühende Seele zum himmliſchen 
geruſalem emporgehoben, der Himmel iſt erſchloſſen, die Pforten des 
Paradieſes ſind geöffnet. Der Bräutigam ſelbſt ſchaut durchs Gitter 
hervor (Hohel. 2, 9) und zeigt ſich den reinen Augen der Seele. Sie 
darf ihn ſchauen und ſeine lieben Worte hören: „Ganz ſchön biſt du, 
meine Freundin! (Hobel. 4, 7.) Rein biſt du von allen Makeln der 
Sünde, von allen Wirrniſſen der Geidenfchaften, frei von allen Netzen 
mannigfacher Beſchäftigungen, frei von der Erinnerung an dein früheres 
beben, rein von allen Bildern der bunten Außenwelt.“ Die Antwort dar⸗ 
auf ſind keine zuſammenhängenden Worte. Es iſt unzuſammenhängen⸗ 
des Reden wie eines vom Nauſch eben Erwachten, es iſt kein Reden 
in menſchlichen Lauten. Es iſt die Stimme der Turteltaube (Hohel. 2, 12), 
Worte ohne Anfang, ohne Ende, die ſüßeſte Beſchauung. 

In der eigenen Bruſt, da iſt die Felſenſpalte, in der ſich die bräut⸗ 
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liche Seelentaube bergen muß. Da ift fie begraben, fern von allem, 
was Welt iſt und heißt. Ein Felſen iſt das Herz, ein Berg iſt es, 
bis der herr kommt und den Felſen zerſchmettert, den Berg zerſtört. 
Mit großem Lärm ſtürzen Felſen und Berg zuſammen. Darauf tritt 
die große Stille ein, das tiefe Schweigen, in dem ſich die Seele zur 
Beſchauung und zu den Wonnen des himmliſchen geruſalem erhebt. 
Da kommt der erſehnte Bräutigam. „Steh auf und komm eilends!“ 
(Hohel. 2, 13), ſo ſpricht er zur Seele und zieht ein mit ihr in geru⸗ 
ſalem, die Stätte des wunderbaren Zeltes, hin zum Haufe Gottes.. 
Unter Umarmungen und Küffen jubelt die Seele: „Gefunden habe ich, 
den meine Seele liebt. Ich halt’ ihn feſt und laß ihn nicht“ (Hohel. 3, 4). 

Aber warum find die Augenblicke reiner Beſchauung auf Erden 
ſo ſelten und ſo kurz (rara hora et parva mora)? Weil die Beſchauung 
nichts anderes iſt als ein Aufleuchten der Seele in göttlichem Licht. 
nicht alles glänzt im Sonnenlichte. Es muß der Sonne zugewandt 
ſein, von Staub und Schmutz gereinigt, befreit von allem, was ſich 
dem zuſtrömenden Lichte hindernd in den Weg ſtellen könnte. Scheint 
das Gicht auf eine Waſſerfläche, fo muß das Waſſer ruhig fein, um 
ein klares Spiegelbild zu geben. Die Beſchauung prägt der Seele 
ein Spiegelbild Gottes ein. Nur der ruhige See gibt ein klares Spiegel- 
bild feiner Umgebung. Darum braucht die Seele den innigen Anſchluß 
an Chriftus durch Sammlung des Geiſtes, Feuer der Liebe, Sehnſucht 
nach Wahrheit, frommes Gebet, eifrige Betrachtung und aufmerkſame 
beſung. Das ſind die ſechs Wege zur Wahrheit und zum Anſchluß 
an Chriſtus Jeſus. Weil wir hier auf Erden noch Wanderer ſind, 
darum können wir uns nicht beſtändig in den höchſten Höhen der 
Bottvereinigung aufhalten, ſondern müſſen immer wieder die Wege 
wandeln, die von den Niederungen des Lebens emporführen. Je treuer 
wir darin ausharren, deſto mehr Freude und Wonne bereitet uns 
der Dienſt Chriſti, unſeres herrn. 

Rap. 53— 70. In dieſer Rapitelreihe bietet das 58. über die Nuf⸗ 
nahme der Novizen am meiſten Gelegenheit, den Weg zu Gott im 
Hnſchluß an die heilige Regel zu zeigen. Vorher wird bemerkt, bei 
der Aufnahme der Gäſte ſolle Gottes Bild in ihnen beachtet, und 
darum ſollen ſie wie Chriſtus aufgenommen werden. 

Die Sorgfalt, mit welcher der heilige Benedikt von den Kleidern 
ſpricht, um den äußeren Menſchen zu ordnen (55. Kap.), erinnert uns 
an die Sorge, die wir unſerem inneren Menſchen angedeihen laſſen 
müſſen, um Chriſtus wahrhaft zu gefallen und ſo durch gute Werke 
auch das Wohlgefallen der menſchen zu erwerben. Um Gott zu 
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gefallen, braucht der innere Menſch Erleuchtung gegen die Unwiſſen⸗ 
heit, Demütigung gegen den Stolz, freudige Heiterkeit gegen die Trauer, 
Sammlung gegen die Zerftreuung. Dazu kommt dann als Schmuck 
des äußeren Menfchen äußere Gottesverehrung und ⸗anbetung, Er- 
tötung der Begierlichkeit, Hilfsbereitſchaft gegenüber dem Nächſten 
und Lostrennung von zeitlichem Überfluß gegenüber der Welt. 

Der Weg des Neulings im geiſtlichen beben (58. Kap.) beginnt mit 
ſeiner Bekehrung und vollen Herzenswendung (converti = omnino 
verti). Das Herz muß ſich vom Böſen ab= und dem Guten zuwenden, 
vom Guten zum Beſſern, vom Beſſern zum Beſten. Die erſte Wendung 
iſt eine Wendung zum herzen (ad cor), die Jerknirſchung, Einkehr 
in ſich ſelbſt, Abkehr von Schuld und Sünde. Die zweite Wendung 
iſt eine Wendung im herzen (in corde), die Andacht (devotio). Sie 
bewirkt den Fortſchritt in der Tugend, bis der herr in Sion geſchaut 
wird. Da tritt die dritte Wendung ein, die Wendung vom herzen 
(de corde). Solche Seelen gehen vom Herzen aus zu Gott und kehren 
von Gott wieder zur Tätigkeit zurück. Das iſt das heraustreten der 
Seele in der Beſchauung (mentis excessus in contemplatione). 
Dieſen Weg betritt der Neuling. Wird er ihn gehen können? Sicher, 
wenn ihn der heilige Beift an die Kloſterpforte geführt hat. Das 
läßt ſich jedoch nicht mit Beſtimmtheit feſtſtellen. Immerhin gibt es 
dafür einige Anzeichen, entnommen drei Geſtalten, welche in der 
Heiligen Schrift mit dem Wirken des heiligen Geiſtes in Verbindung 
gebracht werden: Wolke, Taube, Feuer. Die Wolke bedeutet den 
Tränenregen herzlicher Reue, die Taube Derföhnlichkeit bei erlittenem 
Unrecht, das Feuer die Hhöhenſehnſucht. 

Soll der gute Geiſt dauernd bleiben, fo muß er durch beftändige 
Beſchäftigung mit guten Werken geübt und ſorgfältig gehütet werden. 
Dazu ſollen wir nach innen geeint ſein mit innerem Feuer, nach außen 
voll Giebe und Treue gegen den Nächſten, nach unten voll Reue über 
unſere Sünden und kampfbereit gegen unſere ungeordneten Neigungen, 
nach oben voll Andacht und Dankſagung in innerlichem Gebet Bott 
anhangend (intima oratione adhaerendo Deo). 

Um dazu zu gelangen, kann der Neuling betrachten: die Sünden, 
das beiden Chriſti, Sottes Wohltaten, die eigenen Fehler, den Tod, 
die Hölle, Bottes Eigenfchaften und beben. 50 ſucht er Gott in Reue, 
rechter Abſicht, heiligem Tun, voller Beharrlichkeit und Hoffnung auf 
das ewige Leben. Wie Maria Magdalena, die ausharrte, bis fie 
geſus ſah, harrt er aus, überzeugt, daß es unmöglich iſt, eben aus 
der Welt zu kommen und alſogleich heilig zu ſein. Das darf auch 
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der Abt von den ihm Anvertrauten nicht erwarten und verlangen. 
Die Seelenbildung gleicht dem Kloſterbau, der langſam voranfchreitet. 
gede Seele ſoll ein Kloſter für ſich fein (66. Kap.), ja durch Beſchauung 
kann fie zeitweiſe zum himmel auf Erden werden, wenn das große 
Schweigen über ſie kommt, das Schweigen vor Gott. 

Ihren feſten Halt findet die Seele im liebevollen Vertrauen auf 
Gottes Hilfe (ex caritate confidens de adiutorio Dei, 68. ftap.). Die 
biebe iſt unter allen Gemütsbewegungen die ſtärkſte, in allem allzeit 
unbefiegt, wirkſam in allen Gläubigen ohne Ausnahme. Was immer 
für ein gutes Werk es gibt, in der Liebe hat es feine bebenskraft. 
Wer alſo nicht auf Menſchen fein Vertrauen ſetzt, ſondern auf den 
herrn, der vertraut aus Liebe: denn Gott iſt die Liebe. 

kap. 71— 78. Johannes macht darauf aufmerkſam, daß der heilige 
Benedikt nach Art der alten Lehrer am Schluſſe feines Unterrichtes 
wieder auf den Anfang zurückgreife. 80 entſpreche das 71. Kapitel 
über den Gehorſam dem 5. Kapitel über den gleichen Gegenſtand und 
die beiden Schlußkapitel dem 7. Kapitel über die Demut. Johannes 
felbft ſchließt ſich auch dieſer Gehrweife an, indem er im Anſchluß an 
die letzten Kapitel zu den Grundlehren der erſten zurückkehrt und zeigt, 
wie die Dertiefung in Gott zur Fülle und Vollendung der Liebe führt. 
Wer vollkommene Liebe hat, der hat den „guten Eifer“, von dem das 
72. Kapitel ſpricht. Der Weg dazu ift: Chriftus rein gar nichts vorziehen. 

Dazu gehört, ihn aus ganzer Seele, ganzer Kraft zu lieben, 
das ganze Denken und die ganze Sorge auf ihn zu richten und 
nach beſtem können in feine Fußſtapfen zu treten. Alles Tun und 
baſſen muß dieſes ſtete Streben nach der Liebe Gottes durchdringen. 
Wie der Prieſter ſtufenweiſe durch die niederen Weihegrade allmählich 
zum Prieſtertum emporfteigt, fo wird auch die bebensweihe durch die 
Bottesliebe nur ſtufenweiſe und allmählich erlangt, je inniger und 
feuriger ſich die Seele mit Chriſtus in Liebe verbindet. Was nützte 
es, durch den Eintritt ins kiloſter das Weltland Ägypten verlaffen zu 
haben, wenn das gelobte Land, das von Milch und Honig fließt, 
doch niemals erreicht würde. Milch und Honig weiſen hin auf die 
menſchliche und göttliche Natur Chriſti, denn die Milch entquillt dem 
Fleiſche (fructus est carnis), der honig aber kommt von oben. So 
kam Chriſtus von oben, um Fleiſch anzunehmen aus der Jungfrau, 
und fo hat er das Land gefchaffen, das von Milch und Honig fließt, 
das Land der Gebendigen (Pf. 26, 13), zu dem wir mit liebebeflügelten 
Schritten eilen müſſen. Dort werden wir Chriſtus ſchauen, ſo wie 
er uns ſchaut. Möge fein prüfender, alles durchdringender Blick nie⸗ 
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mals eine Makel an uns entdecken, mögen aber auch wir die Augen 
unferes Geiftes niemals von ihm abwenden, indem wir uns ungeordnet 
irgend etwas Zeitlichem zuwenden. Das ſoll das ganze liebeglũhende 
Sinnen und Trachten unſeres Herzens ſein, in ſeiner Umarmung von 
allem Lärm der Welt zur Ruhe zu kommen und wonnig geborgen zu 
ruhen. Dazu kommen wir nur, wenn wir Chriftus unfer ganzes beben 
darbringen, um ihn damit zu ehren. Es ſtammt ja ganz von ihm, 
und gehört ganz zu ihm (tota est ex eo tota ad illum). Es genügt 
nicht, Chriſtus nur einen Teil des Lebens anzubieten, einen anderen 
aber für ſich zurückzubehalten. Wem der Baum gehört, dem gehört 
auch die Frucht; wem das Pferd gehört, der hat ein Recht auf deſſen 
Arbeit. All unſer Sein, Geben und Bewegen, alles, was wir Gutes 
haben und tun, alles ift Gottes Werk, Gottes Wohltat. Daher gehört 
unſer ganzes beben Chriſtus. Behalten wir etwas zurück, ſo bleiben 
wir Gott etwas ſchuldig. Für ein ſolches ganz Chriſto gehörendes 
beben iſt der Tod nur der Übergang zum ewigen Geben, d. i. nicht 
zur ewigen Dauer dieſes zeitlichen Lebens, ſondern zu einem völlig 
neuen, das uns Gott in der Ewigkeit bereitet. 

Zur Vorbereitung darauf wäre an und für ſich ein Leben in der 
Einfamkeit geeigneter als ein beben in der klöſterlichen Gemeinſchaft. 
Denn die Einfamkeit ſteht höher als der Derkehr mit Menſchen und 
die Beſchauung höher als die Tätigkeit. Weil aber der Menſch von 
Natur aus ein Gemeinſchaftsweſen iſt, fo braucht er die Gemeinſchaft 
zur Befriedigung feiner natürlichen Bedürfniſſe. Nahrung, Kleidung, 
Schutz vor Feinden bietet ihm in ausreichendem Maße nur das Zu⸗ 
ſammenleben mit andern. Der einzelne kann ſich nicht wehren wie 
ein Raubtier, mit ftrallen und Zähnen (73. fiap.). 

Für den einzelnen aber iſt das im Gemeinſchaftsleben zu erreichende 
Ziel ein durchaus perſönliches: ein derartiges Dertiefen in Gottes Größe, 
daß ihr gegenüber das eigene Ich in ſeiner ganzen Ohnmacht und 
Nichtigkeit empfunden wird, gemäß jenem Worte: „Wenn einer ver⸗ 
meint, er ſei etwas, da er doch nichts iſt, ſo betrügt er ſich ſelbſt“ 
(Gal. 6, 3). Das iſt der Gipfel der Demut. Dazu führt die Gauter- 
keit des Gewiſſens, der allſeitige Gehorſam gegen Gott, die kirche 
und die Obern, der beſtändige Blick auf Gott, der in allem und vor 
allem Gottes Ehre ſieht und ſucht. Mit ihm verbindet ſich die Sehn⸗ 
ſucht, ſtets und in allem nach Gottes liebſtem Willen zu leben. Wer 
auf dieſem Wege wandelt, erfreut ſich großer Herzensreinheit, geiſtiger 
Freiheit in Gott und fühlt die Dereinigung mit ihm. Die Herzens: 
lauterkeit ſchließt alle freigewollte und ⸗genährte Anhänglichkeit an 


irgend jemand oder irgend etwas aus. Alle Zuneigung, die nicht 
aus Gott geboren ift, verunftaltet die Seele. In der Betrachtung des 
beidens Chriſti kann die Seele zu dieſer herzenslauterkeit gelangen, 
wenn fie ſich dabei auf jene Cauterkeit ſtützt, die Gott ſelbſt iſt. Und 
das ift die tieffte Grundlage des geiſtlichen Lebens (et illud est pri- 
mum fundamentum vitæ spiritualis). Die geiſtliche Freiheit in Gott 
geſtattet der Seele, ſich mit Rusſchluß aller äußeren Formen der Dinge 
in allen inneren Übungen ungehindert zu Gott zu erheben, ihn zu 
loben, ihm zu danken, ihn mit der ganzen Kraft des von der Gnade 
erhobenen Bemütes zu lieben. 

80 gelangt die Seele zum Gefühle der Dereinigung mit Sott. Denn 
wer frei und lauter zu Bott emporſteigt, nichts ſuchend als feine Liebe, 
der muß einmal notwendig Gottes Güte verkoſten und die wahre Der: 
einigung mit ihm fühlen. In dieſer Vereinigung gelangt das geiſt⸗ 
liche beben zur Vollendung. Das Sehnen nach Gott regt die Seele 
immer wieder zu neuer innerer Tätigkeit an und durch innere Tätig⸗ 
keit erhebt ſich der Geiſt zu neuer Vereinigung, fodaß Tätigkeit und 
Dereinigung ſich fortwährend gegenfeitig erneuern. Darin beſteht das 
geiſtliche beben, zu dem uns der hl. Benedikt einladet mit den Worten: 
„Will einer raſch zur Vollkommenheit des bebenswandels“, d. i. zum 
geiſtlichen beben gelangen ... In diefem geiftlichen Geben verlieren 
wir allen Sinn und alles Intereſſe für die weltlichen Sorgen. Tot für 
die Welt, leben wir allein für Gott. 

Die beſungen, die uns nach dem Willen des hl. Benedikt auf diefem 
Wege zu Bott bis zum Ende begleiten, lehren uns Gott fürchten, die 
Sünde meiden, den Nächſten unterweilen, das Himmelreich erwerben. 
Recto cursu, geraden Caufes will uns der hl. Benedikt zu Gott eilen 
ſehen. Was tut der eilige Wanderer oder der Läufer in der Renn⸗ 
bahn? Sie machen ſich los von allem, was fie hindert und aufhält, 
fie üben ihren Leib für die Anſtrengung, fie ſetzen ihren Weg uner⸗ 
müdlich ohne Unterbrechung fort und laſſen ſich durch nichts verlocken, 
von der eingeſchlagenen Bahn abzuweichen, auch nicht durch die köſt⸗ 
lichſten Früchte, die am Wege liegen. Drei verlockende Früchte liegen 
auf dem Lebenswege des Menſchen: Eine am Aufftieg zur Lebens: 
höhe, die Wolluſt; eine auf der Gebenshöhe, der Stolz; und eine auf 
dem am Abſtieg des Greiſenalters, der Geiz. 

Wer unbeirrt um dieſe Gockungen feinen Weg fortſetzt, der genießt 
eine unnennbare geiſtliche Freude, eine beſtändige hellheitere herzens⸗ 
ruhe. Er erlebt Gott, der in ihm wohnt (gaudium spirituale continua 
serenitas cordis, experientia inhabitantis Dei). Doch iſt mit dieſer 
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Freude ein ftiller Ernft verbunden; es ift keine Fröhlichkeit, die in 
bachen ausbricht. Tief im Grunde der Seele dauert die Zerknirfchung 
immer fort. Doch hat fie nichts Bitteres mehr an ſich. An einem 
fo lichten und lieben Lichte entzündet ſich in den Herzen helle Feuer: 
glut (ex præsentia tanti tamque iocundi luminis serenitas in cor- 
dibus fervida exardescit et inflammatur). Lernen und Üben (doc- 
trina et virtus), das find die beiden höhen, auf denen ſich unfer 
geiftliches beben bewegen muß. In beiden ift uns der hl. Benedikt 
Führer zur Heimat des Lichtes: 
»Ad patriam lucis, tu nos, pater optime, ducis.« 

Zum Schluſſe überblickt Johannes von kaſtl noch einmal diefen 
weiten Lebensweg zur Heimat des Lichtes. Sieben Stufen fieht er 
zum Himmel emporführen. Derachtung von Menſchenlob, beſonnene 
Trauer, ein bei ſich ſelbſt beginnendes Streben nach Beſſerung, gütiges 
und verſtehendes Mitleid, unerſchütterliche Seelenſtärke in Freud und 
beid bilden die Grundlage, auf der ſich die erſte Stufe erhebt: die 
rechte und reine Abſicht. Don da geht es empor in eifriger Be⸗ 
trachtung, klarer bewundernder Beſchauung, inniger Liebe, Erleuchtung 
durch beſondere Offenbarungen, erfahrendem Dorauskoften und kiennen 
ewiger Wonne, gottförmigem, d. h. dem Wirken Gottes gleihförmigem 
und darum für die Erwerbung des ewigen Reiches verdienſtlichem Tun. 
Denn nur die Tat, nicht die bloße Beſchauung, Betrachtung oder 
beſung führt ans Ziel. Die bloße Kenntnis der Wahrheit macht nicht 
vollkommen, wenn ſie nicht von Tugendübung begleitet iſt. Was nützt 
das Wort, dem die Tat nicht folgt? Wer ſich aber treu geübt im 
inneren beben und die Richtung nach dem Ewigen eingeſchlagen hat, 
wer die vorhergehenden Stufen erſtiegen, was bleibt dem noch übrig 
als durch gottförmiges Tun in die Ewigkeit einzugehen? Ihm iſt 
liebevoller Empfang ſicher. Chriſtus ſelbſt ladet ihn in ſein Reich ein: 
„Rommt ihr Seſegneten ..“ (benedicti, benedictissimi benedicti 
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Das ift der Weg zu Gott, wie ihn Johannes von Raftl im Anſchluß 
an die heilige Regel zeigt und wie er ihn wohl ſelbſt gegangen. 
Denn ſo wenig auch über ſein äußeres Leben bekannt iſt, ſo ſehr 
ſpricht ſeine ganze ſchriftſtelleriſche Tätigkeit dafür, daß er gleich 
ſeinem heiligen Ordensvater auch nicht anders lehren als leben konnte. 
Rein künſtlicher in kalter Syftematik erftarrter Aufbau des geiſtlichen 
bebens ift es, das er bietet, ſondern der Niederſchlag eigenen Lebens 
und die Frucht eifrigen Lefens. 
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Wohl macht ſich bei ihm ſchon das in ſpäterer Zeit ausartende 
Beſtreben nach häufung der Entwicklungsſtufen des geiſtlichen Lebens 
und nach Aufzählung ganzer Reihen von Begriffen, ja mitunter ſelbſt 
nur gleichklingenden Worten geltend. Doch ſteht neben dieſen Zeichen 
einer beginnenden Derflachung noch unverrückt die gediegene theolo⸗ 
giſche Grundlage im Sinne des hl. Thomas von Aquin, auf der die 
ganze Erklärung aufgebaut iſt. Wenn Johannes trotzdem auf die 
ſuſtematiſche Zufammenfaffung feiner Lehren im Regelkommentar ver⸗ 
zichtet, ſo folgt er nur der Darſtellungsweiſe des Textes der heiligen 
Regel ſelbſt. Darum wurden feine Gedanken auch in der von ihm 
vorgelegten Ordnung gebracht, wodurch manche Wiederholungen un⸗ 
vermeidlich waren. Die Regelerklärung macht überhaupt den Eindruck 
einer Zufammenfaffung und Überarbeitung von Vorträgen, die Jo⸗ 
hannes für die Mönche oder Novizen gehalten haben mag. 

Er beſchränkt ſich in der Erklärung durchaus nicht auf die Lehr- 
ftücke für das geiſtliche beben. Ja manchmal ſchweift er recht weit ab. 
Er ergeht ſich z. B. in Aufzählungen der ihm bekannten Exkommuni⸗ 
kationen, Bemerkungen über die pfychologifche Eigenart der ver⸗ 
ſchiedenen Menſchenalter, über die Regeln, nach welcher in den Le- 
ſungen die Kadenzen anzubringen find, über die verfchiedenen Brot⸗ 
und Fleiſcharten und deren Verdaulichkeit, über den Vorgang bei der 
Profeß und bei der Abtswahl ufw. Ruch das Leben im eigenen 
£lofter wird manchmal beleuchtet und als Beiſpiel herangezogen, 
3. B. daß an manchen Tagen die Mönche ins ktrankenzimmer gehen, 
um dort Fleiſch zu eſſen, wobei aber wenigſtens die Hälfte im regu⸗ 
lären Refektorium zurückbleiben ſolle. | 

So mannigfach die Intereffen find, die der kommentar berückfichtigt, 
über allem ſteht doch immer wieder die Sorge für das geiſtliche Geben. 
Er ſchlägt dabei keine neuen Wege ein, ſondern zeigt nur die Über⸗ 
einſtimmung der heiligen Regel mit der geſamten aſzetiſchen und 
muſtiſchen Tradition der alten und mittelalterlichen kirche. Die da⸗ 
bei herrſchende Grundauffaſſung des geiſtlichen Lebens iſt dieſelbe 
wie in den beiden Büchlein „Dom Gottanhangen“ und „Dom un= 
geſchaffenen Licht“. hier wie dort Sonnenſehnſucht und Lichtfreude, 
unter deren läuterndem Einfluß alle Bitterkeit aus der Seele weicht 
und das Dertrauen auf eine ewige Liebe auflebt, die über allem 
waltet und auch die eigene Seele barmherzig umfängt. 
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Humor, Chriſtentum, Mönchtum. 


Von P. Angelus Sturm (Metten). 


er humor iſt ein treuer Begleiter des tiefen Denkers, vornehmlich 
des objektiven Weltbetrachters. Er ſtellt ſich am reichſten und 
gehaltvollſten ein bei zwei Gruppen von werturteilenden Menſchen: 
bei denen, die die Welt überwunden haben und von den läſtigen 
Bleinlichkeiten und Peinlichkeiten des irdiſchen Lebens ſich nimmer 
anfechten laſſen; die Note, die in ihrer humoriſtiſchen Betrachtungs⸗ 
und Nusdrucksweiſe bald lauter, bald leiſer, aber immer feſt und 
ſicher durchklingt, iſt die Freude des Geiftes, der ſich erhaben fühlt 
über die Armſeligkeit menſchlichen Wirkens und Werkens und von 
gefriedeter höhe aus darauf herabſieht. Wiederum iſt er das Erb⸗ 
teil jener tief veranlagten Menſchen, die in allen Ständen ſich finden 
(die ungebildetſten nicht ausgeſchloſſen), die da noch mühſelig ringen 
und raufen müſſen mit des bebens Not und Tücke, dabei nur hart 
den Ausweg finden, aber feſt überzeugt find, daß hinter aller Erden⸗ 
not und Menſchenniedrigkeit etwas höheres ſteht, das eben nur durch 
dieſe leidigen, unbefiegbaren Gewalten niedergehalten wird — und von 
dieſer Sehlinie aus finden ſie ſich mit einer gewiſſen inneren Freude 
ab mit dem, was ihnen das Leben vergällt und fie zu Zweiflern am 
menſchen machen könnte. Der Humor iſt alſo Eigengut derer, die 
bereits vollendete Lebenskünftler find, aber auch nicht ſelten jener, 
die auf dem Wege dazu ſchon machtvoll voranſchreiten, kurz gefagt, 
der Reifen und der ehrlich Ringenden. | 
Als empfindſame Weltbetrachter empfinden fie alle den innerlich 
aufregenden Gegenſatz von menſchlicher Erhabenheit und menſchlicher 
Erbärmlichkeit, laſſen ſich von ihm aber nicht erbittern, ſondern wiſſen 
— die einen mit einer gewiſſen beichtigkeit, die andern nicht ohne 
Kampf, aber doch ſtets mit ſieghafter Kraft — ſich mit dieſem größten 
aller irdiſchen Kontraſte abzufinden, mit ſtillfreudigem Lächeln auf den 
Cippen, aus dem das köſtliche Gefühl innerer Freiheit ſpricht. Es iſt 
alſo der humor nur eine beſondere Anwendung des wirkſamſten aller 
künftlerifden Grundgeſetze, des Rontraftes — und ſein Ziel ift das 
denkbar höchſte: Sinn zu bringen in das, was auf Erden am ſinn⸗ 
loſeſten erſcheint — und fo quillt er letzten Endes aus dem edelſten 
Geiſtesverlangen: harmonie zu bringen in das dunkle Weltgetriebe. 
So iſt der humor das verſöhnende und von ſeeliſcher Not befreiende 
Sichabfinden mit den aufregenden Gegenſätzen in der Welt und ins 
beſondere im Menſchenleben. 
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Der Humor ift fomit das Ergebnis inniger Juſammenarbeit der 
beiden ſeeliſchen Srundkräfte, des Derftandes und des Willens; oder 
um es noch anders auszudrücken, er wurzelt im Gemüte, inſofern 
wir letzteren Ausdruck von jener ſeeliſchen Tätigkeit verſtehen, in der 
die beiden Grund kräfte, Derftand und Wille, friedſam zuſammenſpielen 
und ſich gegenfeitig ergänzen. Sache des Derftandes iſt es, die Welt⸗ 
gegenſätze aufzuzeigen, Aufgabe des Willens aber, ſie zu verſöhnen. 
Humor kann daher nur der intellektuell vollwertige Menſch haben: 
der Geiſtesbeſchränkte, Engherzige, Blaſierte kommt nicht zur Ent⸗ 
deckung der harten Gegenſätze oder geht dumpf über fie hinweg. 
Zur Tätigkeit des Derftandes tritt nicht nur ergänzend, ſondern form⸗ 
gebend und weſensbeſtimmend hinzu die des Willens. Der Humoriſt 
nimmt perſönlich Stellung zu den erkannten Gegenſätzen, indem er 
ſich über ſie erhebt. Daher iſt er durchaus optimiſtiſch gerichtet und 
vermeidet bewußt die Klippen, in die eine gründliche Betrachtung der 
Gegenſätze in Welt und Leben führen kann: peſſimiſtiſchen Schwer⸗ 
mut, Jorn und Verärgerung, die nie und nimmer den Humor auf⸗ 
kommen laſſen, weil ſie keine Diſtanz vom Irdiſchen gewinnen mögen. 
Sie bringen es höchſtens zur Satire. Lebtere deckt ebenfalls Wider⸗ 
ſprüche auf, aber nur verſtandes mäßig, in prickelnd geiſtreicher Form, 
ſteht jedoch ratlos vor ihnen und hat auch gar nicht die Abſicht, ſich 
mit ihnen zu verſöhnen; dem Satiriker fehlt die Tiefe des Gemütes, 
die allein zum Humor führen kann. 

Nach ſolcher Grundlegung und Umgrenzung des Begriffes kann es 
nicht mehr befremdlich erſcheinen, wenn der Humor ſeine edelſten 
Blüten entfaltet im religiös gerichteten Menſchen, vornehmlich alſo 
im Chriftentum. Solkelt in feiner Äfthetik deutet dies vorſichtig an: 
„ge tiefer, reicher, bedeutungsvoller, harmoniſcher, befriedigender die 
bebensanſchauung, deſto höher ſteht der humor.“ Mit einer miß⸗ 
verſtändlichen Übertreibung nennt Lazarus (Der Humor als pfycho- 
logiſches Phänomen 8. 231) ihn „eine Art eigener Religion“. Das 
Chriftentum, das alles Jröifche, losgelöſt von feiner Urquelle, als 
nichtigkeit wertet, muß notgedrungen auch dahin kommen, daß es 
dasſelbe gelegentlich mit ſubjektiver Komik hinnimmt und in Mitleid 
darüber lächelt — fo vor allem dann, wenn es einmal recht augen= 
fällig im Widerſtreit liegt mit dem Ewigen, allein wahrhaft Wert⸗ 
vollen, wenn die Kluft zwiſchen chriſtlichem Jdeal und erbärmlicher 
Wirklichkeit gähnend aufklafft und kaum noch überbrückbar erfcheint, 
wenigſtens nicht mit menſchlichen Mitteln. Der chriſtliche humor ſucht 
bewußt feine Rettung bei Bott, der mit feiner Weisheit und unter 
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Zuhilfenahme gerade dieſer menſchlichen Erbärmlichkeit die Welt re⸗ 
giert: und fo verfteht es der Chrift, ſich mit den Leidigkeiten, Quäle⸗ 
reien und Plackereien, die von innen und außen auf ihn einftürmen, 
zu verföhnen und mit mitleidigem Lächeln darauf herabzuſehen. Doch 
verdient eigens feftgeftellt zu werden, daß dem Chriften als humo⸗ 
riſten es weniger ums Lächeln — Lachen erregen iſt überhaupt nicht 
das Ziel des humoriſten — zu tun iſt als vielmehr, und das weſentlich, 
um die ſtille innere Befriedigung, um die Harmonie der Seele. Der 
Witzbold hat es auf das zwerchfellerſchütternde Lachen abgeſehen, der 
Humoriſt auf die Erquickung der Seele. Der Witz iſt eine Schelle, die 
nur bis zum Ohre tönt und auf einige Augenblicke durch die eigen⸗ 
artige Klangfarbe ſich Gehör verſchafft, der humor dagegen eine voll: 
tönende Glocke, die feiertägig hineinſingt in die Tiefen der Seele und 
dort einen kraftvollen und doch friedlichen Nachhall weckt. Der Witz 
iſt ktomik des Wortes; hinter der Stirne des Humoriſten wohnt die 
Heiterkeit des frommen Gedankens, und dies umſomehr, je tiefer er 
gegründet iſt in der chriſtlichen Weltanſchauung. 

Wir dürfen wagemutig ſoweit gehen, daß wir den recht verſtandenen 
Humor bei dem göttlichen Begründer der chriſtlichen Weltanſchauung 
ſelbſt zu entdecken meinen. Wenn der Humor Eigengut des Chriſten 
genannt werden darf, weil gerade er die richtige Einftellung zur Welt 
gewonnen hat, dann kann er Chriſtus dem Herrn als dem unfehlbar 
richtigen Beurteiler menſchlicher Dinge nicht gefehlt haben. Ob nicht, 
nach Menſchenweiſe geſprochen, manches Wort des göttlichen Meiſters 
auch deswegen gezündet hat, weil es humorvoll geſehen war? Wir. 
erniedrigen damit den göttlichen Lehrvortrag nicht und keineswegs 
wollen wir in die für alle Zeiten und Menſchen vorbildliche Sedanken⸗ 
welt geſu ein fremdes Element einführen. Man mache ſich nur frei 
von der landläufigen, durchaus unzutreffenden Dorftellung von Humor. 
Nicht das Schellengeklingel und hohle Narrengeklapper des Wortwitzes 
ſuchen wir in Jeſu Reden, ſondern den reinen, abgeklärten Ton höchſter 
Beiftes- und Erdenfreude. Als Beleg diene die Stelle des Evangeliums 
Ouk. 22, 38, wo geſus feine Apoftel aufruft zum ſtahlharten Kampf 
in der Geiſteswelt. Alle Machtmittel, die ihnen zu Gebote ſtehen, 
müſſen reſtlos bei dieſem Ringen in Anwendung kommen. „Verkauft 
den Rock, und kauft ein Schwert“ beſchließt der Herr feinen kraft: 
vollen Aufruf. Und es dauert nicht lange, da bringen ihm die Jünger 
zwei alte, verroſtete Klingen aus einer Trödlerbude daher und des 
bobes ſicher, das fie ob ihres Eifers erwarten, ſprechen fie, nicht ohne 
Stolz: Ecce duo gladii hic, da haben wir ſchon zwei Säbel! Des 
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herren Antwort ift unnachahmlich vielfagend kurz: „Satis est — jetzt 
its gut.“ Können wir uns die Worte anders denken als begleitet 
von dem feinen Lächeln des humoriſten? Vom höchſten kampf, der 
mit den Waffen der Intelligenz ausgefochten wird, hat der herr ge⸗ 
ſprochen — und nun die allem Derftändnis hohnſprechende Beſchränkt⸗ 
heit der Jünger! Welch ein Gegenſatz von Menſchengeiſtesgröße und 
menſchlicher Armſeligkeit und Geiſtesſchwerfälligkeit! Wo die Edelſten 
und Beften zagen und zittern, ob nicht etwa das Licht in ihnen Finfter- 
nis ſei, glauben fie mit zwei roſtigen Küchenmeſſern (HAN ] der 
vielköpfigen Hydra ein raſches Ende bereiten zu können. Und wie 
verſöhnlich klingt zwiſchen beide Gegenfäße hinein das die Spannung 
löſende, innerlich befreiende und erfreuende Wort: „Es iſt genug, es 
iſt gut!“ Was die menſchen nicht erwarten und die Welt nicht ver⸗ 
ſtehen kann, dieſe taubeneinfältigen, geiſtesbeſchränkten Ceute find es 
gerade, die den Geifterkampf ſieghaft auskämpfen werden — denn 
hinter ihrer Schwäche ſteht Gottes Allweisheit und Allmacht, die 
Wunder verrichtet mit denen, die ſich ihr in Herzensſchlichtheit hin⸗ 
geben. Darum dieſes zu befriedigendem Lächeln zwingende und die 
harten Gegenſätze verſöhnende Wort: „gebt ift es gut!“ 

Der chriſtliche humor iſt, wie aus der beſprochenen Stelle des heiligen 
Evangeliums hervorgeht, kein ſchaler, flacher Optimismus, vielmehr 
gründet er gerade auf der Erkenntnis menſchlicher Armſeligkeit. Zum 
humor gehört unbedingt ein Stück bebens⸗ und Weltverachtung; bei 
religiös tief veranlagten Geiftern, bei den heiligen, quillt er oft auch 
aus Selbſtverachtung. Wir belieben in Mißkennung der religiöfen 
Quelle von Balgenhumor zu ſprechen; es ift in Wahrheit der humor 
chriſtlicher Selbſtoerachtung. Dieſe Form hat ihre bis zur Stunde nicht 
wieder erreichte höhe erſtiegen in der Erzählung von St. Gaurentius, 
wenn er auf dem Marterroſte zu dem Richter ſpricht: »Assatum est jam, 
versa et manduca!« Vielfältig ift der humor, der hier zum Vorſchein 
kommt. Das alſo iſt des Menſchen Ende, feiner ganzen herrlichkeit 
Fiel, daß er ſchließlich einen Braten abgeben muß! Und welch ein 
gewaltiger Apparat wird zu dieſem aller Menſchengröße ins Geſicht 
ſchlagenden Ende aufgeboten: Prätor in Amtstracht, Senatoren, Lik- 
toren, Schergen und gaffenden Volkes eine wogende menge! Wie 
zu einer Staatshandlung, von der Wohl und Wehe eines Reiches auf 
Jahrhunderte hinaus abhängt, find fie zuſammengekommen — einen 
menſchen zu einem Braten zu machen! Welch beluftigende Zuſammen⸗ 
ſtellung; doch fie quillt aus dem Mitleid mit der menſchlichen Arm⸗ 
ſeligkeit, wie fie hier bei beiden Parteien, Gepeinigtem und Peinigern, 
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ſichtbar wird: es ift der Humor chriftlicher Selbftverachtung und ver⸗ 
zeihender, erbarmender, nicht von Haß erfüllter Welt: und Menſchen⸗ 
verachtung. 

Derzeihend, aber zugleich in erzieheriſcher Abſicht an die Wunden 
rührend iſt der humor, den der hl. Benedikt an einigen Stellen, frei⸗ 
lich manchmal nur in einem leiſe andeutenden Wort, ſchalkhaft durch⸗ 
blitzen läßt. Am erſten verrät humor die Darftellung der Mönchsarten, 
die er in feiner Umgebung feſtſtellen kann. Man denke an den Ausdruck 
„Gurovagen“, der wie von ihm ſelbſt erfunden ſcheint und unnach⸗ 
ahmlich die Art des Mönchtumes bezeichnet, die dem Landfahrertum 
oder dem Landftreicherleben allzu bedenklich nahekommt. Den wahren 
humoriſtiſchen Gehalt bekommt die Darlegung des Byrovagentums 
durch die unmittelbar im Text folgende Fergliederung des benedikti- 
niſchen Jdeals der Stabilität. Es offenbart ſich auch hier das Weſen 
und der Schwerpunkt des Humors in der wirkungsvollen Fuſammen⸗ 
ſtellung ſchreiender Kontrafte im Menſchen⸗, bezw. Mönchsleben; über 
der vielleicht anfänglich rückſichtslos erſcheinenden Schilderung ruht der 
verſöhnliche Beift des Chriſtentums, ein Erbarmen mit den als Guro⸗ 
vagen gezeichneten Mönchen jener Zeit und die harten Linien werden 
nur gezeichnet, um die Ärmften auf das Ungereimte ihres Verhaltens 
aufmerkſam zu machen und für das wahre Mönchsideal zu gewinnen. 

Den Charakter perſönlicher Reſignation in den ihm am tiefſten zu 
herzen gehenden Widerſpruch zwiſchen Wirklichkeit und Jdeal tragen 
einige humorvolle Wendungen der heiligen Regel, die ſich auf das Amt 
des Abtes beziehen. Wenn es heißt, der Abt müſſe es verſtehen 
»multorum moribus inservire«, dann fühlen wir, daß dem heiligen 
bei Niederſchrift dieſer Zeilen ein buntes Dielerlei von Charakteren 
vor Augen ſchwebt, eigenartige Geftalten, die dem Meal des Mönch⸗ 
tums nicht in alleweg entſprechen, deren Eigenart aber geduldet oder 
doch mit ſchonender Milde behandelt werden muß, um fie für das 
Ganze des Jdeals zu retten. Da ſtehen vor feinem Geiſte die zarten 
Mönche, die für ihre Gefundheit bangen, und deren Geſundheitsangſt 
ernſt genommen ſein will; die allzu Empfindlichen, denen ein leiſe 
durchklingender Tadel ſchon tiefe herzenskümmernis ſchafft, die Kraft: 
frohen und Geſundheitſtrotzenden, denen jede Mahnung zur Kückſicht⸗ 
nahme auf andere als Beſchränkung perſönlicher Freiheit erſcheint; 
die geiſtig nicht zur vollen Sonnenhöhe Bereiften und doch von ihrer 
unfehlbaren Weisheit Überzeugten — kurz alle die Perſönlichkeiten, 
die einen Jug ins krankhafte zeigen. Wird allen dieſen Armſelig⸗ 
keiten Rechnung getragen — aber welch eine Rieſenarbeit iſt das für 
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den Abt! — dann können auch diefe zum Neal des chriftlichen 
menſchen⸗ und Mönchtums emporgeführt werden; daher empfiehlt ſich 
für den Abt als oberſte Regierungsweisheit ein humorvoll reſigniertes: 
„Der Eigenart vieler dienen.“ Dieſe Art des Humors, des mitleidig 
verſtehenden, fügt ſich gar gut zum ernſten Ton, den der heilige Geſetz⸗ 
geber ſonſt anſchlägt. Vielleicht iſt ihm auch die Höhe chriſtlichen 
Humors, die wir als den Humor der Selbſtverachtung bezeichneten, 
nicht ganz fremd geblieben; beim Dehrmeiſter der Demut ift ſolcher 
doch mehr als verſtändlich. Zuckt es nicht wie ein leiſes Lächeln um 
die Lippen, wenn wir die Mahnung an den Abt vernehmen: Er 
ſolle nicht allzuhart gegen Fehlende vorgehen, damit nicht etwa das 
roſtige Gefäß durch allzu ſtarkes Reiben ein boch bekomme oder breche. 
Der Eifer, der über das Ziel hinausſchießt, wirkt beluſtigend; zum 
Humor wird der Vergleich durch die Selbſtironiſierung des heiligen. 
Das heroiſche Maß von Milde, das ihm eignet, ift ihm kaum als 
unverdientes Snadengefchenk in den Schoß gefallen; auch er hat mit 
Disharmonien zu ringen gehabt und wohl auch ab und zu im ÜÜber- 
eifer des Jdealiften einen Mißgriff getan. Auf dieſe Zeiten ſchaut er 
nun mit humorvoller Selbſtverachtung herab und hat nur den Wunſch, 
andere vor ähnlichen Fehlern zu bewahren. Es iſt ein ungemein 
feiner und zarter humor, der des hl. Benedikt, fo fein, daß er erſt 
durch genauere Zergliederung der als humorvoll bezeichneten Stellen 
ſichtbar wird. Allzu reich an Ausbeute ift feine Regel nicht an ſolchen; 
wir ſind aber für die wenigen dankbar, weil durch ſie klar wird, daß 
Humor, heiligkeit und Mönchsideal beiſammen wohnen können. 
Damit, daß der humor als Beſtandteil der bebensauffaſſung der 
heiligen erwieſen und verſtändlich gemacht iſt, darf ihm ohne weiteres 
ein Ehrenplatz in der Gedankenwelt des Mönchtums zugeſtanden 
werden. Ziel des aſzetiſchen Strebens iſt nicht zuletzt die Überwindung 
deſſen, was Welt heißt, des Irdiſchen, Weltlichen im eigenen Innern. 
Wer einmal die Schwächen derſelben erkannt hat und in etwa ſich 
über fie zu erheben vermag, wie ſoll der nicht mit humor auf fie 
herabblicken, mitleidig verſtehend und milde verzeihend, wobei freilich 
für den wahren Mönch das Komiſche an dem Gegenſatze zwiſchen 
Schwäche und entſprechender idealer höhe ſeine erheiternde Wirkung 
nicht verfehlt. Reich muß der Mönchshumor beſonders da ſich ge⸗ 
ſtalten, wo der humorvoll angelegte Aſzet ſich ſelber zum Gegenſtand 
der Betrachtung macht. Die heilige Regel macht es ihm zum Grund⸗ 
ſatz, alles Schlimme ſich ſelbſt zuzuſchreiben (Rap. 4), und doch ſoll er 
bei ſolcher Selbſtauffaſſung nicht an ſich verzagen und auch niemals 
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zweifeln, daß er mit Gottes Hilfe aus der Tiefe zur höhe empor⸗ 
ſteigen kann. De dei misericordia numquam desperare, ſagt der 
hl. Benedikt, nachdem er in den Inſtrumenten der guten Werke das 
ſchwindelnd hohe Ziel gezeichnet hat. Wie läßt der Gegenſatz zwiſchen 
augenblicklicher Seelennot und noch zu erſtrebender mönchiſcher Seelen⸗ 
größe beſſer ſich ertragen als durch ein williges Sichfügen in die ge⸗ 
gebene Lage, begründet in der Hoffnung auf endgültigen Sieg nach 
zäher Arbeit an der Seele? 

Ein weſentlich anderes Gepräge als der mitleidig verzeihende Humor 
der Welt gegenüber oder der willig ſich fügende und dabei zu kraft⸗ 
voller Tätigkeit aufrufende perfönliche humor zeigt der Mönchs humor, 
wenn er ſich mit den Mitbrüdern befaßt. Die Beobachtung, daß manch 
einer weit vom Jdeal entfernt ift, ohne es zu ahnen, ja der vielleicht 
vom Gegenteil geradezu überzeugt iſt, wird beim Mönch den humor der 
Geringſchätzung des Menſchlichen, Allzumenſchlichen auslöſen. Wenn 
derſelbe getragen ift von echt chriſtlichem, verſtehendem Menſchen⸗ 
mitleid und dazu noch das rechte Wort zu finden weiß, erfüllt er 
eine der edelften Aufgaben mönchiſchen Semeinſchaftslebens: er wird 
Befferung des humorvoll Gerügten erzielen und fo eignet dem Humor 
auch erzieheriſche Fähigkeit. Nun verſtehen wir es, wie ein bedeutender 
Moraliſt als urbanitas bezeichnen kann, wenn einer dem anderen humor⸗ 
voll den Text zu leſen verſteht. Es iſt allerdings ſehr zu fürchten, daß 
dieſe letztere Babe keine alltägliche Erſcheinung iſt. Weil die Sonder: 
und Eigenart mancher Mönche für die Mitbrüder öfter mehr ſtörend als 
erheiternd wirkt und das gemeinſame Leben (nach St. Ruguftin ohne⸗ 
hin eine große Buße »maxima poenitentia«) oft bedeutſam erſchwert, 
wird in der humorvollen Betrachtung und Wiedergabe fremder Fehler 
leicht ein gereizter Ton ſich einſchleichen und der humor eine mehr 
oder minder ſtarke ironiſche oder ſarkaſtiſche Färbung erhalten. Das 
Weſen des humors bleibt aber auch hier unberührt: es iſt überall 
das freudige Sichabfinden mit den ſchroffen Gegenſätzen im Menſchen⸗ 
bezw. Mönchsleben. 

Die über den Mönchshumor aufgeſtellte Lehre mag noch durch 
einige Beiſpiele veranſchaulicht und klarer gemacht werden. Der 
Humor der Menſchenverachtung, der mit ſcharfem Auge erfpäht, wo 
der Größe Rleinheit anhaftet, fie aber nur als Folie für die herrlichen 
Eigenfchaften des humorvoll Gezeichneten auffaßt, ſpricht fo recht aus 
der Vita Meinwerci, die einem Mönche von Abdinghofen zugeſchrieben 
wird. Heinrich II. läßt ſeinem Freunde Meinwerk, Biſchof von Pader⸗ 
born, aus dem Miſſale die erſte Silbe von famulis und famulabus 
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ausradieren; der Biſchof tappt nichtsahnend in die Falle und fingt 
mit ſeiner „wohltönenden Stimme“, verbeſſert ſich dann allerdings ſo⸗ 
fort, zur großen Beluſtigung des Hofes: pro mulis et mulabus. Nach 
dem Bottesdienft verſpottet der Kaifer den Biſchof ob feiner geringen 
bateinkenntnis: habe ich nicht um eine Meffe für meinen Vater und 
meine mutter gebeten — und du lieſeſt ſie für meine Mauleſel und 
Mauleſelinnen! Meinwerk läßt den ktaplan kommen, der den Be⸗ 
fehl des Kaiſers vollführt hat, ihm eine Tracht Prügel verabreichen, 
beſchenkt ihn aber hernach mit einem neuen Gewande!. Dem bebens⸗ 
beſchreiber liegt es durchaus ferne, dem Biſchofe wegen ſeiner kraft⸗ 
vollen Derbheit eines anzuhängen; denn im übrigen ſtellt er ihn 
zwar nicht als Heiligen dar, aber doch als einen der Edelſten unter 
den Edlen. Die gerügte Schwäche ſoll feine zahlloſen Vorzüge nur 
erſt recht ins Licht ſtellen. Auch will uns der Derfaffer die menſch⸗ 
liche Armſeligkeit leichter ertragen lehren, indem er uns zeigt, wie 
ſelbſt der groß und ſtark Dahinſchreitende ſich nicht vermeſſen darf, 
allenthalben und unbedingt groß erſcheinen zu wollen. Das ſtimmt 
den Mönch fo heiter, daß er weiß: auch dem von uns ſo hoch ver⸗ 
ehrten Manne haftete die Kleinheit an, ſelbſt er ward zum Geſpötte 
ſeiner Mitwelt. Was ſollen dann wir unſertwegen bangen; wenn 
wir nur ſtreben ein Großer zu werden wie er! 

In der humorvollen Darlegung des Abdinghofener Mönches fehlt 
jeder gehäſſige Nebenton; es herrſcht hier eine durchaus verſöhnliche 
Stimmung vor. Freilich, wenn der gezeichneten Perſönlichkeit nicht 
die Liebe zuteil wird, wie einem Meinwerk, dann mag der humor 
eine ironiſche und nicht ſelten eine zuniſche oder ſarkaſtiſche Färbung . 
bekommen. Ein ſprechender Beleg dafür ſind die Anekdoten, die der 
Anonymus Haserensis (Ranoniker in Herrieden) über Biſchof Megin⸗ 
gaud von Eichftätt geſammelt hat’. Was der Mönchshumor des 
Mittelalters einem £leriker an beluſtigender Armſeligkeit andichten 
konnte, freilich wohl nicht fo ganz frei erfunden, das ſcheint hier 
zuſammengetragen zu ſein. Die ganze Sammlung müßte als zuniſches 
Pamphlet auf die Geiſtlichkeit gebrandmarkt werden, wenn dieſem 
offenkundigen Original im Biſchofsgewande nicht auch hohe Vorzüge 
nachgerühmt würden, z. B. grenzenloſe Freigebigkeit'. 8o fehlt auch 
hier die verſöhnliche Srundſtimmung nicht, die dem chriſtlichen humor 
weſentlich iſt. Einige Proben mögen das Geſagte verdeutlichen: 

Megingaud hat es ſich angewöhnt, gedankenlos Fluchworte aus: 


Vita Meinwerci Episcopi, cp. 186. MGSS XI, 150. * De Episcopis Eich- 
stetentibus cap. 15 ff. MGSS VII, 258 f. ° cap. 20. ebd. 259, 10; cap. 21, 259, 29. 
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auftoßen!. Als er ſich anſchickt die Romreiſe zu machen, ift er ſich 
bewußt, daß ihm die üble Gewohnheit bei den mannigfaltigen Weg⸗ 
ſchwierigkeiten arg mitſpielen wird; darum erbittet er ſich von ſeinen 
Mitbrüdern im voraus Nachlaß der äußeren Buße für hundert Flüche. 
Aber im nu iſt die gewährte Gnadenzuweiſung erſchöpft. Ein Eil- 
bote geht nach Eihftädt zurück um Erweiterung der Fakultäten. 
Und nun? Auch jetzt noch erweiſt ſich die geſpendete Indulgenz nach 
Qualität und Quantität als durchaus unzureichend. — Die Stelle hat 
kein individuelles Gepräge, ſondern iſt tupiſch; in humorvoller Form 
ſagt ſich der mittelalterliche Mönch, daß wir alle die Häufigkeit unferer 
Gewohnheitsfehler viel zu niedrig taxieren, und das gilt ihm nicht 
nur vom Dutzendmenſchen, ſondern auch von dem, der auf den Leuchter 
geſtellt iſt. Da aber konkrete Angaben beſſer wirken als abſtrakte 
Belehrung, hat die kKraftnatur eines Megingaud als ein geeignetes 
Exempel für die Theorie herhalten müſſen. 80 betrachtet, tritt der 
zuniſche Zug in der angeführten Stelle merklich zurück und erweiſt 
ſich die Anekdote doch wieder als Erzeugnis des welt⸗ und menſchen⸗ 
verſtehenden, erbarmenden und verzeihenden Mönchshumors. 

In gleicher Weiſe iſt zu deuten, was über Megingaud als tapferen 
Effer von unſerem Anonumus berichtet wird. Derfchiedene dieſer An⸗ 
gaben tragen den Stempel humorvoller Erdichtung allzu deutlich auf 
der Stirne. 8o, wenn es heißt, von Megingaud ſei der neue Propſt 
von Herrieden, Daftolf, bei feiner Konfirmation in „Szzolf“ umgenannt 
worden. Schalkhaft gibt der Chronift die Erklärung für die merk⸗ 
würdige Namensänderung: Er felber (Megingaud) aß nämlich ſehr 
gerne und deshalb mißfiel ihm ein von Faſten abgeleiteter Name 
(£ap. 16). Beide Perſönlichkeiten find typifch zu nehmen. Obwohl 
das beben des Mönches (3. B. nach der Auffalfung der Benediktiner⸗ 
regel) einer immerwährenden Faſtenzeit gleichen ſollte, hat ſich dem 
dort gezeichneten Jdeale zum Trotz die Figur des den Tafelgenüſſen 
nicht feindlichen Mönches in allen Zeiten der Mönchsgeſchichte zu 
behaupten gewußt, und da der leiſtungsfähige Eſſer nicht ſelten auf 
höherem Gebiete ſich als noch leiſtungsfähiger erprobte, iſt er mit 
Humor behandelt worden. Nur die von Anfang an mönchsfeindlich 
eingeſtellten beſer können in ſolchen Darſtellungen eine Satire auf 
Mönchtum oder Geiſtlichkeit im allgemeinen erblicken. Es iſt nicht 
einmal ausgeſchloſſen, daß in manchen humoriſtiſchen Zeichnungen 
dieſer Art der humor der Selbſtverachtung vorliegt. Jedenfalls iſt 


1 solebat quoque nonnumquam facile maledicere, verum absque ulla fellis 
amaritudine, cap. 19, S. 258, 43. 
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Megingaud nur Deckname für die Gruppen von Mönchen, die als ergie⸗ 
bige Objekte humorvoller Betrachtung zu gelten haben; auf ihn iſt über⸗ 
tragen, was der Anonymus Berrenried an humorvollen Erſcheinungen 
ſelbſt beobachten konnte, in eigenen wie in fremden kilöſtern, oder auch, 
was ihm die ſtets lebendige Tradition an derartigem But geboten hat. 

Wenn im Laufe der Zeiten an dem Überlieferten ſachlich und in 
der Form geneuert wird, fo bleibt trotz bedeutender Dergröberungen 
und Vergrößerungen das Weſen der erſten humorvollen Erſcheinung 
bezw. Hußerung durchaus unverändert. Das Bild des tafelfreudigen, 
aber doch ehrenwerten und tüchtigen Mönches bezw. Klerikers kehrt 
unter dem Namen des abſonderlichen Biſchofes Megingaud in den 
verſchiedenſten, beſſer ausgeſchmückten Faſſungen wieder. 

Eine Weiterentwicklung der Vaſtolf⸗Ezzolf⸗Anekdote liegt vor in 
folgender Erzählung aus Megingauds Leben (Kap. 17, 8.258): Er war 
grundſätzlich ein Freund der Kürze beim Gottesdienſt und hielt lieber 
die Meſſe kürzer als die Tafel. Als er daher einmal am heiligen 
Oſtertag das Hochamt hielt und man ſich endlich zur Abſingung der 
Sequenz anſchickte und der Dorfänger fie ſchon feierlich anſtimmte, da 
ergrimmte der Biſchof, rief den Erzdiakon an und befahl ihm auf der 
Stelle das Evangelium zu fingen, mit dem Beifügen: „Die da — find 
verrückt und wollen mich durch ihre ewige Singerei zum Derhungern 
und Verdurſten verurteilen. Blödfinn! Ehe die Sequenzen aufkamen, 
hat man mehr gottgefällige Meffen geſungen.“ — Eine noch auffälligere 
Dergröberung des Themas ſchließt ſich unmittelbar an? Die Faſtenzeit 
kam ihm länger vor als ein ganzes Jahr. An allen Faſtenſonntagen 
ließ er während der Prim mitten im Chore einen Teppich ausbreiten 
mit der Nufſchrift: „Sag du meinen Brüdern, daß fie ſoviel Erbarmen 
haben mit mir und mir geftatten, in dieſer Woche früher zu Tiſche 
zu gehen.“ Ob des Geſchenkes ſangen ſie ſchneller als ſonſt; aber 
ſchon während der Prim fagte er: „gebt iſts Mittag“ — und bei der 
Terz: „getzt haben wir die Non“ — und ging gleich von da weg zum 
Eſſen. — Offenſichtlich handelt es ſich hier um die bloße Ausſchmückung 
einer humorvoll beobachteten Schwäche, doch ohne gehäſſige Auf: 
faſſung und Formulierung; man darf eben nicht vergeſſen, daß Me⸗ 
gingaud auch herrliche Eigenfhaften nachgerühmt werden. So foll 
hier, wenn es auch nicht ausdrücklich ausgeſprochen wird, einem ver⸗ 
ſöhnenden Sichabfinden mit ſtarken, unerwarteten Begenfägen im 
‚Geben von Klerus und Mönchtum das Wort geredet werden — auch 
hier liegt alſo echt chriſtlicher humor vor. . 

bediglich der Dollftändigkeit halber fei noch bemerkt, daß mit der 
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humorvollen Darſtellung des Fehlerhaften keineswegs eine Aner⸗ 
kennung und ſchwächliche Duldung desſelben gegeben iſt: der echte 
Humor bekämpft nur die liebloſe Ablehnung des Fehlenden vonſeiten 
bitter urteilender und gerne verurteilender Mitchriſten. So nimmt 
auch der Herrenrieder Kanoniker ſich erbarmend ſeines Megingaud 
an und ſucht ihm trotz der humorvoll gerügten Fehler die Achtung 
des Lebens zu erhalten. Wenn er 3. B. die geradezu groteske Notiz 
bringt, Megingaud habe bei Erteilung der Weihen nicht ſelbſt die 
meſſe geleſen, ſondern während der Meſſe eines Prieſters die Ordi⸗ 
nationen vollzogen, und wenn ihm die Ordinanden zuviel geworden 
ſeien, habe er geſagt, fie ſollten ſich zum — hl. Willibald ſcheren 
(Willibald iſt Diözeſanpatron) — dann ſtaunen wir mächtig und finden 
die geiſtliche Eilfertigkeit allzu herb und viel zu derb getroffen, und 
noch ungleich ſchreckhafter wird das Erſtaunen des Liturgikers, wenn 
der Autor keck behauptet: „Meiner Treu, mit dieſen meinen Augen 
habe ich einige würdige Prieſter geſehen, die auf Ehrenwort ver⸗ 
ſicherten, ſie ſeien von ihm im Walde bei Würzburg (wohl Wülzburg 
bei Weißenburg) geweiht worden.“ Und doch iſt ſelbſt dieſes irrtüm⸗ 
liche Latein keine Satire; das beweiſt uns die nun folgende Bemer⸗ 
kung des Chroniſten: Vielleicht war feine Weihe im Walde Gott an⸗ 
genehmer als die von manchen in der Kirche vorgenommene. Denn 
er war nur aller Ziererei abhold, ſie aber ſchlucken unterm Mücken⸗ 
ſeihen ganze Kamele hinunter (Kap. 18, 8. 258, 41). Der echte humor 
der angeführten Stelle iſt nach dieſer Schlußbemerkung kaum mehr 
zweifelhaft. Der ſchalkhaft humorvolle Tadel ſteht im Solde der 
größten aller Tugenden, der Liebe, die dem Fehlenden leicht und 
ohne zu verletzen zur Erkenntnis der Armſeligkeit verhelfen will, die 
aber auch die Ehre des Getadelten zu ſchützen weiß. 

Am reichſten hat ſich der humor entfaltet in der mittelalterlichen 
Welt, weil fie ehrlich nach der Sonnenhöhe der chriſtlichen Liebe ver- 
langte, im Fluge zu ihr aber ſich gehindert ſah durch die aus der 
Vorzeit ererbte, ſchwer zu überwindende LeidenfchaftlichReit. Aber 
weil eben dieſe Welt feſt verankert war im Optimismus der einheit⸗ 
lichen chriſtlichen Weltanſchauung, vermochte ſie ſich leicht in die Wider⸗ 
ſprüche des Weltgetriebes zu fügen; und dies gilt nicht nur vom 
mittelalterlichen Mönch, ſondern auch vom Weltkind. Unſere Zeit 
iſt arm an Humor, weil ſie ſich nicht mehr zur chriſtlichen Welt⸗ 
anſchauung erſchwingen kann und weil die Liebe tot iſt. Nur der 
ſchale Witz iſt ihr geblieben, und wenn ſie ihn belacht, verhöhnt ſie 
damit ſich ſelbſt ob ihrer Geiſtesarmut und Willensſchwäche! 


185 


Neues zur Frage der Muſtik. 


Don P. Alois Mager (Beuron). 


ie Literatur über das weite Gebiet der Muſtik wurde neueftens 

durch eine Reihe beachtenswerter Schriften bereichert. Erwähnt 
ſeien nur die dritte, auf die höhe des augenblicklichen Standes der 
Frage gebrachte Auflage der vortrefflichen „Einführung in die chriſt⸗ 
liche Muſtik“ von J. Zahn! und das klare und gründliche Büchlein 
von M. Grabmann „Weſen und Grundlagen der katholiſchen Muſtik“'. 
Auch die unter Leitung des bewährten Würzburger Religionsphilo⸗ 
ſophen 6. Wunderle herausgegebenen „Abhandlungen zur Philoſophie 
und Pſuchologie der Religion“ brachten im erſten und dritten Heft 
bereits zwei wertvolle Beiträge zur muſtiſchen Frages. 

Das zur Zeit bedeutſamſte Werk kommt uns aus England. Es 
hat den Benediktinerabt Cuthbert Butler zum Derfalfer, der durch 
ſeine Forſchungen auf dem Gebiet der alten Mönchsgeſchichte ſich 
einen großen Namen erworben hat!. Der Titel „Weſtliche Muſtik“ 
wird noch genauer beſtimmt durch die beiden Untertitel: „Die Lehre 
der heiligen Auguſtin, Gregor und Bernhard über die Beſchauung und 
das beſchauliche beben“ und „Vernachläſſigte Kapitel in der Religions- 
geſchichte“. Schon in feinem aufſchlußreichen Buch „Benediktinifches 
Mönchtum“ (1919) kündigte er das neue Werk an. Die Art und 
Weife, wie er dort das muſtiſche Leben der Benediktiner und ins⸗ 
befondere die muſtiſche Lehre kiaſſtans behandelte, ließ hier ein Werk 
von grundlegender Bedeutung für die Klärung der noch dunklen Frage 
nach dem Weſen der muſtik erwarten. Und unſere Erwartungen 
wurden nicht enttäuſcht. Dem ſcharfen Forſcherauge des Verfaſſers 
war es nicht entgangen, daß die abendländiſche Geiſtesart auch ihrer 
Muſtik eine charakteriſtiſche Prägung gegenüber der öſtlichen gab. Er 
fand fie tupiſch in den heiligen kirchenlehrern Auguftin, Gregor d. Gr., 
Bernhard und als Fortführung und Ergänzung in Johannes vom kireuz. 
Abgeſehen von der ausnehmenden Bedeutung, die gerade dieſes 
Werk für eine Weſensbeſtimmung der Muſtik hat, veranlaſſen uns 
zwei Gründe, auf das ſelbe ausführlich einzugehen: Ausländifche Bücher 
werden dem deutſchen Lefer aus geldlichen Rückſichten immer ſchwerer 

Paderborn 1922, Ferd. Schöningh.' München 1922, Theatinerverlag. Schuck, J., 
Das religiöfe Erlebnis beim hl. Bernard von Clairvaux und Penz, Die 
docta ignorant ia oder die muſtiſche Botteserkenntnis des Nikolaus Cuſanus in 
ihren philoſophiſchen Grundlagen. Würzburg 1922 u. 1923, C. J. Becker. Western 
Mysticism. The teaching of St. Augustine, Gregory und Bernard on contem- 


plation and contemplative life. Neglected chapters in the history of Religion. 
bondon 1922, Constable. Siehe dieſe Zeitſchrift 1921, 8. 164 ff und 240 ff. 
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zugänglich. Dann aber bietet die dem Derfalfer in hohem Maß eigene 
Geifteseinftellung feiner Nation auf die empiriſche und geſchichtliche 
Wirklichkeit eine beſondere Gewähr, daß uns hier aus dem wenig 
geklärten Gebiet der Muſtik nur ganz zuverläſſige Ergebniſſe vor⸗ 
gelegt werden l. Neben einer klaren, überſichtlichen Methode emp⸗ 
fehlen das Werk die nüchterne Sachlichkeit und weiſe Maßhaltung 
des Derfaffers, die eher zuwenig als zuviel fagt. 


Eine Einleitung (1 — 23) erläutert im allgemeinen Sinn und Be: 
deutung des Wortes „Muſtik“, indem fie eine Reihe von Begriffs⸗ 
beſtimmungen der Muſtik aus alter und neuer Zeit wiedergibt. Nach 
Ablehnung all der mißbräuchlichen Anwendungen des Nusdruckes 
Muſtik, werden zwei von katholiſchen Schriftſtellern gegebene Begriffs⸗ 
beſtimmungen „als Verwäſſerungen des eigentlichen Sinnes der Mu⸗ 
ftir“ (2) bezeichnet: „Muſtik ift Diebe zu Gott“, behauptet Joly in feiner 
Pſuchologie der Heiligen?, und Louismet in feine Schriftenreihe über 
Myftik nennt Muſtik „nur das chriftlihe beben auf hoher Stufe“ 
Was all die großen Muſtiker ſelber unter Muſtik verſtanden, will der 
Derfaffer in dem für ihn bezeichnendſten und kürzeſten Ausfpruch des 
hl. Auguſtin finden: „Mein Geiſt erreichte das, was iſt im Augenblick 
einer ſchauernden Schau“, mens mea pervenit ad id, quod est in 
ictu trepidantis aspectus (Conf. VII, 17). Neuere Schriftſteller hätten 
denſelben Gedanken in unſerer Weiſe formuliert als „die bewußte, 
unmittelbare Berührung der Seele mit der überweltlichen Wirklichkeit“ 
(Scharpe). Aus dem Beift aller großen Muſtiker heraus drückt ihn 
der Derfaffer ſelber alſo aus: Muſtik ift das erfahrungs mäßige 
Wahrnehmen von Gottes Gegenwart und Sein, experimental 
perception of God's Presence and Beeing (4). Dieſe Formulierung 
ſcheint mir den kern deſſen, was als Urbeſtandteil jedem echt chriſt⸗ 
lichen muſtiſchen Erlebnis innewohnt, am ſchärfſten herauszuſchälen. 
Daß das erfahrungsmäßige Wahrnehmen von Gottes Gegenwart und 
Sein — cognitio Dei experimentalis — die eigentliche Wurzel iſt, aus 
der die Muſtik ſich entfaltet, läßt der Derfalfer eine Reihe von my: 
ſtiſchen Schriftftellern aller Jahrhunderte ſelber ausſprechen: Pſeudo⸗ 
Dionyfius (5. Jahrh.), Richard von St. Diktor (T 1173), Thomas von 
Aquino (T 1274), Derfaffer der „Wolke des Nichtwiſſens“ (14. gahrh.), 


Die anderen, oben aufgeführten Schriften werden in einem eigenen Bericht eben⸗ 
falls behandelt werden. Psychologie des Saints. 17 ième ed. Paris, Gabalda. 
Aus dem Englifhen überſetzt von Dr. B. Chruſoſtomus Schmid 0. 8. B.: 1. Die 
muſtiſche Gotteserkenntnis. 2. Aufl. 2. Das muſtiſche Geben. 3. Wahre und falſche 
Muſtik. 4. Beſchauung. St. Ottilien (Oberbayern), Miffionsverlag. 
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feliger Johannes Ruysbroeck (T 1381), Ludwig von Blois (+ 1566), 
Franz von Sales (+ 1622), Auguftin Baker (+ 1641), Blaife Pascal 
(+ 1662), Mutter Ifabella Druvelle ( 1914). Ich greife beiſpiels 
weiſe nur zwei Vertreter heraus. In feinem „Beiftlichen Spiegel“ 
(Kap. 11) ſagt Blofius von der muſtiſchen Bottvereinigung: „Die Seele 
it mit Gott vereinigt ohne jedes Zwiſchenglied und iſt ein Geiſt mit 
ihm ... Sie erkennt Gott beſſer durch dieſe innigſte Umarmung und 
Berührung, als die Augen des Leibes die ſichtbare Sonne erkennen.“ 
Und der hl. Thomas unterſcheidet in ſeiner Abhandlung De Veritate 
(qu. 18, 1) drei Wege zur Erkentnis Gottes: 1. Nach dem Sündenfall 
erkennen wir Gott nur im Spiegel durch die Seſchöpfe. 2. Im Para⸗ 
dieſeszuſtand bedurfte es dieſes Mittels nicht. Gott wurde erkannt 
„durch ein geiſtiges Licht, das Bott dem menſchlichen Geiſt (menti) 
eingoß; es war eine ausgeprägte Ähnlichkeit (similitudo expressa) 
des ungeſchaffenen Lichtes.” 3. In der visio beatifica wird Gottes 
Weſen in fi geſchaut durch das Glorienlicht. Meines Willens ift 
dies die einzige Stelle, wo die Grundſätze klar und im Zuſammenhang 
mit der Gotteserkenntnis überhaupt formuliert find, auf denen die 
muſtiſche Beſchauung in der Tat fußt. Das eigentlich muſtiſche 
Schauen iſt weder die gewöhnliche Erkenntnisweiſe noch die visio 
beata; es iſt ein Mittelding zwiſchen beiden und ſteht weſentlich auf 
derſelben Linie wie die Gottes erkenntnis Adams vor dem Fall. 

Butler macht ſich, wie er bemerkt, trotz pſuchologiſcher und theo⸗ 
logiſcher Ungenauigkeiten Poulains in ſeinem bekannten Buch, deſſen 
Brundaufftellung zu eigen: Das weſenhafte Merkmal der vollmuſtiſchen 
Juſtände liegt in dem erfahrungsmäßigen Wahrnehmen von 
Bottes Gegenwart in der Seele. Sein ganzes Buch brächte dafür 
eine „Wolke von ZJeugniſſen“ bei. Dieſe Stellungnahme für den Leit- 
gedanken der Poulainſchen Auffaffung von der Muſtik iſt umſo be⸗ 
merkenswerter, als Butler in der Frage nach dem Verhältnis zwiſchen 
Myftik und gewöhnlichem chriſtlichen Leben ſich nachdrücklich für 
Saudreau! einſetzt. 

1 Übrigens lehnte erft vor kurzem noch (Revue d' Ascẽtique et de Mystique 
4 [1923], 13, 8. 74) Saudreau die Anſicht entſchieden ab, als läge das Weſentliche 
der Muſtik in einem erfahrungsmäßigen Wahrnehmen von Gottes Gegenwart. Es 
kann nun kein Zweifel mehr fein, daß er ſich damit in Widerspruch ſetzt mit der 
ganzen muſtiſchen Überlieferung. Es iſt zu bedauern, daß der um die Tleubelebung 
des Derſtändniſſes für das muſtiſche Geben fo hochverdiente Spiritual durch Gründe, 
die nicht in der Sache ſelber liegen, dieſe ablehnende haltung einnimmt. Er geht von 
der irrtümlichen Auffaſſung aus, als müßte jedes erfahrungsmäßige Wahrnehmen 
von Gottes Gegenwart visio beata fein. Das Gottſchauen der Armen Seelen iſt ſicher 
nicht visio beata, vollzieht ſich aber auch nicht mittelſt Phantaſtebildern. 
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Die Schriften der Muſtiker Rönnen nach Butler unter einem drei» 
fachen Gefichtspunkt betrachtet werden: 1. nach ihrem philoſophiſchen 
und theologiſchen Gehalt, 2. nach der pſucho⸗phuſiologiſchen Seite hin, 
3. in ihrer Eigenfchaft als religiöfe Erfahrung. Es ift das maßgebend 
auch für die Unterſuchung der muſtiſchen Lehre der drei großen Kirchen⸗ 
lehrer. Sie füllt den erſten Teil des Werkes (23 - 195) aus. 

Der alte Ausdruck für Muſtik war Beſchauung. Was iſt Be: 
ſchauung nach Auguftin, Gregor und Bernhard? 

1. Auguftin: Als Quellen für die Auguftinifhe Muſtik werden 
angeführt: Die Bekenntniſſe (VII und IX); die Erklärung des 41. 
Pſalmes; von der Quantität der Seele (74 - 76); wörtliche Erklärung 
der Genefis (XII); Brief 147; gegen Fauſtus (XXII, 52 - 58); vom 
Gottesftaat (XIX; 1, 2, 19); Predigten 103 u. 104. 

Aus dieſen Texten leitet der Derfalfer folgende Lehren ab: 1. Die 
Anſchauung des Weſens Gottes ift das Los der Seligen des Himmels. 
2. Hienieden ſchon iſt eine Art Anfang, ein vorübergehendes Schauen 
himmliſcher Dinge, ein erfahrungsmäßiges Wahrnehmen Gottes möglich. 
3. Die entferntere Vorbereitung auf dieſes anfangsmäßige Schauen, die 
„Beſchauung“ beſteht in der Reinigung der Seele. 4. Die nähere 
Vorbereitung liegt in der Sammlung und in der Einkehr in ſich ſelber. 
Es werden Texte beigebracht, die zeigen, daß Nuguſtin ſelber ſolche 
muſtiſche Erfahrungen hatte. Ein Überblick über die ganze Erkenntnis⸗ 
lehre Auguftins führt noch tiefer in feine Weſensbeſtimmung der 
Beſchauung ein. Ruguftin bedient ſich der Anſchauungen und Aus 
drücke des Neuplatonismus, wo er von der Beſchauung ſpricht. Seine 
behre aber beruht trotzdem auf Erfahrung. Gegenſtand der Beſchau⸗ 
ung iſt Bott. Das muſtiſche Erfahren Gottes dauert nur kurze Augen- 
blicke. Ekſtaſen mit ihren pſuchophuſiſchen Begleiterſcheinungen ſcheinen 
Huguſtin fremd zu ſein. Bleibt auch die visio beata dem anderen 
beben vorbehalten, fo war Auguftin doch der Anſicht, daß nicht bloß 
ein Moſes und Paulus ihrer vorübergehend ſich erfreuen durften, 
ſondern auch andere Sterbliche dieſes Vorzuges teilhaftig werden 
können. Die Annahme Scharpes (Mysticism S. 94 f.), als unter: 
ſchieden ſich die ſelige Anſchauung und das muſtiſche Schauen nur da⸗ 
durch, daß erſtere bleibender Juſtand, letzteres nur vorübergehender 
Akt ſei, findet eine Stütze weder in e noch in einem anderen 
der beſtbeglaubigten Muſtiker. 

2. Gregor der Große: Während Auguftin theoretiſch⸗neuplatoniſch 
eingeſtellt war, wandte ſich das Denken Gregors mehr dem unmittel- 
bar praktiſchen Leben zu. Seine Ausführungen über Befchauung 
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und muſtiſches Geben liegen ebenfalls zerſtreut in feinen verſchiedenen 
Schriften: Moralien zu Job; Homilien zu Szechiel; Paſtoralregel. Aus 
ihnen allen gewinnt man die Überzeugung, daß das Weſentliche der 
Beſchauung in einem plötzlichen Aufftieg zu einer augenblicklichen 
Wahrnehmung des „unbegrenzten Lichtes“ (incircumscriptum lumen) 
wie durch eine Spalte beſteht. Als Vorbereitung auf das muſtiſche 
Schauen nennt auch Gregor die Reinigung und Sammlung der Seele. 
Gregor ſchreibt ohne Zweifel aus tiefer perſönlicher Erfahrung. Den 
Höhepunkt der Beſchauung bildet ein augenblickliches Erfahren, ein 
vorübergehender Blick und Dorgefchmack der himmliſchen Seligkeit. 
Das bloß Zeitweilige und die Kürze des Beſchauungsaktes wird von 
Gregor ebenfalls betont. Er kennt die Ekſtaſe, aber in ihren pſucho⸗ 
phuſiſchen Auswirkungen hat er fie wohl felber nicht erfahren. 

3. Bernhard: Bei Auguftin überwiegt bei weitem das Intellektua⸗ 
liſtiſche; bei Gregor ift es durch den ſtark praktifchen Einſchlag ge⸗ 
mildert. Bei Bernhard tritt das Affektive als beherrſchender Faktor 
hinzu. beben und Leiden unſeres Heilandes bilden den Mittelpunkt 
feiner religiöfen Segenſtandswelt. Seine Muſtik ift vor allem in den 
86 Predigten über das hohelied enthalten. Vorbedingung für die 
Beſchauung iſt bei Bernhard, wie bei Ruguſtin und Gregor, die Ent⸗ 
blößung des Geiſtes von allen Phantaſiebildern und Sinneswahrneh⸗ 
mungen. Sie geſchieht auf den beiden benannten Wegen der Reinigung 
und der Derfenkung der Seele in ſich ſelber. Intereſſant ift die 
Unmittelbarkeit und Anſchaulichkeit, mit der Bernhard ſein eigenes 
muſtiſches Erleben erzählt (beſ. Cant. 74). Das unmittelbare Wahr⸗ 
nehmen der Gegenwart des „Wortes“ iſt ein ihm eigentümliches Er⸗ 
lebnis. Wie nachhaltig das Affektive bei Bernhard an Bedeutung 
gewinnt, können wir daraus ſchließen, daß er der „Beſchauung des 
Derftandes“ eine „Beſchauung des Herzens“ gegenüberſtellt. Der Akt 
der Beſchauung währt jedesmal nur eine Kurze Dauer. Ein anderer 
Gedanke drängt ſich bei Bernhard in den Vordergrund, der Pfeudo- 
Dionyfius ſehr vertraut ift: Muſtik als innere Umwandlung, Dergot- 
tung (deificatio) der Seele. Ein zweiter Ausdruck ging ebenfalls von 
Bernhard in die abendländiſche Muſtik über: Die geiſtliche Der- 
mählung (matrimonium spirituale). Er veranſchaulicht in ihm den 
geiſtigen Dorgang der höchſten, hienieden möglichen Vereinigung mit 
Bott. Die bei dem heiligen Abt von Clairvaux häufig wiederkehrenden 
Worte excessus, mente excedere u. ä., das Nus - ſich⸗ herausgehen 
des Beiftes, bedeuten nicht etwa die Ekſtaſe im engeren Sinn, ſondern 
drücken das Wefentliche im ſeeliſchen Dorgang der Beſchauung aus. 
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Es bedarf der Coslöſung der Seele vom Gedächtnis, von allen Bildern 
der Phantaſte und der Sinne, um zur Reinheit der Engel aufzuſteigen, 
die nicht an die Bilder der Körperwelt gebunden find. Hienieden ſieht 
und erkennt die Seele nur, wenn ſie gleichſam durch die Fenſter der 
Sinne ſchaut. In der Beſchauung wendet ſie ſich um und tritt inſofern 
aus dem Körper heraus, als fie mit dem Gegenftand der Beſchauung 
unmittelbar ſich verbindet. Dieſes Rus⸗ ſich⸗ herausgehen, ſagt Bernhard, 
heißt allein Beſchauung (Cant. 52). Nach Difionen, Offenbarungen, An⸗ 
ſprachen ſuchten wir in ſeinem perſönlich muſtiſchen Erleben vergebens. 
nach Butler wäre „die Lehre Bernhards kategoriſch, daß Bottes Weſen, 
ſo wie es iſt, von niemand geſehen werden kann“ (175). Schuck da⸗ 
gegen führt eine Stelle aus Bernhard an, wo es von Jakob heißt, 
daß er „den herrn von Angeſicht zu Angeſicht“ ſah. Er verlegt das 
Unterſcheidungsmerkmal zwiſchen der eigentlich muſtiſchen Beſchauung 
und der erworbenen Beſchauung bei Bernhard darein, daß erſtere auf 
derſelben Cinie mit der visio beata ſteht. Dieſelbe Stelle (Cant. 18, 6), 
die Butler als bezeichnend für die Beſchauung im vollen Sinn anzu⸗ 
führen ſcheint, deutet Schuck (73) auf die erworbene Beſchauung. 
Zuſammenfaſſend hebt der Derfalfer als beſondere Merkmale der 
weſtlichen Muſtik hervor: J. Entgegen ſpäteren Muſtikern, die im 
muſtiſchen Schauen das Dunkle, Unerkennbare, Unendliche ſchildern, 
iſt für die drei großen abendländiſchen ktirchenlehrer Muſtik eine 
„Offenbarung von Licht, Kenntniffen und Fülle“ (180). Die von Sco⸗ 
tus Erigena ins Lateinifche übertragenen pſeudodionuſiſchen Schriften, 
die aber erft im zwölften Jahrhundert allgemeine Verbreitung im 
Abendland fanden, bewirkten den Wandel der Anſchauung. 2. Die 
Muſtik von Nuguſtin, Gregor und Bernhard iſt vorſcholaſtiſch. Sie 
ſuſtematiſieren ihre Lehren nicht zu philoſophiſch⸗theologiſchen Ab⸗ 
handlungen. Sie geben bei Gelegenheit ihre eigenen Erfahrungen 
wieder, um andere auf den Weg der Beſchauung zu leiten. 3. Die 
Muſtik der drei ktirchenlehrer weiß nichts von Difionen, Anſprachen, 
Offenbarungen zu berichten. Der Derfaffer fügt die intereffante Be⸗ 
merkung bei, daß dieſe Begleiterſcheinungen der Muſtik faſt aus⸗ 
ſchließlich nur bei Frauen, wie Hildegard, Gertrud, Mechtild, Elifabeth 
von Schönau, Birgitta von Schweden, Angela von Foligno, Katharina 
von Siena, Maria Magdalena von Pazzi, Margareta Maria Ala⸗ 
coque, Katharina Emmerich ſich zeigen. Es müßte offenbar etwas 
in der geiſtigen oder ſeeliſchen Anlage der Frau vorhanden ſei, was 
ſie gerade für dieſe Art von quaſi-muſtiſchen Erſcheinungen empfäng⸗ 
lich macht (184). 4. Die Muſtik der drei heiligen kennt auch keine 
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ekſtaſen mit ihren pſuchophuſiſchen Äußerungen, wie fie die hl. Therefia 
beſchreibt. 5. Es fehlen auch alle Anzeichen von Selbſthupnoſe, wie 
fie etwa die Athos⸗Mönche zur Erlangung der muſtiſchen Schau üben. 
6. Auguftin, Sregor und Bernhard äußern keinerlei Bedenken, als 
könnten bei der Beſchauung dämoniſche Einflüffe im Spiele fein. 

Auguftins Muſtik tritt allerdings im Sedanken⸗ und Äusdrucks⸗ 
ſuſtem des rein intellektualiſtiſchen Neuplatonismus auf; ſie ruht aber 
doch auf perſönlicher Erfahrung. Sregor und Bernhard gehen mehr 
mit der Muſtik Raffians zuſammen, die in den benediktinifchen Jahr: 
hunderten (550 - 1150) das Abendland beherrſchte. Sie ift auf das 
Praktiſche gerichtet, frei von allem Ungeſunden, Außergewöhnlichen, 
Sektiereriſchen. Eine beherzigenswerte Bemerkung ſchließt den erſten 
Teil des Werkes: Rein Gebiet des religiöſen Lebens ſei fo der Täu⸗ 
ſchung und dem Mißbrauch offen wie die Muſtik. Die Kirche mußte 
wiederholt eingreifen. Trotzdem lehnte ſie die Muſtik an ſich nie ab. 
Im Gegenteil: in ihren heiligen pries fie die Muſtik als die Blüte 
der Vollkommenheit. Bis in die neuere Zeit hätte die Muſtik als 
die organiſche Vollendung des geiſtlichen Lebens gegolten. Mit Recht 
bezeichnet es Butler als ein Derdienft Saudreaus, dieſe Auffaffung 
der Muſtik wieder mit Nachdruck betont zu haben. 

Der zweite Teil des Werkes enthält eine ebenſo ſorgfältig angelegte 
Unterſuchung über Sinn und gegenſeitiges Derhältnis von „beſchau⸗ 
lichem“ und „tätigem“ Geben bei Auguftin, Gregor und Bernhard. 
Wir legen nur die weſentlichen Punkte vor. Die Unterſuchung bei 
jedem der drei Rirchenlehrer iſt nach einem einheitlichen Schema an⸗ 
gelegt: 1. Die zwei Leben 2. das beſchauliche Leben iſt beſſer 3. 
Sinn und Ziel der beiden Leben 4. die Beſchauung iſt allen zugänglich. 

Die Unterſcheidung des beſchaulichen und tätigen Lebens reicht in 
die griechiſche Philoſophie zurück. Don hier ging fie durch Klemens 
und Origenes in die chriſtliche behre über. Über Raffian findet 
fie den Weg ins abendländiſche Mönchtum. Bei Auguftin, Gregor, 
Bernhard kehrt fie in derſelben Nuffaſſung wieder. Erſt Benedikt 
von Aniane im neunten gahrhundert und Cluny im elften und zwölften 
gahrhundert waren Anlaß, daß dem beſchaulichen Leben ein anderer 
Sinn ſich unterſchob. Ein beben, das in immer weiter ausgedehntem 
Chorgebet und Bottesdienft mit Ausfchluß jeder anderen Beſchäftigung 
aufging, galt als ſchlechthin beſchaulich. Bernhard brachte die alte 
Auffaffung wieder mehr zu Ehren. Durch ihn kam auch ein neues, 
gerade für unſere Zeit ſehr wichtiges Moment in der Muſtik zur 
Beltung. Der Sedanke nämlich, daß das beſchauliche Geben in feiner 
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Vollendung in der Seelſorge und in Werken der Nächftenliebe ſich 
auswirken muß. Johannes vom kireuz kehrt zur morgenländiſchen 
Auffaſſung zurück, die vom beſchaulichen Leben die äußere Tätigkeit 
ausſchließt. 80 bahnte ſich allmählich die Meinung an, als wäre Be⸗ 
ſchauung nur das Vorrecht einiger Auserwählten. Wir begrüßen die Ent⸗ 
ſchiedenheit, mit der der Derfaffer für eine Rückkehr zur abendländifchen 
Auffaffung der muſtiſchen bebensauffaſſung eintritt, wie fie Nuguſtin, 
Gregor und Bernhard lehrten. Butler trifft den Kern der Frage, wenn 
er ihre böſung abhängig macht, von dem, was man eigentlich unter 
Beſchauung verſteht. N priori kann ſie nicht entſchieden werden. 
Es gibt nur den einen Weg, den der Derfaffer einſchlägt: die kirch⸗ 
lich anerkannten Muſtiker felber zu befragen. Butler unterſcheidet 
auf Grund ſeiner Unterſuchungen zwei Arten von Beſchauung: eine 
niedere, gewöhnliche und eine höhere außergewöhnliche. Oetztere decke 
ſich mit der muſtiſchen Erfahrung, deren Weſentliches das un⸗ 
mittelbare Wahrnehmen von Gottes Begenwart und Sein ift. Sie 
decke ſich ferner mit der „paffiven“ Vereinigung, deren höchſter Grad 
die „geiſtliche Dermählung“ bedeutet. Zu diefer Beſchauung bedürfe 
es einer außerordentlichen Gnade Sottes. Die Seele könne ſich dar⸗ 
auf nicht einmal vorbereiten. Sie unterſcheidet ſich nicht bloß dem 
Grad, ſondern der Art nach von der gewöhnlichen Beſchauung. Es 
fei immer die gewöhnliche Beſchauung gemeint, wenn die Beſchauung 
als die ſelbſtverſtändliche Dollendung des geiſtlichen Lebens bezeichnet 
werde. Sie ſei auch ein Werk der Gnade, aber der gewöhnlichen, 
allen verliehenen Snade. Darauf könne der Menſch im eigentlichen 
Sinn ſich vorbereiten durch Selbſtbeherrſchung, Sebetsübung, innere 
Sammlung. Der Derfalfer läßt keinerlei Zweifel darüber, was er 
unter den beiden Arten von Beſchauung verſteht. Sie ſind ihm gleich⸗ 
bedeutend mit der bekannten Unterſcheidung in erworbene und 
eingegoſſene Beſchauung. Neuere Schriftſteller lehnten zwar dieſe 
Unterſcheidung ab, aber mit Unrecht. Sie tauche zum erſten Mal 
wohl erſt im fünfzehnten Jahrhundert bei Dionyfius dem Rar- 
täuſer auf. Übrigens ſei dies nebenſächlich. Die Hauptſache ſei, daß 
fie der Wirklichkeit entſpreche und zur klarheit der Begriffe führe. 
In der höheren Beſchauung, wie fie Butler nach Nuguſtin, Gregor, 
Bernhard darſtellt, iſt das als weſentlich enthalten, was Zahn (249) 
den außerordentlichen bezw. wunderbaren Phänomenen des muſtiſchen 
bebens, wie Ekſtaſen, Difionen uſw. zuweiſt, alfo vom Weſen der 
Muſtik ausſchließt. Schuck in ſeiner vortrefflichen Monographie (78 f.) 
unterſcheidet ebenfalls die beiden Beſchauungsweiſen, die art⸗ und 
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nicht bloß gradverfchieden voneinander ſeien. Mögen Butler und 
Schuck in der Ausdeutung des einen oder anderen Textes voneinander 
abweichen, darin ſtimmen fie überein, daß der Kern des eigentlich 
muſtiſchen Seelenzuſtandes das erfahrungsmäßige Wahrnehmen 
von Bottes Segenwart und Sein iſt. Butler identifiziert mit 
Poulain die gewöhnliche oder erworbene Beſchauung mit dem „Gebet 
der Einfachheit“ (286). Poulain hätte nur darin Unrecht, daß er die 
erworbene Beſchauung, alſo das „Gebet der Einfachheit” nicht zur 
muſtik zähle. Butler und Poulain ſtimmen in der Sache überein, nur 
über den Anwendungsbereich des Wortes Muſtik gehen ſie auseinander. 


In einem ſehr anregenden Schlußwort verbreitet ſich der Derfaffer 
über Wert und Slaubwürdigkeit der Rusſagen der anerkannten Muſti⸗ 
ker. Alle Muſtiker erhöben einſtimmig den Anſpruch, daß die Seele 
in den muſtiſchen Zuſtänden ſchon in dieſem Geben in eine bewußte 
unmittelbare Beziehung zu Gott tritt. Wollte man dieſes Selbſt⸗ 
bekenntnis der Muſtiker nicht gelten laſſen, ſo müßte man gerade 
die am meiſten charakteriſtiſchen Schriften der Muſtiker als „glänzende 
Täuſchungen“ betrachten, die nur Wert für den Pſuchiater und den Reli- 
gionsgeſchichtler haben, z. B. die drei letzten Wohnungen der „Seelen⸗ 
burg“ von der hl. Thereſia. 

Die Ausfagen der Muſtiker fänden ihre Beſtätigung in der heiligen 
Schrift und in der Theologie. Muſtik fei im. Grund nichts anderes, 
als das Bewußtwerden des Glaubens- und Gnadenlebens in der 
Seele (302). Wenn die moderne Pſuchologie das muſtiſche Schauen 
aus dem Unterbewußtſein erkläre, ſo könnte man dem einen richtigen 
Sinn unterſchieben. Alle Seelenkräfte wurzelten in der Geiſtigkeit 
der Seele (omnes potentiæ animae in una essentia animae radi- 
cantur. S. Th. I II, qu. 37, art. 1). Die Weſenheit, das Subſtanzielle 
der Seele aber iſt nichts anderes, als was die Muſtiker „Seelengrund, 
Seelenfünklein, oberſten oder innerſten Teil, feinſte Spitze der Seele“ uſw. 
nennen. Der Derfalfer berührt ſich hier mit Srabmann, der früher 
ſchon im „Jahrbuch für Philoſophie und ſpekulative Theologie“ (XIV. 
1900] 413 ff.) und neueſtens in ſeiner obengenannten Schrift „Weſen 
und Grundlagen der katholiſchen Muſtik“ (5. 48) dieſe Frage fach⸗ 
männiſch behandelt hat. Ich verweiſe übrigens auf die Texte, die Butler 
anführt. Die eigentliche Muſtik trage übernatürlichen, aber nicht 
wunderbaren Charakter. Denn die Vollendung des chriſtlichen Lebens 
ſei die Sottesliebe. Die „geiſtliche Dermählung“, der letzte muſtiſche 


Juſtand wirke ſich aus im höchſten, hienieden erreichbaren Grad der 
Benediktiniſche Monatſchrift V (1923), 5 —6. 5 13 
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Gottesliebe. Der Derfaffer hebt nachdrücklich hervor, daß Beſchauung 
nicht Untätigkeit, ſondern höchſtgeſteigerte Tätigkeit ſei. Die ſittlichen 
Auswirkungen der Muſtik auf die Einzelſeele wie auf die Semein⸗ 
ſchaft ſeien ungewöhnlich ſtark. 

In einem Anhang wird noch die Frage aufgeworfen, ob es eine 
natürliche Ekſtaſe gäbe, insbeſondere von welcher Art die Ekſtaſen 
Dlotins feien. Der Derfalfer möchte das Vorkommen der Ekftafe bei 
menſchen, die der Kirche und dem Chriſtentum fernſtehen, nicht ver⸗ 
neinen. Er führt intereſſante Beiſpiele an, die ihm als Tatfachen gelten. 
Er bezweifelt nicht die Echtheit der Ekſtaſen Plotins. N 


Butlers Werk gehört ſicher zu den bedeutendſten und wertvollſten 
Erfcheinungen in der neueren Literatur über Muſtik. Zu einer end⸗ 
gültigen Cöſung der heute noch heiß umſtrittenen muſtiſchen Frage 
können wir meines Erachtens nur auf dem Weg von Einzelunter- 
ſuchungen gelangen, wie ſie hier der gelehrte Benediktiner in muſter⸗ 
gültiger Weiſe bietet. Er beſitzt in ſeltenem Maß alle Vorausſetzungen, 
uns die behre Auguftins, Gregors, Bernhards über die Beſchauung 
darzulegen. Seine Arbeit hinterläßt den Eindruck des Abgeklärten, 
geiſtig Ausgereiften und durchaus Zuverläffigen. Sie bildet einen ſorg⸗ 
fältig zubereiteten Bauſtein im Fundament, auf dem ſich eine Weſens⸗ 
beſtimmung der Muſtik erheben ſoll. 

Es ließe ſich vielleicht darüber ſtreiten, ob es in jedem Betracht 
vorteilhaft war, die Lehren der drei großen Rirchenlehrer in das fertig 
mitgebrachte, fünfgliedrige Schema: 1. Dorftadien, 2. Selbſterlebtes, 
3. der Akt der Beſchauung, 4. Pſuchophuſiſche Erſcheinungen, 5. das 
Schauen Gottes einzubetten. Es können bei dieſer Methode leicht wert⸗ 
volle Einzelheiten und Unterſchiede verwiſcht oder überſehen werden. 
Eine andere Frage iſt allerdings, ob ſonſt die gemeinſamen Grund- 
linien eine fo ſcharfe Ausprägung erhalten hätten, wie es gerade ein 
Vorzug des Butlerſchen Werkes iſt. Ich will nicht behaupten, das 
Werk wäre ſo allſeitig abgeſchloſſen, daß es einer Ergänzung oder 
Erweiterung nicht mehr fähig wäre. Die Arbeit von Schuck zeigt, 
daß z. B. in die Bernhardiniſche Muſtik noch manche feine Züge ein- 
getragen werden können, wenn fie von der pfychologifchen Seite her 
unterſucht wird. Darin ſcheint mir gerade die Bedeutung Bernhards 
für die Seſchichte der Muſtik zu liegen, daß bei ihm die Erlebnisfeite 
und deren pſuchologiſche Beobachtung des muſtiſchen Juſtandes zum 
erſten Mal in ihrer ganzen Eigenart in Erſcheinung tritt. 

Eine Unklarheit zieht ſich freilich durch das ganze Werk von Butler. 
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Sie betrifft das Derhältnis von muſtiſcher Beſchauung und ſeliger 
Anfhauung. Nach der gewöhnlichen, erworbenen Beſchauung hin 
wird die vollmuſtiſche Beſchauung ſcharf abgegrenzt durch die Be- 
hauptung, daß beide voneinander nicht dem Grad, ſondern der Art 
nach ſich unterſcheiden. Wie aber die höhere Beſchauung von der 
visio beata ſich unterſcheidet, darüber erfahren wir nichts Beſtimmtes. 
ks wird oft betont, daß Beſchauung nach Art der visio beata hinieden 
eine Ausnahme, wenn nicht gar eine Unmöglichkeit bleibe. Auf jeden 
Fall wird ſie nur äußerſt ſelten und nur ganz vorübergehend verliehen. 
Die Texte und ihre Auslegung legen auf der anderen Seite den Be- 
danken nahe, die höhere Beſchauung wäre nur der mindeſte Grad der 
ſeligen Anſchauung. Schuck nimmt in der Tat zwiſchen beiden nur 
eine Sradverfchiedenheit an. Dieſe Unbeſtimmtheit und Unklarheit But⸗ 
lers ſcheint mir ihren Grund in einer falſchen Dorausfegung zu haben. 
Die Rusfagen der Muſtiker über das eigentlich muſtiſche Schauen lauten 
zu beſtimmt dahin, daß es ſich um eine Erkenntnisweiſe mit Aus= 
ſchaltung jeder phantafiemäßigen und begrifflichen Grundlage, alſo um 
eine Erkenntnisweiſe nach Art des reinen Beiftes handelt. Dies allein 
berechtigt denn auch zur Annahme eines Artunterfchiedes zwiſchen 
gewöhnlichem und vollmuſtiſchem Gebetsleben. Und nun die falſche 
Dorausfegung. Man hält dafür, daß eine Erkenntnisweiſe, die die 
Einbildungskraft und Sinneswahrnehmungen ausſchaltet, visio beata 
fein müßte. Die Gleichſetzung von muſtiſcher Beſchauung mit ſeliger 
Anſchauung bereitet aber zu große Schwierigkeiten. So läßt ſich be⸗ 
greifen, daß man einfach in Abrede ſtellt, die muftifche Beſchauung 
wäre eine Erkenntnisweiſe nach Art des reinen Geiftes. Lieber neigt 
man zur Rusflucht, die Muſtiker meinten bloß, ihr Schauen wäre 
bildlos, in Wirklichkeit fei die Phantafie immer dabei beteiligt. Zur 
philoſophiſchen Begründung wird der Grundſatz der ariſtoteliſch⸗ſchola⸗ 
ſtiſchen Pſuchologie, daß die Seele die Form des Körpers fei. Im 
Anſchluß an das Konzil von Vienne (1311 —12) machte ſich das fünfte 
bateran⸗tonzil (1512 — 17) diefe Formel zueigen, indem es erklärte: 
„Daß die Seele wirklich an ſich und wefentlich die Form des menſch— 
lichen Körpers ſei ...“ Es ſollte damit zum Ausdruck gebracht werden, 
daß die Seele mit dem Leib zu einer unmittelbaren und ſubſtanziellen 
Einheit verbunden iſt. Wir dürfen aber nicht vergeſſen, daß die Seele 
eine forma sui generis iſt. Sie iſt mit dem Leib zu einer Einheit 
verbunden, aber nicht wie etwa Waſſerſtoff und Sauerſtoff zur Einheit 
des Waſſers. Das geiſtige Weſen der Seele bleibt geiſtig trotz der 
Verbindung mit dem Leib. Das esse anima geht alſo in dem esse 
13* 
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cum corpore nicht auf. Es ſtände dies im Widerſpruch mit der Geiſtig⸗ 
keit der Seele. Hus der Verbindung der Seele mit dem Leib kann man 
alſo nicht ſchließen, daß die Seele ohne Wunder einer rein geiſtigen 
Tätigkeit überhaupt nicht fähig ſei. Es darf daraus nur gefolgert 
werden, daß ſolange die Seele mit dem Leib verbunden ift, fie nie 
ausſchließlich rein geiftig tätig fein könnte. Tatſache ift — das Werk 
Butlers beweiſt es jeweils in einem beſonderen Abſchnitt —, daß 
die muſtiſche Beſchauung immer nur kurz dauert. Und dort, wo die 
Beſchauung, wie nach der hl. Therefia in der „geiſtlichen Dermählung“, 
zuſtändlich wird, geht gleichzeitig und harmoniſch die Erkenntnis⸗ 
weiſe auf Grund der Phantafie vor ſich. Dieſe Tatſache wäre ebenfo 
wenig gegen die Einheit der Seele, als es die gleichzeitige Ausübung 
der pflanzlichen, tieriſchen und vernünftigen Funktionen durch eine 
und dieſelbe Seele iſt. Es gibt, wie der hl. Thomas für Adam an⸗ 
nimmt, eine Gotteserkenntnis, die zwiſchen der aus den Sinnes⸗ 
gegebenheiten ſchöpfenden und der visio beata liegt. Und hier wird 
wohl auch die vollmuſtiſche Beſchauung eingereiht werden müſſen. 
Es wäre an ſich bedeutungslos, ob man mit Butler auch die er⸗ 
worbene Beſchauung zur Muſtik zählt oder ob man dieſen Ausdruck 
nur der eingegoſſenen Beſchauung vorbehalten ſoll. Es wäre nur 
ein Streit um Worte. Die Frage aber iſt doch, ob man zwei Dinge, 
die ſich der Art nach von einander unterſcheiden, mit demſelben 
Namen belegen ſoll. Der Logik entſpricht es im allgemeinen nicht. 
Man könnte Muſtik als Sattungsnamen einführen, der zwei artver⸗ 
ſchiedene Dinge, erworbene und eingegoſſene Beſchauung, unter ſich 
begreift. Da aber die Bebetsweife der erworbenen Beſchauung von 
der gewöhnlichen Bebetsweife nur gradmäßig ſich unterſcheidet, fo 
müßte man das Gebetsleben überhaupt als muſtiſch bezeichnen. Wenn 
man dies ablehnt, ſo wäre es ohne Zweifel folgerichtiger, Muſtiſches 
und Nichtmuſtiſches von einander zu trennen wie man auch die höhere 
Beſchauung von der erworbenen Beſchauung und Betrachtung unter⸗ 
ſcheidet. Butler bezeichnet die höhere Beſchauung als außerordentlich. 
Es iſt aber nicht recht erſichtlich, welchen Sinn „außerordentlich“ hier 
hat. Bedarf es zu dieſer Beſchauung einer außerordentlichen Snaden⸗ 
hilfe im Sinn eines Charismas? Der Derfaffer ſcheint es auszuſchließen. 
Oder iſt dieſe Beſchauung nur deshalb außerordentlich, weil es in 
Wirklichkeit immer nur wenige waren und ſind, die ihrer teilhaftig 
wurden? Sie ſtände dann in der Gnadenordnung Gottes alſo an ſich 
in der Reichweite jedes Setauften. Die hohen Anforderungen aber, 
die hier an die ſittliche Mitwirkung geſtellt ſind, werden in Anbetracht 
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der allgemeinen Schwäche der menſchlichen Natur nur von wenigen 
erfüllt. Heiligkeit ift in dieſem Sinn etwas Nußerordentliches und 
doch wird ſie von der Bergpredigt als Forderung an alle geſtellt. 
Bei einer ſorgfältigen Prüfung der Texte, die Butler aus Auguftin, 
Gregor, Bernhard, Johannes vom kireuz beibringt, kommt man zur 
Überzeugung, daß dieſe Muſtiker die eingegoſſene Beſchauung als 
außerordentlich ebenfalls nur in dieſem Sinn verſtehen. Auch hätte 
ich gewünſcht, daß Butler ſich weiter darüber ausgeſprochen hätte, worin 
der Artunterfchied der eingegoſſenen Beſchauung wurzelt. Ob in einer 
artverſchiedenen Seelenhaltung oder in einer artverſchiedenen Gnade? 

Den ausnehmend hohen Wert der Unterſuchungen Butlers für eine 
Weſensbeſtimmung der Muſtik erblicke ich vor allem darin, daß er 
in wiſſenſchaftlicher Auswertung der muſtiſchen Lehren von Auguftin, 
Gregor, Bernhard und Johannes vom kireuz zu dem Ergebnis kam: 
Das Weſentliche der Muſtik liegt in dem erfahrungsmäßigen 
Wahrnehmen von Gottes Segenwart und Sein. Wenn ſich 
alle einmal auf dieſe Grundtheſe einigen könnten, dann wäre viel 
erreicht. Studien in der ſpaniſchen Muſtik und in der griechiſchen 
Rirche führten mich zu demſelben Ergebnis. Gott iſt ein Seiſt. Wird 
er erfahrungsmäßig irgendwie wahrgenommen, dann kann es 
niemals durch Vermittelung von irgendwelchen Phantaſiebildern 
geſchehen. Erfahrungsmäßiges Wahrnehmen einer geiſtigen Wirklich⸗ 
keit, die eines außen⸗ oder innenſinnlichen Mittels bedarf, bedeutet 
für logiſches Denken einen unauflösbaren Widerſpruch. Entweder 
findet ein erfahrungsmäßiges Wahrnehmen von einem geiſtigen Weſen 
nicht ſtatt oder es vollzieht ſich bildlos d. h. rein geiſtig. Es braucht 
an ſich nicht unmittelbar zu ſein, aber es kann nur durch das Mittel 
der geiſtigen Natur des Erkennenden geſchehen. Solches Erkennen 
aber vollzieht ſich rein geiſtig. Wer eine rein geiſtige Erkenntnisweiſe 
der Seele während ihrer beibverbindung ohne ein Wunder für un⸗ 
möglich hält, der muß folgerichtig die Anſprüche der Muſtiker für 
Selbſttäuſchungen halten. Denn entweder haben fie im muſtiſchen 
Juſtand — mit Butler zu reden — eine erfahrungsmäßige Wahrnehmung 
von Gottes Gegenwart und Sein, dann iſt ihre Seele als reiner Beift tätig. 
Oder aber ſie ſind im muſtiſchen Schauen nicht rein geiſtig tätig, dann 
nehmen fie Gottes Gegenwart und Sein nicht erfahrungsmäßig wahr. 
Trifft das zweite Blied des Entwederoder zu, dann wähnen die 
muſtiker bloß, Gottes Gegenwart und Sein unmittelbar wahrzunehmen. 
Sie ſind alſo das Opfer einer großen Selbſttäuſchung. Es braucht 
wohl auch nicht wiederholt zu werden, daß rein geiſtige Tätigkeit 
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der Seele in der muſtiſchen Beſchauung nicht der Visio beata gleich⸗ 
zuſetzen iſt. Und jedes übernatürliche Erkennen, das nicht Visio beata 
iſt, kann des Glaubens nicht entbehren. Auch der höchſte Brad my: 
ſtiſcher Beſchauung ruht noch auf dem Glauben. Dies erfahrungs⸗ 
mäßige Wahrnehmen von Gottes Gegenwart und Sein fällt auch 
nicht unter den Ontologismus, den die ktirche verurteilt hat. Es 
handelt ſich um zwei weſentlich verſchiedene Tatbeftände. Das Dati- 
Kaniſche Konzil nahm übrigens Abſtand von einer ausdrücklichen 
Verwerfung des Ontologismus. Der Berichterſtatter der Deputatio 
Fidei, Biſchof Saſſer war nämlich der Anſicht, daß in dieſer Frage 
das Wahre vom Falſchen nur um Haaresbreite abſtehe. Sie bedürfte 
wegen ihrer Wichtigkeit noch eines beſonders vertieften Studiums. 
(Coll. Lac. tom. VII, col. 153). 
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Die Proteſtanten und wir. 
Don P. Daniel Feuling (Beuron). 


Nu der Heidelberger Tagung des katholiſchen Rkademikerverbandes 
im letzten Hherbſt ſprach Profeſſor Dr. Engelbert krebs in mehreren 
Vorträgen über das Einigende und Trennende in katholiſcher und prote⸗ 
ſtantiſcher Frömmigkeit. Dieſe Vorträge find nun im Druck erſchienen!. 
Gegenftand und Art der Behandlung drängen uns, die Aufmerkfamkeit 
unſerer Gefer auf die kleine Schrift zu lenken. 

Wir Ratholiken hatten feit unvordenklichen Zeiten allen Grund, uns 
über die Unkenntnis und die Mißverſtändniſſe zu beklagen, die bei 
unſeren getrennten chriſtlichen Brüdern über unſeren Glauben und unſere 
Frömmigkeit faſt allgemein herrſchten. Aber wir ſelbſt begnügten uns 
zu ſehr damit, Entſtellungen und Angriffe von der anderen Seite zu⸗ 
rückzuweiſen, wir dachten zu wenig daran, das viele Schöne und Gute, 
das die wenn auch verſtückelte chriſtkatholiſche Wahrheit und die gött⸗ 
liche Gnade dort wirkt, zu kennen und freudig anzuerkennen. Vielleicht 
war es manchmal eine falſch verſtandene Apologetik, die unſere 
Augen weniger ſehend machte. Jedenfalls vergaßen wir über dem 
Trennenden oft genug das Einigende und die Früchte der göttlichen 
Wahrheiten und Kräfte, die ſich auch drüben mehr oder weniger 
reichlich finden. Sewiß, wenn es galt, falſche Deutungen der katho⸗ 
liſchen behre von der Heilsnotwendigkeit der kirche? zurückzuweiſen, 
ſo ſprachen und ſchrieben wir im allgemeinen und meiſt recht theo⸗ 
retiſch über die Wahrheit und Gnade, die unter den Setrennten am 
Werke iſt; aber kamen viele von uns dazu, auch die Folgerung zu 
ziehen und ſich wirklich von Herzen zu freuen über das Große und 

Die Proteftanten und wir. Einigendes und Trennendes. (Der katholiſche 6e- 
danke, Band IV.) Münden 1922, Theatiner-Derlag. 


gl. unfere Auffäte „Die Zugehörigkeit zur Kirche“ und „Stufen ber zugehörig 
Reit zur Kirche“, Bened. Monatſchrift III (1921) 34 ff 150 ff. 
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herrliche, das Bottes Büte auch außerhalb der ſichtbaren Gemeinfchaft 
der Kirche ber allen denen wirkt, die guten Willens ſind und ohne 
es zu ahnen zur Seele der Kirche gehören? Gerade vom Innerſten 
unferes Glaubens und Beſitzes aus betrachtet, mußte uns jegliches 
Gute und Schöne bei den getrennten Brüdern zu einem innigen „Bott 
fei Dank“ antreiben, mit dem ſich freilich ein ebenſo inniges und noch 
viel innigeres „Bott ſei Dank“ verband für all die unſchätzbaren Güter 
und Snadenmittel, die wir als kinder der katholiſchen ktirche vor 
allen anderen voraushaben: nicht durch unfer Derdienft, ſondern durch 
Gottes unverdiente Gnade. 

Engelbert Krebs ſucht nun den Weg zu weiſen, auf dem wir in 
dieſen Dingen Derfäumtes nachholen ſollen und wollen. Er hat es 
in ſolch liebevoller Weiſe getan, daß der teilnehmend leſende Katholik 
wie mit Urgewalt zu jenem doppelten „Bott ſei Dank“ gedrängt wird. 
Darum haben wir das Büchlein mit ſo tiefer, dankerfüllter Freude 
geleſen und möchten es von vielen geleſen und gewürdigt finden. 

Auf drei verſchiedenen Bebieten geht krebs dem Einigenden und 
Trennenden nach: auf dem Gebiet des Glaubens an das Gotteswort, 
auf dem des Gebetes und Gottesdienſtes, endlich auf dem der Liebe 
und Ciebestätigkeit. Wo er in diefen Dingen das proteſtantiſche beben 
ſchildert, tut er es faſt ausſchließlich mit Zeugniffen, die von Prote⸗ 
ſtanten ſtammen, ſei es in Schrift, Brief oder vertraulicher mündlicher 
Ausfprade. Es kommt dabei erfreulich viel Einigendes zu Tage. 
Zunächſt natürlich da, wo es ſich um poſttiv- gläubige Proteſtanten 
handelt. Aber auch bei ſolchen, die in behre und Glauben viel weiter 
als diefe vom katholiſchen Offenbarungsgut abgerückt find, findet ſich 
noch manches übernatürliche Erbgut, mehr oft, als man auf den erſten 
- Blick glauben möchte. krebs zeigt dies beiſpielshalber in anſchaulicher 
Weiſe bei der Hhochſchätzung der Proteſtanten für die hl. Schrift, bei 
der Pflege des Bebetslebens, bei der unter den Proteſtanten mehr und 
mehr erwachenden biebestätigkeit. Vielleicht hätte krebs da und dort 
in feiner fo liebevoll warmen Darſtellung noch anerkennender fein 
dürfen. Der unbefangene katholiſche Beobachter wird ruhig zugeben, 
daß wir Katholiken in jenen Dingen, die unſere proteſtantiſchen Mit⸗ 
chriſten aus der katholiſchen Zeit bewahrt oder doch wiedererweckt 
haben, von ihnen manches lernen, zu manchem uns aneifern laſſen, 
in manchem uns das lebendige Empfinden wieder wecken laſſen dürfen. 
Ich erwähne die praktiſche Wertſchätzung, Leſung und Auswertung 
der Hl. Schrift, die bei uns gerade infolge der Betonung des Trennen- 
den im Glauben auch heute noch ſehr weit hinter dem wünſchens⸗ 
werten Maße zurückbleibt. Auch mancher katholiſche Prieſter könnte 
da von einfachen und gebildeten Proteſtanten lernen, wie die katho⸗ 
liſche behre von der HI. Schrift ſich in Leben und Tat umſetzen ſoll. 
Ich weiſe auch auf die Tatſache hin, daß in manchen Zweigen der 
biebestätigkeit, 3. B. in der Trinkerfürſorge, proteſtantiſche Gruppen 
für uns Katholiken vorbildlich geworden ſind. 

neben den Einigenden hebt Krebs auf den verſchiedenen Gebieten 
ſtets auch das Trennende hervor. Mit Recht. Nur fo konnte dem 
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gegenfeitigen Derftändnis wirklich gedient werden. Bei der Beſprechung 
des Trennenden — er betont hauptſächlich die Amtsvollmachten der 
Kirche: das behr⸗, Prieſter⸗ und hirtenamt — weiß kirebs in zutreffen⸗ 
der Weife zu zeigen, wie der Proteſtantismus einerſeits gerade von 
dem, was er ablehnt, doch noch unbewußt getragen iſt, andererſeits 
ſeine tiefſten und verhängnisvollſten Schwierigkeiten eben aus ſeiner 
Ablehnung der drei großen kirchlichen Amtsvollmachten heraus gebiert. 
Bann die Darftellung des Einigenden vor allem den Katholiken über 
das Leben der getrennten Brüder belehren, fo wird die Behandlung 
des Trennenden vor allem dem Proteſtanten, der offenen Blickes iſt, 
zum Nutzen werden, freilich auch den Ratholiken feines katholiſchen 
Slaubens und Lebens in erhöhtem Maße froh werden laffen. Denn 
mancher kiatholik, namentlich mancher gebildete Katholik hat es nötig, 
ſich die Augen öffnen zu laſſen über den pofitiven Sinn und die för⸗ 
dernde ktraft gerade der göttlichen Amtsvollmachten der Kirche und 
ſich freizumachen von der törichten Furcht, als ob in der Hingabe an 
die Kirche eine Bindung an Menſchen gelegen wäre und nicht viel⸗ 
mehr die ftärkfte und ſicherſte Erhebung zu Bott und zum Göttlichen. 

Wägt man das Einigende und Trennende vom Standpunkte des 
katholiſchen Glaubens aus gegeneinander ab, fo ergibt ſich eine für 
uns tröſtliche Wahrheit: ungleich tiefer und ſtärker als das Trennende 
iſt das Einigende zwiſchen uns und den von uns getrennten Mit: 
chriſten. Denn das Trennende fällt viel mehr in das Gebiet der 
Mittel zum Ziele, als in das Ziel und die Grundrichtung zum Ziele 
hin. Das Trennende liegt darin, daß drüben einzelne Tatſachen und 
Wahrheiten der göttlichen heilsordnung verkannt oder geleugnet werden, 
das Einigende aber liegt vor allem in der letzten Gefinnung des auf 
Bott als das übernatürliche Cebensziel und Beilsgut gerichteten Willens 
und Gemütes. Wo immer der Glaube an Bott, die Hingabe an Gottes 
Dorfehung, die Bereitſchaft zur Annahme des ganzen göttlichen Wahr: 
heitswortes und zum Tun des ganzen göttlichen Willens gewahrt 
find, da iſt trotz aller aus Unkenntnis und Mißverſtand kommenden 
Trennung Ratholifcher Glaube, zwar nicht vollentfalteter, aber keim⸗ 
hafter katholiſcher Glaube, fides implicita, und göttliche Snade, wenn 
auch nicht der Genuß aller Bnadenmittel; da iſt, ſoweit das aufrichtige 
Streben reicht, Einigung in Bott und Überwindung des Trennenden 
durch den übernatürlichen Wahrheitswillen und die übernatürliche 
Wahrheitstat. Das iſt die katholiſch-dogmatiſche Betrachtung des 
Sachverhaltes, die keine, auch nicht die kleinſte Wahrheit verwiſcht 
und ihrer Bedeutung entkleidet, die aber die Rangordnung von Ziel 
und Mittel, von unbedingt und bedingt Notwendigem anerkennt und 
deshalb die gottverbindende Glaubens- und Diebesgeſinnung auch dort 
noch ſieht und begrüßt, wo aus menſchlicher Schwachheit, doch ohne 
eigentliche Schuld die Erkenntnis und das Tun der Wahrheit im ein⸗ 
zelnen verkürzt und beeinträchtigt ſind. Und darum quillt aus dem 
richtig verſtandenen katholiſchen d. i. allumfaſſenden Glauben auch die 
katholifche, allumfaſſende Liebe, die auch noch denen gehört, Die äußerlich 
von uns getrennt doch Bott und Bottes Wahrheit meinen und wollen. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Neuere Opfertheorien.“ 


E dem heißen Ringen der katholiſchen Theologen um eine befriedigende Erklä⸗ 
rung des inneren Weſens der heiligen meſſe erwuchs in den letzten Jahren 
eine nicht geringe Fahl von Schriften. Don den bedeutenderen Derfuchen, in das Weſen 
des Meßopfers einzudringen, verdienen die zwei folgenden eine beſondere Beachtung. 

1. Das Opfer iſt eine Gabe an Gott, aber nicht eine äußere, dingliche, d. i. eine 
vom Opfernden verſchiedene Gabe. Eine Gabe an Gott kann nur die „ethifche Selbſt⸗ 
hingabe der vernünftigen und freimächtigen geſchöpflichen Perſon an ihren Schöpfer“ 
fein (226). Der erſte Opferzweck iſt die Verherrlichung Gottes, der ſekundäre die 
Begnadigung, die Bereicherung des Opfernden. Von dieſem Opferbegriff aus be⸗ 
handelt ten Hompel die Opfergeſchichte. Das Opfer des gefallenen Menſchen iſt not⸗ 
wendigerweiſe ein Deſtruktionsopfer. Die Opfer vor Chriftus insgeſamt, auch die 
des Alten Teſtamentes, waren nur Opferverſuche, ein Opfererſatz (95). Ein wahres, 
wirkſames Opfer war erſt Chriſti Opfer am Kreuz. Der verklärte Chriſtus gibt ſich 
immerfort dem Vater als „todesfreie Opfergabe“ (228) hin und vollzieht ſo das 
himmliſche Opfer. Das euchariſtiſche Opfer iſt „die der irdiſchen Kirche angepaßte 
Form des himmliſchen Opfers“ (150). In der heiligen Meffe machen die Gläubigen 
durch das Wandlungswort des irdiſchen Prieſters Chriſtus in ihrer Mitte gegenwärtig, 
„um durch Hingabe ihrer ſelbſt in Chriſti ſtändiges vollkommenes Selbftopfer mit 
ihm vereinigt ſich opfernd dem Vater hinzugeben und im Mahle dieſes Opfers durch 
Chriftus das Leben zu empfangen“ (229). 

Der Derfgffer rückt in anerkennenswerter Weiſe die heilige Mleffe in den Mittel- 
punkt des chriſtlichen Lebens. Die Darlegungen imponieren durch die tiefe Speku⸗ 
lation, die Entwicklung der Begriffe, die alle Teile verbindende Konſequenz und durch 
die verſtändliche Sprache. Es weht ein friſcher Jug zu vertiefter, alles Äußerliche 
abſtreifender Erfaſſung der Dinge durch das Buch. 

Gleichwohl dürfte die neue Opfertheorie in ihrer Gefamtbeit, ja in ihrem tiefſten 
Rern, nicht annehmbar fein. Iſt das Opfer weſentlich nur Selbſthingabe, nicht Hhin⸗ 
gabe einer vom Opfernden verſchiedenen Gabe, dann können die Gläubigen in der 
heiligen meſſe konſequenterweiſe — und ten Hompel zieht die Konſequenz unver⸗ 
blümt — wohl ſich ſelber mit Chriſtus, aber niemals dieſen ſelbſt als ihre Opfergabe 
Gott darbringen. Damit ift das tieffte Weſen der heiligen Mleffe verkannt. In der 
heiligen Meffe findet ſich ein dinglicher Opferakt: wir opfern etwas von uns Ver- 
ſchiedenes, wenn auch mit uns geheimnisvoll Derbundenes und vor Gott unfere Stelle 
Dertretendes, Chriftus unter den Geftalten von Brot und Wein. Eine Opfertheorie, 
welche dieſe Tatſache nicht begründen kann, ja fie in Abrede zu ſtellen genötigt ift, 
kann nicht die richtige fein. Daß der Verfaſſer mit feiner Meßopfertheorie mit faſt 
allen Theologen, auch mit St. Thomas, in Widerſpruch ſteht, fühlt er ſelber. Dom 
Aquinaten meint er, er habe ſich über das euchariſtiſche Opfer mehr gelegentlich als 
grundſätzlich geäußert, ja er ſei in ſeinen Anſchauungen über das Opfer überhaupt 
nicht immer ganz konfequent (179, Note). Eine weitere Konſequenz feines Opfer- 
begriffes iſt die, daß die ganze Menſchheit vor Chriftus, Juden und heiden, nie ein 
wahres, wenn auch nur un vollkommenes Opfer dargebracht haben (man vergleiche 


* Ten Hempel, Max, Das Opfer als Selbſthingabe und feine ideale Derwirk- 
lichung im Opfer Chriſti (XII u. 230 S.) Freiburg 1920, Herder. 

De la Taille, S. J., Mysterium fidei. De augustissimo Corporis et Sangui- 
nis Christi sactificio atque sacramento elucidationes 50, in tres libros distinctae. 
(XV u. 663 8.) Parisiis 1921, apud Gabriel Beauchesne. 
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dagegen P. Schmidt 8. U. D. im Jahrbuch des Miffionshaufes St. Gabriel, Mödling 
1922, „Ethnologifche Bemerkungen zu theologiſchen Opfertheorien“). Der Ranon der 
römiſchen Meſſe legt in dem supra quae nach der heiligen Wandlung eine andere 
Wertung des Opfers Abrahams und Melchiſedechs nahe. Der tiefſte Fehler der Opfer⸗ 
theorie ten Hhompels liegt unſeres Erachtens darin, daß er den freien Akt des MRenſchen 
in feiner Abhängigkeit von Gott, kraft deren auch er in ſich ſchon unter das Eigentums= 
recht und die abfolute Herrſchaft Gottes fällt, nicht genügend erfaßt. Der Unter⸗ 
ſchied von Perſon und Sache bleibt vollkommen beſtehen, wie der Derfaffer ihn fo 
lichtvoll entwickelt. Aber der Schluß, daß die freimächtige Willenstat des Menſchen 
eine Babe an Gott fein könne, eine Sache dagegen nicht, weil Bott über dieſe ein 
herrſchaftsrecht habe, iſt unberechtigt: er ſetzt voraus, daß der geſchöpfliche freie 
Willensakt nicht ſchon feinem ganzen Weſen nach Gott zu eigen gehöre (vgl. Scheeben, 
Dogmatik I 8 103). Die Deugnung der Möglichkeit eines dinglichen Opfers, geſtützt 
auf die Gründe ten Hompels, führt konſequenterweiſe auch zur Peugnung des Opfers 
als Selbſthingabe. 

2. Das ſtattliche zweite Werk trägt das Motto: Missae sacrificium ... est... 
dominicae passionis... repraesentafio atque simul... oblatio (Petrus Caniſius). 
es zerfällt in drei Bücher: 1. de sacrificio Dominico (1-180); 2. de sacrificio 
ecclesiastico (183 - 472); 3. de sacramento (475 - 650). Eine eingehendere Beweis⸗ 
führung für die reale Gegenwart Chrifti im allerheiligſten Altarsfakrament übergeht 
der Derfaffer bewußt (VII). Staunenswert ift feine Kenntnis der Väter und Theologen. 
Nicht ſelten führt er auch ſchismatiſche Theologen, wie Nikolaus Cabafilas, Simeon 
von Theſſalonich an. Die Methode iſt ſcholaſtiſch, die Sprache fließend und gefällig. 
Der laufende Text wird durch reiche Anmerkungen in kleinerem Druck ergänzt und 
erläutert. Die Ausftattung des Werkes verdient alle Anerkennung. 

Abweichend von der üblichen Behandlung des Stoffes beginnt der Derfalfer mit 
der heiligſten Euchariſtie als Opfer, nicht als Sakrament. Zu einem wahren Opfer 
genügt es, ut offeratur aliquid aut tanquam immolandum aut tanquam immo- 
latum (12). Oblatio und mactatio können im Opferakt, müſſen aber nicht zeitlich 
auseinanderliegen. Das Opfer erfährt eine doppelte Vollendung; die Annahme von 
ſeiten Gottes (acceptatio) und die Teilnahme am Opfer von ſeiten der Opfernden, 
das Opfermahl (participatio). 

Geftügt auf dieſen Opferbegriff behandelt Derfaffer im erſten Buch das Opfer 
Chrifti im Abendmahls ſaale und am Kreuze. Er unterfcheidet genau die Darbringung 
(oblatio) von der Schlachtung (immolatio). Beim letzten Abendmahle brachte Chriſtus 
sacerdotaliter ſich ſelbſt dar zur Schlachtung am Kreuze ut immolandus oder ad 
ipsam immolationem crucis- (82). Das Abendmahlsopfer ift numeriſch dasſelbe 
wie das Areuzesopfer: oblatio una numero ... facta in coena et perfecta in 
passione (104). Abenömahls= und Meßopfer unterfcheiden ſich wie die Darbringung 
der erſt zu ſchlachtenden und der ſchon geſchlachteten Opfergabe: beide aber haben 
ihre Vollendung in der Schlachtung am Kreuze (104). 

Das Opfer Chriſti iſt mit der Darbringung im Abend mahlsſaal durch Chriſtus 
und mit der Schlachtung am Kreuze durch die Juden fo vollendet, daß ein ferneres 
Opfern von ſeiten Chrifti unmöglich iſt. Eine weitere Vollendung des Opfers Chriſti 
erfolgt von feiten Gottes, indem dieſer es annimmt, nämlich in der Auferftehung 
und Himmelfahrt Chriſti. So ift Chrifti Opfer verewigt, nicht als aktives Opfern, 
ſondern als sacrificium passivum, in esse hostiae acceptatae« (143). In dieſem 
Juſtand der durch das einmalige Opfer erworbenen Derklärung der menſchlichen Natur 
Chrifti beſteht das (paſſive) himmliſche Opfer Chriſti. Chriſtus wird in feinem 
Opferzuſtand nicht formell durch die verklärten Wund male (Thalhofer) erhalten, 
ſondern durch die Verklärung ſelbſt (173). Ferner iſt Chriſtus in der Verklärung 
unfer Mittler, Fürſprecher (Röm 8, 34; Hebr. 7, 25) nicht, indem er für uns bittet, 
nicht indem er anbetet, ſondern einzig dadurch, daß er ewig in dem Fleiſche, in dem 
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er ſich geopfert hat, vor Gott fteht (167). Deshalb vollzieht er bei feinem himm⸗ 
liſchen Opfer auch keinen irgendwie formellen Opferakt: fein Opfer beſteht eben darin, 
quod ex oblatione sua temporali una, valida in aeternum, manet Deo in per- 
petuum sacer seu theothytus (180). Chriſtus muß alſo, wenn wir ihn in der 
heiligen Meſſe opfern, nicht erft eine Opfergabe werden, da er bereits eine ſolche iſt. 

Damit iſt das zweite Buch, das über das Meßopfer handelt, vorbereitet. Das 
Meßopfer iſt eine ſumboliſche, muſtiſche Schlachtung. Geopfert wird von uns in der 
heiligen Meffe die Opfergabe des himmliſchen Opfers; dabei ſetzt nicht Chriſtus, ſondern 
nur wir ſetzen einen neuen Opferakt. Chriſtus opfert in der heiligen Meſſe nur in⸗ 
ſofern, als meine Opferhandlung virtuell von ihm ausgeht (in quantum oblatio 
mea virtualiter ab eo procedit 296). Die heilige Meſſe ift ein unblutiges Opfer, 
ohne Schlachtung, ein Gedächtnis des Kreuzesopfers, aber doch zugleich ein wahres 
Opfer, wahr deshalb, weil in sacramento, quo effigies seu commemoratio pas- 
sionis exhibetur, continetur ipse Christus relictus ex passione sua in vero statu 
hostiae per gloriam consummato; et secundo, quod ipsa immolatione sacra- 
mentali, per nos iterata, involvitur et peragitur vera nostra (nicht Chriſti) ob- 
latio demonstratae hostiae (303). So ift die heilige Mleffe ein wahres Opfer, wenn 
in ihr auch keine Schlachtung ſtattfindet. Eine ſolche iſt einmal durch die Kreuziger 
vorgenommen worden. Wir bringen in ſinnlich wahrnehmbarer Weiſe die einmal 
in Wahrheit geſchlachtete Opfergabe dar (ebd.). Das zweite Buch ſchließt ab mit der 
Behandlung der Fragen über die Früchte der heiligen meſſe und über die heilige 
meſſe der von der Kirche ausgeſchloſſenen Prieſter. 

Das dritte Buch behandelt die Fragen, ob die heiligſte Suchariſtie ein Sakrament 
ſei und wie ſich in ihm die Elemente des Sakramentes vorfinden; ſodann die Frage, 
ob der Empfang der heiligſten Eudhariftie notwendig ſei und endlich, wie Chriftus im 
heiligſten Sakrament gegenwärtig werde. Der Derfaffer tritt für die altthomiſtiſche 
Ronverfivtheorie ein. 

Ein ungeheuer reiches pofitives und ſcholaſtiſches Material. In der Frage nach 
dem Weſen der heiligen Meſſe und nach ihrem Verhältnis zum Kreuzesopfer Chrifti 
geht der Derfaffer einen in etwa neuen Weg. Uach ihm gibt es eine wahre Opfer- 
handlung, die nicht zugleich und weſentlich eine immolatio einſchlöſſe: oblatio und 
immolatio können in ein und demſelben Opfer getrennt werden. Wie das Abend⸗ 
mahl, ſo iſt auch das Meßopfer ein Sühnopfer ohne Schlachtung, das Kreuzesopfer 
eine wahre Schlachtung, von der die oblatio im Abendmahlsopfer und in den meß⸗ 
opfern zeitlich getrennt iſt. Das Opfer, d. h. die Opferhandlung Chriſti iſt numeriſch 
eine, von ſeiten Chriſti nicht mehr wiederholbar; die Opferhandlungen in den ver⸗ 
ſchiedenen heiligen Meffen aber find numeriſch verſchieden, nicht von ſeiten des nur 
virtuell opfernden Chriſtus, ſondern von ſeiten der Opfernden, d. i. der numeriſch 
verſchiedenen Prieſter und der numeriſch verſchiedenen Meßfeiern durch die einzelnen 
Prieſter (299). Der Verfaſſer fordert für das Opfer eine dingliche Gabe, ebenſo iſt 
dem Meßopfer die Doppelkonſekration weſentlich. 

Die dornenvolle Frage nach der numeriſchen oder nur ſpezifiſchen Identität der 
Opferhandlung Chrifti am Kreuze und in der heiligen Meſſe dehnt der Derfaffer auch 
auf das Abendmahlsopfer und das himmliſche Opfer Chriſti aus. Er verteidigt die 
numeriſche Identität, geht aber nicht den Weg derer, die einfachhin vorausſetzen, ein 
vor 1900 Jahren vollzogener Akt könne heute und ungezählte Male wiederholt wer⸗ 
den und bleibe doch der Zahl nach immer ein und derſelbe; er geht auch nicht den 
Weg, den andere vorſchlagen: „Wie der wirkliche Chriftus in den heiligen Geftalten 
fakramental vervielfältigt wird und doch numeriſch eins bleibt, fo wird auch fein 
Opfer am Kreuze ... ſakramental vervielfältigt und als Handlung noch einmal voll» 
zogen ... ohne daß die numeriſche Einheit ... darunter leide“ (P. Klein im Pastor 
bonus XXXV 1922/23 S. 190). Und mit Recht. Eine bloß ſpezifiſche Jdentität will 
er mit vielen Theologen nicht als genügend anerkennen, weil ſonſt Chriftus feinen 


204 


Opferakt wiederholen müßte, was mit hebr. 9, 12, nach manchen auch mit den Worten 
des Konzils von Trient (sess. 22, cap. 2) nur ſchwer in Einklang zu bringen ſchiene. 
Was tut der Derfaffer? Er ändert den bisherigen Opferbegriff um, indem er die 
alte Auffaffung verläßt, derzufolge oblatio dicitur, quando res integra et immu- 
tata offertur, sacrificium vero, cum res immutatur in ipsa oblatione- 
(Salm. de incarn. disp. 51. dub. 1. n. 1.). Der von de la. Taille zugrunde gelegte 
Opferbegriff bricht mit der Tradition. Hur um dieſen Preis kann der Derfaffer die 
numeriſche Identität des Areuzesopfers und des Meßopfers, d. h. der Opferhandlung 
von ſeiten Chriſti, verfechten. Zu dieſem Zweck muß er das Schriftwort: „Er (Chri- 
ftus) lebt ja immerdar, um für uns einzutreten“ (ad interpellandum pro nebis, 
Hebr. 7,25) fo deuten, daß der verklärte Chriftus beim Dater nicht bittet (orat) nod) 
anbetet (adorat), alfo keinen neuen Opferakt fest. Die Unterſuchung der Euchariſtie 
als Opfer, bevor fie als Sakrament behandelt ift, wird durch den Opferbegriff des 
Derfaffers beſtimmt. Für den hl. Thomas iſt die heilige Meffe weſentlich eine ſakra⸗ 
mentale Schlachtung. De la Taille gibt dieſen Begriff auf; daher die abweichende 
Behandlung des Stoffes. 

80 ſehr das Werk in vielen ſeiner Teile befriedigt, ſo bleiben gegen die Opfer⸗ 
theorie, die in ihm vorgelegt wird, doch ernſte Bedenken beſtehen. Der Theologe 
wird jedoch das reichhaltige, alle euchariſtiſchen Fragen eingehend behandelnde Werk, 
mit größtem Nutzen gebrauchen können. Es fei deshalb angelegentlichſt empfohlen. 

i P. Benedikt Baur (Beuron). 


Dom Weltfrieden in der Weltkirche. 


G52 Broſchüren, ungleich in ihrem äußeren Gewand, aber innerlich gleich in ihren 
Zwecken meinen wir hier: Die eine kommt aus der Hauptſtadt der Chriſtenheit, 
die andere aus Bayerns Hauptſtadt. 

Auf Bitten einiger orthodoxen Ruſſen hat P. d' Herbignu den katholiſchen Stand 
punkt über „die Einheit in Chriſtus“ oder beſſer gefagt Wieder vereinigung in 
Chriſtus dargelegt. Der Verfaſſer zeigt, wie durch die Politik die urſprüngliche Ein- 
heit der kirche gefprengt wurde. Hamentlich weiſt er das für das große orientaliſche 
Schisma nach. Die Wiedervereinigung dagegen ſei nicht Sache der Politik, ſondern 
des Gebetes und eifrigen Studiums. Es ſei ein falſcher Standpunkt, den An- 
ſchluß an Rom zu verzögern unter dem Vorwand, als Außenftehender könne man 
beſſer eine Maffenbekehrung einleiten. Jeder, der die Wahrheit erkennt, iſt damit 
auch verpflichtet, ihr zu folgen. Den Hauptinhalt der Schrift bildet der Nachweis 
des rõömiſchen Primates, wobei auch ſonſt weniger bekannte ruſſiſche Literatur herbei⸗ 
gezogen wird. 

Der Theatiner-Derlag hat ſich zum Ziel geſetzt, der katholiſchen Kirche zu dienen 
und mitzuarbeiten am wahren Frieden der Völker. Es entſprach daher einem inneren 
Bedürfnis des Leiters, die Friedensenzuklika Pius’ XI in die Sammlung des 
Verlages aufzunehmen und ihr gleihfam einen Ehrenplatz anzuweiſen. Wenn J. K. 
Huusmans irgendwo vom Luzus für Gott ſpricht, fo könnte man hier von einem 
Duzus für die Kirche und für die Idee des Weltfriedens reden. In einem großen, 
feierlichen Format werden die Worte des Papſtes lateiniſch und deutſch den beſern 
geboten. Dem Urtext gegenüber ſteht die Überſetzung, fo daß man ihn Wort für Wort 
vergleichen und ſich überzeugen kann, daß der Überſetzer Sinn und Geiſt des Urtertes 
wiedergibt. Die Überſetzung iſt am Rand mit kurzen Stichworten verſehen, ſo daß 
man die Gliederung der Enzuklika klar vor Augen hat. Die ganze äußere Aus 
ſtattung zeugt dafür, daß die Rundschreiben der Päpſte keine Flugblätter find, ſondern 
römiſche Werke, die durch Jahrhunderte dauern. B. Amandus &’sell (Beuron). 


d' Herbigny. M., S. J.. L' Unité dans le Christ. [Orientalia II, I.] Roma 1923, Pontificio Instituto 
Orientale. ' münchen 1923, Theatiner-Derlag. 
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Bücherfchau 


Philoſophie 


Sawidi, Dr. Franz, bebensanſchau⸗ 
ungen alter und neuer Denker. 1. Das 
heidniſche Altertum. 2. Die chriſtliche 
Antike und das Mittelalter. 8° (je VIII 
und 176 8.) Paderborn 1923, Schöningh. 
Grpr. je II. 2.50. 

nicht eine zuſammenhängende Dar⸗ 
ſtellung der Seſchichte der Philoſopie will 
der Verfaſſer geben. Nur die Anoten= 
punkte philoſophiſchen Denkens, in denen 
gleichſam alle Strahlen zuſammenlaufen 
und von denen alle ſchöpferiſchen Ge⸗ 
danken ausgehen, ſollen um ſo ſchärfer 
herausgearbeitet werden. Die Derbindungs⸗ 
linien untereinander ergeben ſich von 
von ſelber. Geben und Pehre der einzelnen 


Denker find auf Grund der neueſten und 


beſten Forſchungen in der Geſchichte der 
Philoſophie dargeſtellt und gewürdigt. In 
ſchöner Abrundung und in warmem per⸗ 
ſönlichen Ton entfalten ſich vor uns die 
einzelnen Bilder. Sprachlich paſſen ſie ſich 
trefflich dem modernen Empfinden an. 

Der erſte Band zeichnet uns Buddha, 
Sokrates, Platon, Hriftoteles, die Stoa, 
Epikur und Plotin. Wir werden fo der 
Reihe nach eingeführt in alle philoſophiſchen 
Probleme, die das Denken des Altertums 
beſchäftigten: von der joniſchen Natur⸗ 
philoſophie bis zur Religiofität und Muſtik 
des Plotin. 

Der zweite Band leitet in das philo- 
ſophiſche Denken der chriſtlichen Zeit über. 
In markanten Strichen werden die Srund⸗ 
züge der chriſtlichen Welt⸗ und Lebens- 
anſchauung entworfen. Als Vertreter der 
chriſtlichen Philoſophie des Altertums tritt 
Auguſtin, als Vertreter der ſcholaſti⸗ 
ſchen Philoſophie des Mittelalters Tho⸗ 
mas von Aquin auf. Beider Lehren 
werden ausführlich und in lichtvoller Über- 
ſicht entwickelt. Wie das Altertum, ſo 
klingt auch das Mittelalter in Myftik aus. 
Dort war es Plotin, hier iſt es Meiſter 
Eckhart, der zu Wort kommt. Beachtens⸗ 
wert ift, was der Derfalfer über das Weſen 
der Muſtik ſchreibt (144 150). Beſondere 


Anerkennung verdient die irt und Weiſe, wie 
der Verfaſſer die Eckhartfhe Lehre würdigt. 

Heute, wo philoſophiſche Intereſſen in 
weiten Kreiſen unſerer Sebildeten erwacht 
ſind, wird gerade dieſes Werk des ſum⸗ 
patiſchen Selehrten vorzügliche Dienſte 
leiſten. Inhaltlich gediegen, ſprachlich leicht 


verſtändlich iſt es für jeden Gebildeten 


ein angenehmer und doch zuverläſſiger 
Führer in das intereſſante Reich der Welt⸗ 
anſchauungen. Wir empfehlen es ange⸗ 
legentlich insbeſondere allen jenen Katho- 
liken, deren Neigung in Mußeftunden auf 
philoſophiſche Fragen geht. 


Deneffe, Aug., 8. J., kant und die 
katholiſche Wahrheit. RI. 8° (XII u. 
200 8.) Freiburg 1922, Herder. 

Die Seelforger, im beſonderen die Volks⸗ 
miffionäre werden häufig die Erfahrung 
machen, wie tief die Kantſche Weltan⸗ 
ſchauung unſer Geiſtesleben bis herab in 
die Schichten des gewöhnlichen Volkes be⸗ 
einflußt. Für fie könnte es nur erwünſcht 
fein, wenn ihnen ein gemein verſtändliches 
Buch zu Dienften ſtände, das die Lehre 
Kants der Lehre Chriſti gegenüberſtellt. 
P. Deneffe hat dieſen Wunſch mit großem 
Verſtändnis und praktiſchen Sinn erfüllt. 
es iſt überaus klar und durchſichtig in 
ſeiner Anlage, ganz auf den beſonderen 
Zweck berechnet, den es erftrebt. Der 
geſchichtliche Teil behandelt Kants Geben 
und Wirken, der philoſophiſche Teil bringt 
die Kritik der Kantſchen Kritik, der theo⸗ 
logiſche Teil ſtellt den Rantſchen Irrtümern 
die katholiſche Wahrheit gegenüber. Das 
Werk iſt ein ſicherer Führer und treuer 
Ratgeber in der Frage: „Kant und die 
katholiſche Wahrheit.“ 


geſſen, Dr. Johannes, Die philoſo⸗ 
phiſchen Strömungen der Gegenwart. 
(Sammlung Köſel 95. Bd.) Rl. 8 (118 8.) 
Kempten 1923, Köfel & Puſtet. 

nur ungern vermißten wir in der vor⸗ 
züglichen Sammlung Köfel eine Orien⸗ 
tierung über die philoſophiſchen Strö⸗ 
mungen der Gegenwart. Denn trotz der 
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lauten Verkündigung des Unterganges 
des Abendlandes — wie der Derfalfer mit 
Recht bemerkt — iſt in weiten Kreiſen 
ein großes Intereſſe für philoſophiſche 
Fragen erwacht. Die verſchiedenen Strö⸗ 
mungen der Gegenwart auf weltanſchau⸗ 
lichem Gebiet ſind mit großer Klarheit und 
ſtreng logiſch gegen einander abgegrenzt. 
Eine treffliche Uberſicht und Juſammen⸗ 
faſſung bietet die Einleitung. Die ver⸗ 
ſchiedenen philoſophiſchen Richtungen wer⸗ 
den dann auf fünf Hauptgruppen zurück⸗ 
geführt: 1. die im Mittelalter wurzelnde 
Philoſophie 2. die in Rant wurzelnde 
Philoſophie 3. die an den Uaturwiſſen⸗ 
ſchaften orientierte Philoſophie 4. die an 
den Geiſteswiſſenſchaften orientierte Philo- 
ſophie 5. die vom beben ausgehende Philo⸗ 
ſophie. Mehr als wünſchenswert macht 
ſich der Standpunkt des Scheler⸗ Schülers 
geltend. Denn nur von ihm aus wird 
man eine eigene platoniſch⸗auguſtiniſche 
Richtung in der im Mittelalter wurzelnden 
Philoſophie unterſcheiden. Auch gehört 
die Phänomenologie ſicher nicht in die 
vom Geben ausgehende Philofophie. 


Clauberg und Dubislav, Suſtematiſches 
Wörterbuch der Philoſophie. 8° (V u. 
565 8.) Leipzig 1923, Felix Meiner. 

Es würde zuweit führen, zu Einzelheiten 
des Wörterbuches Stellung zu nehmen. Auf 
jeden Fall erweckt es den Eindruck einer tüch⸗ 
tigen beiſtung, die Anerkennung verdient. Es 
wird vielen gute Dienſte leiſten. Stichproben 
nach den verſchiedenſten Richtungen hin, zei⸗ 
gen, daß die Derfaffer mit ebenſo großer 
Sachlichkeit wie Genauigkeit arbeiteten. Die 
alte und mittelalterliche Philoſophie kamen 
zu kurz, während manche moderne Lehren, 
die keine beſondere Bedeutung beanſpru⸗ 
chen dürften, zu weitgehend berückfichtigt 
find. Es war ein glücklicher Gedanke, 
des um die Philoſophie verdienten Der- 
lages, dieſes Wörterbuch herauszugeben. 

P. Alois Mager (Beuron). 


Religionspſuchologie 


Wunderle, Dr. 6., Einführung in die 
moderne Religionspſuchologie (Samm⸗ 
lung Köſel 96. Bd.) RI. 8° VIII u. 140 8.) 
kempten 1922, Köſel & Puſtet. 


Das religionspſuchologiſche Intereſſe iſt 
ſtark im Wachſen begriffen. Dorausgefeßt, 
daß man ſich ſäuberlich an die Grenzen 
der einzelnen Zuſtändigkeitsbezirke hält, 
dürfen wir darin keine Gefahr erblicken. 
ſondern müſſen es als großen Fortſchritt 
begrüßen. Der bekannte Würzburger 
Religionsphiloſoph hat in feiner „Ein⸗ 
führung” mit ſicherem Urteil die Grenzen 
gezogen, innerhalb deren die Religions- 
pſuchologie keinen Schaden, ſondern nur 
Segen ſtiften kann. Intereſſant und z. T. 
ganz neu find die Einblicke in die Geſchichte 
der Religionspſuchologie der früheren Zeit, 
insbeſondere des Mittelalters. Klar und 
überſichtlich find die Methoden der neueren 
Religionspſuchologie dargeſtellt. Dortreff- 
lich find die Bemerkungen zum „religions- 
pſuchologiſchen Experiment” (131 - 135). 
Wir können allerdings nicht ſoweit wie 
der Derfaffer gehen, die Bezeichnung Ex⸗ 
periment nur für das ſtreng naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Experiment gelten zu laſſen 
und fie 3. B. dem religions pſuchologiſchen 
Verfahren Girgenfohns abzuſprechen. Ent⸗ 
ſcheidend für mich iſt, daß hier wie dort 
derſelbe Beift und das gleiche Beſtreben 
die Unterſuchungen leitet. Daß Ausfüh⸗ 
rungen und Mittel verſchieden ſind, liegt 
an der Verſchiedenheit des Unterſuchungs⸗ 
gegenftandes. 

P. Alois Mager (Beuron). 


Apologetik 


Bartmann, Dr. Bernhard, Dogma und 
Religionsgeſchichte. Für weitere Kreiſe 
dargeſtellt. kl. 8 (V und 110 8.) Pader⸗ 
born 1922, Schöningh. 

Wenn wir Geiftungen und Ergebniffe 
der Religionsgeſchichte auch gern aner⸗ 
kennen, ſo dürfen wir uns doch nicht den 
Gefahren verſchließen, die fie der Offen⸗ 
barungsreligion und der Reinheit des 
Glaubens bereitet. Der Derfaffer bemerkt 
mit Recht, daß der modernen Religionsge- 
(dichte, ob beabſichtigt oder unbewußt, das 
Beſtreben innewohnt, auch das Chriſtentum 
als ein natürliches Gewächs der Menſch⸗ 
heitsentwickelung hinzuſtellen. Dieſer Ge⸗ 
fahr kann wirkſam nur begegnet werden, 
wenn das Dogma in feiner Unverfälſchtheit 
und Übernatürlichkeit weiteren ktreiſen 


immer wieder aufgezeigt wird. Nur es 
allein kann in dem bunten Dierlerlei re» 
ligionsgeſchichtlicher Ergebniſſe orientieren. 
Der als vorzüglicher Dogmatiker bekannte 
Derfaffer zeigt uns in feiner maßvollen 
Schrift, wie die hauptlehren des Chriſten⸗ 
tums den religionsgeſchichtlichen For⸗ 
ſchungen gegenüber in unverſehrtem Glanz 
leuchten. Wie herrlich ſtrahlt z. B. das 
himmliſche Bild Mariens über den Ab⸗ 
gründen des unreinen, widernatürlichen 
Kultes der Göttinnen und Göttermütter. 
Das kleine Werk ift mit tiefſtem Ver⸗ 
ſtändnis des Dogmas, mit wiſſenſchaftlicher 
Genauigkeit, mit viel Giebe und Wärme 
geſchrieben. Es wird, daher auch überall 
Derftändnis, icht und Wärme wecken, 
was heute gerade auf religions wiſſenſchaft⸗ 
lichem Gebiet dringend nötig iſt. 


Meffert, Dr. Franz, Das Urchriſtentum. 
Apologetiſche Abhandlungen. 1. Teil. gr. 80 
(VII und 184 5.) IM. Gladbach 1920, 
Dolksvereins-Derlag. 

Die religiöfe Wiedererneuerung, die in 
der Gegenwart eingeſetzt hat, wendet gern 
ihre Blicke zurück in die Vergangenheit, 
in die Tage des Urchriſtentums, wo der 
Elaube einheitlich das ganze menſchliche 
beben durchdrang. Und das iſt es gerade, 
was der Religiofität von heute fehlt. Sie 
bildet ein Sebiet für ſich neben den an⸗ 
deren bebensbezirken. Das Urchriſtentum 
ſoll uns wieder lehren, alle Gebensgebiete 
mit dem Sauerteig des Chriſtentums zu 
durchſetzen. Nur ſo dürfen wir vom Chriſten⸗ 
tum eine Welterneuerung erwarten. Don 
ihm allein kann fie auch nur kommen. 
Dieſe apologetifhen Abhandlungen Tind 
vorzüglich geeignet, auch dem gewöhnlichen 
Mann das Urchriſtentum in ſeiner zeitge⸗ 
ſchichtlichen Umgebung vertraut zu machen. 
Im vorliegenden erſten Teil ſind behandelt: 
1. Der Schauplatz: das römiſche Weltreich. 
2. Die Juden im römiſchen Weltreich. 
3. Die Urgemeinde in Jeruſalem. 4. Jeſus 
und die heidenmiſſion. 


heimbucher, Dr. max, Theoſophie und 
Anthropoſophie vom Standpunkt des 
Chriftentums aus für Sebildete u. das 
Volk beleuchtet. kl. 8° (VIII 4. 134 8.) 
Regensburg 1922, vorm. Manz. 
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Der durch ſeine Abwehrſchriften gegen 
das Sektenweſen rühmlich bekannte Ver⸗ 
faſſer hat mit Recht auch Theoſophie und 
Anthropoſophie in den Kreis ſeiner Stu⸗ 
dien gezogen. Wenn es auch Theoſophie 
und Anthropoſophie immer wieder in Ab⸗ 
rede ſtellen, daß fie Religion wären, in 
Wirklichkeit ſind ſie auf dieſelbe Stufe 
mit anderen religiöfen Sekten zu ſtellen. 
Der Derfaffer verſteht es, in gemeinver⸗ 
ſtändlicher Sprache dieſe wunderlichen. 
behren klar darzuſtellen, die für die 
Praxis wichtigen Punkte herauszuheben 
und ſie einer volkstümlichen Kritik zu 
unterziehen. Wer philoſophiſch in die 
Tiefe bohrt, wird bei den Ausführungen 
Heimbuchers nicht ſtehen bleiben können. 
Eine grundſätzliche und endgültige Wider⸗ 
legung der Anthropoſophie kann nur 
auf ſtreng wiſſenſchaftlichem Boden ge⸗ 
ſchehen. Die entſcheidende Frage wird 
fein: Was verſteht die Anthropoſophie 


unter Geift und Geiltigem? Es wird ſich 


zeigen, daß fie einen widerſpruchsvollen 
Geiftbegriff hat. Damit iſt ihr Schickſal 
entſchieden. 


Gudwig, Karl, Anthropoſophie. Ihr 
Weſen und ihre Ziele. 3. Aufl. gr. 8° 
(80 5.) Stuttgart 1922, Franck. 

Aus einer wirklich ſachlichen und ruhigen 
Darlegung des Weſens und der Ziele der 
Anthropoſophie geht die Schrift zu einer 
ebenſo ruhigen und ſachlichen Ablehnung 
der Anthropoſophie über. Die Ablehnung 
wirkt um ſo ſchlagender, je mehr ſie alle 
perſönlichen Angriffe und blinde Gehäſſig⸗ 
keit meidet. Wir machen beſonders auf⸗ 
merkfam auf das Kapitel „Anthropoſo⸗ 
phie und Chriſtentum“, wo der Verfaſſer 
zeigt, daß ſowohl vom proteſtantiſchen als 
vom katholiſchen Standpunkt aus die 
Anthropoſophie unchriſtliches Gebilde ſei. 
Es iſt ohne Zweifel der Anthropoſophie 
zuviel Ehre angetan, wenn die Schleier⸗ 
macherſtiftung an der Univerfität Berlin 
ein Preisausfchreiben für Theologieſtu⸗ 
dierende über das Verhältnis der Anthro⸗ 
poſophie zum Chriftentum und zur Reli- 
gion erließ. Wir ſtimmen dem Schluß⸗ 
urteil des Derfalfers zu, es treffe auf die 
Anthropoſophie zu, daß in jedem Irrtum 
ein Körnchen Wahrheit ſtecke. Die Nach⸗ 
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teile aber überwögen ſoſehr die Vorteile, 
daß die anthropofophifche Gehre für das 
Volk nicht einen Kraftzuwachs, ſondern 
einen Rraftverluft bedeute. Wir empfehlen 
die Schrift allen, die ſich für Anthropo⸗ 
ſophie intereſſteren. Sie iſt ohne Zweifel 
mit die beſte, die zur Frage erſchienen iſt. 
P. Alois mager (Beuron). 


Ordensleben 


Gasquet, Kardinal Aidan, 0. 8. B., 
Monastic Life in the Middle Ages. 
8° (342 8.) London 1922, (8. Bell and 
Sons). Geb. 5 Sh. 

Kardinal Gasquet bietet in vorliegendem 
Bande eine Sammlung von Nufſätzen und 
Vorträgen, wie fie im Laufe der Fahre 
entſtanden. Da die Erſtveröffentlichungen 
ſchon längſt vergriffen ſind oder ſich zum 
Teil in ſchwer erreichbaren Zeitſchriften 
finden, hat ihr Derfaffer auf wiederholtes 
Drängen ſich entſchloſſen, ſie in einem 
Sammelband erneut herauszugeben. 

„Monaſtiſches Geben im Mittelalter“ be⸗ 
titelt ſich das Buch. Man darf nun aller⸗ 
dings keine erſchöpfende Darſtellung mo⸗ 
naſtiſchen Lebens in dieſem großen Zeit⸗ 
raum kirchlicher Geſchichte erwarten. Bei⸗ 
träge zur beſſeren Erkenntnis einzelner 
Gefchehniffe oder Perſönlichkeiten der mo⸗ 
naſtiſchen Geſchichte in der mittelalterlichen 
Kirche Englands wollen dieſe einzelnen 
Abhandlungen ſein, kleine Füge, Einzelzeich⸗ 
nungen, willkommene Unterlagen für eine 
beftimmtere Erkenntnis und gerechtere Be⸗ 
urteilung des Gefamtbildes. Im einzelnen: 

Abt Wallinford (von St. Alban's, 1476 — 
1492), 1 ff. Die Entſtehung des Reliquiars 
von St. Albans, 40 ff. Das Haushaltungs= 
und Rechnungsbuch eines Abtes (Abt 
Nicholas Gitlington von Weſtminſter 1371), 
50 ff. Wie unſere Väter in katholiſchen Fei⸗ 
ten unterrichtet wurden, 67 ff. Uber Bücher 
und ihre Entſtehung, 92 ff. Eine Pilger- 
fahrt zum heiligen band im Jahre 1506, 
110 ff. Ein Tag beim Abt von St. Augu⸗ 
ſtine's Canterbury (John Effeg 1507), 121ff. 
Roger Bacon und die Dulgata, 139 ff. 
Adrian IV. und Irland, 150 ff. Poludore 
Dirgils: Anglica Hiftoria, 178 ff. Skizze 
einer Geſchichte Benediktiniſchen Mönch⸗ 
tums, 197 ff. Die engliſchen Prämonſtra⸗ 
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tenſer, 243 ff. Als Anhang: Großbritanien 
und der heilige Stuhl (1792 - 1806), 267 ff. 

Ein abwechſ lungsreicher Inhalt, der mit 
dem einen oder anderen ſeiner Stücke auch 
über den Rahmen mönchsgeſchichtlicher 
Studien hinausgreift. Für den Ordens⸗ 
hiſtoriker beſonders wertvoll find die Auf- 
ſätze, die zur Vertiefung beſſerer Kenntnis 
der Kulturgeſchichte — wenn ich es ſo nennen 
darf — des Benediktinerordens ihren Teil 
beitragen. Stücke wie: Das haushaltungs⸗ 
und Rechnungsbuch des Abtes Nicholas 
bitlington von Weſtminſter oder: Ein Tag 
beim Abt von St. Huguftine's Canterbury 
bilden vorbildliche Arbeit. Das innere 
Weben und Schaffen im Kloſter erſteht 
vor dem geiſtigen Auge. Ein reizvolles 
Bild, St. Benedikts Regel und Pebens⸗ 
auffaſſung ſich auswirken zu ſehen bei 
den Menſchen verſchiedener Zeiten, ver⸗ 
ſchiedenen Stammes. 

Das wertvollſte Stück aller Abhand⸗ 
lungen iſt wohl Gasquets: Skizze einer 
Gefhihte benediktinifden Mönchtums. 
dum erften Male wurde dieſe Skizze ver- 
öffentlicht als Vorrede zu einem Neudruck 
der engliſchen Überſetzung von Monta⸗ 
lemberts Mönche des Abendlandes (1895). 
Dieſe geörängte Überſicht über das Wachs⸗ 
tum benediktiniſcher Lebensart ift nicht 
allein vom geſchichtlichen Standpunkt aus 
ſchätzenswert und ihre Neu veröffentlichung 
daher nur zu begrüßen. Ihr tieferer Wert 
beſteht in dem Verſuch, das Debenſpen⸗ 
dende, Pebenerhaltende, ſtets bebens friſche 
in dem Werk St. Benedikts aufzuzeigen. 
Wo liegt die Urſache des Erfolges des 
Benediktinertums? Was befähigte es zu 
feiner großen Aufgabe der hebung, För⸗ 
derung und Entwicklung des Abendlandes? 
Kardinal Sasquet zeigt die Linien auf, 
wie es recht deutlich und recht oft auch 
Abt Butler in ſeinem Buche Benedictine 
Monachism (vgl. diefe Zeitfchr. III, 164 ff. 
und 240 ff.) getan hat. Der Blick auf das in 
der Vergangenheit Geleiftete erweckt für das 
in der Zukunft zu Leiftende die Hoffnung, 
daß auch in der neuen Epoche menſchlicher 
Geſchichte, in die wir jetzt hineinſchreiten, 
St. Benedikts Geiſt und Werk wieder 
Großes und Wertvolles wirken könnte. 
„Der Mönch beſitzt“, ſagt Sasquet, „das 
große Geheimnis des ‚Entferntſeins . Er 


drängt ſich nicht auf. Er will fein Werk 


nicht ſchädigen durch allzukühnes Selbſt⸗ 
vertrauen. In geiſtlichen Dingen ganz 
beſonders wird wenig Gutes aber viel 
Schaden dadurch angerichtet, daß man 
unnötig zwiſchen den Menſchen und fein 
innerſtes Seelenleben ſich eindrängt. Das 
heißt Gottes Snadenwirken ſtören. Der 
Mönch lebt in einer geiſtigen Welt, die 
ſchon lange iſt. Die Überlieferungen ſeines 
Standes haben ihn die göttliche Kunft der 
Geduld gelehrt. Er kann warten in Ruhe 
und Zuverfidt, bis Gottes Plan und Ab⸗ 
licht ſich erfüllt“ (S. 205). 

Der Mönch kann warten! Allerdings kein 
tatenloſes Warten. Es iſt das Warten der 
ſtets fertigen Bereitſchaft, der ſtets gerich- 
teten Bereitwilligkeit (Matth. Rap. 24 f.). 
Das ift das Seheimnis feiner Erfolge in 
der Vergangenheit, es fei auch die Bürg⸗ 
ſchaft feiner Erfolge in der Zukunft. 

P. Albert Schmitt (Weingarten). 


Bardinal Gasquet, 0. 8. B., Religio 
religiosi. Zweck und Fiel des Ordens 
lebens. Aus dem Engliſchen von Maria 
Rafaela Brentano. 12° (163 8.) 
Innsbruck 1922, Tyrolia. 

Das Streben nach Innerlichkeit ent⸗ 
ſpringt einem unabweis baren Zuge unferer 
Zeit. Auch das vorliegende Büchlein iſt 
ein wertvoller Beitrag dazu. Es verdankt, 
wie der Verfaſſer ſagt, fein Erſcheinen 
„dem Bedürfnis, nach den grauſamen 
erfahrungen des Weltkrieges ſich von den 
materiellen bebenswerten ab» und den 
geiſtigen ſich hinzu wenden“. An ſeinen 
eigenen Erfahrungen zeigt der geiſtvolle 
KRirchenfürſt in klarem logiſchen Aufbau 
die Entwicklungsftufen der Seele von ihrem 
erwachen zur Rechenſchaft über ihre Be⸗ 
ziehungen zum beib und ihr Verhältnis 
zu ihrem Schöpfer bis zu der Erkenntnis, 
daß ihre höchſte Beſtimmung und ihr Ziel 
die perſönliche Vereinigung mit Bott ſei. 
Über die vier Stufen: ich bin, ich ſoll, 
ich Kann und ich will findet er die Eini⸗ 
gung von Freiheit und Gewiſſen, als die 
für ihn aus ſchlaggebende Gebensregel und 
kommt zu dem Schluß, daß er für feine 
Perſon im Ordensleben, als dem berufs⸗ 
mäßigen Streben nach Vereinigung mit 
Zott, das geeignete Mittel finde, zu dieſem 
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Jiel zu gelangen. Die Weihe an Gott 
ſcheint ihm die Verpflichtung dazu auf⸗ 
zuerlegen. Und von diefem konfequent 
innegehaltenen Seſichtspunkt aus beurteilt 
er die einzelnen Gelübde wie auch das 
gemeinſame Gebet, und zwar dieſes als 
Weg zum innerlichen Sebet, über das er 
ein tiefgründendes Wort des Biſchofs Hed- 
leu (8. 116 ff) einfügt, und endlich das 
gemeinfame Geben als Schule der Selbſt⸗ 
überwindung. Als höhepunkt der erſtreb⸗ 
ten Vereinigung gilt ihm das heilige Altar- 
ſakrament in Opfer und Kommunion, und 
hier wird die ruhige, verſtandesmäßige 
Sprache des Derfaffers begeiſtert und be⸗ 
geiſternd. Maria, die heiligen und Engel 
find ihm mit Newman Führer bei dieſem 
Aufftieg. — Wenn auch das Büchlein zu⸗ 
nächſt für Ordensleute geſchrieben ſcheint, 
fo bietet es doch, weil in den Grundzügen 
von allgemein aszetiſcher Bedeutung, auch 
dem Weltpriefter und Paien reichen Stoff. 
Der deutſche Text ift von wohltuender 
Klarheit und vornehmer Sprache, ſo daß 
er wohl das Original vollkommen erſetzt. 
Somit ſei das Büchlein warm empfohlen. 
P. Sebaftian von Oer (Beuron). 


bebendig begraben? Erinnerungen von 
P. Petrus Sinzig 0. F. m. Rio de Ja- 
neiro. Überſetzt von Maria Kahle. Mit 
11 Bildern. 8° (VHI u. 294 8.) Freiburg 
i. Br. 1922, Herder. Geb. Srpr. M. 8.50. 

Häufig genug mußte P. 8. in ſeiner 
neuen heimat die Wahrnehmung machen, 
daß ſelbſt ſonſt Wohlgeſinnte von un- 
richtigen und falſchen Dorftellungen über 
Ordensberuf und Ordensleben befangen 
find. Zur Aufklärung ſolcher Unkenntnis 
und zur Behebung irriger Anſchauungen 
entſchloß er ſich ſein fünfundzwanzigjäh⸗ 
riges Ordens leben wahrheitsgetreu zu ſchil⸗ 
dern. Seine friſch geſchriebenen, reich⸗ 
haltigen Erinnerungen bieten in der Tat 
eine wirkſame Apologie des Ordenslebens. 
Der vielſeitig begabte und tätige, von 
hohem Idealismus und ſtarkem Glaubens- 
mut durchorungene, mit warmer Eltern= 
und Vaterlandsliebe erfüllte, für die Forde⸗ 
rungen und Errungenſchaften der Neuzeit 
empfängliche Franziskaner tut auf jeder 
Seite feines Werkes handgreiflich kund, 
daß ein echter Ordensmann das gerade 
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Gegenteil eines unnützen, „lebendig be⸗ 
grabenen“, überlebten Gliedes der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft iſt. Mit ſtets wachſen⸗ 
der Anteilnahme begleitet der Lefer die 
Geſchicke des geweckten und lebens frohen 
rheiniſchen Jungen, der um höherem Rufe 
zu folgen, erft fünfzehn Jahre alt, das 
heimatliche Symnafium mit dem Ordens 
Rolleg in Harreveld (Holland) vertauſchte 
und von da, für den Miſſtonsberuf be⸗ 
geiftert, als Ordensnovize 1893 nach Ba⸗ 
hia überſiedelte. Die Anfangsſchwierig⸗ 
keiten und Entbehrungen, die Todesgefahr 
durch das gelbe Fieber, das ihn ſchwer 
erfaßte und mehrere Mitbrüder wegraffte, 
konnten den guten humor und Mut eben- 
ſowenig lähmen, wie verſchiedene Aben⸗ 
teuer mit braſilianiſchen Behörden und in 
dem alten baufälligen Kloſter Paraguaſſu. 
Eine düſtere Epifode bilden feine Erlebniſſe 
als Sanitäter bei der grauſamen Tlieder- 
werfung des Aufftandes im Innern des 
Staates von Bahia, den der ſchwärme⸗ 
riſche Fanatiker Antonio Concelheiro ent- 
feſſelt hatte. Im Jahre 1898 Prieſter ge- 
worden, begann P. S. zunächſt eine rege 
ſeelſorgliche Tätigkeit in den ſtark mit 
deutſchen KRoloniſten durchſetzten Süd⸗ 
ftaaten, die uns gute Einblicke in die 
religiöfe und kulturelle Gage des Landes 
und feiner Bewohner gewährt. Bald aber 
trat die ſchriftſtelleriſche Betätigung in den 
Vordergrund. Zwar erlag der Cruzeiro 
do Sul, den er in Pages redigierte, bald 
dem Haße bloßgeſtellter Freimaurer; der 
gewandte und mutige Redakteur fand je⸗ 
doch in den Vozes de Petropolis ein 
weit einflußreicheres Wirkungsfeld. Aber 
all das erſchöpfte ſeine Kraft nicht. Er 
verfaßte, zumeiſt in portugieſiſcher Spradhe, 
eine Reihe gern geleſener Romane, as= 
zetiſcher und geſchichtlicher Werke, kom⸗ 
ponierte Lieder, Mmeſſen, Orcheſterſtücke, 
ja mehrere wiederholt aufgeführte Orato- 
rien, war emſig und erfolgreich tätig für 
die Rkatholiſche Preſſe, für kirchliche Kunſt 
und für fatholikentage. 1910 war es 
ihm vergönnt, als Geſchäftsträger des Pro- 
vinzials und zum Studium deutſcher Preſſe⸗ 
organiſationen die heimat wieder zu ſehen. 

Möge es P. 8. bald möglich fein, die 
Fortſetzung ſeiner Erlebniſſe zu ſchreiben, 
für die er 8. 292 reichen Stoff aufführt. 


Die Überſetzung lieſt ſich ſehr gut, Er- 


Klärung einiger Begriffe wäre für beſer 
in Deutſchland am Platze, fo Caboclo, Ko- 
mark, Kamp. Die Ausftattung iſt trefflich. 


Uach dreißig Jahren. Vierte Chronik 
(1915 - 1921) der füdbrafilianifchen Fran⸗ 
ziskanerprovinz von der Unbefleckten 
Empfängnis. Im Auftrage des Provin⸗ 
zialates herausgegeben von P. 
Sinzig 0. F. M. Mit Titelbild und 32 Ab⸗ 
bildungen im Text. gr. 8° (VIII und 200 5.) 
Freiburg 1922, Hherder. pr. M. 5.— 

Bald nach dem Sturze des braſilianiſchen 
Raifertums und feiner kirchenfeindlichen 
Sefege unternahmen deutſche Franziskaner 
aus der ſächſiſchen Provinz vom heiligen 
Areuz die Erneuerung ihres zum Rus- 
ſterben verurteilten und dem Erlöſchen 
nahen Ordens in Brafilien. Im Jahre 1891 
ließen ſich die erften Sendlinge im Staate 
St. Catharina nieder, wo das gemäßigte 
lilima und die zahlreichen deutſchen Rolo- 
nien die Angewöhnung erleichterten. Bin⸗ 
nen wenigen Jahren konnten, dank der 
kräftigen Nachſchübe aus der heimat — 
der von 1894 zählte 52 Mann — eine 
Reihe von Niederlaffungen neu gegründet 
und alte Klöfter, fo die in Bahia, Recife, 
Olinda, übernommen werden. Jetzt ftehen 
die beiden alten Provinzen wieder lebens; 
kräftig da und blühen, wie Raum jemals 
früher. Davon erzählt der Derfaffer in 
einer kurzen Rückſchau, nachdem er über 
Inhalt und Aufnahme der erſten drei 
Chroniken berichtet hat. Alsdann macht 
uns P. Solanus Schmitt in einer anſchau⸗ 
lichen Schilderung mit den Mühen und 
Freuden, Erfolgen und Mißerfolgen eines 
Wandermiſſtonärs bekannt. Aus dem von 
ihm und andern Mitgeteilten ift zu ent- 
nehmen, wie ſchwer das religiöfe Geben 
im Innern des rieſigen Landes leidet 
unter dem Mangel einer geordneten Seel- 
forge. Die Zahl der Pfarreien und Prie⸗ 
fter ift noch immer viel zu gering und 
auch Schulen fehlen vielerorts. 

Den Hauptteil der vierten Chronik bil⸗ 
den die Berichte über die Gründung und 
Entwicklung der in den Staaten Rio 
Grande do Sul, 8. Catharina, Paranä, 
8. Paulo, Rio de Janeiro und im Bundes⸗ 
diftrikt gelegenen Niederlaſſungen und 


übernommenen Pfarreien. Es werden 
hauptſächlich die Ereigniffe aus den gah⸗ 
ren 1915—1921 mitgeteilt, in denen meh» 
rere häuſer, beſonders 8. Joſé, Lages, 
Curityba und Petropolis unter der Ariegs- 
furie durch den aufgehetzten Pöbel zu leiden 
hatten. Ausführliche Angaben über die 
literariſche Tätigkeit der Patres, über die 
von ihnen begründete Preſſe und Verlage 
zumal in Petropolis, über die Pflege chrift- 
licher Runſt und Rirchenmuſik laſſen weiter⸗ 
hin ein ſehr reges und vielſeitiges Schaffen 
erkennen. — 32 hübſche Abbildungen 
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Dieſe vierte Chronik enthält ein ſtrah⸗ 
lendes Ruhmesblatt Ratholifcher Ordens⸗ 
tätigkeit. Die deutſchen Franziskaner haben 
ſich in Brafilien große Derdienfte erworben 
um die Neubelebung und Pflege des reli⸗ 
giöfen Lebens, um das Unterrichtsweſen 
und die Förderung edler Künſte. Durch 
ihr geſamtes Wirken und das geſchickte 
und mutige Eintreten der Vozes de Pe- 
tropolis für das maßlos geſchmähte und 
verleumdete Deutſchland haben ſie ſich auch 
in hohem Maße Anſpruch auf den Dank 
der deutſchen Heimat verdient. 


ſchmücken und veranſchaulichen den Text. P. Hieronymus Riene (Beuron). 


Aus dem orden des hl. Benediktus 


Abt Frowin Conrad von Conception (Miffouri) +: 


ls wir das letztemal (8. 143) ſchrieben, der greife Abt Frowin Conrad lebe ſicht⸗ 
A lich auf, wußten wir nicht, daß es das letzte Aufleuchten einer Sonne war, die 
ſchon nach langem lichten Tage hinabſank in den Ozean der Ewigkeit Gottes. 
Kurz danach meldete uns ein Telegramm ſeinen am 24. März d. J. erfolgten heimgang. 
Abt Frowin (Plazidus) Conrad war geboren am 2. November 1833 zu Auw im 
Kanton Argau in der Schweiz; vier feiner Brüder wurden wie er Prieſter und Ordens⸗ 
leute. Er ſtudierte zuerſt in Schwuz bei den Jeſuiten, dann in Engelberg, wo er 
auch am 15. Auguft 1853 feine heiligen Gelübde ablegte. Am 14. September 1856 
wurde er zum Prieſter geweiht. Nach verſchiedenen Tätigkeiten im Kloſter, ſowie 
als Beichtvater von Maria Rickenbach (1865 / 67) und als Pfarrer von Engelberg 
(ſeit 1867) wurde er am 27. April 1873, zugleich mit P. Adelhelm Odermatt, dem ſpä⸗ 
teren Abt von Oregon, von feinem Abte Anſelm Dillinger auf Bitten von J. J. Hogan, 
des Biſchofs von St. Joſeph, in die Vereinigten Staaten in den Staat Miſſouri geſandt. 
nach kurzem Beſuch in der St. Dinzentsabtei Penſulvanien (1846 von Metten ausge⸗ 
gangen), weilten die beiden kurze Zeit in der 1854 von Einfiedeln aus gegründeten 
St. Mleinraösabtei (Indiana). Unter tatkräftigem Beiſtand des Abtes, ſpäteren 
Biſchofs Martin Marty und unter perſönlicher Aushilfe des Priors, ſpäteren Abtes 
von St. Meinrad, Fintan Mundwiller konnte P. Frowin ſchon am 8. Dezember des⸗ 
gleichen Jahres 1873 an dem ihm von Biſchof Hogan zugewieſenen Orte einer Ro- 
lonie von braven Iren und Deutſchen zu Conception fein kleines neues heim beziehen 
und in der Weihnachtsnacht 1873 das Gotteslob beginnen, das von da an durch all 
die Jahre nie mehr verſtummt iſt. Die Anfänge der „Benediktiner-KRolonie Uleu⸗ 
Engelberg in Conception“ hat in ſehr anſchaulicher Weiſe vor Jahren ſchon P. Aöal⸗ 
bert Vogel, Stiftsarchivar von Engelberg, in den „Studien und Mitteilungen“ (III, 1882) 
beſchrieben. Das amerikaniſch raſch ſich entwickelnde Priorat (ſeit 1876) wurde ſchon 
1881 zur Abtei erhoben und mit dem bereits 1870 von Pius IX. als „Haupt einer 
beſonderen helveto⸗Amerikaniſchen Benediktinerkongregation“ erklärten St. Meinrad 
zu einer eigenen Kongregation vereinigt. 1883 am Dreifaltigkeitstage wurde der 
Grundſtein zu einem neuen mächtigen Kloſterbau gelegt, der im mai 1891 eingeweiht 
werden konnte. 1893 zerftörte ein wilder Orkan den ganzen Bau; doch Roftete es 
gottlob kein Menfchenleben. Kirche und Klofter wurden dafür nur umſo mächtiger 
und ſchöner neu aufgebaut. Seit dem Tode von Abt Fintan, St. Meinrad (1898), 
war Abt Frowin faft ein Vierteljahrhundert Präſes der Amerikaniſch-Schweizeriſchen 
Kongregation, bis ihm am 10. Mai 1922 ein Koadjutor zur Seite treten mußte. Im 
gahre 1906 hat der Abt fein goldenes Priefter- und filbernes Abtsjubiläum und die 
Pfarrgemeinde Conception ebenfalls das goldene Jubiliäum ihres Beſtandes feiern 
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können; man findet auch hierüber das Nötige in den „Studien“, VII (1906) 781 ff. 
Die reichen Erinnerungen des Jahres 1923 wird Abt Frowin fo Gott will am Herzen 
des himmliſchen Vaters feiern. Der Totenbericht rühmt ihm hervorragenden Eifer 
für Erziehung und Seelforge nach. Nie haben unſere Däter anders als mit Ehrfurcht 
von Abt Frowin geredet, und es iſt wohl tiefbegründet, was die Chronik von ihm 
ſagt, daß das Muſterbild Rlöfterlihen Wandels aus feinem Leben hervorgeleuchtet 
und er dem herrn ſtets eifriger in Furcht und Freude gedient habe. 


Vom neueſten Band der „Studien und Mitteilungen“. 


ach zwei Jahren „langer Sorge“ liegt nunmehr mit „Dorerinnerung“ vom 3. De⸗ 
Nn zember 1922, redigiert von P. Joſeph Straffer, herausgegeben vom Stift St. Peter 

in Salzburg, für die Jahre 1921/22 der neueſte, 41., der Neuen Folge 10. Band 
der „Studien und Mitteilungen zur Gefchichte des Benediktinerordens und feiner 
Iweige“ im Druck vor (Salzburg 1922, in Kommiſſion von Anton Puſtet). Don 
Schwierigkeiten der Herausgabe weiß heute jede Schriftleitung zu erzählen; von den 
beſonderen öſterreichiſchen bekommt man einen Begriff aus der Bemerkung der „Vor- 
erinnerung“, der bloße Satz und Druck eines einzigen Bogens des über 18 Bogen 
ſtarken Bandes fei ungerechnet Papier, Heften und Derfand „in den letzten Monaten“ 
auf 800 000 Kronen 6. W. zu ftehen gekommen. 

Der darum „abermals geſchmälerte“ Band bringt zunächſt zwei größere Abhand- 
lungen: „Das Provinzialkapitel im Stifte Petershauſen im Jahre 1417. 
Ein Beitrag zur Seſchichte der Reformen im Benediktinerorden zur Zeit des KRon⸗ 
ſtanzer Konzils“ von J. Zeller (1-73); und „Das Projekt der Übertragung 
der Univerſität Dillingen an die ſchwäbiſche Benediktiner kongregation“ 
von Th. Specht (+; 74—88). Es folgen (79 — 118) fünf „Kleine Mitteilungen“ aus 
der Geſchichte der Abteien: Schwarzach (Ein Nekrologium, J. Bendel); nieder ⸗ 
altaich (Das Wiedererftehen, 6. Dang): Rheinau (Fr. Gerold Müller von Rh. an der 
Univerfität Salzburg, 1715/16, 8. Meier); Seeon (Roſenkranzbruderſchaft im 17. 
Jahrhundert, A. Mitterwiefer) und Altenburg (Bom Derbrüderungswefen des 
Stiftes, F. Enöl). Aus den „Miszellen“ am Schluß des Bandes (279 - 284) mag 
man hier das Verzeichnis der Rotelſammlung des Stiftes Seitenſtetten 
(92 Häufer, 1529 mit Söttweig beginnend) anfügen. | 

Eine bedeutfame „Literarifhe Runödſchau“ namhafter Rezenfenten (239/278) 
wird eingeleitet durch einen felbftändigen Auffag von H. Plenkers über „P. Edmund 
Schmidt O. S. B. als Regelforſcher“ und eröffnet durch ein kleines Referat von 
P. C. Divell + über Band XI und XII der Solesmenfer Paleographie musicale. 
Bühlers Aufforderung an die Benediktiner (256), am franziskaniſchen »Corpus 
liturgicum« etc. mitzuarbeiten iſt bekanntlich von den Ereigniffen überholt. 

neben den „Studien“ bringt der Band wieder dankenswerte Beiträge „dur neue⸗ 
ſten Chronik des Ordens“ (119/238). Vorangeſchickt ift ihnen ein Bericht „Aus 
der Mappe eines Schweizer Delegierten Geiſtlichen Standes“, in dem 
P. Sigismund de Courten über ſeine Tätigkeit bei den deutſchen Kriegsgefangenen 
in Frankreich berichtet, die allerdings bei ihm weſentlich „in Ausübung der eigentlichen 
Seelforge liegen mußte“. Uber den Geſchichtswert mancher Einzelheiten in den folgenden 
mehr denn 100 Seiten Kleindruck könnte man geteilter Anficht fein. Wer je in 
Ordens-, befonders Hausgeſchichte ſich verſucht hat, weiß, daß gerade kleinſte Bau- 
ſteinchen oft am ſchwerſten zu beſchaffen und in dieſem Sinne, hiſtoriſche Treue 
vorausgeſetzt, am wertvollſten find. Nuch bieten die Berichte eben in ihrer Un⸗ 
mittelbarkeit und ihrer bei aller Gleichheit Uerſchiedenheit ein treues Bild der viel⸗ 
geſtaltigen Wirklichkeit des Ordensganzen. Vollſtändigkeit wird alleröings nur er⸗ 
reicht im Juſammenhalt mit den vorausgehenden und den folgenden Bänden. Die 
Berichte ſetzen demgemäß auch an verſchiedenen Jeitpunkten ein, umfaſſen aber meiſt 
die Jahre 1920/21. 

Im einzelnen liegen aus Rom ganz kurze Berichte vor von 8. Anſelmo (Ordens 
ſtudienkolleg), 8. Callifto (ſeit 1913 Sitz der Vulgata⸗Rommiſſton), 8. Athanaſio 
(Griechiſches Kolleg) und der Abtei St. Paul (Abt Adefons Schuſter). — Aus dem 
übrigen Italien iſt nur die Kkaſſinenſiſche Kongregation und von ihr nur Monte» 
Raffino vertreten. 1916: 25jähriges Priefterjubiläum des Abtes Gregorio Diamare. 
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1918: Tod von Abt Angelus Ettinger von Cava (+ 29. Juni, Tag feines 25jährigen 
Prieſterjubiläums). 1920: SOjähriges Prieſterjubiläum des gelehrten Abtes Ambrogio 
Amelli (20. Sept.). 1921: „Am 25. Juli traf als hochverehrter Saft 8. Em. der hochwſte 
Herr Kardinal Achilles Ratti, Erzbiſchof von Mailand, in unſerer Abtei ein, um in 
unſerer Mitte ſeine Ferien zu verbringen. Faſt einen Monat verbrachte er hier und 
ſchied am 23. Auguft von uns. Es gereichte uns zur beſonderen Freude, als der 
hochwſte herr Kardinal, ein Freund unſeres hauſes, am 6. Februar 1922 zum Papſt ge⸗ 
wählt wurde.“ — Don der ſublazenſiſchen Kongregation berichtet einzig das deutſche 
Michaelsberg-Siegburg über feine Auferftehung am 2. Juli 1914, 4% Jahre 
Pazarettzeit, vom 14. Auguft 1914 bis Februar 1919, und mehr als acht Monate Be⸗ 
ſchlagnahme durch die Beſatzungstruppen. Trotzdem wurde gleich anfangs ſoweit mög⸗ 
lich das klöſterliche beben und Februar 1917 auch der Nachtgvttesdienſt durchgeführt. 
Die Kirche wurde unter Leitung von Diözeſanbaumeiſter Renard (Köln) gründlich 
erneuert, und wertvolle Funde wurden dabei gemacht. Seit Anfang 1920 iſt der 
größte Teil des Kloſters wieder den Mönchen zurückgegeben, feit 1. September des 
gleichen Jahres die alte Abtei ſelbſtändiges Priorat. Siegburg gibt bei Kühlen, 
M.-Sladbady die Zeitfhrift „Liturgie und Kunſt“ heraus. 

Die engliſche Kongregation iſt ſo gut wie nicht vertreten; die braſilianiſche 
wird nur gelegentlich geſtreift. Auch die franzöſiſche ſteuerte keine Nachrichten bei. 
Aus der Beuroner Kongregation liegt nur ein Bericht über das neuerſtandene 
Weingarten vor. Neresheim, die erſte Abtei nach über 100 Jahren in Württem⸗ 
berg, wird wohl das nächſte Mal das Derfäumte nachholen. Aus der neuen bel⸗ 
giſchen Kongregation berichtet eigentlich nur das rührige St. André, dieſes allerdings 
ausführlich (170/175) und gleich über zehn Jahre (Krieg, Biſchof Gerard von Caloen, 
Anſchluß an die belgiſche Kongregation, liturgiſche Tätigkeit, Katanga⸗Miſſton). Don 
der ſchweizeriſch⸗ amerikaniſchen Kongregation zeigt Mount Angel, Oregon, 
den Tod von Abt Aöelhelm Odermatt an. N 

Aus der amerikaniſch⸗kaſſinenſiſchen Kongregation erzählt Muenſter, 
kanada feine Gründungsgeſchichte, vor allem feine Erhebung zur Abbatia nullius. 
„1919 am 23. Juli erhielt die verwaiſte Abtei einen neuen Vater Abt in der Perſon 
des hochw. herrn P. Michael Ott.... Mit Freuden wurde das Wort des neuen 
Abtes bei feiner erſten Predigt in der St. Peterskirche begrüßt: ‚Wir müffen ein Kol- 
legium bauen und zwar bald‘. Dem Worte folgte die Tat. Nunmehr 1922 iſt es 
vollendet; 130000 Dollar hat es verſchlungen. Sehr verdient gemacht darum hat 
ſich der hochw. herr P. Andreas Straub O. S. B.“ St. Benedikt-⸗Atchiſon, Kanfas, 
ſchickt „nach mehreren Jahren“ wieder „einige Zeilen“, damit fie „nicht gänzlich in 
der Benediktinerwelt vergeſſen werden“ und „alle erfahren, daß ſie „noch da find 
und einigen Fortſchritt zu verzeichnen haben“. Der Perſonalſtand hat bedeutend 
zu-, nur die Anzahl der Paienbrüder hat abgenommen. Der Grund erhellt aus dieſer 
Statiftik: „Die ganze aus 11 Abteien beſtehende amerikaniſch-kaſſinenſiſche Kongre⸗ 
gation hatte am 1. Januar 1921 zuſammen nur 188 Brüder, deren Nationalität hier 
folgt: Es find 100 Deutſche, 35 Böhmen, 29 Amerikaner, 11 aus öſterreich-Ungarn, 
je 4 Schweizer und Irländer, 2 Engländer, je 1 Belgier, Arimer und kiherſaner.“ 
Die Brüder erneuerten ſich alſo weſentlich durch Zuzug aus Europa, worin z. 3. eine 
ſtarke Stockung eingetreten iſt. Ueben feinem „Kollegium“ (1920 = 223 Schüler) und 
dem Scholaſtikat (46 Schüler), beide für Ordens kandidaten und beim Kloſter ſelbſt 
im nordweſtlichen Winkel der Stadt Kkanſas hart am Miſſouri gelegen, beſitzt das 
Kloſter ſeit 1919, 4 km entfernt, im Süden der Stadt, in herrlichſter, die Stadt und 
Gegend beherrſchender Cage durch Kauf ein drittes, das „St. Maurus⸗ Hill“ (St. Maurus- 
Bügel)-Inftitut, eine Unterrichtsanſtalt für Knaben von 10 — 15 Jahren. Sofort bei 
der Eröffnung im Januar 1920 liefen etwa 300 Gefuhe um Aufnahme ein, die 
meiften von Uichtkatholiken, „die ihre Jungen lieber in einer katholiſchen Anſtalt, 
als in den religionsloſen Schulen Amerikas erziehen laſſen wollen“. Doch erhalten 
vorderhand nur katholiſche Knaben Aufnahme. Rektor ift P. Cyrill Beyer, in Züri) 
geboren, in Deutſchland aufgewachſen und in Amerika vollends ausgebildet. 

Die baueriſche Kongregation legt einen kurzen Allgemeinbericht vor über das 
23. Seneralkapitel zu Plankſtetten (1921), ſowie die Gründung und erſte Jahres- 
verfammlung der Academia Bavarica-Benedictina. Eigene Berichte ſandten ein: 
St. Stephan in Augsburg, Scheyern, Schäftlarn. Schäftlarn gibt kleine hausnach⸗ 
richten; Scheyern berichtet vom Tode des Abtes Rupert Metzenleitner und der Neu⸗ 
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wahl von Abt Simon Landersdorfer. St. Stephan gibt eine Überſchau über die 
gabre 1916—1921. Es hatte am 11. Juni 1916 die Freude, einen ehemaligen Schüler 
es Hhauſes und treuen Freund Karl Reth als Weihbiſchof von Augsburg 
an feinem Weihetage zum einfachen Feſtmahl in feinen Mauern zu begrüßen. In 
diefe Zeit fallen die Derhandlungen um die Derfelbftändigung des herrlichen Otto⸗ 
beuren, die am 21. April 1920 mit der Abtsweihe von Abt goſeph m. Einfieöler 
ihren Abſchluß fanden. Hierein fallen auch die Revolutionstage in Augsburg (Früh- 
jahr 1919) und der Tod der reſig. Abtes Theobald GLabhardt (+ 8. Sept. 1919). 
Eine kleine Feier zu Schulbeginn Herbſt 1921 verſammelte die Herren, die in 
den Jahren 1871 (und teilweiſe auch 1870 und 1869) das kloſtergumnaſium ab⸗ 
folviert hatten. Eine beſondere Genugtuung war es der Abtei, daß der gerade an⸗ 
weſende hochwſte Abt⸗Primas des Ordens „Zeuge fein konnte einer Feier, die fo 
recht die Eigenart St. Stephans und Stephanertreue zeigte“. 

Die Miffionskongregation von St. Ottilien erftattet Bericht über die Erzabtei 
St. Ottilien mit kurzer Erwähnung der beiden verfaſſunggebenden Generalkapitel 
und der 1919 erfolgten Gründung von Uznach in der Schweiz, dem neuen Mutter · 
haus“ der Schweizer Miffionäre für die apoſtoliſchen Präfektur Lindi (Deutſchoſt⸗ 
afrika) und über die Koreaniſche Miffion; die Abtei Shweikelberg berichtet 
über das Abtsjubiläum, bauliche und erbaulich⸗ſeelſorgerliche Tätigkeit. 

Aus der ſchweizeriſchen Kongregation gibt Muri-Gries mit Sarnen einige 
Perſonalberichte, ebenfo Einfiedeln, das auch von „Hohem Beſuch“ zu melden 
weiß: der Wallfahrt König Karls und Königin Fitta mit ihren fünf Rindern zur 
Snadenmutter am 30. Auguſt 1921. Aus dem St. Sallusftifte in Bregenz: 
Mariaftein (Schweiz) liegt ein ausführlicher Bericht vor. Unter den Ilekrologen 
it naturgemäß der bedeutendſte der des Gründerabtes Auguſtinus Kothenflue 
(+ 25. Aug. 1919) „... Er durchwanderte Bayern, Tirol, Voralberg, Pichtenſtein“ 
bis er für feinen zweimal vertriebene Konvent ſchließlich bei Bregenz eine paſſenden 
Heimftätte gefunden hatte, wo er dann das impofante Gallusſtift erbaute. Er hatte 
den großen Schmerz, von ſchwerer Krankheit gebrochen, aber klarem Geiſtes noch kurz 
vor feinem Tode (am 26. Juli 1919) feiner Daterſtellung zu entſagen: „Id habe Würde 
und Bürde nicht geſucht“, erklärte er damals feinem &onvente „doch, nachdem ich 
fie aus Diebe zum Kloſter übernommen, auch die Arbeit nicht geſcheut. Da ich aber 
jetzt meinen Umtspflichten nicht mehr nachkommen kann, will ich gern die Zügel 
der Regierung einer jüngeren kraft übergeben und in Demut und Gehorfam dem 
neuen Abt mich unterwerfen.“ 

Don den beiden öſterreichiſchen Kongregationen fandten einen Bericht ein: aus 
der Kongregation vom hl. Joſeph Raigern, einen aufſchlußreichen Uekrolog auf Abt 
Prokop Sup (+ 12. Dezember 1921) und die leuwahl von Abt Petrus hlobil, 
9. Februar 1922; ferner Dambach. Hus der Kongregation von der Unbefleckten 
Empfängnis: Altenburg. Schottenſtift Wien (Ein Weihnadtsfpiel im Schotten- 
Rift ö. Jan. 1921), Seitenftetten, Kremsmünſter, St. DPambrecht⸗ Mariazell. 
und St. Paul: meift Tlekrologe und Tätigkeitsberichte. Dom Paſſionsſpiel „Chriſtus“, 
jeweils Sonntags vom 16. Mai bis 25. September 1921 zu Dorderthierfee bei Ruf ⸗ 
Rein geſpielt. ſtammt der Tert von P. Jakob Reimer, die Mufik von P. Iſidor 
Mayerbofer, Seitenſtetten. Erwähnt fei bei dieſer Gelegenheit das heuer ftattfindende 
„biedfrauen»Feftfpiel® zu Dilsbiburq, Bauern. Tert von B. Bonifaz Rauch. Mufik von 
P. Diktor Eder, beide Metten; Spielleitung von B. Erpeditus Schmidt, O. F. M. Füſſen. 

Fuletzt genannt. nach Umfang und Güte durchaus nicht die letzte, ſei die Chronik 
für 1920 21 von Paunonhalma. Sie gewährt lehrreiche Einblicke in die un⸗ 
gariſche Pſuche. das eigenartige Uerfaſſungsrecht wie auch die reiche Tätigkeit der 
ungariſchen Kongregation. Zur Wahl des neuen Erzabtes Remigius Bärdos 
am 19. Mai 19% waren „beinahe alle ungatiſchen Benediktiner erſchienen“; „der 
neue Erzadt forderte alſogleich nach Befisergreifung feines Amtes die Ordensge⸗ 
noſſen zur Adgabe ihrer Stimmen auf die Adtei Do mölk auf... Der Prior: 
Regens wurde gewählt. Seine Benediktion vollzog mit päpſtlicher Bevollmächtigung 
der Erzabt am 18. fluguſt ... Sdenſo wurde am 16. Mai 1921 P. Irenäus Zoltvany 
‚sum kldte von Bukonybel erwädlt vom Erzabte alſogleich ernannt und am 29. 
Juni deuedt ert“. Im Jadre 1921 erdtelt nämlich die Erzabtei von Papſt Benedikt XV. 
‚auf ewige Jeiten ein Jweifaches Pridileg: 1. Daß der lame des Erzabtes im Meß: 
kann uach dem Uamen des Papſtes erwuhnt werden darf [Martinsberg ift Abbatia 
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nullius]; 2. daß der Erzabt die zur ungariſchen en der Benediktiner ge⸗ 
hörigen Übte benedizieren darf. Erfteres Privileg wurde am 23. Februar, letzteres am 
13. Dezember erteilt.“ Die zwei neuen Abte Bernardin Jaͤndi von Dömölk und Ire⸗ 
näus Foltvänu von Bakonybel find beide als Profeſſoren, der eine der deutſchen, 
der andere der ungariſchen Sprache und biteratur und beide literariſch, der eine vor 
allem als Überſetzer aus dem Polniſchen und Spaniſchen, der andere weſentlich in 
Nationalliteratur tätig geweſen. Einen ähnlichen Eindruck von meiſt Gelehrten⸗ oder 
Gehrer-Tätigkeit hinterlaſſen die verſchiedenen Uekrologe. Den Schluß bildet eine 
Schilderung über „Die Internierung Ihrer MRajestäten in Tihanu“, dem 
Verlangen König Karls entſprechend, „bei den Benediktinern vorläufig Aufenthalt zu 
nehmen“, wobei er allerdings zunächſt an Pannonhalma dachte. 

Bunt ift das Bild, das man aus der Geſamtheit der Berichte gewinnt. Obere und 
Verwalter, Gehrer und Gelehrte, Künſtler, Sänger, Mufiker, Seelforger, Miffionäre und 
friedliche Caienbrüder ſieht man am Werk. Hie und da fett in den Berichten auch 
deutlich die Kritik ein; aber immer wieder heißt es in den Ilekrologen, daß der Ver⸗ 
ſtorbene ein eifriger Prieſter oder frommer Laienbruder, ein vorbildlicher Mönch, 
freundlich im Verkehr und treu in allen Nöten geweſen ſei. 


Freudig begrüßt man unter den Berichten auch wieder verſchiedene über unſere 
Frauenklöſter; fie gehören nach Form und Inhalt entſchieden zu den beſten und 
erlauben mancherlei weitgehende Schlüſſe. Im einzeln erzählt die energiſch ſchaffens⸗ 
frohe Kongregation der Miffionsbenediktinerinnen von St. Ottilien⸗Tutzing auf vollen 
zehn Zeiten über ihre Heimattätigkeit, ihre alten und neuen Miffionen in Afrika. 
ihre Tätigkeit in Braſilien, Bulgarien und auf den Philippinen. Im Anſchluß an 
die illuſtrierte Sonderſchrift „Paſſtonsblumen und Pfingftblüten“ (Tutzing, Herz-Fefu- 
Klofter [1921]) werden wir ſpäter einen eigenen Überblick geben. Don den alten 
Abteien gibt das ſonnig am Hügelhang der Willibaldſtadt gelegene St. Walburg⸗ 
eichſtätt, in dem das ÖL der Freude fließt und die Jugend ſich Bildung holt, Be⸗ 
richt über Pfarr- und Familienfeiern und lehrreiche Uachrufe. „Mit rührender An⸗ 
dacht“ hat Mfgr. Rempe, Generalvikar von Chicago, am 11. April 1921 die heiligen 
Reliquien dort kniend verehrt: „Das hat die alte Welt uns voraus. heilige und 
Reliquien gibt es in Amerika nicht.“ Dom hohen Felſen herab, von dem es einer Feſte 
gleich und doch ſo 1 ob Klauſen an der Eifak ins Tal herniederſchaut, be⸗ 
richtet der Spiritual über das ſtille Kriegs⸗ Heldentum der armen Nonnen vom hei⸗ 
ligen Kreuz zu Säben (Südtirol) in den Jahren 1914 - 1922 und über das Todes⸗ 
leiden der edlen Abtiſſin Aloifia Steiner (T 25. Januar 1921). Das romantiſche 
Infelklofter Frauenchiemſee fingt feiner toten Äbtiffin Plazida von Eichendorff 
(+ 7. Auguft 1921) einen Sang ins Grab nach, der das Jdeal einer Abtiſſin über- 
haupt zeichnet: „... Frau Plazida war die geborene Abtiſſin im beften Sinn des 
Wortes. Ihre eErſcheinung flößte von felbft Ehrfurcht und Liebe ein, ihr zielbwußtes 
Streben nach der Verwirklichung des Ordensgeiſtes verlieh uns ein Gefühl der Sicher⸗ 
heit und Ruhe, ihr freudiges Gottvertrauen, das nie größer war als in den Tagen 
der Gefahr, hob unſeren Mut, ihr klarer Blick, der aus dem eigenen reichen Innen⸗ 
leben entſprang, durchſchaute raſch die Bedürfniſſe anderer; ein angeborener feiner Takt 
nahm auch der notwendigen Rüge alles Derlegende. Sie war Mutter und Freundin 
zugleich.. Die neue Hbtiffin Benedikta Maria Fenfel will im Seiſte der Ver⸗ 
ſtorbenen weiterwirken. Auch das herrliche Honnberg in Salzburg hat 1921 (5. Aug.) 
in M. Anna Scherer die treue Mutter verloren, die das Stift „feit mehr denn drei 
Jahrzehnten in Klugheit und Güte geleitet hatte und bald. darauf auch die lang⸗ 
jährige Priorin“. Stets war es das Beſtreben der Derewigten geweſen, „alle Kräfte 
auf das ‚Opus Dei‘ zu konzentrieren und die Nonnen in die Schönheiten des litur⸗ 

iſchen Lebens der Kirche immer mehr einzuführen... Mit der Pietät für das von 
en Vorfahren Überkommene vereinigte Äbtiffin Maria Anna volles Derftändnis für 
die Forderungen der neuen Zeit“... (Bücherei, Archiv, Ausgeftaltung von Schule 
und Penſionat, Derwaltung). Ju ihrer Nachfolgerin wurde am 12. September Frau 
Maria Dirgilia Pütz gewählt (geboren zu Sigmaringen 27. März 1869). Stanbrook 
(Worcefter) und Upern⸗Kulemore (Irland) find nur durch ganz kurze Notizen 
vertreten. St. Gabriel (Prag) zeigt feine innerklöſterlich fo grundwichtige Über⸗ 
ſiedelung nach Bertholdftein (bei Fehring, Steiermark) nur ganz kurz an. Die 
„düſteren Wolken drohender Trennungsſchmerzen“ zu Beginn des Jahres 1922 haben 
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ſich mittlerweile entladen: am 7. März 1922 ift die Sründungsäbtiffin Adelgundis 
Berlinghoff und bald danach am 19. Mai auch die langjährige Priorin Lioba von 
Falſer heimgegangen. Ausführlichen Nachruf wird wohl der nächſte Band der „Studien 
bringen. Zur neuen Hbtiſſin wurde Frau Benedikta von Schwarzenberg gewählt. 
Schließlich ſei noch angefügt, daß am 28. Oktober 1917 die ehrw. Hbtiſſin Thereſia 
trug, die Schweſter des verftorbenen Erzabtes Bonifazius Krug in St. Scholaſtika 
zu Raffino ſtill verſchieden iſt. j 
Der Schematismus des Ordens nennt die Namen der Frauen fonft nicht. Sie 
wirken in der Stille post parietes, „hinter den Mauern“. Im Buche des bebens 
wird jeder den Platz bekommen, der feiner Liebe entſpricht: Plus potuit qui plus 
amavit: Mehr leiſtet, wer mehr liebt; das fei unſer aller Loſungswort! St. K. 


Zwei biſchöfliche Prieſterjubiläen. 

m 29. März d. Js. hat einer der wenigen Träger des Rationale, ein Sohn der 
A Diözeſe Eichſtätt (* 9. Dez. 1847) und ihr jetziger Biſchof Deo von Mergel 

fein goldenes Prieſterjubiläum gefeiert. Hach vollendeten Studien zu Lichſtätt 
und Rom und kurzer Gehr- und Seelforgstätigkeit in dem Heimatbistum trat er 
1882 als Novize in Metten ein, deſſen Abt er 1898 wurde. Auf Vorſchlag des Prinz. 
regenten kehrte er, beftätigt von Rom, 1905 in Stadt und Diözefe Eichltätt zurück 
und empfing dort am St. Johannestage (27. Dez.) die biſchöfliche Weihe durch Nuntius 
Caputo. — Mit ihm hat über dem Ozean der derzeit weiheälteſte Benediktinerbiſchof 
Geo Haid, ſeit 1887/88 Apoſtoliſcher Dikar von Nord -Rarolina und Abbas nullius 
von Belmont aus der amerikaniſch-Raſſ. Kongregation die gleiche Fejer erlebt. Er iſt 
gebürtiger Amerikaner, geboren am 15. Juli 1849 in der Gemeinde St. Vincent, legte 
im September 1869 feine hl. Gelübde in der dortigen Abtei ab und wurde 1885 erſter 
Abt des zehn Jahre zuvor gegründeten Belmont. Sein Prieſterweihetag iſt eigentlich der 
21. Dezember (1872); er dachte aber die Jubelerinnerung erſt am Tage des hl. Leo, 
den 4. April dieſes Jahres, zu begehen. 


biturgiſche Tagung in Maria-Caach, ktarwoche 1923. 

uch in dieſem Jahre lud der „Verband der Vereine katholiſcher Akademiker zur 
A flege der katholiſchen Weltanſchauung“ feine Mitglieder zur Teilnahme an 
em Göttesdienfte der Rartage in die Abtei Maria⸗Paach ein. Etwa fünfund- 
dreißig Herren fanden fi ein, ſogar aus Berlin und dem Ruhrgebiet, trotz der 
Schwierigkeiten und Opfer, die durch die Beſatzungsverhältniſſe und Derkehrsftörungen 
verurſacht ſind. Im Einleitungsvortrag am Mittwoch abend (28. März) gab der hochwſte 
. Abt Adefons eine Überſicht über die Gründonnerstagsliturgie mit Rückſicht auf 
en Gemeinſchaftsgedanken, wie er zur Geltung kommt in der Ausſöhnung der Büßer, 
in dem einen einzigen Opfer mit der Oſterkommunion, in der Weihe der heiligen 
Öle und in der Fußwaſchung während in Judas das Prinzip der Zwietracht und 
Goslöfung von der Gemeinſchaft verkörpert iſt. P. Prior Albert charakterifierte die 
Liturgie des Rarfreitags als die Dergegenwärtigung des Kreuzes muſteriums im Vor⸗ 
bild des Alten Bundes, in feiner geſchichtlichen Wirklichkeit (Paffion), in der finn- 
bildlichen Darſtellung durch die Kreuzverehrung und in der muſtiſch⸗ſakramentalen 
Form, der Kommunion der Missa praesanctificatorum. Am Abend des Grün⸗ 
donnerstages erläuterte der hochwſte h. Abt in eingehender Weiſe die Paſſion nach 
dem hl. Johannes mit Berückſichtigung des Leferkreifes des heiligen Evangeliſten 
und der damaligen Zeitverhältniſſe und anſchauungen, ſowie mit Anwendungen 
auf die Gegenwart. P., Ambroſius Stock wiömete einen Vortrag der Stellung des 
Gefanges, insbeſondere des Chorals im Muſterium der Kirche. Im Abend⸗ und 
Schlußvortrag am Karfreitag erklärte wieder der hochwſte h. Abt die reiche Giturgie 
des Rar ſamstags in ihrer Beziehung zur heiligen Taufe vor allem durch ein näheres 
eingehen auf die zwölf Prophetien. lach dem einmütigen Bekenntniſſe der Teil- 
nehmer bedeutete die ergreifende Dergegenwärtigung der Geheimniſſe unſerer Erlö- 
fung eine geiſtige Erhebung aus der llot der Gegenwart und eine ſeeliſche Kräf- 

tigung im treuen Ausharren für die Intereffen der Kirche und des Vaterlandes. 

P. Johannes Vollmar (Maria - Saach). 
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Mariä Himmelfahrt. 


Don D. Sturmius Regel (Beuron). 


er einmal kurz und überſichtlich, klar und wahr ein Büchlein 

ſchreiben wollte über alles, was von dem glorreichen Heimgang 
der allzeit heiligen Mutter des Herrn in Bild und Schrift, in Reden 
und Riten bis in unfere Tage hinein geſchaffen wurde, der darf des 
Dankes vieler gewiß ſein. Nicht daß er eigentlich neue Erkenntniſſe 
vermitteln oder überhaupt weſentlich Neues bieten müßte. Durch 
Ältere, Neuere und Neuefte fände er den Weg weithin gebahnt!. 
Aber er könnte z. B. genauer die große Rolle aufzeigen, die von jeher 
das Hohelied in den himmelfahrtsſchilderungen geſpielt hat. Er 
Rönnte nachweiſen, wie das Wort der Sekret „wir wiſſen zwar, daß 
fie (die Muttergottes) der Natur des Fleiſches gemäß geftorben iſt“, 
in etwa den ganzen ſchlichten ern erſter theologiſcher Spekulation 
über den Hheimgang Mariens darſtellt. Wieder könnte er zeigen, wie 
die wenigen liturgiſchen Antiphonen, Derfikel und Refponforien von 
heute nur der leiſe Widerhall der lauten Lieder der chriſtlichen 
gahrhunderte find, mit denen die Vorzeit den Aufftieg der Mutter 
des Herrn „über alle Chöre der Engel bis zu den himmliſchen e 
beſungen hat. 

Die Kirche kann naturgemäß in ihrer Liturgie hievon nur einen 
ganz kleinen Ausfchnitt bieten. In den beſungen des Breviers ver- 
treten mit eigentlichen Bimmelfahrtsreden einzig der hl. Johannes 
von Damaskus würdig das Morgenland, St. Bernhard das Abend⸗ 
land. St. Auguftin iſt, gedankenreich wie immer, der vielbegehrte 
Ausleger des Evangeliums. Er redet ſchon lange in der Liturgie. 
neben ihm ſtand früher vor allen Pſeudo-hieronymus mit feinem 
Brief „an Paula und Euſtochium“. Heute iſt er aus dem Feſtoffizium 
faſt ganz verdrängt. Nur wenige Satzreſte ſind heute noch von ihm 
im Offizium enthalten und einzig in der Magnifikatantiphon der 
zweiten Defper kommt er noch deutlich zu Wort: „Heute ift die Jung: 
frau Maria in den himmel hinaufgeſtiegen; freuet euch; denn ſie herrſcht 
nun mit Chriſtus in Ewigkeit.“ Seine Verdrängung gerade durch 


180 durch Renaudin, Nießen, neueſtens (1921) Ernft. Ugl. auch „Das Heiligtum 
Mariä Heimgang auf dem Sion“ (Prag 1910) [Sonderfeſtſchrift aus den „St. Benedikts⸗ 
Stimmen“ 34 (1910) ], deſſen reichem Bildſchmuck unſere Beilage entſtammt. 

2 Migne Pl 30, 122 ff. ® ebd. 126 B. Die Stelle lautet vollſtändig: Hod ie 
gloriosa namque semper Virgo Maria coelos ascendit: rogo, gaudete: 
quia (ut ita fatear) ineffabiliter sublimata cum Christo regnat in aeter- 
num; das Brevier ſagt Maria virgo. Am 8. Dezember enthält das Brevier noch, 
aus n 5 und 9, als Matutinleſungen zwei (bzw. drei) Stücke aus Pſ.-Hieronumus. 


Benediktiniſche Monatfchrift V (1923) 7—8. 14 


218 


Johannes von Damaskus bei der Brevierreform im 16. Jahrhundert 
könnte faft wie ein Befinnungswedjfel erſcheinen. Pf.- Hieronymus 
ging in den Spuren des alten Bücherverbots des ſogenannten Gela⸗ 
fianifchen Dekrets. Nicht daß er perſönlich den Glauben an eine 
auch leibliche Himmelfahrt der Mutter des Herrn leugnen wollte — eine 
Entrückung der „hl. Lade“ anzunehmen, lag dem chriſtlichen Schluß: 
folgern und Empfinden von jeher mit Recht nahe, ſobald einmal die 
Erwägungen darüber begonnen hatten. Nein, das nicht. Er und alle, 
die mit ihm gingen — und es waren ihrer viele — wollten nur da⸗ 
mals ſchon nicht Geſchichte genannt wiſſen, was ſich geſchichtlich nun 
einmal nicht belegen ließ. mit Johannes von Damaskus dagegen 
hat auch im Abendland die Legende ihren Einzug in den Gottes⸗ 
dienſt der Kirche gehalten!. Aber wenn die Kirche den Bericht mit 
Johannes bezw. dem in feine zweite Rede eingeſtellten angeblichen 
Auszug aus der „Geſchichte des Suthumius“ auch „alt“ nennt, fo ver⸗ 
weigert ſie ihm doch das Beiwort „wahr“, ja „unbedingt wahr“ 
(AD ,νννννν, verissima), wie dies die Dorlage enthält. Was hindert 
ſchließlich die Kirche, in einer Feſttagsleſung auch einmal eine Legende 
zu bieten, wenn ſie nur nicht verſchweigt, daß es eben eine bloße 
Legende iſt. 

Hätte man einen Bericht im Evangelium und der Rpoſtelgeſchichte 
gehabt, dann hätte man gewiß wie an der Himmelfahrt des herrn 
dieſen zur Tagesleſung gewählt. 50 tritt nun an feine Stelle als 
Epiftellefung eine Rede der ewigen Weisheit aus dem 24. Kapitel des 
Buches Sirach und als Tagesevangelium jener Abfchnitt, wo der herr 
zu Martha und Maria nach Bethanien kommt. Erſatz wenn man 
will, aber tiefſinniger Erſatz. 

In der offiziellen Sprache der kirche trägt das Feſt der Himmelfahrt 
Mariens die Bezeichnung Assumptio B. M. V., nach jetzigem Sprach⸗ 
gebrauch „Feſt der Aufnahme Mariens (in den himmel)“. Beim Fehlen 
aller geſchichtlichen Nachrichten über das Lebensende und die Der: 
herrlichung Mariens hat das Feſt trotz der beſtimmten Einzeltatſache, 
die es verherrlicht, zugleich einen ausgeſprochenen dogmatiſch⸗theolo⸗ 
giſchen Gehalt. Man möchte ihm daher neben feinem marianiſchen 
Erft= und Sonderſinn geradezu auch eine Allgemeinbedeutung beilegen 
und in dem Feſt der Aufnahme Mariens das „Feſt der Aufnahme“ 
ſchlechthin ſehen. Man fürchte keinen Eintrag für den Erſtgehalt des 
Feſtes! Beides ergänzt ſich: aus der breiten Allgemeinheit wächſt 
ſchlank heraus die Sonderſtellung und aus der Sonderhöhe hernieder 

I Gefungen am 18. Ruguft aus orat. 2 de dormit. Deiparae n. 18 Pgr 96, 747/750. 
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ſtrömt es wie Lit auf die breiten Ebenen. ge mehr Selbfterfahrung 
der Feſtgeheimniſſe, um fo tieferes Erfaſſen, um fo nachhaltigere Wir⸗ 
kung der Feſtidee. Die Feſte ſpiegeln doch das Weſen der Gefeierten 
wieder. Im Weſen Mariens aber liegt es, daß ſie ebenſo einzig da⸗ 
ſteht wie verbunden mit der Menſchheit. Chriſtus iſt Gott⸗Menſch, 
aber die Jungfraumutter ift Nur⸗Menſch. Einzigartig iſt ihr Anfang, 
einzigartig ihr Ende. Die allein „ganz ſchön und ohne Makel“ ins 
Erdendafein trat, die verließ auch allein „ſchön wie der Mond und 


ſtrahlend wie die Sonne, aufſteigend wie die Morgenröte“ dieſen un⸗ 


feren Stern. Sie ift der einzige ideale Menſch. Als Ideal erhaben 
über uns, als Menſch verbunden mit uns. Sie ift das Zierftück der 
geſamten Bloß⸗ Schöpfung. 

Es ſagt alfo das Evangelium nach Lukas: „In jener Zeit kam 
geſus in eine Ortſchaft und eine Frau mit Namen Martha nahm 
ihn in ihr haus auf. Dieſe hatte eine Schweſter mit Namen Maria. 
Die ſetzte ſich dem Herrn zu Füßen und lauſchte feinem Wort. Martha 
aber machte ſich viel zu ſchaffen mit der Bedienung. Sie trat herzu 
und ſprach: „Herr, kümmert es dich denn nicht, daß meine Schweſter 
mich allein bedienen läßt? Sag ihr doch, ſie ſolle mir helfen!“ Da 
antwortete der herr und ſprach zu ihr: „Martha, Martha, du machſt 
dir Sorge um gar viel, nur eins tut not. Maria hat den beſten Teil 
erwählt, der nicht von ihr genommen werden wird“. 

Im Sinn der Alten iſt dieſes Evangelium für dieſen Tag wirklich 
mit großem Geſchick gewählt. Es verbindet ja finnig die erſte Auf 
nahme mit der letzten. Damals, als in ſeiner Menſchwerdung der 
Schöpfer Gaſtrecht begehrend zu feinem Geſchöpfe kam, als der Herr 
des Alls ſich verengte und eintrat in das castellum, die jungfräu⸗ 
liche Halle (virginalis aula) wie das Digilgebet ſagt, „in der Jung: 
fraumutter kleine filauſe“ (virginis matris clausula) wie es im Advents- 
humnus heißt, da durfte ſie ihm Marthadienſte leiſten, den ſchönſten 
Dienſt, den je ein Geſchöpf feinem Schöpfer entbot. Beute vollendet 
ſich ihr Mariendienſt, wo nicht mehr fie Gott, ſondern Bott ihr dient: 
et transiens ministrabit illis. Alle Einzigkeit Mariens leitet ſich für 
unſer Denken ab aus der Gottesmutterſchaft; ſie iſt an Maria trotz 
ihrer Unfaßbarkeit für unſere Dorftellung das Faßlichſte und Über⸗ 
wältigendſte. Das Tieffte aber iſt die Gottesmutterſchaft an ihr nicht. 
Die Beziehung der Mutter zu ihrem Sohne iſt unlöslich und groß, 
die Beziehung der Braut zu ihrem Seelenbräutigam iſt vielfältig tiefer. 
Dort immer ftärkere Derfelbftändigung und Doslöſung, hier immer 
tiefere Derbindung und Vereinigung bis fie ihren Gipfel in der ewigen 
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Vereinigung endgültig erreicht. Früher trat dieſer Gedanke in der 
Giturgie vielleicht noch ſtärker hervor. Chedem ſchloſſen ſich in der 
römifchen Liturgie, wie dies heute noch bei den Griechen der Fall iſt 
und auch in der mozarabiſchen ſtattfand!, an das Evangelium un: 
vermittelt die Derfe aus Lukas 11 an: „Als er fo redete, da rief eine 
Frau aus dem Dolke mit lauter Stimme und ſprach zu ihm: ‚Selig der 
Leib, der dich getragen, und die Brüfte, die du gefogen‘. Aber er fagte: 
Vielmehr ſelig die, die das Wort Gottes hören und es bewahren“ 
„Glaub nicht“, ſagt uns der hl. Joh. Chruſoſtomus, „glaub nicht, daß 
er damit ſeine Mutter herabſetzen wollte. Er wollte nur ſagen, auch 
der Muttername hätte ihr nichts genützt, hätte ſie nicht durch Glauben 
und Tugendhaftigkeit ſich ausgezeichnet“. „So ſoll ſich alſo niemand 
wundern, daß die Frau, die den herrn aufnahm, Martha nicht Maria 
heißt. Denn in dieſer einen und höchſten Maria findet ſich ja vereint 
Marthas Tätigkeit und Marias nicht tatenloſe Untätigkeit“. 

Der Heiland hat jene Frau aus dem Dolke, die vielleicht felber. 
mutter war, jedenfalls aber ein mũtterliches herz beſaß, von den 
Beziehungen des Fleiſches und Blutes ab und auf ſeine geiſtigen Be⸗ 
ziehungen zu den Menſchen, auch und ſelbſtredend zuerſt zu feiner 
liebſten Mutter hingewieſen. Einem einſeitigen Spiritualismus hat er 
damit ſowenig das Wort geredet wie in der Antwort an Martha. 
„Wann warumb ſollen wir vermainen, das die dienſtbarkeit marthe 
geſtrafft worden fey / die mit der ſorg der gaſthaltung gemüet was / 
weliche auch den herren in jr herberge empfangen het?“, ſo möchte 
man in der herzlichen Sprache des 16. Jahrhunderts mit dem alten 
Überſetzer der „layenred“ St. Auguftins fragen.“ „Dann in was 
geſtalt ward ſie rechtlich geſtraffet / dieweil ſie ſich aines ſolichen 
gafts erfröwet? Jſt dann dz war (wäre dem fo) fo ſollent die men⸗ 
ſchen underwegen laſſen / das fie den nothürfftigen menſchen hand- 
raichung thund / und jnen (ſich) den beſten tail erwelen der nit von 
jnen genomen wirt. Sie ſollent nur anligen den worten / fy ſollent ſich 
nur fleyffen der ſüſſigkait der leere, fie ſollent ſich allain bekümmeren 
mit der haulſamen kunſt. Sie ſollent nit ſorgen wo ain ellender menſch 
auff der gaſſen liget / wer des brots nottürfftig ſey / wer zebeklauden 
feye / wer haimzuſuchen fey / wer zu erledigen (befreien) ſeu / oder wer 

’ Sueranger, Pr. 0. 8. B., Das Kirchenjahr, 13. Bö. (Mainz 1894) 156. 

? Peſung an der Vigil in Joan. hom. 20 (al 21) n 3 Pgr 59, 131 f. 

s St. Bernhard in Assumpt. B. M. V. s. 2 n 9 PI 183, 421; 12. Peſung an der 
Oktav im monaſt. Brevier. 


* s. 104 (de verb. Domini 27) n 2 Pl. 38, 616 f in der Überſetzung des „Teutſch 
Römiſch Brevier ...“ Augspurg, Alex. Weußenhorn. 1535, 495. 
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zu begraben fey. Sie follent ainem werk der barmhertzigkait an⸗ 
ligen / und fih nur ainer kunſt underwinden: Iſt das der beft 
tail / warumb thunnd es dann nitt alle menſchen / ſo wir doch den 
herren in diſer ſachen / als ainen fürſtand und beſchurmer haben?“ 
Nein, ſagt uns der heilige Kirchenvater, fo will geſus nicht verſtanden 
fein. Maria und Martha find die Typen zweier Leben: fie des 
gefchäftigen diesſeitigen, jene des ruhigen jenfeitigen. Die Mühe geht 
dahin, die Liebe bleibt. Und darum wird das eine von uns genom⸗ 
men, das andere nie. Hoc agamus bene / ut illud habeamus plene: 
Dies beben hier laßt uns gut ange damit wir das jenſeitige einſt 
voll beſitzen!. 

Wenn Maria von Bethanien in jener ſeligen Stunde ſchon einging 
in das Wort und das Wort in ſie, um wieviel mehr ging heute die 
„eine und höchſte Maria“ für immer und ewig ein in die herrlich⸗ 
keit ihres Sohnes und die Herrlichkeit des Sohnes in fie. Jeder 
Hheimgang zum Dater iſt ja mindeftens ebenſo ein kommen Gottes 
zu uns wie es ein kommen von uns zu Gott iſt. Denn was it der 
Himmel anders als Gott? Darum hat jemand ſchön geſagt: „Ich 
habe meinen Himmel (auf Erden) gefunden; denn der Himmel iſt 
Bott und Gott iſt in mir.“ 

„Selige Rüſſe fürwahr gedrückt auf die Lippen des Säuglings, da 
ſie als Mutter dem zujauchzte, den ſie auf ihrem Schoße hielt. Aber 
kommen uns nicht feliger vor die klüſſe, die fie bei der beglückenden 
Begrüßung vom Munde deſſen empfing, der zur Rechten des Daters 
ſitzt, als fie aufftieg zum Thron der Herrlichkeit, das Brautlied fang 
und ſprach: Er küſſe mich mit dem Auffe feines Mundes?“ (Bohel.1,1). 
Quae est ista riefen da frohbewegt die heiligen Engel wie ſie ein 
paar Jahre zuvor bei der Ankunft Chriſti mit Ifaias und dem Pſal⸗ 
miſten gewaltig gerufen hatten Quis est iste. „Wer iſt die, die her⸗ 
aufſteigt wie die aufziehende Morgenröte, ſchön wie der Mond, klar 
wie die Sonne, furchtbar wie ein wohlgeordnetes Kriegsheer?“ Und 
alſo hallt es auf Erden wieder, in der Feſtfrühe des Tages, wann 
die Morgenröte aufſteigt (Benediktusantiphon). 

Jahrhunderte lang erlebte Rom an dieſem Tage ein ergreifendes 
Schauſpiels. Es war „die impoſanteſte Demonſtration der Stadt und 
der Welt“. Eine „Litanei“,d. h. Prozeſſion, fand an dieſem Tage ſtatt, 
deren erſte Anfänge bis auf den heiligen Papſt Sergius I. ( 701) 
zurückgehen, und die bis ins 16. Jahrhundert hinein beſtand. Nicht 


ebd. n 4, 618. Bernhard in Assumpt. s. In 4, 416 D, Brevier-Gefung am 
19. Auguſt. Dgl. zum folgenden Gueranger a. a. O. 8. 501 — 505. 
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ſchöner konnte man den letzten Beſuch des Herrn bei feiner Mutter 
verdeutlichen, bei dem er ſie heimholen wollte zu den ewigen Freuden. 
Am Abend der Digil nahm der Papft in der Erlöſerkirche des Lateran 
das „nicht von menſchenhand gemalte“, am Morgen des gleichen 
Tages ſchon feierlich von ihm enthüllte heilandsbild und zog mit 
ihm in großem Zuge auf den Esquilin zum Marienmünſter, 8. Maria 
Maggiore, das feinerfeits das „vom hl. Cukas gemalte“ hochverehrte 
madonnenbild bewahrte. Unterwegs ward halt gemacht in Maria 
Minor (Francesca Romana). Und während dort die Metten gefungen 
wurden, wuſchen Priefter in filbernem Becken die Füße des Herrn 
und beſprengten die Menge mit dem Waſſer. Dann ging der Zug 
weiter, bis er auf dem Platze vor Maria Maggiore anlangte. „hier 
verdoppeln ſich die gubelrufe, und die ganze Menge, Männer und 
Frauen, groß und klein, wie wir in einer Urkunde aus dem Jahre 
1462 leſen, vergißt die Mühſal einer ſchlafloſen Nacht und wird 
nicht müde, bis zum Morgen den herrn und Maria heimzuſuchen 
und zu verehren. In der herrlichen, wie eine Braut geſchmückten 
Baſilika preift dann das feierliche Offizium der Laudes die Begegnung 
des Sohnes und der Mutter und ihre Vereinigung für die Ewigkeit“. 

defus kommt zu Maria, Bott zur Seele. Was wird die Seele für 
eine Antwort wiſſen, wenn der Herr fie ruft? „Den himmelskreis 
umzog ich allein“, ſagt die Weisheit, „und durchwandelte die tiefen 
Abgründe; im wogenden Meere und auf der ganzen Erde und in jedem 
Volke und in jeder Nation herrſchte ich. — In all dem habe ich eine 
Ruheſtätte geſucht, geſchaut, in weſſen Beſitztum ich bliebe. Da gebot 
mir und ſprach zu mir der Schöpfer des All; und der mich erſchuf, 
ſchlug ein Zelt mir auf und er ſagte zu mir: In Jakob ſollſt du zelten, 
und in JIfrael dein Erbe haben und in meinem Nuserwählten dich 
einwurzeln ... Und fo bekam ich feſte Wohnftatt in Sion, kam zur 
Ruhe in der Stadt, die er liebt wie mich, und erhielt Herrfchaft in 
geruſalem. Wurzel ſchlug ich in dem herrlichen Volke. Im Beſttz⸗ 
tum meines Gottes, in ſeinem Sondereigentum, in der Menge der 
Heiligen da iſt nun mein Bleiben 

ga was wird fie ſagen die Seele zu ihrem Seelenbräutigam? Das 
ſchönſte aller Lieder wird fie fingen das Lied der bieder. Wie es 
in der Erdenliturgie die ganze Woche geleſen wird, ſo mag es auch 
im himmel ohne Ende wiederklingen; „denn dieſes Felt, das wir heute 
nur bei der Jahreswiederkehr feiern, ift dem ganzen himmliſchen 
geruſalem zum dauernden Freudentag geworden“. . 

ı Feſtepiſtel, 3. T. nach Peters, Die Weisheitsbücher (1914). Pl. 30, 130 D. 
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Ehemalige oſterberechnung 
im Rlofter Weingarten. 


Don P. hugo Bèvenot (Weingarten). 
Lunam fecit in tempora 


Den Mond ſchuf Gott als Jeitenmeſſer 
(PT. 103). 


m Anfange des Romanes »Old Mortality« von Walter Scott be- 

gegnen wir einer eigenartigen Perſönlichkeit. Es ift ein alter Bauer 
der ſeinen hof aufgegeben hat und, obwohl in vorgerücktem Alter, 
ſich doch einem einzigartigen Werk der Barmherzigkeit widmet. Ganz 
Schottland durchzieht er in unermüdlicher Wanderluſt. Nicht Städten 
und Plätzen landſchaftlicher Schönheit gilt fein Beſuch, nicht den 
Ruinen alter Klöfter und Burgen. Die Ruheftätten feiner Glaubens⸗ 
genoſſen locken ihn. Wo immer er ihre alten Grabſteine findet, ſucht 
er die halb verwiſchten Namen und frommen Gedenkworte zu ent⸗ 
ziffern und durch treues Nachmeißeln wieder herzuſtellen. Daß fo 
der Nachwelt Namen und Lebenstat der Vorzeit nicht aus dem Auge 
entſchwinde und daß fie aus dem Vorbild der Vergangenheit Mut und 
Vertrauen für die Gegenwart und Zukunft ſchöpfe. 

Etwas Hhnliches möchten wir mit vorliegender Unterſuchung für 
unfer altes Kloſter Weingarten tun, das ja eben erſt nach mehr denn 
hundertjährigem Schlaf wieder zu neuem Leben erftanden ift. Aller⸗ 
dings zu den Gräbern der alten Mönche wollen wir nicht pilgern. 
Wir wollen fie friedlich ruhen laſſen in ihrer vermauerten Gruft. Ein 
andermal vielleicht wollen wir zu ihnen gehen und aus den Blei⸗ 
täfelchen, die dort noch angebracht ſind, einiges herausleſen und neu 
erſtehen laſſen. Nein, nicht den toten Mönchen gilt unſer Beſuch, 
ſondern einem ktunſtwerk, das fie geſchaffen, das fie klug ausgedacht 
und mit dem Pinſel zu verewigen geſucht haben. 

Wir betreten den herrlichen kireuzgang, eine Perle ſpätgotiſcher 
ktunſt Oberſchwabens. Eine andere Welt umfängt uns, eine andere 
Zeit umweht uns. Das Getriebe des zwanzigſten Jahrhunderts ift 
dort ganz ſtill geworden. Ein Stück Mittelalter tut ſich auf. Auch 
der Glanz und die Pracht der gewaltigen Kirche dicht daneben iſt 
vergeſſen. Einzig die beredte Sprache dieſes ſtillen Innenhofes des 
alten Kloſters ſpricht zum Beſchauer. 

Der Schlußſtein der Gewölbe trägt die Jahreszahl 1605. Das 
erinnert uns an die Tatſache, daß Weingartens großer Abt Georg 
Wegelin, ſein zweiter Gründer, es war, der nach langer Unterbrechung 
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das Werk feiner Dorgänger zu glücklichem Ende führte. Denn ſchon 
feit Ende des fünfzehnten Jahrhunderts unter Abt Hartmann von 
Burgau (1491 — 1520) hatte man am kireuzgang gearbeitet. Aber 
die Stürme der Reformationszeit waren dem Ausbau und der Fertig: 
ſtellung nicht günftig gewefen. 50 ſchlummerte das Werk, bis das aus: 
gehende ſechzehnte Jahrhundert ihm die Vollendung brachte. Gewiß 
eine eigenartige Tatſache vom kunſtgeſchichtlichen Standpunkt aus, 
dieſe ſpäte Nachblüte alter gotiſcher Kunft mitten in einer Jeit, da 
die Renaiſſance ſchon allerorts herrſchend geworden war. Aber nicht 
allein von dieſem Geſichtspunkt aus ift der ktreuzgang der Beachtung 
wert. Wie nämlich aus Spuren und Reſten von Farben zu erſehen 
iſt, fehlte dem ktreuzgang nicht der maleriſche Schmuck. 

Weniges nur mehr iſt deutlich erkennbar. Unter dieſem auch, an 
der Weſtwand, eigenartige 3 m hohe Zeichnungen und Malereien 
von kireiſen, Dreiecken und Ziffern. Man fieht es ihnen an, fie dienten 
offenbar wiſſenſchaftlichen Zwecken. Doch welchen wohl? ſo fragt 
ſich jeder, der an ihnen ſchon vorbeigegangen iſt. Die meiſten ſchũt⸗ 
teln die köpfe, können ſich die wunderlichen Zeichen und Zahlen nicht 
deuten, zumal auch ihre Entzifferung nicht mehr leicht iſt. Denn ihr 
Alter — ihre Entſtehung weiſt auf die Zeit der Fertigſtellung des Areuz- 
ganges hin — und die Schäden von Wind und Wetter haben viele der 
Jeichen unlesbar gemacht. Auch eine Folge der Rückfidhtslofigkeit, 
mit der man ſeinerzeit bei der Aufhebung die gemalten Fenſter aus 
ihren Faſſungen geriſſen hat! Und bis jetzt hat noch niemand ver⸗ 
ſucht, eine Deutung all dieſer merkwürdigen Zeichen zu geben. 

Wir wollen uns im Nachſtehenden an dieſen UDerſuch machen und ein 
wenig Licht hinein zu tragen ſuchen in das Dunkel und Rätfelhafte 
dieſer Zahlen und Zeichen. Faſt die Hälfte der kireiſe und Ziffern 
iſt noch erhalten, und gerade wegen des mathematiſchen, bezw. aſtrono⸗ 
miſchen Charakters der drei großen Zeichnungen, laſſen ſich die Lücken 
meiſtens ohne zu große Mühe erfegen. Der Klarheit und des beſſeren 
Derftändnis halber, wollen wir die Figuren im einzelnen betrachten. 

Die erſte Figur enthält ein gleichſchenkliges Dreieck über 3 m hoch. 
Alle drei Seiten find in 24 Teile geteilt und numeriert. Das Ganze 
finnbildet den Sternenhimmel mit feinen 24 Stunden. In mittlerer 
Höhe an beiden Seiten, alſo an der Sonnenbahn, ſtehen Sonne und 
mond ſich gegenüber. Oben über der Sonne ſteht die Infchrift: 
‚Jesu sole serenior«, geſus, lichter als die Sonne; über dem Mond 
dagegen: »Maria luna pulcrior«, Maria, ſchöner als der Mond. Das 
Ganze hat den Zweck, den Lauf der Planeten zu veranſchaulichen. 
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Die mittlere Wandzeichnung iſt kreisförmig und bietet eine 
leichte praktifhe Methode, die Tage des Oſtervollmonds und der 
beweglichen Feſte der Kirche überhaupt zu beſtimmen. Sie verdient 
eine eingehendere Unterſuchung; doch wollen wir vorher der Voll- 
ſtändigkeit halber noch einen kurzen Blick auf die letzte N 
nung werfen. 

Die dritte Figur ſtellt in einer Serie von eingezeichneten Halb- 
kreiſen das Planeten⸗Suſtem dar, wie man es ſich noch bis in das 
fiebzehnte Jahrhundert hinein gewöhnlich dachte. Die Sonne kreiſt 
inmitten der Planeten um die Erde, und die Zeit iſt mit befriedigen⸗ 
der Genauigkeit auf 365 Tage, 5 Stunden, 49 Minuten berechnet!. 
Ob auch Sekunden angegeben waren, läßt ſich leider nicht mehr be⸗ 
ſtimmen. Dieſe Halbkreife ruhen auf einem Rechteck, das in ver⸗ 
ſchiedene Felder eingeteilt iſt. Jahlen ſind leider kaum mehr daran 
zu erkennen. Unter dem Rechteck befinden ſich drei gleichſchenklige 
Dreiecke. Ganz oben iſt noch das Wort COELORUM zu leſen. Dieſe 
Tafel iſt ſicher die älteſte. Obgleich die Wand hier beſſer geſchützt iſt, 
find die Farben der Kreiſe und die Ziffern doch am meiſten verblaßt. 

Glücklicherweiſe find ein Teil der Kreife und Zahlen der zweiten 
Figur, der Oſtertafel, deutlicher erkennbar, und aus ihnen laſſen ſich 
die Teile der Tafel, wo die Wand ſtark beſchädigt iſt, ohne große 
Mühe wiederherſtellen. Dadurch gewinnt die zweite, mittlere Zeich⸗ 
nung ein ganz eigentümliches Intereſſe, und zwar in zweifacher hin⸗ 
ſicht. Erſtens lernen wir daraus die alte Kloſterpraxis in der Be⸗ 
ſtimmung des Oſtertages kennen. Zweitens werden wir zeigen können, 
daß die Tafel auch heute noch gut gebraucht werden kann. Die 
deihnung ſtellt nämlich eine ewige Oſtertafel dar, und wenn 
man die entſprechenden Regeln kennt, iſt ſie leicht zu gebrauchen. 

Zunächſt werden wir durch einige geſchichtliche Bemerkungen die 
Bedeutung unſerer Tafel beleuchten. 


% = % 

Seit dem Anfang des Chriftentums gab es wenige Fragen, die ſo 
viele und tief gewurzelte Mißverſtändniſſe verurſacht haben, wie die 
Frage nach dem Datum des Oſtertages. Es war zugleich eine aſtrono⸗ 
miſche und theologiſche Frage und bot fo einen öffentlichen Kampf⸗ 
platz für geiſtliche und weltliche Gelehrte. Es kann hier nicht unſere 

Übrigens hat dieſe Angabe nichts Auffallendes, da ſchon ſeit etwa 1250 die 


Alphonfinifchen Tafeln für das Jahr eine Länge von 365 Tagen 5 St. 49“ 247 feft- 
ſtellten. Sinzel: Handbuch der mathem. und techn. Chronologie, III (1914) 253. 
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Aufgabe fein, die Urgeſchichte des Streites zu unterſuchen oder auch 
nur ſeine Entwicklung zu ſkizzieren. Wir möchten nur hinweiſen auf 
das Streben der kirche nach wiſſenſchaftlichem Fortfchritt, jedoch ohne 
Preisgabe des lÜiberkommenen. Dieſes Streben gibt ſich durch die 
gahrhunderte kund, bis es endlich in der Gregorianiſchen Reform 
ſeinen Höhepunkt erreichte. 

Während der fünf erſten Jahrhunderte empfand man die Verſchieden⸗ 
heit der Oſter feier in der kirche wohl am ſtãrkſten. Oft ſuchten Oft und 
Weſt durch gegenfeitige Jugeſtändniſſe zur Einheitlichkeit zu gelangen; 
doch trat keine weſentliche Derbefferung ein, bis der gelehrte Mönch 
Dionyfius Exiguus die alexandriniſche Rechnung zur vollen Geltung 
gebracht hatte. Infolgedeſſen haben Rom und £onftantinopel mehr als 
tauſend gahre lang in der Oſterfeier übereingeſtimmt (bis 1583). Dazu 
kam noch ein dreifacher endgültiger Fortſchritt. Feſtgeſetzt wurde, daß 
der 21. März und der 18. April als Außerfte Grenzen für den Oſter⸗ 
vollmond gelten ſollten. Dieſe Grenzen kommen in unſerer Weingartener 
Tafel denn auch klar zum Ausdruck, wie wir bald zeigen werden. Zwei⸗ 
tens wurde die Annahme eines neunzehnjährigen „Juklus“ als un⸗ 
bedingt notwendig anerkannt. So wurden die 19 „Boldenen Zahlen“ 
feſtgeſtellt. Durch diefen Zuklus wird das Verhältnis des ktreislaufes 
von Sonne und Mond beſtimmt; denn in jedem (Sonnen⸗)qahr gibt es 
12 (Mond-)Monate und noch 11 weitere Tage dazu. Die Zahl dieſer 
übriggebliebenen Tage, die das Alter des Mondes am Neujahrstage 
bezeichnen, ift die „Epakte“ des betreffenden Jahres. Die Epakten 
ſpielen auch eine wichtige Rolle in unſerer Oſtertafel. 

Endlich hatten ſich alſo die vorzüglichen Leiltungen des Dionyfius 
allmählich die weitreichendſte Anerkennung erzwungen, und dadurch 
wurde die Einheit der Oſterfeier im Weſten auch ſtark befördert. 
Speziell die Mönche entfalteten in dieſer Hhinſicht eine bedeutſame 
Tätigkeit. Schon Aurelius Kaffiodor, Zeitgenoffe des hi, Benedikt 
und Freund des Dionyfius, hat wohl feit etwa 544 durch feine Schrift 
»De Institutione Divinarum Litterarum« viel dazu beigetragen. In 
feinem Werk iſt. zwar (Kap. 22) die Kalenderreform nicht eigens 
erwähnt, aber er rühmt nachdrücklich die Heiligkeit und Gelehrſam⸗ 
keit des Dionyfius und feine »Canones Ecclesiastici«, die er feinen 
Mönchen wärmſtens empfiehlt. Unzweifelhaft aber war der Einfluß des 
hl. Beda, der in »De Temporum Ratione« die Frage von neuem 
erörterte und des Dionyfius Berechnungen tatkräftig weiterführte. 
Seinem Buche ſchickte er nämlich den ganzen Juklus des Dionyfius 
von 532 - 626 voraus und arbeitete ihn dann bis 1063 n. Chr. weiter 
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aus. Diefen großartigen Überblick der Jahrhunderte habe er veröffent- 
licht, erklärte er, „damit jeder Gefer nicht nur für die Gegenwart und 
Zukunft den Oſtertermin einſehen, ſondern ihn auch für jedes Jahr 
der Vergangenheit unfehlbar ſicher feſtſtellen könne” (a. a. O. Kap. 65. 
Migne, P. L. 90, 520). Durch St. Bonifatius, den Zeitgenoſſen und 
bands mann des hl. Beda, gelangte der römiſche Oſterbrauch auch nach 
Deutſchland. Am Anfang des 9. Jahrhunderts war in der ganzen 
Kirche die Übereinſtimmung erreicht. | 

Damit war aber die Frage noch nicht ganz erledigt. Bis dahin 
war die Dauer des tropiſchen Jahres, ſowie die Zeit von Neumond 
zu Neumond zu hoch angeſetzt worden. Der hl. Beda ſelbſt war bei 
aller Hochſchätzung für die Rechnungsmethode des Dionyfius doch nicht 
ganz mit ihr zufrieden. 80 hat er zunächſt zu erklären verſucht, 
warum der Mond oft ſchon weiter voran ſei als er es nach der Be⸗ 
rechnung fein follte (Rap. 43, ebd. 478). Er bemerkte auch, daß die 
Tag⸗ und Nachtgleiche bereits drei Tage früher eintrete, alſo nicht mehr 
am 21. märz. Im 13. Jahrhundert war dieſer Zeitunterfchied auf 
ſieben oder acht Tage angewachſen. getzt fehlte es nicht an Dorfchlägen 
für eine Derbefferung des Kalenders. Schon Papſt Clemens VI. ver⸗ 
ſuchte um 1345 eine ſolche. Auf dem Ronzil von Konſtanz (1415) 
und auf dem Laterankonzil von 1514 wurde die Frage wieder erörtert, 
jedoch bis zum Jahre 1576 kein weſentlicher Fortſchritt erzielt. 

nun wurde dem Papft Gregor XIII. ein ausgezeichneter Kalender- 
entwurf vorgelegt. Derfaßt war er von dem Neapolitaner Luigi Lilio 
Bhiraldi, oder Lilius, Profeſſor der Univerfität Perugia, unter Beihilfe 
feines Bruders Antonio. Der Papſt ließ den Vorſchlag durch eine 
große ktommiſſion prüfen und kaum ein Jahr ſpäter vielen Biſchöfen 
und Univerfitäten Europas unterbreiten. Daß eine Reform notwendig 
war, erklärten wohl die meiſten; über das Wie einer möglichen Re⸗ 
form hatten fie aber fo verſchiedene Anſichten, daß der Papſt ſelbſt⸗ 
ſtändig vorgehen mußte. 

Anfangs 1581 wurde der Entwurf, mit etlichen Derbefferungen, 
endgültig angenommen. Schließlich verordnete Gregor XIII. 1582 die 
Annahme der Reform in der ganzen Kirche. Dadurch wurde eine 
faſt genaue Übereinſtimmung zwiſchen der wirklichen, aſtronomiſchen 
deit und der mittleren Zeitrechnung erzielt. Um den Unterſchied von 
zehn Tagen, um den die Zeitrechnung von 1576 hinter dem wirk⸗ 
lichen Sonnenſtand zurückgeblieben war, auszugleichen, wurde be⸗ 
ſtimmt, daß nach dem 4. Oktober 1582, dem Feſt des hl. Franzis kus, 
ſogleich der 15. Oktober zu zählen ſei. Und um Derfchiebungen vor⸗ 
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zubeugen, ſollte fortan in jedem hundertſten Jahr einfach der Schalt⸗ 
tag ausgelaſſen werden. Für die Mondangabe war keine ſo große 
nderung notwendig; eine Derfchiebung von drei bis vier Tagen hätte 
vorläufig genügt. Aber gerade in der Mondberechnung führte Cilius 
eine weſentliche Derbeflerung ein. 

Der Erfolg feiner Arbeit ift überhaupt dem „Mittelweg“ zuzu⸗ 
ſchreiben, den er zwiſchen den konſervatioſten Gelehrten der Kirche 
und den radikalften humaniſten zu vertreten wußte. Die einen wollten 
die herkömmlichen Tafeln und Zuklen mit nur wenigen Abänderungen 
beibehalten wiſſen; die anderen erſtrebten eine rein aſtronomiſche 
Beſtimmung der gahreslänge ſowie des Monates und des Oſtervoll⸗ 
mondes. Die Jahresreform, wie fie Gregor XIII. annahm, war durch⸗ 
aus hinreichend; und für die Mondberechnung verſtand es Gilius, das 
Alte in erfinderiſcher Weiſe neu zu geftalten. Die „Goldene Zahl“ nahm 
er als Ausgangspunkt für eine neue Art von „Epakten“, um durch 
dieſe den „immerwährenden julianiſchen Kalender“ neu zu geſtalten. 
Daraus ergab ſich der „immerwährende gregorianiſche Kalender“ mit 
lilianiſchen Epakten. Einer der hauptvorzüge dieſer Epakten liegt darin: 
Wenn man einmal das Alter des Mondes am 1. Januar kennt, 
ſieht man ſogleich, welche Tage des Jahres Neumondtage find. Für 
die Oſterberechnung kommen nur März und April in Betracht, und 
aus dieſen könnte man ſchließlich eine immerwährende Oſtertafel her⸗ 
ſtellen. Doch wären dann nur die Neumondstage angegeben, und 
in jedem einzelnen Fall müßte man dreizehn Tage zufügen, um den 
Vollmondstag zu finden. Auf unſerer Tafel von Weingarten find 
aber die Vollmondstage direkt angegeben, und zwar in engem An⸗ 
ſchluß an die Epakte und an die Goldenen Zahlen. Ferner kann man 
den Oſtertag ableſen, ſowie die Daten der von Oſtern abhängigen 
Feſte des ktirchenjahres. 

Noch ein Wort über die Epakten; dann können wir die Tafel des 
näheren ſchildern. Wie ſchon erwähnt, können Monate (von 29 Tagen 
und faſt 13 Stunden) und Jahr ſehr gut zuſammenpaſſen, wenn man 
einen Zuklus von neunzehn Jahren zu Grunde legt. Wenn nämlich 
am 1. Januar Neumond war, ſo find nach einem Jahr zwölf Neu⸗ 
monde vorübergegangen, der Mond aber iſt bereits fm elf Tage 
weitergekreiſt. Nach zwei Jahren werden es zweiundzwanzig Tage 
fein, und dieſe Tage geben die „Epakte“ für das betreffende Jahr 
an. Nach neunzehn gahren fällt der Neumond nach der Berechnung 
auf den 31. Dezember, in Wirklichkeit tritt er aber erſt am 1. Januar 
wieder ein. Dieſe Eigentümlichkeit wird als „Mondſprung“ (saltus 
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lunae) bezeichnet. Wenn fomit ein Tag am Ende des „Zyklus“ ein⸗ 
geſchaltet wird, kann man den ganzen Zyklus am 1. Januar wieder 
beginnen laſſen. Die Jahre eines Zyklus find von 1 19 numeriert, und 
aus dieſen Zahlen wird die „Goldene Zahl“ für ein jedes Jahr beſtimmt. 

Diefer „Epaktenzuklus“ gilt für den Neumond. Für den Vollmond 
bezw. den Oſtervollmond, wird ein ähnliches Verfahren beobachtet. 

Tritt der Neumond jedes Jahr um elf Tage zu früh ein, fo ver⸗ 
ſchiebt ſich natürlich auch der Dollmondtag in derſelben Weiſe. Wenn 
der Vollmond alſo 3. B. auf den 14. April eines Jahres fällt, wie 
das der Fall war im Jahre 1919, fo wird er im nächſten Jahre elf 
Tage früher eintreten, alfo am 3. April. Im übernächſten Jahr wird 
am 23. märz Vollmond ſein. Für das dritte nächſte Jahr können 
wir nicht weiter zurückgehen; denn der 21. März ift die äußerfte 
Grenze für den Oſtervollmond. In dieſem Fall muß man einen ganzen 
Monat (30 Tage) vorausgehen und den Vollmond des April nehmen, 
das heißt in unſerem Fall vom 23. März zum 22. April übergehen 
und dann erſt wieder elf Tage zurück. Für den Oſtervollmond ergibt 
ſich dann der 11. April. So bleibt auch in dieſem Fall die Verhält- 
niszahl 11 immer beſtehen; in der Tat bietet dieſe den Hauptſchlüſſel 
für die ganze Berechnung. | 


** b b * 


Auf unſerer Tafel von Weingarten iſt das nun alles klar dar⸗ 
geſtellt, und zwar auf den drei inneren ktreiſen. Im Mittelpunkt der 
ganzen Figur zeigt jetzt leider nur mehr ein Doch die Stelle an, wo 
früher ein faft drei Meter langer Zeiger befeſtigt geweſen fein muß. 
Ein kleiner Nebenzeiger ging höchſt wahrſcheinlich gleichfalls vom 
Mittelpunkt aus und war wohl an dem großen Zeiger ſo befeſtigt, 
daß er mit deſſen Zeigerfpige einen Winkel von 110 Grad bildete. 
Auf dieſe Weiſe entſteht ein Zwiſchenraum von elf Tagen zwiſchen 
beiden Jeigerſpitzen, und zwar mußte der Nebenzeiger, den wir durch 
ein B kennzeichnen, ſo gerichtet ſein, daß er um 11 Tage früher 
angab als die Spitze A des großen Zeigers. Das breite Begenende 
des großen Jeigers mündet in drei Zacken aus; die zwei kurzen 
äußeren ſtehen auf der Figur um den Abſtand von gerade zwei Tagen 
auseinander. Eine dieſer Zacken, als C gekennzeichnet, kommt zur 
Derwendung, wenn es gilt, einen Monat zu überſpringen. Die mitt⸗ 
lere lange und dünne Spitze zeigt auf den äußeren Kreiſen die Zahl 
der Sonntage nach Pfingſten an. 
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Um den Mittelpunkt iſt ein großer Stern gemalt, an deſſen (3x4 
d. i.) zwölf Strahlenenden die zwölf Monate des Jahres geſchrieben 
ſtehen. Im erften £reife mit Ziffern find alle Oſtertage angegeben, 
die überhaupt möglich find, 22. (März) bis 25. (April). Es folgen 
im zweiten kireiſe die unveränderlich bleibenden Buchſtaben mit denen 
dieſe Tage bezeichnet werden. Im folgenden dritten Kreiſe find außen 


Die Oſtertafel von Weingarten“. 
(Durchmeſſer 3 Meter.) 


Ziffern von 1 bis 29 eingemalt. TDiefe ſtellen die „Epakten“ dar, 
und ſtimmen genau mit den Tagen des Oſtervollmonds im erſten 
inneren £reife überein. Über dem 19. bis 25. April des erſten ktreiſes 
ſtehen im dritten £reife keine Epaktentage, aus dem einfachen Grunde, 
weil der 18. April der letztmögliche Tag für den Oſtervollmond iſt. Der 
Oſtertag felbft jedoch, der erfte Sonntag nach dem Vollmond, 


1 Die beiſammenſtehenden Nummern 26. 25 über dem Zeiger A bezeichne man zum Unterſchied von 25.24 
als 26.25“. »Cantate« bezeichnet den 4. Sonntag nach Oſtern. 


— 
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kann weiterhin bis zum 25. April gerechnet werden. Das hängt 
von dem Wochentag ab, auf den der Vollmond fällt; dieſer Wochen⸗ 
tag läßt ſich leicht rückberechnen durch den „Sonntagsbuchſtaben“?; 
darüber unten mehr. Jſt der Sonntagsbuchſtabe z. B. ein E, fo iſt 
der Oſtertag am erſten E nach dem Vollmond. Aus einem ähnlichen 
Grunde iſt kein Märztag vor dem 22. angegeben, da Oſtern nicht 
früher fallen kann, obwohl ein Oſtervollmond ſchon am 21. März, 
dem Tage vorher, möglich iſt. Das alles erhellt aus der Beſtimmung, 
daß der Oſtertag als Erinnerungstag der ſeligen Nuferſtehung Chriſti 
getreu der jüdiſchen Rechnung am erſten Sonntag nach dem Frühlings- 
vollmond gefeiert wird. 
ö ** 4 * | 

Die praktifde Anwendung macht die Sache verftändlicher. 
Juerſt müſſen wir ſehen, wie die alten Mönche im 17. Jahrhundert 
die Tafel benützt haben. Zu diefer Zeit fing der neunzehnjährige 
öyklus (alſo Goldene Zahl 1) mit Epakte 1 an. Für die Zahl 2 
galt dann die Epakte 12 (11 Einheiten mehr); und für Zahl 3 im 
dritten Jahr Epakte 23. Huf unferer Tafel find für dieſe drei Epakten 
1, 12, 23, die Tage 12. April, 1. April und 21. März direkt als Doll- 
mondstage angegeben. Das ſtimmt ganz überein mit den von Ginzel 
(a. a. O. 261,265) ausgearbeiteten Tafeln. Nur hat man bei Ginzel 
wenigſtens mit zwei Tafeln zu arbeiten, um das gleiche Ergebnis zu 
erzielen. Dagegen hat 8. Grotefend in feiner „Zeitrechnung des 
Deutſchen Mittelalters und der Neuzeit“ (Hannover, hahn, 1891) die 
Oſtervollmondstage in ſeine „ewige gregorianiſche Tafel“ eingeführt 
(Bd. 1 Tafel VIII) und infolgedeſſen find dort die Monate März und 
April faſt wie auf unſerer Tafel geſtaltet. Sie ſtehen aber in ver⸗ 
ſchiedenen Spalten und machen das Weiterrechnen von Jahr zu Jahr. 
ſchwerer, als es mit unſerem Zeiger möglich iſt. Auch benötigt Grote⸗ 
fend noch eine vierte Spalte, um die Goldenen Zahlen beizufügen. 

Die obigen Daten werden uns durch unſern Zeiger ohne weiteres 
angegeben. Stellen wir die Spitze A über die Epakte 1, ſo iſt der 
12. April als Oſtergrenze angegeben, und die kleinere Spitze B gibt 
ſchon den 1. April für das folgende Jahr (mit Epakte 12) an. 
Schieben wir die Spitze A auf den 1. April, fo zeigt ſofort die Spitze 
B das weiße Feld vor dem 22. März, alſo den 21. März an; drehen 
wir nun die Spitze A auf dieſes Feld, dann kommt die Spitze B zu 
weit zurück. Deshalb müſſen wir, wie ſchon geſagt, einen Monat 
vorausgehen und den Vollmond des April nehmen. den richtigen 
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Tag werden wir fofort finden, wenn wir das von der ganz kleinen 
Spitze C angegebene Datum nehmen. Das iſt der Dollmondstag, 
in dieſem Falle der 9. April. Die Erklärung dafür ift leicht. Unſere 
Rreife find in 36 Felder oder Tage abgeteilt; die Hälfte iſt alſo 18. 
Zwifchen den Spitzen A und D, an beiden Enden des großen Zeigers 
iſt ebenfalls ein Zwifchenraum von 18 Tagen. 19 Tage aber muß 
man vorangehen, wenn man einen Monat überſpringt ünd dabei die 
11 Tage der Epakte berückſichtigt; es find nämlich 30 — 1119. 

Deshalb ermittelt die kleine Spitze C den richtigen Tag. So kommen 
auch hier die elf Tage des jährlichen Dorauseilens des Mondes in Betracht. 

So iſt der 9. April Dollmondtag im vierten gahr. Drehen wir die 
Spitze A bis dahin, dann ergibt ſich durch Spitze B der 28. März 
für das fünfte Jahr u. ſ. w. Auf diefe Weiſe konnte der klöfterliche 
£alenderverfalfer der Reihe nach die 19 Jahre des Zyklus durchgehen 
und den Dollmondtag beſtimmen. Nur wenn er das 19. Jahr be⸗ 
rechnet hatte, und vom 25. März weiter ausging, mußte er 18 ſtatt 
19 Tage vorangehen und nicht den von der Spitze C angegebenen 
13. April nehmen, ſondern den 12. April, wegen des »Saltus lunae« 
von einem Tag. Dadurch kam er zum Ausgangspunkt zurück, alfo 
Goldene Zahl 1, Epakte 1, Vollmond 12. April. 

Im 17. Jahrhundert folgten diefe Zyklen fo aufeinander, daß als 
Ausgangsjahre die Jahre 1615, 1634, 1653, 1672, 1691 galten. Don 
dieſen Daten ausgehend, konnte man ſich mit der Tafel leicht orien- 
tieren, indem man mit Epakte 1, 12. April anfing. Seit 1700 aber 
kommt eine kleine gregorianiſche Korrektur der lilianiſchen Epakten 
in Anwendung, um den Lauf des Mondes näher zu verfolgen; und 
fortan muß man in der Epaktentafel um 1 vorausgehen. Als Gol⸗ 
dene Zahl 1 galt dann der 13. April und Epakte 30 (bezeichnet durch 
einen Stern [a]). In ähnlicher Weiſe geht man von 1900 ab bis 
2199 noch eine Stufe vorwärts, alſo für Goldene Zahl 1, 14. April, 
Epakte 29; das gilt alfo für die heutige Berechnung. Darauf kommen 
wir noch zurück. 

Auf obige Weife war das Datum des Oſter vollmondes zu ermitteln. 
Wie aber war der eigentliche Oſterſonntag zu finden? Auf unferer 
Tafel ift im zweiten kreis jedem Datum vom 22. März bis 25. April 
(erſter Kreis) ein Buchſtabe beigefügt. Dieſer Buchſtaben find es, ent⸗ 
ſprechend den 7 Wochentagen, 7; ſie gehen von A bis G, um ſich dann 
zu wiederholen. Jeder von ihnen kann der Reihe nach „Sonntags 
buchſtabe“ ſein, je nach dem Jahr; dann gelten die anderen entſprechend 
als Wochentage. Weiß man nun den Sonntagsbuchſtaben für ein be⸗ 
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ſtimmtes gahr, ſo kann der Oſterſonntag ſofort von der Tafel ab⸗ 
gelefen werden. Oſtern iſt nämlich der Tag, wo dieſer Buchſtabe zum 
erſten Male nach dem vom Zeiger angegebenen Vollmondstage vor⸗ 
kommt. Falls dieſer Tag ſelbſt ein Sonntag iſt, fo iſt der folgende 
Sonntag zu nehmen. 

Aus unſerem Epaktenkreis 1, 2, 3, 4. . , 28, 29, 30 (oder Stern) 
läßt ſich noch etwas herausfinden, nämlich die Littera Martyrologii, 
und folglich auch die Mondphaſe irgend eines Tages des gahres, von 
den im Marturologium für jeden Tag angegebenen hilfstafeln. Fangen 
wir wieder mit Epakte 1 an. Dieſe Epakte gibt an, daß der Mond 
am 1. Januar einen Tag alt iſt. Dafür iſt der Buchſtabe a beſtimmt. 
Der 1. Januar iſt alſo der zweite Tag des Mondes. Daher finden 
wir in der hilfstafel des Martyrologium Romanum zum 1. Januar 
die Nummer 2 für a angegeben und man hat zu leſen »luna secunda«. 
Für das ganze Jahr wird a jetzt gelten, da in den hilfstafeln des 
des 2., 3. . .. Januar ufw. die Nummern 3, 4... diefem Buchſtaben a 
entgegengeſtellt ſind. Bei Beibehaltung desſelben Buchſtabens wachſen 
die nummern gerade wie das Mondesalter bis zum Tleumondtag, 
wofür 30 und 29 abwechſelnd gelten. 

Für Epakte 2 iſt b beſtimmt und fortan für Epakte 3, 4, 5, 65 
17, 18, 19 gelten c, d, e, f.. . r, s, t (mit Weglaſſung von o, da man 
es leicht mit der Null verwechſeln konnte). Für 20, 21. . . 29 folgen 
dann die großen Buchſtaben A, B, C, D, E, F, G, H, M, N, und endlich 
P für 30 (oder ). Im Martyrologium find alle Buchſtaben rot ge⸗ 
druckt. Ein ſchwarzes F dagegen für 25 kommt in den ſeltenen 
Fällen zur Anwendung, wo die Epakte 25“ benötigt ift (vgl. Schluß⸗ 
anmerkungen). | 

Für die praktiſche Anwendung nehmen wir Epakte 17. Dafür 
gilt der Buchſtabe s in allen Hilfstafeln. Für den Neujahrtag aber 
wiſſen wir ſchon, daß der Mond 18 Tage alt iſt, daher muß man 
leſen »luna duodevigesima«. 

Dadurch ift alles beftimmt, was immer mit dem Mondwechſel eng 
verbunden ift — Mondphaſe, Epakte, Oſtergrenze und Oſtertag —, und 
zwar durch die inneren Kreiſe der Tafel. Dom Wechſel des Oftertages 
find nun die beweglichen Feſte des ktirchenjahres, Septuagefima, Hſcher⸗ 
mittwoch, Himmelfahrt und weiterhin bis zum erſten ‚Aöventsfonntag, 
abhängig. Um dieſem großen Spielraum zu genügen, ſind die äußeren 
Breife angebracht, deren Durchmeſſer drei Meter erreicht. Hlle Tage 
vom 28. Januar bis Ende Juni ſind da verzeichnet, und nach je 
fünf Tagen erleichtert ein größerer Strich die Ausrechnung der Tage. 

Benediktiniſche Monatſchrift V (1923), 78. 15 
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Diefer Teil der Tafel ift in allen Stücken noch fo zu gebrauchen 
wie vor Jahrhunderten. Deshalb können wir ſogleich zur Erklärung 
des heutigen Gebrauchs der ganzen Tafel übergehen. 


* * 
* 


Wir haben geſehen, daß eine kleine Derfchiebung der Epakten 
zweimal eingetreten iſt ſeit der Zeit der Reform im Jahre 1582, näm⸗ 


lich in den Jahren 1700 und 1900. Jedesmal fiel der Oſtervollmond 


fortan um einen Tag ſpäter. Wenn wir alfo mit der Goldenen Zahl 
1 als Ausgangspunkt beginnen wollen, müſſen wir heutzutage nicht 
mit der erſten Epakte (Oſtergrenze 12. April) anfangen, ſondern den 
Zeiger zwei Felder weiter nach links drehen, alfo zur Epakte 29 
(Oſtergrenze 14. April). 

Es empfiehlt ſich ſehr, von der erſten Goldenen Zahl e da 
der letzte neunzehnjährige Zuklus 1919 anfing. Für 1919 galt daher 
1 als Goldene Zahl. Don dieſem Ausgangspunkt können wir den 
Oſtervollmond und alles, was davon abhängt, ruhig weiterberechnen 
ohne weitere Deränderung bis zum Jahre 2199. Alle neunzehn Jahre 
werden wir mit dem 14. April als Oſtergrenze und Epakte 29 an: 
fangen können. 

Der Oftertag felbft hängt, wie gefagt, mit dem Sonntags=Bud)- 
ftaben zufammen. Als zweiten Anhaltspunkt müffen wir uns daher 
merken, daß für 1919 dieſer Buchſtabe E war und daß auf 1920 
ein Schaltjahr traf. Für die folgenden gahre kann man die Sonn⸗ 
tagsbuchſtaben vom Buchſtabenkreis auf der Tafel ableſen. Nur 
müſſen wir im Schaltjahr einen Tag überſpringen. Alſo für 1919 
gilt E, für 1920 (Schaltjahr) C, für 1921 B, für 1922 A, für 1923 C, 
für 1924 (Schaltjahr) E. 

Stellen wir nun den großen Zeiger auf den 14. April (Epakte 29), 
fo iſt das der Vollmondstag für 1919. Der Sonntagsbuchſtabe iſt 
E, alfo müſſen wir das folgende E auf der Tafel finden. Dieſes 
zeigt den 20. April an, und das iſt der Oſtertag. Für 1920 deutet 
die Spitze B ſchon den 3. April an. Der Buchſtabe, den wir brauchen, 
iſt das folgende C; alſo ift der 4. April Oſtertag. Drehen wir den 
großen Zeiger auf den 3. April, fo iſt für 1921 durch Spitze B der 23. 
märz ſchon ermittelt. Für 1922 müſſen wir 19 Tage in der ent⸗ 
gegengeſetzten Richtung gehen, um den Rpril-Vollmond zu finden. 
Das heißt, wir nehmen einfach den Tag, auf dem die Spitze C ſchon 
ſteht, alſo den 11. April. Für 1922 iſt aber A der Sonntagsbuchſtabe, 
alſo iſt Oſtern am 16. April. Bringen wir den großen Zeiger über 
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den 11. April, fo ergibt ſich für 1923 der 31. März. Der „Sonntags= 
buchſtabe“ geht von A zu G über; der Oſterſonntag fällt alfo auf das 
erſte O nach dem 31. März, nämlich auf den folgenden Tag, den 
1. April. Für 1924, Goldene Zahl 6, gibt die mittlere Jacke D den 
Dollmonöstag an, nämlich den 18. April (vgl. Anmerkungen am Schluß). 
1925 ift Vollmond am 8. April ufw. 

Wir brauchen nur hinzuzufügen, daß alle neunzehn Jahre von neuem 
mit dem 14. April, Epakte 29 angefangen werden muß, nämlich in 
den Jahren 1938, 1957, 1976, 1995 uſw. (S. buchſtabe B, F, C, A..) 

berſuchen wir jetzt die anderen beweglichen Faſt⸗ und Feſttage zu 
beſtimmen. M einmal der Oſterſonntag durch Berechnung mit den 
inneren Kreiſen feſtgeſtellt, fo läßt ſich das ganze liturgiſche Jahr ſo⸗ 
gleich aus den großen äußeren £reifen ableſen. Dom Oſtertag ab 
zählt man 40 Tage zurück, um den Aſchermittwoch zu finden. Drei 
Tage früher war Quinquageſima, und noch 14 Tage früher findet 
man Septuageſima. 40 Tage nach Oſtern Kommt Chrifti Himmelfahrt; 
10 Tage ſpäter Pfingſten. Dann folgen die Sonntage nach Pfingſten 
— aber wieviele? 

Die Jahl dieſer Sonntage war an ſich ſchon durch die Sonntage 
nach Epiphanie beſtimmt, die vor Septuagefima ausgelaſſen werden 
mußten. Doch veranſchaulicht uns unſere Tafel dieſe Zahl noch deut⸗ 
licher. Man braucht nur die Spitze A auf den Oſtertag eines Jahres 
an dem großen äußeren Kreis einzuſtellen, fo wird die entgegengeſetzte 
Spitze D die Zahlen 28, 27, 26 oder 25 unten anzeigen, oder noch 
weiter links rücken. ge nach dem ganz oben ausgeſuchten Oſtertag 
gibt es dann 28, 27, 26, 25 oder ſchließlich nur 24 Sonntage nach Pfingſten. 

nach dieſem letzten Sonntage aber folgt der erſte Adventsſonntag. 
Ift diefer einmal feſtgeſtellt, fo kann heute noch, wie vor drei gahr⸗ 
hunderten, der Klofterkantor das ganze chronologiſche Ergebnis der 
trefflichen Oſtertafel mit vollſtändiger Sicherheit am Epiphaniefeſte 
dem Volke ankündigen. | 

„Die himmliſchen Geſtirne machen nicht 

Bloß Tag und Nacht, Frühling und Sommer — nicht 

Dem Sämann bloß bezeichnen ſie die Zeiten 

Der Ausfaat und der Ernte.“ (Schiller, Piccolomini. 2. Aufzug.) 


Auch die kirche beobachtet noch den Kreislauf des Mondes und 
nach ihm beſtimmt fie die Zeit ihrer Huldigung an den ſterbenden 
und auferſtehenden Heiland geſus Chriſtus. 


& * 8 
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Anmerkungen 


Die Arbeit des Gilius ift klar und genügend ausgeführt bei F. K. Ginzel in feinem 
„handbuch der Rathematiſchen und Techniſchen Chronologie III (1910 255 
bis 261. UHäheres über die Verhandlungen vor und bei der von Gregor XIII er: 
nannten Rommilfion und die Äußerungen des Aaifers und der Univerfitäten, fiehe 
bei Dr. J. Schmid: „Zur Seſchichte der Greg. Kalenderreform.“ — hiſtoriſches 
Jahrbuch, 1882, 8. 388 — 415. — Dem obengenannten Buch von Ginzel verdanken 
wir viel für den hiſtoriſchen Teil unſeres Aufſatzes. Weitere Literatur bei Paſtot 
„Geſchichte der Päpſte“ Bö. II 3—4 663; Bd. IV I, 568 f.; und befonders Bd. IX 
(1923) 8. 205 — 215. — Über den neuen Epaktenzyklus vgl. auch Aaltenbrunner 
(Sitzungsberichte d. Wiener Akad. Hiſt. AL LXXXVII, 500 f, LXXXII, 289f, XCVI, 
7f. und Rühl, Chronologie, Berlin, 1897, 225 f. Beachtung verdient auch: J. 6. 
Hagen: Die Greg. Kalenderreform (Stimmen aus Maria-Paach, 1914 47) und Dom. 
U. Berlière: Réforme sous Clement VI. (Revue Bened. 1908 240 f. 


Dem aufmerkfamen Gefer mag ſich längſt die Frage auf die Lippen gedrängt haben, 
warum für den 18. April zwei Epakten, der 24. und 25; und für den 17. wieder 
zwei Epakten: der 25 und 26 angegeben find. Das gehört zum Weſen der liliani⸗ 
[hen Epakten. Den lunariſchen Monaten find von Januar an abwechſelnd 30 und 
29 Tage zugerechnet. Für Januar und März find 30 Tage (Epakten) angegeben; 
dagegen für Februar und April nur 29. Deshalb müffen 2 von den 30 Epahten 
in Februar und April ufw. zufammenfallen. Lilius ſelbſt wählte die letzten, 29 und 
* (30) dafür; die Kommiffion aber legte die Epakten 24 und 25 zuſammen. Diefe 
kommen in Betracht, wenn es Ueumond wird am 5. April; unfere Tafel gibt aber 
nur den Dollmonöstag. Deshalb fällt die Doppelepakte 13 Tage ſpäter, alfo auf 
den 18. April. 


Was die Zufammenftellung von einem 25 neben der 26 Epakte betrifft, fo ift 
diefe notwendig gerade in unferer Zeit (1900 bis 2199). Bei der 6. Gold Zahl 
(3. B. in 1924) finden wir als Oftergrenze April 18. und Epakte 24. Für das 
folgende Jahr muß man das 25 auch berückſichtigen, deshalb gehen wir nur 10 
Tage zurück (zum 8. April.) 10 Jahre ſpäter kommen wir zu Epakte 25; den 18. 
April dürfen wir aber nicht ein zweites Mal nehmen. Deshalb nimmt man 25 
(im Marturologium als XXV ſchwarz bezeichnet) und als Oſtervollmond den vorigen 
Tag, April 17. Bei der 6. und 17. Bold. Zahl gibt alfo die Spitze D den Doll: 
monöstag an, wie bei der 1. Bold. Zahl (wegen des Monöfprungs). 


Es wird dem Lefer geraten, ſich einen Zeiger aus Pappe zu machen und ihn 
mit einer Nadel im Mittelpunkt des Oftertafelsbildes zu befeſtigen. Dann wird er 
leicht die Reihe der Oftergrenzen verfolgen können. Zur Kontrolle fügen wir noch 
diefe Reihe (die von 1900 bis 2199 gilt) hinzu. — 


Goldene Zahl Oſtergrenze Goldene Zahl Oſtergrenze 
1 14. April | | 10 5. April 
2 3. — | 11 25. März 
3 23. März 12 13. April 
4 11. April 13 2. — 
5 31. März 14 22. März 
6 18. April 15 10. April 
7 8. — 16 30. März 
8 28. März 17 17. April 
9 16. April | 18 7. — 

I 19 27. März 
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Gott und die Seele. 


Don P. Alois mager (Beuron). 


N. me, noverim te! Daß ich mich erkännte, daß ich dich 
erkännte, Herr, mein Bott! Zittert aus dieſen Worten nicht eine 
letzte und tiefſte Gebens= und Seelenſehnſucht des größten Gottſuchers 
aller Zeiten, des hl. Auguftin? Gott und die Seele, ſonſt nichts! Das 
war das Ziel feines wiſſenſchaftlichen und religiöfen Strebens. Gewiß, 
Auguftin war ein mann der Wiſſenſchaft; er war aber vor allem ein 
durch und durch religiöſer Menſch. Religion iſt nicht nur Sache des 
wiſſensdurſtigen Derftandes oder des ewig ſtrebenden Willens; Religion 
iſt eine Angelegenheit des ganzen Menſchen. Sie iſt der Ausdruck der 
allſeitigen und reftlofen Abhängigkeit des menſchenweſens vom Abſo⸗ 
luten, von Gott. Die ſchlechthinige Abhängigkeit der Seele von Gott 
iſt eine Urtatſache. Wo immer dieſe Urtatſache nicht bloß erkannt 
und gewollt, ſondern in irgend einer Form auch erlebt wird und das 
Erkennen und Wollen von dieſer lebendigen Erfahrung getragen iſt, da 
iſt das Wirklichkeit, was wir Religion nennen. Und weil ſie eine 
Urtatſache iſt, diefe Weſensabhängigkeit der Seele von Bott, kann, 
ſoll und muß ſie von jedem Menſchen erlebt werden. 

Aus der Tiefe dieſes Erlebens rang ſich aus der Bruſt eines Auguftin, 
eines Newman und anderer religiöfer Bahnbrecher der Sehnſuchtsruf: 
Bott und die Seele. Ohne dieſe beiden Pole gibt es jene Beziehung 
nicht, die wir Religion heißen. Streichen wir eines von beiden, und 
Religion ift eine unmögliche Sache. Streichen wir Bott! Zu ſich ſelber 
kann die Seele keine Religion haben. Denn es gehört zum Weſen 
der Seele, in ihrem Sein ſchlechthin von einem Abſoluten abhängig 
zu ſein. Sie kann nicht gleichzeitig das ſein, von dem ſie abhängt. 
Die Seele kann auch zu anderen Seelen keine Religion haben. Wohl 
kann fie von anderen Seelen abhängig fein — und ift es auch —, aber 
dieſe Abhängigkeit kann nie eine ſchlechthinige ſein. Sie iſt es immer 
nur in einer beſtimmten Beziehung. 80 hängt das Rind von den 
Eltern, der Arme von feinem Wohltäter ab. Dieſe Derhältniffe aber 
begründen keine Religion, ſondern Pietät. Streichen wir die Seele, 
und wir haben die Religion aufgelöſt. Die lebloſe Schöpfung hat 
keine bewußte Beziehung zu Gott. Die Sterne, die ihre ewigen Bahnen 
ziehen, die ungezählten Sonnenſuſteme, die in wunderbarer harmonie 
zueinander ſtehen, die Weltmeere, zu denen Bäche, Flüſſe und Ströme 
wandern, fie alle hängen allſeitig und reſtlos in ihrem Sein von Bott 
ab. Und doch haben ſie keine Religion. Nur das vernünftige, geiſtige 
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Gefhöpf kann in religiöfer Beziehung zu feinem Schöpfer ſtehen. 
So müffen wir einen Grundſatz formulieren, der für das religiöfe Geben 
von entſcheidender Bedeutung iſt: ge geiftiger, je innerlicher, je per⸗ 
ſönlicher eine Seele wird, umſo tiefer, lebendiger wird die Religion. 
ge reiner, je wirklicher die Seele ſich ihrer ſelber bewußt wird — das 
verſtehen wir doch letztlich unter Perſönlichkeit —, um ſo unmittelbarer, 
wahrer erlebt ſie ihren letzten und tiefſten Sinn: ihre ſchlechthinige 
Abhängigkeit von Bott. ge umfaſſender, je ftärker fie erlebt wird, 
umſo geiſtiger, perſönlicher wird die Seele. Nur in der Religion ge⸗ 
langt fie zur vollen Entfaltung ihrer Weſensfülle. In der Religion 
verwirklicht ſich der ſcheinbare Widerſpruch: je mehr die Seele inne 
wird, daß ſie aus ſich ſelber nichts iſt, ſondern daß, was ſie iſt, ganz 
von Gott kommt, umſo vollendeter wird fie das, was fie iſt und fein 
ſoll. In der eigenen Selbſtvertiefung und im Bewußtwerden der gänz⸗ 
lichen Seinsabhängigkeit erkennt die Seele am vollkommenſten auch 
Gott. Noverim me, noverim te. Daß ich mich, daß ich dich erkännte! 
Hätte Auguftin es kürzer und treffender ausſprechen können, was die 
innerſte Sehnſucht jedes religiöſen Menſchen iſt? | 

Seele und Bott laſſen ſich nicht voneinander trennen. Gott ift der 
abſolute Inbegriff alles deſſen, was die Seele nicht iſt, der abſolute 
Inbegriff alles Objektiven. Würde man in der Religion Gott ſo ein⸗ 
ſeitig ſuchen und betonen, daß die Seele ſich ganz im Objekt verlöre, 
dann würde die Religion nach und nach in bloßen Äußerlichkeiten, 
im Formalismus erftarren; fie würde, wie wir bezeichnend fagen, 
zu einer feelenlofen Religion. Wir würden uns der Beziehung 
nähern, in der die vernunftloſe Schöpfung zu Gott ſteht. So ſonderbar 
es klingen mag: Ein Bottfuhen und Bottanhangen, das die Seele 
entgeiftigt, entperſönlicht, ins Dernunftwidrige drängte, wäre der Tod 
der wahren Religion. Wollten wir auf der anderen Seite nur ganz 
ins Seeliſche verſinken, ohne unſer geiſtiges Ruge auf das, was außer 
uns lebt, gerichtet zu halten, wir verfielen in ein wildes, inneres Chaos. 
Ausſchließliche Perſönlichkeitspflege wäre ebenſo der Tod der Religion. 
Eine Religion ohne Gott bedeutet einen noch ſinnloſeren Widerſpruch, 
als eine Religion ohne Seele. Gott bliebe Bott, auch wenn es keine 
Seelen gäbe. Seele aber wäre nicht Seele, wenn es keinen Gott gäbe. 
Formalismus und Subjektivis mus find die beiden Gegenpole, in 
deren gegenſeitiger Wechſelbeziehung die wahre Religion liegt. Derläßt 
fie die goldene Mitte, um ſich einem der beiden Gegenſätze zu nähern, 
dann beginnt fie, ſich ſelbſt aufzulöſen. Gott und die Seele! Sie bil⸗ 
den die Grundlage, auf der das Gebäude der Religion ſich erhebt. 
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Dir fagten, Religion wäre die ſchlechthinige Wefensabhängigk.eit 
der Seele von Bott. Die Einzelfeele aber iſt in ihrem Sein und Weſen 
nicht ſo vollkommen abgeſchloſſen, daß ſie keine anderen Weſens⸗ 
beziehungen hätte, als die unmittelbaren zu Bott. Goethe ſagt ein⸗ 
mal: Der wahre, ganze Menſch ift die geſamte Menſchheit, nicht der 
Einzelmenſch. Und nicht die Seele allein macht den Menſchen aus, 
ſondern die Seele in naturhafter Verbindung mit dem Leib. Der 
Einzelmenſch tritt ins Daſein in Abhängigkeit von anderen Menſchen. 
Der Einzelmenſch ift nur eine TLeilverwirklichung der geſamten Menſch⸗ 
heit. Darum iſt letzter Abſchluß und endgültige Vollendung nicht im 
Augenblick des Todes des Einzelnen erreicht, ſondern erft, wenn die 
Zahl der Einzelmenſchen abgeſchloſſen fein, wenn die Befamtheit der 
menſchen vollendet ſein wird. Die Geſamtheit aller Einzelmenſchen 
bildet ein organiſches Sanzes. Die Hand, der Fuß, das Auge für 
ſich allein, losgetrennt vom Organismus, ſind ohne Sinn und Zweck. 
Ihren Weſenszweck haben und erfüllen die einzelnen Teile nur als 
Beſtandteile des Geſamtorganismus. So gehört es auch zum Weſen 
der Einzelmenfchen, Teil des Organismus der Geſamtmenſchheit zu 
ſein. Wenn Keligion die ſchlechthinige Seinsabhängigkeit der Einzel⸗ 
ſeele von Gott iſt, fo kann fie nicht in der unmittelbaren Beziehung 
der Einzelſeele zu Bott aufgehen. Die Beziehungen der Einzelfeele 
zu Bott gehen durch die Gemeinſchaft. Die Seele belebt nicht die 
einzelnen Körperteile getrennt, ſondern nur, wenn ſie organiſch zu 
einem Ganzen verbunden find. Eine Hand, ein Fuß, die vom Ge⸗ 
ſamtkörper getrennt ſind, verlieren das beben. Werden nach und 
nach ſoviele Teile losgetrennt, daß das Übrigbleibende keinen Organis⸗ 
mus mehr bildet, verſchwindet die Seele überhaupt. Im Organismus 
ſelber aber nimmt jeder Teil unmittelbar an der Seele teil. Eine 
Einzelſeele, die fi) bewußt ausſcheiden wollte aus der Gemeinſchaft, 
verneinte, mißachtete tatſächlich die wahre Seinsabhängigkeit von 
Bott, die nun einmal durch die Gemeinſchaft geht. Religion aber iſt 
Bejahen, Anerkennen, Innewerden der ſchlechthinigen Abhängigkeit 
von Bott. Sie betätigt fi) in der weſentlichſten Äußerung der Reli⸗ 
gion, in Opfer und Gebet. Der von der Gemeinſchaft losgetrennte 
Einzelmenſch wäre nicht fähig, wahre Religion zu bewahren und 
auszuüben. Vollendetes Gebet iſt auch nur das Gemeinſchaftsgebet 
oder das Gebet, das aus dem Geiſt der Gemeinſchaft fließt und da⸗ 
hin zurückführt. Religion wäre alſo an erſter Stelle und unmittelbar 
ein Semeinfchaftsphänomen. Die Gemeinſchaft beſteht zwar nur aus 
Einzelmenſchen. Dieſe aber zu einem organiſchen Ganzen zuſammen⸗ 
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gefchloffen, find mehr als die bloße Summe der Einzelmenſchen. Die 
Beziehung der Einzelfeele zu Gott iſt eine unmittelbare, aber nur, 
wenn fie organiſcher Teil einer Bemeinfchaft if. Denn der Einzel⸗ 
menſch iſt weſenhaft Gemeinſchaftsweſen. 

Ich möchte aber hier nicht über die Bedeutung der Gemeinſchaft 
für das religiöſe beben ſprechen. Wir werden ſpäter ausführlich dar⸗ 
über handeln. Die Nöten und Schwierigkeiten, an denen das religiöfe 
beben der Gegenwart leidet, können in ihrer Bedeutung gar nicht 
verſtanden werden, wenn wir nicht grundſätzlich einmal die Rolle 
beſtimmen, die das Einzelfeelenleben in der Religion ſpielt. Vielleicht 
wird man mir entgegenhalten: Gerade das ſei das Übel der Neuzeit 
bis in die Gegenwart herein, daß ein ſchrankenloſer Subjektivismus 
auf allen Gebieten, vor allem auch im Religiöfen herrſchte. Halten 
wir mit unſerem Urteil zurück! 

Einzelfeele und Gemeinſchaft ſtehen in einem ähnlichen Verhältnis 
zueinander, wie wir es oben zwiſchen Seele und Gott charakteri⸗ 
ſierten. Wenn auch die Einzelfeele ohne Gemeinſchaftsbindung ſich 
in das Chaos der Auflöfung verlöre, fo bliebe doch unverrückbar 
wahr, daß die Gemeinfchaft an fi), unabhängig von den Einzelmenſchen, 
keine Wirklichkeit beſitzt. Nehmen wir alle Glieder einer Gemeinſchaft 
weg, ſo hat auch die Gemeinſchaft zu beſtehen aufgehört. Daſeins⸗ 
zweck der Gemeinſchaft ift es, die Einzelfeelen fo zu verſelbſtändigen, 
zu verinnerlichen, zu vergeiſtigen, daß ſie ihre Vollendung erreichen. 
Die Vollendung der Einzelmenfchen iſt Vollendung der Gemeinſchaft. 
Wird die Gemeinſchaft zu einſeitig und zu ausſchließlich betont, dann 
werden die Einzelmenſchen nie zur inneren Selbſtändigkeit und Reife 
gelangen. Eine Religion, die auf einen einfeitig überſpannten Be- 
meinſchaftsbegriff gründet und die Einzelfeele vernachläſſigt, wird in 
ſeelenloſen Hußerlichkeiten erftarren. Es droht hier dieſelbe Gefahr, 
die mit der einfeitigen Übertreibung des Bottesbegriffes verbunden iſt. 

Die Einftellung der vorchriſtlichen, heidniſchen Menſchheit ging von 
der Seele hinweg immer tiefer hinein in die Außenwelt. Die Welt 
der äußeren Gegenſtände hielt fie gefangen. Sie wurde ihr zum 
Gott, von dem fie ſich ſchlechthin abhängig fühlte. Die Welt der 
ſichtbaren Dinge bildet eine bunte Mannigfaltigkeit, die nur ſchwer 
vom menſchlichen Beift zur Einheit zuſammengehalten werden kann. 
So wurden Götter ohne Zahl. Und jeder Gott bedingte wieder eine 
befondere Derehrung. Die Geſtirne, die Flüſſe, die Meere, Pflanzen 
und Tiere, alles wurde zu Bott. muß es uns nicht mit Schauder 
erfüllen, wenn ein Aulturvolk, wie 3. B. die Ägypter, Tieren göttliche 
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Ehre erwies? Das kann doch nur dort geſchehen, wo die Seele 
nicht beachtet und geachtet wird. Der Menſch erniedrigte ſich unter 
die lebloſe Natur, unter die Tier- und Pflanzenwelt herab. Die 
Reiche der Natur ſtanden ihm höher als feine Seele. In ihnen fah 
und verehrte er Gott, von dem er ſich ſchlechthin abhängig fühlte. 
Wie ergreifend klingt mitten aus dieſer Beidenwelt heraus des Pfal- 
miſten Wort: Quid est homo? omnia subjecisti sub pedibus eius! 
Was ift der Menfh? Alles haft du ihm zu Füßen gelegt, haft ihn 
über alle deine Werke geſetzt, über die Tiere und die Geſtirne des 
Bimmels. Und die fo hochgeprieſene griechiſche Philoſophie? Ihr 
ſchärfſter Denker, Ariftoteles, war er etwa anders eingeſtellt? Auch 
er war außenweltlich gerichtet in ſeinem Denken. Er überwand 
wohl in feinem Denken Aberglauben und Dielgötterei. Aber, was 
iſt ſein Gott anderes, als die abfolute Naturkraft, die alles bewegt? 
Sie iſt ſelber nicht bewegt, alfo Geift. 80 wie jeder Fizftern von 
einem Geiſtweſen bewegt wird, ſo das ganze All von einem abſoluten 
Beiftwefen, Bott. Das Verhältnis Gottes zum Geiſte des Menſchen 
iſt kein unmittelbares. Gott ſetzt die äußerſte Firſternſphäre in Be⸗ 
wegung. Dieſe Bewegung teilt ſich abwärtsſteigend den niederen 
Fixſternen, dann den Planeten und ſchließlich der ſublunaren Welt 
mit, den Gegenſtänden, die auf den Menſchenkörper und die Sinnes⸗ 
organe wirken ſei es als Nahrung und Lebensunterhalt oder als 
Sinneseindrücke, aus denen der Beift fein Leben ſchöpft. höchſtes 
diel und unübertreffliche Seligkeit des Menſchengeiſtes ift es, von den 
Sinneseindrücken ausgehend, das ganze All, alles aufwärtsſteigend 
in der Einheit des erſten, ſelber unbewegten Bewegers zu ſchauen. 
Wir vergeffen nicht, daß uns Ariftoteles den Begriff der abſoluten 
Naturkraft, die ſelber nicht Natur, alfo Geiſt ift, geſchenkt hat. Er 
deckt ſich mit dem Begriff Gottes. Wir vergeſſen aber dabei, daß 
der menſchliche Beift zu dieſem Gottesbegriff dieſelbe Einſtellung hat, 
wie zu den Dingen der Außenwelt. Die Seele wird vom Gegenſtand 
aufgeſogen. 

Wie fern dem Heidentum eine felbftändige Wertung der Seele lag, 
zeigt wiederum die Seelenlehre des Ariftoteles. Ariftoteles ſieht in 
der Seele nichts anderes als das Bewegungsprinzip des körpers. 
Der Menſch iſt auch nur ein Teil, ein Gegenſtand der Außenwelt. 
Ausgezeichnet iſt er nur dadurch, daß in ihm eine andere Bewegung 
fi) äußert, als in den übrigen fublunaren Körpern. Dieſe Kraft im 
menſchen iſt, wie im Weltall, geiſtig. 50 hat uns Ariftoteles wie⸗ 
derum den Begriff der geiſtigen Seele geſchenkt, aber von der Ein- 
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ftellung her, die wir zu den Dingen der Außenwelt haben. Wie fehr 
Ariſtoteles ganz und gar in der heidniſchen Einftellung verfangen 
war, können wir daraus entnehmen, daß er die Sklaven als von 
Natur aus auf dieſelbe Stufe mit den Haustieren gehörig bezeichnet. 
Und die Frau iſt nach ihm nur ein Zwiſchenglied zwiſchen Sklave 
und freiem Mann, der allein Vollmenſch iſt. Der Wert des Men⸗ 
ſchen wurde bemeſſen nach ſeiner Abſtammung, nach ſeinem Beſttz, 
nach ſeiner Stellung im öffentlichen beben. Es waren lauter äußere 
Seſichtspunkte, die als Maßſtab für den Wert eines Menſchen dienten. 
Auch die Intelligenz eines Menſchen wurde nur gewertet nach den 
Veränderungen, die er an Dingen der Außenwelt bewirkte. Es iſt 
bezeichnend, daß wir im ganzen heidniſchen Altertum keine Aufzeich⸗ 
nungen über inneres Seelenleben finden im Sinn 3. B. der Bekennt⸗ 
niffe des hl. Ruguſtins. Die Selbſtbetrachtungen Mark Aurels gipfeln 
in dem Grundſatz, daß wir unſer beben in vollkommenſte Harmonie 
mit den kosmiſchen, mit den Naturgeſetzen bringen müßten. Aud) 
hier noch wird der Menſch an erſter Stelle als Naturweſen, als Teil 
der Außenwelt gewertet. Auf derſelben Stufe wie die Sklaven ſtanden 
für die Griechen alle Nichtgriechen, die Barbaren. Ariſtoteles gab 
feinem ehemaligen Fögling, Alexander dem Großen, den Rat, die 
Bewohner der eroberten aſiatiſchen Provinzen wie Tiere und Pflanzen 
zu betrachten und auszunützen. Wie wenig Sinn die Alten für Eigen⸗ 
wert und Selbſtändigkeit der Einzelfeele hatten, zeigt die eigenartige 
Betrachtung der Gemeinſchaft. Das Weſen z. B. eines Baumes iſt 
unabhängig von der Farbe, Größe und Zahl der Blätter, Zweige und 
Äfte. Dieſe können wechſeln und ſich ändern. Das Weſen bleibt 
ewig dasſelbe. 8o macht die Bemeinfchaft das Weſen der Menſchen 
aus. Denn fie bleibt beftehen, ewig. Die Einzelmenſchen kommen 
und gehen durch Geburt und Tod. Der Einzelmenſch hat nur ſoviel 
Wert als er Glied der Semeinſchaft iſt. Darum zählt nur der eigent⸗ 
liche Bürger. Alle Nichtbürger gelten als Sklaven, Barbaren. Wenn 
wir das wunderbare Gemeinſchaftsgefüge des römiſchen Staates mit 
Recht bewundern hören im Gegenſatz zum Subjektivismus und Indi⸗ 
vidualismus, ſo müſſen wir doch ſehr unterſcheiden. Es war eine 
Gemeinſchaft, die Sinn und Eigenwert des Einzelmenſchen verkannte, 
die den Einzelmenſchen in Äußerlichkeit auflöſte. Gemeinſchaft be- 
deutete dort nur die Zuſammenfaſſung der Menſchen als Dinge der 
Außenwelt. Wie die Subſtanz der Träger der Akzidenzien iſt, fo gilt 
die Gemeinſchaft als Träger der Einzelmenſchen. Gewiß, der antike, 
heidniſche Menſch war Gemeinſchaftsmenſch, aber er war es in dem⸗ 
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felben Sinn, wie er religiöfer Menſch war, nämlich auf often. der 
Eigenwertigkeit der Einzelſeele. Die heidniſche Welt war durch und durch 
religiös. Atheismus war undenkbar. Das leifefte Anzeichen davon 
verwirkte das Leben. Denn überall ſah und fand fie Gott bezw. Götter. 
beſen wir einmal das erfte Kapitel des Römerbriefes. Welch feine 
Ironie hat Paulus für das Dielgötterwefen der heiden. Lefen wir 
den erſten Teil des Gottesſtaates vom hl. Auguftin. Wie geißelt er 
die vielgötterifche Religiofität der Römer! So weit konnte die heid- 
niſche Welt nur kommen, weil die menſchliche Natur nicht mehr reine 
Natur, ſondern durch die Erbfünde verderbt war. Die antike Religion 
ließ die Einzelfeele ganz aufgehen in der Abhängigkeit von der Natur 
und der Gemeinſchaft. Darum wurde fie eben zu Aberglauben und 
Dielgötterei und Gottkaiſertum. 

Wir ſahen, daß Religion zwar in ſchlechthiniger Abhängigkeit des 
menſchen von Gott beſteht. Wir ſahen aber auch, daß Religion erſt 
dort beginnt, wo der Menſch dieſer Abhängigkeit in irgend einer Weiſe 
inne wird. ge mehr er dieſer Abhängigkeit inne wird und ſie betätigt, 
um fo felbftändiger, geiſtiger, perſönlicher wird er. Vollkommenes 
Innewerden der ſchlechthinigen Abhängigkeit von Gott bedeutet voll⸗ 
kommene Selbſtändigkeit der Einzelſeele. Weil die heidniſche Religion 
nur eine Abhängigkeit kannte, die die Selbſtändigkeit verneinte, war 
ſie nicht Religion im eigentlichen Sinn. Gott und die Seele bilden 
gleichſam ein Funktions verhältnis, wo Gott die kionſtante, die Seele 
die Variable iſt. Religion iſt nur in dem Grad vorhanden, als die 
Einzelſeele innerlich, geiſtig, perſönlich wird. Sie wird es aber nur 
in dem Grad, als fie der ſchlechthinigen Abhängigkeit von Bott inne 
wird. 50 haben wir den ſcheinbaren Widerſpruch: ſchlechthinige Ab⸗ 
hängigkeit — größte Selbſtändigkeit. Ja es war ein Widerſpruch, ein 
unlösbarer für die antike Welt. Erſt die Kirche, die Offenbarung hat 
uns das Geheimnis dieſes Widerſpruches enthüllt. Seitdem ſehen wir, 
daß dieſer Widerſpruch nur ein ſcheinbarer iſt, daß er die lautere Wahr⸗ 
heit und Wirklichkeit in ſich ſchließt. Er gehört zu jenen ſcheinbaren 
Widerſprüchen, die in der Lehre geſu immer wiederkehren: erhöht wird 
nur, wer ſich ſelbſt erniedrigt; wer herrſchen will, muß dienen; wer ſein 
Wohl finden will, ſuche das Wohl des anderen; wer auf ſein beben 
bedacht iſt, verliert es; wer feines Cebens nicht achtet, rettet es uſw. 

mit Chriſtus ſetzt in der Tat die Umwertung aller Werte ein. Er 
tritt auf mitten in der jüdiſch⸗heidniſchen Welt, die Wert und Eigen= 
ſtändigkeit der Einzelſeele nicht kannte. Gerade darauf, auf den Wert 
und die Selbſtändigkeit des Einzelmenſchen, wies er immer wieder. 
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„Behrt um“ oder vielmehr „denkt um“, ruft er immer wieder den 
menſchen zu. „In euch drinnen iſt das Himmelreich. Es kommt nicht 
zu euch in äußeren Formen.“ In eurem Innern iſt ein wunderbarer 
Schatz verborgen. hebt ihn! In euch drinnen iſt ein herrliches König: 
reich verborgen. Entdeckt es! Um den Juden den Wert der Seele 
zu zeigen, gebraucht er den Vergleich mit einem Derkaufsgegenftand. 
ge höher die kauffumme, um fo wertvoller, Roftbarer ift der Gegen⸗ 
and. 50 hoch man auch eine ktaufſumme denken mag, die Seele des 
menſchen iſt unendlich mehr wert. Alle äußeren Güter und Schätze, 
die ganze Welt zuſammengenommen, vermöchte niemals auch nur den 
allerkleinſten Seelenſchaden auszugleichen. 8o etwas Unvergleichliches 
iſt die Menſchenſeele. Schon das kleine Rind, das der Vater nach 
dem antiken Recht einfach töten konnte, es iſt eine vollwertige Per⸗ 
ſönlichkeit. Er ſtellte einmal eines in ihre Mitte, um ihnen zu zeigen, 
welch unendlichen Wert es ſchon darſtellt. Niederſchmetternd lautet das 
Urteil über einen, der ein Kind ſeeliſch ſchädigt. Immer wieder weiſt 
die Bergpredigt auf die ausſchlaggebende Rolle der inneren Gefinnung 
für das ſtttliche Zute und Böſe hin. Einen Schriftgelehrten, der ſagte, 
daß reine Befinnung mehr wert ſei, als Opfer und äußere Werke, 
bezeichnet er als nicht mehr weit vom Himmelreich. Das iſt immer 
wieder der Grundton der Lehre geſu, daß es auf das Seeleninnere, 
auf die Perſönlichkeit ankomme. Nur verinnerlichte, ausgereifte, per⸗ 
ſönliche Menſchen könnten Gott im Geiſt und in der Wahrheit an⸗ 
beten, nur ſie fänden die wahre Beziehung zu Sott, nur ſie ſeien 
geeignet, die vollkommene Gemeinſchaft zu bilden, das Reich Gottes, 
das Himmelreich. | 

Und worin befteht denn nach der Lehre geſu die Verinnerlichung, 
die Dergeiftigung, die Derperfönlidhung, die allfeitige Ausprägung der 
Einzelfeele? In der Liebe. Liebe kannte die alte Welt nicht. Chriftus 
hat fie geoffenbart. Sie bildet den eigentlichen Kern feiner Offen⸗ 
barung. Suchen wir aber dieſe Liebe nicht in der Affektentafel des 
Ariſtoteles. Liebe iſt das Allerhöchſte, was es gibt. Gott ift die 
Liebe. Liebe ift Geiftigkeit. Geiſtigkeit iſt Perſönlichkeit. Die Geiſtig⸗ 
keit Gottes iſt eine beſondere Perſönlichkeit, die dritte Perſon in der 
Gottheit: der heilige Zeiſt. Der heilige Seiſt ift aber die Liebe 
Gottes. Und dieſe Liebe Gottes ift ausgegoſſen in unſere herzen durch 
den heiligen Geift, der in uns wohnt. Durch ihn nehmen wir un⸗ 
mittelbar teil an dem innergöttlichen, geiſtigen beben. Je innerlicher, 
je geiſtiger, je perſönlicher wir werden, um ſo mächtiger flutet das 
göttliche Liebesleben in uns ein. Paulus kommt immer wieder auf 
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die Geiftesmitteilung zurück. Die Offenbarung hat die Menſchen, die 
das Heidentum an die Außenwelt verſklavte, erlöft von dieſer Feſſel. 
Sie hat den Menſchen in ſich ſelbſt hineingewieſen, ihm zum Bewußt⸗ 
fein gebracht, welchen Wert die Einzelfeele, die Perſönlichkeit darſtellt. 
Und glauben wir ja nicht, das Chriſtentum hätte einen einſeitigen 
Subjektivismus gepredigt. Wahre Verinnerlichung, Derfelbftändigung 
der Einzelfeele vollzieht ſich nur in der Liebe. ge geiſtiger, perſönlicher 
die Seele, um fo reicher ſtrömt die Fülle der Liebe. Das Weſen der 
Liebe iſt, auf den Mitmenſchen, auf Gott zu gehen. Sie verlangt 
weſenhaft nach einem anderen. Sie allein vermag Objektivität, Ge⸗ 
meinſchaft zu begründen. Die Liebe löſt jenen Widerſpruch, von dem 
wir oben geſprochen: wahre Selbſtändigkeit iſt ſchlechthinige Ab⸗ 
hängigkeit; Nächſtenliebe iſt wahre Selbſtliebe. 

Wie ein Sauerteig war die Lehre Jefu, das Chriſtentum, hineingefenkt 
in die heidniſche Welt. Es ſollte die gewaltige Maſſe, die Menſchen 
und Völker durchdringen und umwandeln, umwandeln im eigentlichen 
Sinn des Wortes, dem Denken, Wollen und Streben der Menſchen 
eine neue Wendung geben. Es wollte die Menſchheit vergeiſtigen, 
verklären, Seele und Gott einander fo nahe bringen, wie es die ge⸗ 
ſchaffene Natur niemals aus ſich vermocht hätte. Es mußte ſeine 
Wirkſamkeit dort zuerſt und am nachdrücklichſten entfalten, wo die 
hilfe am notwendigſten war. Die Einzelmenſchen mußten aus der 
ſklavenhaften Abhängigkeit von Natur und Gemeinſchaft zur inneren 
Selbſtändigkeit gebracht werden. Die chriſtliche Lehre aber konnte 
die Einzelſeele nur erreichen auf dem Weg, der damals zu ihr führte, 
auf dem Weg der damaligen Religions- und Gemeinſchaftsform. Das 
Chriftentum knüpfte in der Tat an viele religiöfe Gebräuche und an 
die Semeinſchaftsform der antiken Welt an, in die es eintrat. Sie 
waren ihm aber nur kanäle, durch die es die ganz neuen Waſſer 
feiner ehre den Einzelfeelen zuführte. Es waren vielfach alte For⸗ 
men, mit ganz neuem Inhalt gefüllt. Es änderte und paßte ſich an 
Vorhandenes an oder geſtaltete es neu. Wenn wir aufmerkſam die 
Umwandlung verfolgen, die das Chriſtentum im Lauf der Jahrhunderte 
geiſtesgeſchichtlich, weltanſchaulich vollzog, ſo müſſen wir feſtſtellen, 
daß fie in einer ſtetig wachſenden Derfelbftändigung des Einzelmenſchen 
beſteht. Am ausgehenden Mittelalter hatte ſie einen Grad erreicht, daß 
die Menſchen in törichtem Geiſtesſtolz die perſönliche Selbſtändigkeit 
als Unabhängigkeit von der bisherigen Gottes- und Gemeinſchafts⸗ 
auffaſſung betrachteten. Sie begannen, ſich in das dem Heidentum 
entgegengeſetzte Extrem zu ſtürzen. Es war aber dieſelbe treibende 
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Araft, wie im heidentum. Auguftinus in feinem Gottesſtaat nennt 
fie superbia, Stolz. Es entwickelte fi ein Heidentum des Geiftes. 
Wird eine Sache mißbraucht, fo wird damit die Sache ſelber nicht 
ſchlecht. Der Mißbrauch, den Reformation und Renaiſſance mit der 
Perſönlichkeit und Selbftändigkeit des Sinzelmenſchen trieben, vermag 
das Gute nicht zu zerſtören, das dieſe Entwicklung uns gebracht. Es 
lag ja im Weſen und in der Abſicht des Chriſtentums, den Einzel- 
menſchen zu verinnerlichen, zu vergeiſtigen, zu verſelbſtändigen. Eine 
menſchheit, die auf der Stufe dieſer Entwicklung ſteht und ſich dem 
Chriftentum öffnet, wird die Lehre geſu in einer neuen, viel geiftigeren 
Weiſe verwirklichen können, als die heidniſche Menſchheit der alten 
Welt. Aus den vergeiſtigten, perſönlich ſelbſtändig gewordenen Einzel: 
menſchen wird auch die Gemeinſchaftsform immer mehr vergeiſtigt 
werden und das, was heidnifch in ihr iſt, abgeſtoßen. Es wird die 
Gemeinſchaft werden, die möglichſt vollkommen den Grundſatz der 
Liebe verwirklicht. Erſchrecken wir nicht, wenn ich den Namen £ant 
nenne. In ihm gelangte die Menſchheits entwicklung weltanſchaulich zu 
dem Punkt, der der antik⸗heidniſchenEinſtellung gerade entgegengeſetzt 
war. In der alten Welt war die Seele, der Einzelmenfch nichts, die 
Natur, die Gemeinſchaft alles. getzt ſteht die Seele, der Menſch im 
Mittelpunkt der Schöpfung. Trotz der Irrtümer, in die ſich kant 
verſtrickte, müſſen wir das Gute anerkennen, das dieſe Entwicklung 
uns brachte. Nun ſteht der Menſch auch weltanſchaulich an dem Platz 
in der Schöpfung, der ihm ſeinem Weſen nach zukommt. Er iſt in 
der ſichtbaren Schöpfung das geiſtige Weſen. Der Geiſt ſteht höher 
als die Materie. Darum iſt das ſichtbare All mit ſeinen Sonnen⸗ 
ſuſtemen auf den Menſchen und nicht der Menſch auf die Außenwelt 
hingeordnet. Das ift der tiefſte Sinn, der der Kantſchen Philoſophie 
zugrunde liegt. Ich bemerke ausdrücklich, daß dieſer Gedanke ganz 
unabhängig ift von den Irrtümen Kants, auch von der Frage nach 
der Objektivität der Außenwelt. Soviel iſt gewiß, daß auf der höhe 
der neueren Beiftesentwicklung das Chriſtentum über die kräfte, die 
es bisher im Dienſt der Entwicklung von der altheidniſchen Einftellung 
zur neuzeitlichen betätigen mußte, für neue Aufgaben verfügen kann. 
In der hegelſchen Philoſophie erfuhr der neugewonnene Standpunkt 
eine ſo einſeitige Übertreibung, daß ſtoffliche Dinge, das empiriſche 
Seſchehen ganz in Geiſt aufgelöft wurde. Alles iſt nur Seele, Geift. 
Das mußte eine Gegenbewegung zum anderen Extrem hervorrufen. Sie 
löſte gegen Mitte des vorigen gahrhunderts die gewaltige Woge des 
Materialismus aus. Sie brachte uns in Feuerbach, Moleſchott, Büchner 
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eine Religion ohne Bott, eine Pſuchologie ohne Seele. Experi⸗ 
mentelle Naturwiſſenſchaften, experimentelle Pſuchologie waren die 
letzten Inſtanzen, an die man ſich wandte. Dieſe materialiſtiſche Strö- 
mung färbte mehr oder weniger auch auf das religiöſe beben ab. 
Wenn die Seele geleugnet wird, wenn der geiſtige Gedanke nur eine 
Nusſcheidung der großen Drüſe, des Gehirns iſt, dann iſt der Menſch 
noch tiefer erniedrigt als im heidniſchen Altertum. 

Warum aber, fo werden wir uns fragen, die langen Ausführungen? 
Weil wir ohne fie den Geiſt der Zeit, in dem wir geboren, erzogen 
und groß geworden find, gar nicht verſtehen können. Weil wir ohne 
fie vor allem nicht die geiſtige und religiöfe Not unferer Zeit, der 
gebildeten Stände verſtehen können. Derftehen wir aber die geiftige 
und ſeeliſche Struktur unſerer Zeit nicht, wie ſollen wir dann an 
unſerer und der anderen Menſchen religiöſen Erneuerung arbeiten 
können. Ein erftes Erfordernis für unſere religiöfe Wiedererneuerung 
iſt Verinnerlichung, Vertiefung unſeres eigenen Seelenlebens. Wir 
müſſen geiſtiger, innerlicher unabhängiger, ſtärkere Perſönlichkeiten 
werden. Wir müſſen wieder jene Hochachtung und Wertſchätzung vor 
der eigenen und fremden Seele bekommen, die aus den Worten des 
heilandes ſpricht: „Was nützt es dem menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewänne, an ſeiner Seele aber Schaden litte.“ Wir müſſen wieder 
dernen, in uns und anderen vor allem die Seele zu ſehen. Schon im 
werdenden Menſchen, im Rind die Seele, die keimende Perſönlichkeit 
achten und lieben. Ungeordnete Neigungen und Strebungen zum Leib, 
zu den Dingen der Außenwelt bringen uns zum Bewußtſein, daß wir 
noch immer am Erbe des heidentums tragen. Der hl. Johannes führte 
dieſes ungeordnete, geſtörte Derhältnis des Geiftes, der Seele zum Leib 
und den ſtofflichen Dingen auf eine dreifache Wurzel zurück: auf die 
Augenluſt, Fleiſchesluſt und Boffart des Lebens. Dieſe drei Wurzeln 
ziehen Seele und Geiſt fo mächtig aus ſich heraus und hinein in die 
Außenwelt, daß der Menſch keine Selbſtändigkeit, keine Innerlichkeit, 
keine Perſönlichkeit mehr beſitzt. Es iſt der Zuſtand des antiken 
menſchen, der keine wahre Religion aufkommen läßt. Es hat keinen 
Sinn, von Verinnerlichung des religiöfen Lebens, von Derſelbſtändi⸗ 
gung des inneren Menfchen, von muſtiſchem Erleben zu ſprechen, 
wenn wir nicht die unerläßliche Vorbedingung erfüllen: ſich loslöſen 
von den ungeordneten Derhaftungen in das Ungeiſtige, ins Stoffliche, 
kurz: ernſt machen mit der Aſzeſe, mit der Abtötung. Den Anfang 
müſſen wir damit machen, daß wir den wahren und eigentlichen Wert 
von uns ſelbſt und von allen Menſchen nicht in äußerem Beſitz und 
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Anſehen, in körperlichen Vorzügen, in der Abſtammung erblicken, 
fondern im Geiſtigen, im Seeliſchen. ge geiſtiger, je tiefer, je inner⸗ 
licher der Einzelmenſch iſt, um ſo lebendiger, wirkſamer wird die 
Religion. Wir werden aber in dem Grad innerlicher, geiſtiger, als 
wir uns loslöfen von den verkehrten Beziehungen zum Nichtſeeliſchen, 
zur Außenwelt d. h. in dem Grad, als wir jene dreifache böſe Luft 
überwinden. Das aber kann ohne Abtötung, ohne Aſzeſe nicht geſchehen. 
Es gibt nun einmal keinen anderen Weg zum inneren Fortſchritt, 
zur Ausgeftaltung der Perſönlichkeit, oder wie das Evangelium ſagt, 
zur Erhöhung als durch die Selbſtverdemütigung. Solange wir die 
Demut nicht begriffen haben, ſolange fie noch nicht bebensprinzip in 
uns geworden ift, ſolange herrſcht das Heidentum, die superbia, der 
Stolz in uns, ſolange werden wir aber auch keine inneren, geiſtigen, 
ſelbſtändigen Menfchen. Und ſolange wir nicht geiſtig geworden find, 
find wir wahrer Liebe nicht fähig. Denn Liebe iſt die Weſensäuße⸗ 
rung des Geiftes, wie Sehen die Weſensäußerung des Auges ift. Und 
bieben kann zum Gegenſtand nur Geiſtiges haben oder etwas, was 
mit Geiftigem irgendwie in Beziehung ſteht. Der äußerlich Arme, 
Unangeſehene, das Hilflofe, Schwache iſt darum bevorzugter Begen: 
ſtand der Liebe. hier kann fie nicht an Hußerlichkeiten ſich verlieren, 
hier muß fie auf den geiſtigen Wert des Menſchen gehen. Es gibt 
keine wahre Religion ohne Liebe. Es kann daher von religiöfer 
Erneuerung in uns ſelber und in der Welt nicht die Rede ſein, wenn 
mit dem Gebot der Liebe nicht ernſt gemacht wird im privaten und 
öffentlichen beben. Liebe aber ift nur dort, wo Verinnerlichung, Ver⸗ 
geiſtigung angeſtrebt wird. Verinnerlichung, Dergeiftigung kann wie⸗ 
derum nur dort erreicht werden, wo Abtötung geübt wird, d. h. die 
Folgen der Erbſünde nach und nach bekämpft und überwunden wer⸗ 
den. Stoßen wir uns nicht an dem Wort Abtötung. Abtötung iſt 
nicht Verneinung der Außenwelt, des eigenen beibes, Dernichtung des 
eigenen Ih. Das wäre Wahnſinn. Abtötung will nur wieder ge⸗ 
ordnete harmoniſche Beziehungen der Seele zum eigenen Ich, zum 
eigenen Leib und zur Um- und Mitwelt herſtellen. Abtötung iſt 
etwas, was alle angeht, nicht etwa bloß Ordensleute. Es iſt charak- 
teriſtiſch für unſere Zeit, daß ftarke Strömungen vorhanden find, die 
ſcheinbare Trennung zwiſchen Welt⸗ und Ordensmoral zu überwinden. 
Gerade ſie offenbaren etwas tief Chriſtliches, nämlich daß nicht der 
Verzicht auf äußeren Beſitz, auf das eigene Ich das Lette und höchſte 
ſein kann. Das betzte und höchſte iſt vielmehr die geordnete, har⸗ 
moniſche Beziehung. | 
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Man hat ſoviel geſprochen und ſpricht immer noch viel vom my= 
ſtiſchen Zug unferer Zeit. Was ift er anderes als das Drängen und 
Streben nach Verinnerlichung bis hinein in den Seelengrund, wo der 
eigentliche Wert, die geläuterte und vergeiſtigte Perſönlichkeit des 
menſchen verankert iſt. Dorthin wies der Heiland, wenn er ſagte: 
Das Himmelreich iſt in euch drinnen. Dort iſt der Schatz, den es zu 
heben, das kiönigreich, das es zu entdecken gilt. Dort wurden die 
heiligen und Muſtiker ihrer ſchlechthinigen Abhängigkeit von Gott 
unmittelbar inne. Denn das iſt Muſtik: unmittelbares Innewerden 
der wahren Beziehung, in der die Seele zu Gott ſteht. Die Heiligen 
find unſere wahren Vorbilder für die religiöfe Wiedererneuerung. Sie 
waren die wahrhaft innerlichen, ſelbſtändigen Menſchen. Sie kamen 
aber nur auf dem Weg der Losfchälung, der Abtötung zu jener 
Innerlichkeit, die in etwa wieder die Harmonie herſtellte, die durch 
die Erbfünde geſtört worden war: Unterordnung der ſtofflichen Dinge 
unter den Geilt, des Seiſtes unter Bott. So gelangten fie vielfach 
zu jenem muſtiſchen Schauen, das der hl. Thomas dem Adam im 
Paradiefeszuftand zuſchreibt, zu jener cognitio media, jener inneren 
Erkenntnisweiſe, die ein Mittelding zwiſchen unſerer gewöhnlichen Er⸗ 
kenntnis und der Anſchauung der Seligen iſt. 

Bott und die Seele! Wie tief hat der hl. Auguſtin die Bedeutung 
der Einzelſeele für das religiöfe Leben begriffen. Seine Worte gelten 
wieder fo recht von uns Menſchen der Gegenwart: „Kehre zuerſt in 
dein Herz zurück und fiehe, was du dort von Gott empfindeſt. Im 
inneren Menſchen wohnt Chriftus, im inneren Menſchen wirft du, er= 
neuert nach dem Bilde Gottes, in ſeinem Bilde erkennen deſſen Ur⸗ 
heber“ (In Joan. tr. XVIII n. 10). Und in feinen Retraktionen: „Zuerft 
muß der Menſch ſich ſelbſt zurückgegeben werden, damit er hier gleich⸗ 
ſam feſten Fuß faſſe und von da ſich erhebe und zu Gott aufſteige“. 
Noverim me, noverim te. 
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Gleicherweiſe wie der Geiſt unſeres herrn uns ausſendet, 
zu leben in Tugenden und in allen guten Werken, alſo 
regt er uns zu inneren Übungen an und heiſcht von uns 
und gebietet, daß wir Bott danken und loben, lieben und 
ehren, ewig und immerdar. Und je mehr wir erkennen 
und lieben, deſto mehr gelüſtet uns nach Erkenntnis und 
Liebe, und fo werden wir über unſere Sinne erhöht. 

Jan van Ruusbroeck. 
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vertiefung und Verinnerlichung 


unferes Ratholifchen Gebens. 
Don P. Daniel Feuling (Beuron). 


aut und ſehnſuchtsvoll klingt der Ruf nach religiöfer Erneuerung 
durch die erſchütterte Welt. Ein fieberhaftes Suchen nach reli⸗ 

giöfer Wahrheit und religiöfem Leben macht die Gemüter Unzähliger 
erzittern. Diele freilich verzagen dabei in kraftloſem Zweifel. Undere 
verlieren fi in dem Irrgarten der Theofophie und Anthropoſophie, 
wieder andere werfen ſich willkürlicher Spekulation oder ſchwärme⸗ 
riſchem Sektenweſen in die Arme. Nuch bei denen, die zwar an 
Chriftus glauben aber außerhalb feiner Kirche ſtehen, gewahren wir 
viel unficheres Taften und unruhiges Suchen nach neuen Mitteln und 
Wegen zu religiöſem beben, und nicht wenige unter ihnen greifen 
heute zurück zu fo manchem, was fie bisher als „katholiſch“ ver⸗ 
worfen oder geringgeſchätzt hatten. 

Wir, die wir als kiatholiken feſtſtehen im Glauben unſerer kirche, 
wir können nicht im Zweifel ſein über die Mittel und Wege, durch 
die wir zur religiöſen Erneuerung für uns ſelber zu gelangen ver⸗ 
mögen. Aber deshalb iſt der Ruf nach Erneuerung für uns nicht 
gegenſtandslos. Im Gegenteil, gerade weil uns durch das gottgeſetzte 
behramt der Kirche die religiöfe Wahrheit fo ſicher gegeben und der 
Weg des bebens ſo eindeutig gewieſen iſt, gerade darum iſt für uns 
die Pflicht doppelt groß. Und verantwortungsvoll wäre es für uns 
über die Maßen, wenn gerade wir der großen Forderung, die die 
Gegenwart in unſer aller Gewiſſen hineinruft, nicht entſprächen. 

Beſteht aber nicht für uns Ratholiken eine eigenartige Gefahr und 
Verſuchung, den Ruf, der an uns ergeht, unbeachtet verhallen zu 
laſſen? kirchliches behramt und kirchliche Snadenmittel find wahr⸗ 
haft koſtbare Gaben der göttlichen Güte, für die wir nie genug 
danken können. Aber vergeſſen wir nicht zu leicht, daß Sottes Gaben 
zugleich Rufgaben find, Aufforderungen und Verpflichtungen zu 
eigenem Streben und Tun? Geſtehen wir es offen ein: uns droht 
leicht die Sefahr, das empfangene Talent der göttlichen Wahrheit 
unbenutzt zu laſſen, ſtatt in ernſter Arbeit damit zu wuchern für die 
eigene und für andere Seelen; und es droht uns zugleich die Der: 
ſuchung, im Vertrauen auf die äußeren Gnadenmittel der kirche das 
innere beben zu vernachläſſigen, für das jene äußere Mittel gegeben find. 

Dieſer doppelten Gefahr und Derfuchung gilt es entgegen zu wirken 

durch ein doppeltes Streben: durch die Vertiefung in unſerem katho⸗ 
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liſchen Glauben und durch die Verinnerlichung unferes ganzen katho⸗ 
liſchen Cebens. Nur durch Verinnerlichung und Vertiefung können 
wir unfer katholiſches Geben erneuern, nur durch Verinnerlichung und 
Vertiefung werden wir unſerer großen Aufgabe gerecht. 


J. 


Befinnen wir uns zuerſt auf die Vertiefung unſerer Ratholiſchen 
Blaubenserkenntnis. 

Wo wir von Dertiefung ſprechen, meinen wir ein erkennendes 
Streben, eine geiſtige Bewegung zu dem, was unter der Oberfläche 
der Dinge und Worte liegt. Denn von Tiefe ſprechen wir da, wo 
nicht ſchon der erſte Blick das ganze Weſen, die Gründe und Juſammen⸗ 
hänge einer Wirklichkeit und Wahrheit offenbart, wo es vielmehr 
einer Bemühung, eines Grabens und Eindringens bedarf, eines Durch⸗ 
dringens durch den erſten Eindruck und das äußere Gewand, wenn 
man den ganzen Sinn und die volle Bedeutung der Wahrheit und 
Wirklichkeit erkennen will. 

Nirgendwo ift ſolche Tiefe in dem Maße gegeben wie in der gött⸗ 
lichen Wahrheit unſeres katholiſchen Glaubens. Denn Gott ſelber iſt 
der Begenftand dieſes Glaubens, der unendliche Gott, der Urquell 
alles Seins und aller Wahrheit, das Urbild aller Weſenheit und Wirk⸗ 
lichkeit, die tragende Urſache alles Werdens und Wirkens, das letzte 
Ziel der Befchöpfe — der ewige Bott in feinem geheimnisvollen Weſen 
und Geben, in feinem wundervollen Wollen und Wirken — Gott der 
Urheber der Natur und der Begründer und Inhalt der Übernatur! 
Bott und Gottes Wirken und der Geſchöpfe beben aus ihm und für 
ihn iſt Gegenftand unſeres katholiſchen Glaubens; und zwar all dies 
nicht bloß inſofern, als unſere begrenzte Dernunft, von der endlichen 
Schöpfung emporſteigend, es ſuchend ahnen und dunkel erkennen 
kann; vielmehr iſt Gott und fein Werk uns im Glauben offenbar 
durch ein Erkennen, das aus Gottes eigenem Wiſſen fließt, und das 
uns die göttliche Wahrheit in ganz neuem bicht, in ganz neuen 
JFuſammenhängen ſchauen läßt. Die Wahrheitswelt unſeres katho⸗ 
liſchen Glaubens iſt das Tieffte und Größte, was dem menſchlichen 
Beifte an Erkenntnis und Wahrheit je gegeben ward. 

Weil uns in der Wahrheit des Glaubens ſolche Tiefe gegeben iſt, 
iſt Dertiefung möglich. Und weil Gottes Gaben zugleich Aufgaben 
find, iſt Dertiefung für uns Aufgabe und Pflicht. Die Schätze der 
Erkenntnis und des Lebens, die in den geoffenbarten Glaubensſätzen 
ſich verbergen, dürfen nicht ungehoben und nicht unverwertet bleiben. 

16* 
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Durch fortſchreitende Vertiefung müſſen die göttlichen Wahrheiten 
bicht und Araft für unſere Seelen werden. Mehr und mehr ſollen 
unſere Augen ſich öffnen für ihren Sinn, ihren Juſammenhang, ihre 
Bedeutung, ihre Schönheit, ihren Reichtum und ihre befreiende Macht. 

Don den älteften Tagen an haben die erlefenften Beifter gearbeitet, 
gedacht und geforſcht im Sinne ſolcher Vertiefung. Was die alten 
Väter der Kirche, die dem erſten Derftehen noch fo nahe ſtanden, was 
die tiefen Denker ſpäterer glaubensftarker und glaubensinniger gahr⸗ 
hunderte, was fruchtbare Arbeit neuerer Zeit in dieſer Richtung ge⸗ 
ſchaffen hat, iſt uns ein unerſchöpfliches koſtbares Erbe, eine An⸗ 
regung und eine Hilfe, von deren Wert und Bedeutung nur wenige 
eine Ahnung haben. Es gilt zu dieſen verborgenen Quellen religiöſer 
Erkenntnis wieder den Zugang zu finden. 

Bewiß, nicht alles, was ein Gregor von Nazianz und Nuguſtinus, 
ein Thomas von Aquin und Bonaventura, ein Boſſuet, Möhler und 
newman gedacht und geſchrieben haben zum Derftändnis der Wahr: 
heit, die uns in den hl. Schriften und in der lebendigen Überlieferung 
des kirchlichen behramtes gegeben iſt, nicht alles das iſt ohne wei- 
teres zugänglich für das allgemeine Derftändnis. Aber gerade die 
letzten und tiefſten Erkenntniſſe, die all die großen Geiſter erſchaut | 
und ausgeſprochen haben, find jedem gefunden und reifen Derftehen 
fo nahe und faßlich, daß das mancherlei ſchwierige Beiwerk uns 
nimmermehr fchrecken und abhalten ſollte. Das iſt ja das Über⸗ 
raſchende in der menſchlichen wie göttlichen Weisheit und Wiſſen⸗ 
ſchaft, in Philoſophie und Theologie, daß das Tiefſte zugleich das 
Schlichteſte ift, und daß alle letzte Ergründung von Weſen und Wahr: 
heit ſchließlich wieder einmündet in jene einfachſten Begriffe und 
Grunderkenntniſſe, wie fie jeder geiſtig geſunde Menſch im Gebrauche 
feiner Dernunft und in der Benntnis des kiatechismus beſitzt. Mag 
daher auch gar manches, was uns zur Tiefe der Offenbarungswahr⸗ 
heit hinabführen kann, ein ganz beſonderes Studium, eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche Bildung in Philoſophie und Theologie vorausſetzen, 
ſo dürfen wir doch die ermutigende Gewißheit haben, daß das, wo⸗ 
rauf es vor allem und für alle ankommt, auch für alle erreichbar 
iſt, erreichbar in der Art und dem Maße, wie es der Anlage, dem 
Bildungsſtande und dem Bedürfniſſe des Einzelnen entſpricht. 

nicht allen tut ja das gleiche Maß von Vertiefung und Einfidt 
not; und man muß auch ſagen: nicht allen tut das gleiche Maß des 
Strebens nach Erkenntnis gut. Mit tiefer Weisheit mahnt der Apoſtel 
Paulus: Non plus sapere quam oportet sapere (Röm. 12, 3): nicht 
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über das Maß nach Weisheit und Erkenntnis ſtreben! Denn ift Der- 
tiefung und Erweiterung des Wiſſens auch ein hohes But: höher noch 
ſteht, koſtbarer iſt die harmonie des ganzen menſchen, und dieſe 
harmonie verlangt, daß Wiſſensſtreben und Vertiefung ſich bemeſſen 
nach der Art der Anlage und nach den Bedürfniſſen des Geiſtes und 
des Herzens, und töricht iſt es, durch ein Übermaß an Wiſſensdrang 
und Wiſſen, das die Kräfte der Seele mehr verzehrt als bildet, den 
Frieden des Herzens und die Ausgeglichenheit des Lebens zu zer⸗ 
ſtören. Aber innerhalb der Grenzen der inneren Kraft und des Be⸗ 
dürfens bleibt geiftige Dertiefung in die Wahrheitswelt des Glaubens 
ein hohes Ziel und ein unſchätzbarer Segen. Nichts ſichert mehr das 
harmoniſche Verhältnis zwiſchen natürlicher Bildung und übernatür= 
licher Erkenntnis, nichts hilft beſſer, daß das ſittlich⸗religiöſe beben 
ſtets in einem hellen, warmen bichte ſteht, und daß es uns dauernd 
wohlbleibt in unſerem katholiſchen Glauben und Leben. | 

Zwei Ziele find bei der Dertiefung unferes Glaubens beſonders zu 
erſtreben. Einmal, daß jeder vom katholiſchen Glauben und feinem 
Derhältniffe zur natürlichen Vernunft hinreichend unterrichtet iſt, um 
die Dernünftigkeit des Glaubens und die Pflicht des Glaubens jeder⸗ 
zeit vor ſich und anderen rechtfertigen zu können. Und zweitens 
muß erreicht werden, daß der gebildete katholik ſoviel an Glaubens- 
erkenntnis und verſtändnis in ſich habe, als erforderlich iſt, um des 
koſtbaren bebenswertes der übernatürlichen Wahrheit ſtets bewußt 
zu bleiben. | | 

hier nun müſſen wir den Finger auf eine ernfte Wunde legen. 
50 eifrig, Gott ſei es gedankt, recht viele unter uns bemüht find um 
die Weite des Wiſſens und die Tiefe des Derftehens, die ihnen an⸗ 
gemeſſen ift, fo armfelig ift es, Gott fei es geklagt, bei nicht wenigen 
beftellt in dieſer Hinficht. Unwiſſenheit und Oberflächlichkeit in den 
entſcheidungsvollen Fragen des übernatürlichen Glaubens und Lebens 
herrſchen vielfach in wirklich betrübendem Grad. 

nehmen wir z. B. jene nicht wenig zahlreichen Katholiken, die 
Wert darauf legen, ſich als kiatholiken zu bekennen, die ſich viel⸗ 
leicht höchſt eifrig politiſch oder ſonſtwie betätigen für die Intereſſen 
der kirche, die aber in der äußeren und inneren Teilnahme am katho⸗ 
liſchen Geben, an Gottesdienſt und Sakramenten weit hinter der 
Pflicht zurückbleiben, nicht etwa aus bloß praktifcher Gleichgültigkeit 
und Trägheit und aus Mangel an gutem Willen, ſondern aus theo⸗ 
retiſchen Überlegungen und grundſätzlichen Auffaſſungen heraus, die 
mit dem katholiſchen Glauben ſchlechthin unvereinbar find. Auch 
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nur ein wenig ernftes Nachdenken, ein wenig Dertiefung in den Sinn 
und die Bedeutung des kirchlichen Lebens im allgemeinen und des 
gottesdienſtlich⸗ſakramentalen Lebens der Kirche im beſonderen, und 
derlei theoretifche halbheiten und Widerſprüche müßten für immer 
verſchwinden! — Oder nehmen wir die übergroße Menge der Zweifel, 
die von ungebildeten, aber auch von ſonſt wohlgebildeten kiatholiken 
gegen den katholiſchen Glauben gehegt und ausgeſprochen werden. 
Gewiß man braucht nicht gleich jedes Empfinden von Glaubens⸗ 
ſchwierigkeiten und jede Uerſuchung zu Slaubenszweifeln auf Rechnung 
des böſen Willens zu ſetzen und darf ruhig zugeben, daß jemand 
durch irgend welche ihm ernſt erſcheinende Gründe in unverſchuldete 
Verwirrung hinſichtlich des Glaubens hineingeriſſen werden kann. 
Wir wollen in dieſem Punkte ſo weitherzig wie nur möglich ſein!. 
Aber gerade deshalb ſind wir berechtigt und genötigt, feſtzuſtellen, 
daß in der wirklich übergroßen Zahl der Fälle die Glaubenszweifel 
ihren Hauptgrund in Unwiſſenheit und Mangel an Vertiefung in den 
Glauben haben, und zwar in nicht wenigen Fällen in verſchuldeter 
und unentſchuldbarer Unwiſſenheit und Oberflächlichkeit. Das muß 
jeder ſagen, der Zeit und mühe auf die Nuseinanderſetzung mit 
zweifelnden Menſchen, namentlich mit Gebildeten, verwandt hat; und 
man darf beifügen, daß nach vielfacher Erfahrung oft verhältnismäßig 
kurze Beſprechung und vertiefende Aufklärung hinreicht, um ſchein⸗ 
bar unheilbare Zweifel und Schwierigkeiten dauernd zu überwinden. 
Deutlicher kann einem der Wert und die Notwendigkeit angemeſſener 
Slaubensbildung und Glaubensvertiefung wohl nicht zum Bewußtſein 
kommen als durch ſolche Erfahrung. 

Über die Mittel zu angemeſſener Vertiefung der Slaubenserkenntnis 
genügen wenige Worte. 
" Muß eigens hervorgehoben werden, daß es ſchließlich kein anderes 
mittel der Vertiefung gibt, als das eigene Nachdenken, ernſte Be⸗ 
mühung und geiftige Arbeit, geduldige Arbeit des kilärens und Ord⸗ 
nens der Begriffe, immer wieder neu anſetzende Bemühung um die 
Zuſammenſchau der Tatfachen und Sedanken? Abgeſehen von über: 
natürlich eingegoſſenem Wiſſen, wie es ſich bei Propheten und heiligen 
fand, gibt es für uns eben keine Erkenntnis außer im bichte und 
durch die Mühſal der eigenen geiſtigen kraft! Trotzdem wird man 
befürchten müſſen, daß noch allzuwenige unter uns Katholiken um 
der Glaubensvertiefung willen ſolche geiſtige Arbeit wirklich geleiftet 
haben und immer wieder leiſten. 
gl. unſere Schrift: „Slaubensgewißheit u. Slaubenszweifel“ (Beuron 1921) 26—48. 
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Die geiftige Arbeit bedarf der äußeren Hilfen. Wir finden fie im 
geſprochenen und im geſchriebenen Wort. 

Beim geſprochenen Wort ſei zunächſt die Predigt genannt. Es gibt 
manche, die meinen, unſere Prediger hätten ihnen nichts mehr zu 
ſagen. Und doch ſind die, die ſo meinen, ſehr oft gerade die, die 
in ihrem Glauben am wenigſten recht vertieft und zuhauſe ſind. Wir 
behaupten geradezu: ſelbſt der Theologe von Fach und Beruf wird 
noch aus der ſchlichteſten Predigt Nutzen ziehen, gerade weil ſie in 
ihrer Schlichtheit den Blick auf das Allerweſentlichſte lenkt und damit 
in die wahre Tiefe weiſt. Und wir meinen, was für den Theologen 
gilt, gilt mindeſtens ebenſo ſehr von denen, die mit den Glaubens- 
wahrheiten weniger Umgang pflegen. Übrigens wird der aufmerk⸗ 
. fame Beſucher der Predigt finden, daß faſt jede Predigt ihm irgend⸗ 

wie wieder etwas Neues ſagt und ihn auf neue Zuſammenhänge, 
in neue Tiefen weiſt. N 

Aber gewiß, die Predigt ſoll, ja kann nicht das einzige Mittel der 
religiöfen Dertiefung fein, ſelbſt wenn es eigene und eigentliche aka⸗ 
demiſche Predigt iſt. Es braucht andere Hilfen, andere Anregungen 
und Belehrungen durch das mündliche Wort. Dieſe Notwendigkeit hat 
beiſpielshalber der katholiſche Frauenbund ſeit vielen Jahren erkannt, 
und er hat mit Eifer für ſich und für weitere Breife für Gelegen⸗ 
heiten verſchiedenſter Art geſorgt. Der neuere Verband akademiſch 
gebildeter Katholiken hat dieſe Gelegenheiten, zunächſt für feine eigenen 
Mitglieder, zu [yftematifieren geſucht und erſtrebt vor allem die unent⸗ 
behrliche Einzel- und Kleinarbeit, die gründliche Bearbeitung und 
Durcharbeitung einzelner großer Fragen des Glaubens und der Philo⸗ 
ſophie in ausgewähltem, mitſchaffendem kireiſe und unter der beitung 
erfahrener Fachmänner. Der Älterenbund im Quickborn hat es in 
feinen „Werkwochen“ verſtanden, ſolch geiſtige Arbeitsgemeinſchaft 
in innige Beziehung zum Ganzen des bebens zu ſetzen. Bereits be⸗ 
ginnt der Gedanke dieſer philoſophiſchen und theologiſchen Gemein- 
ſchaften und Werkwochen auch in weiteren Kreiſen beachtet und ver⸗ 
wirklicht zu werden. In dieſer Richtung liegen zweifellos große, 
unabweisbare Aufgaben. Sie müffen gelöft werden. Vor allem wird 
die Jdee der hochſchulkurſe für Gebildete wie für das einfachere Volk 
von uns in der Richtung auf die wahre, echte Glaubensvertiefung 
ausgebaut und ausgenützt werden müſſen. In Stadt und Land be- 
dürfen wir dauernder oder doch hinreichend ausgiebiger und regel⸗ 
mäßig wiederkehrender Gelegenheiten der Belehrung und Dertiefuug 
für alle. ge mehr dieſe Notwendigkeiten erkannt werden, je mehr 
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ihre Erfüllung angeftrebt wird, um fo mehr werden auch die Kräfte 
heranwachſen, die zur Leitung der nötigen Arbeit befähigt und geſchult 
find. hier braucht es gemeinſame Arbeit zu gemeinſamer Vertiefung 
und Bildung! 

neben dem lebendigen Wort iſt das Buch unentbehrlich für die gefor⸗ 
derte Dertiefung — das Buch, dieſer ſtille und doch vielſagende Freund 
einſamer Stunden. Soll das lebendige Wort vornehmlich hohe Geſichts⸗ 
punkte und Richtlinien und den Blick für das Weſentliche geben, ſo 
muß das Buch beſonders der Aneignung beſtimmter und gründlicher 
lienntniſſe zu bleibendem geiſtigen Beſitze dienen. Damit ift ſchon 
etwas Wichtiges ausgeſprochen. Es kommt bei der Glaubensvertiefung 
nicht nur auf Bücher an, die man lieſt, ſondern auch auf Bücher, 
die man ernſtlich ſtudiert, deren Inhalt man wirklich verarbeitet 
und ſich ganz zu eigen macht. Es möchte ſcheinen, daß die Not⸗ 
wendigkeit ſolchen Studiums bei weitem noch nicht genug erkannt 
und beherzigt wird. Vielleicht deshalb nicht, weil man vielfach in 
Verlegenheit iſt, nach welchen Büchern man greifen ſoll. Bücher der 
Slaubensvertiefung, die man ſtudiert, ſollen Bücher von bleibendem 
Werte ſein. Zu ſolchen Büchern von bleibendem Wert rechne ich 
Franz hettingers „Apologie des Chriſtentums“, beſonders die drei 
letzten Bände, die ich bis heute für die geeignetſte Darlegung der 
Ratholifchen Blaubenslehre für Gebildete halte. Zu den Büchern der 
Slaubensvertiefung von bleibendem Wert gehört vor allem die herr⸗ 
liche „Sumbolik“ Johann Adam Möhlers, die, mindeſtens in den 
Abſchnitten über die katholiſche Lehre, jedem gebildeten kiatholiken 
nicht bloß bekannt, ſondern völlig vertraut fein ſollte. Zu den klaſ⸗ 
ſiſchen Werken der Glaubensvertiefung gehören ſodann die Haupt⸗ 
werke eines hl. Ruguſtin und hl. Thomas. Auguftin wird in der 
Röfelfchen. „Bibliothek der Rirchenväter“ in Überſetzung weiten kireiſen 
zugänglich gemacht — möge er nun auch wirklich ſtudiert werden. 
Schwierig iſt die Sache bei Thomas von Aquin. Da fehlen für den 
baien vorerſt faſt alle Hilfsmittel: geeignete Überſetzungen in Aus⸗ 
wahl und entſprechende Einführungen in Beift und Lehre. hierin 
ſteht das katholiſche England ganz anders da als das katholiſche 
Deutſchland — wie z. B. auch gerade England einen ganz hervorragen⸗ 
den religiöſen Schriftſteller in Kardinal Newman hat, deſſen Werke 
man jetzt dem deutſchen Peſer zugänglich zu machen ſucht. Überhaupt 
iſt auf dem Gebiete des Schrifttums für katholiſche Glaubens vertiefung 
bei uns in Deutſchland trotz mancher trefflichen Leiftung noch [ehr 
viel zu wünſchen übrig. Es fehlt uns großenteils noch jene eigen⸗ 
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artig bedeutungsvolle Gruppe von Schriften, die zwiſchen der rein 
gelehrten Fachtheologie und den religiös ſuchenden Menſchen glücklich 
vermitteln — die franzöſiſchen ktatholiken find da in ungleich beſſerer 
Gage als wir. Daß dieſe Lücke gut und gründlich ausgefüllt werde, 
it meines Erachtens eines der dringlichſten Bedürfniſſe unſerer Zeit. 
Aber daß dieſem Bedürfnis genug getan wird, das hängt nicht nur 
von jenen ab, die dieſe Bücher ſchreiben ſollten, ſondern auch von 
denen, für die fie geſchrieben werden müſſen. Erſt aus jener leben⸗ 
digen, planvollen Zuſammenarbeit, von der wir vorhin geſprochen, 
wird die gegenfeitige Aenntnis der Schreibenden und der beſenden 
hervorgehen, ohne die das Ziel immer nur unvollkommen erreicht 
werden kann. Alle, denen unſer katholiſches Leben am herzen liegt, 
find mitberufen, das Schrifttum katholiſcher Glaubensvertiefung vor⸗ 
zubereiten, indem ſie regen und tätigen Anteil nehmen an den Be— 
ſtrebungen zur Glaubensvertiefung, die jetzt ſchon am Werke find! 

8o ruft uns alſo eine große Aufgabe: die Aräfte einzuſetzen im 
Sinne echter Vertiefung unſerer katholiſchen Glaubenserkenntnis für 
uns ſelbſt und für andere. Ohne ſolche Vertiefung keine Erneuerung 
unſeres religiöfen bebens. Nur muß die Vertiefung fein, was ihr 
Name beſagt: ein Eindringen ins Innere, in den verborgenen Sinn 
und Juſammenhang unſeres Glaubens — nicht etwa ein hinausdrängen 
aus der Tiefe durch vielleicht tief ſcheinende, aber wirklichkeitsfremde, 
wahrheitsleere Erfindungen des eigenen Geiltes. Nicht um das Aus- 
denken eigener ſubjektiver Ideen, ſondern um das Durchdenken und 
die immer vollkommenere perfönliche Aneignung der göttlich verbürgten 
Offenbarungswahrheit handelt es ſich, nur das Eindringen in fie ift 
wahre Ratholiſche Vertiefung! 


II. 


Der Glaube verſetzt den Menſchen in die Welt der übernatürlichen 
göttlichen Wahrheit, und die Glaubensvertiefung macht ihn in dieſer 
göttlichen Wahrheitswelt geiſtig heimiſch. Aber wozu? Damit der 
menſch aus der übernatürlichen Wahrheit lebe, damit ſein Sinnen 
und Trachten, fein Fühlen, Wollen und Tun in dieſer Wahrheit Ziel 
und Maß finde. Das ganze Verhältnis zu Bott, das geſamte religiös⸗ 
ſittliche und kirchliche beben des katholiſchen Chriſten muß vom 
Glauben und der Glaubenserkenntnis durchleuchtet, gelenkt, beherrſcht 
werden, muß aus dem Glauben und der Glaubenserkenntnis hervor- 
quellen. Das katholiſche beben hat mithin fein Prinzip, fein Licht, 
feine Kraft im Innern, in der Seele; denn die Seele iſt Subjekt und 
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Trägerin des Glaubens. Inſofern aber das ganze katholiſche beben 
in dieſem innerlichen Gicht des Glaubens fein Prinzip hat und von 
dieſem Licht, von der Kraft dieſes inneren Prinzips durchſtrahlt und 
erfüllt iſt, inſofern iſt das katholiſche Leben weſenhaft innerlich. 
Aber es iſt innerlich noch in einem anderen Sinne. Nicht nur die 
Quellkraft, auch das Ziel des katholiſchen Lebens liegt im Innern, 
in der Seele des Menſchen. Denn im Innern der Seele liegt das, 
worauf alles in unſerem katholiſchen Leben abzielt: die Gnade, die 
Gemeinfchaft mit Gott, der Anfang des ewigen Lebens; im Innern 
der Seele liegt auch der Sinn und die Bedeutung deſſen, was äußer⸗ 
lich iſt an unſerem katholiſchen beben. Nuch die Kirche mit ihrer 
ſichtbaren Organifation, ihren Ämtern und Vollmachten, auch Sakra⸗ 
ment und Liturgie, alle Äußerung des gemeinſamen religiöfen bebens, 
alle Seelforge und Liebe hat dort, im Innern der Seele, den tiefſten 


Sinn und das letzte Maß. 


Dieſes Bezogenſein alles Hußeren des katholiſchen bebens auf das 
Innere, auf die Seele und ihre Gottesgemeinſchaft, iſt nicht eine bloß 
theoretiſche, gewiſſermaßen akademiſche Wahrheit, es iſt eine Wahr⸗ 
heit von unmittelbar praktiſcher Bedeutung, es iſt eine unbedingte 
Forderung an alle die, die des katholiſchen Glaubens und Lebens 
teilhaftig geworden find: es ift die große Forderung der Innerlich⸗ 
Reit und der Verinnerlichung. 

Was gehört zu dieſer Innerlichkeit und Verinnerlichung? 

Es gehört dazu zunächſt das ſtarke, tiefe Bewußtſein, daß wahr⸗ 
haftig die hauptſache, das Entſcheidende in unſerem Nnern ſich ereignet 
und auswirkt, daß unſere Seele der Ort unſeres wahren Lebens iſt. 
Wer dieſe lebendige Einſicht und Überzeugung gewonnen hat, der 
hat den erſten Schritt zur Verinnerlichung getan. 

Der zweite Schritt iſt, daß wir dann auch von innen her, vom 
Ideal der gotterfüllten Innerlichkeit aus, das Hußere, das ganze Geben 
in feiner ſichtbaren Geſtaltung beurteilen und werten. Alles, unſeren 
Beruf und unfer Geben, unfer Schaffen und Wirken, beſonders aber 
unfer religiöfes Derhalten und Tun, müffen wir im Lichte der inneren 
Gebensaufgabe und in der Beziehung zum letzten Ziel unferer Seele 


ſchauen lernen. Nur dann können wir wahrhaft innerlich ſein, wenn 


unſer übernatürliches Denken, unſere katholiſche Urteilskraft ftark - 
genug iſt, um die ganze Fülle unſeres religiös⸗ſittlichen Lebens von |] 
innen her zu erfaſſen und zu bewältigen. 

Das dritte und weſentlichſte aber iſt dies: daß die Erkenntnis des 
Wertes der Innerlichkeit und die Beurteilung des Äußeren im Lichte 
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des Einen Notwendigen aus einer Sache des bloßen Denkens zu einer 
Sache des Willens und der Befinnung wird. Erſt wenn ich mich 
ganz erfaſſen laſſe von der großen Wahrheit, daß die innere Gottes- 
gemeinſchaft das eigentliche letzte Jiel für mich iſt, erſt wenn ich die 
Erreichung dieſes erhabenen Zieles zu meinem innerſten, perſönlichen 
Anliegen mache und nun auch praktiſch das Äußere mit diefer Be- 
ſinnung erfaſſe, in dieſe Willensrichtung alles hineinziehe, erſt dann 
habe ich wahre, volle Innerlichkeit. Und das ernſte Streben darnach 
iſt die Verinnerlichung. 

Verinnerlichung kommt nicht von felbft; fie hat ihre Schwierigkeit 
und Mühe. Die tiefſte Wurzel dieſer Schwierigkeit iſt die beibgebunden⸗ 
heit der Seele, die Abhängigkeit unſeres Erkennens und Wollens von 
ftörper und Sinn. Näherhin find es zwei Mächte, die unſere Der: 
innerlichung hemmen und oft auch verhindern: die Macht des Sinnen⸗ 
haft⸗Fühlbaren und die Macht der Gewohnheit. 

Die Macht des Sinnenhaft⸗Fühlbaren hemmt und hindert die Inner⸗ 
lichkeit. Immerfort dringen durch Aug’ und Ohr und andere Sinne 
die ſichtbaren, fühlbaren Dinge in uns hinein und locken Geiſt und 
Gemüt, erfaſſen Gefühl und Stimmung, feſſeln Streben und Wollen 
und nehmen uns ſo leicht völlig gefangen, überwältigen uns mit 
ihrem lebhaften Eindruck, erfüllen uns mit Sorge und Luft, kurz durch 
ihre Wucht und Unmittelbarkeit und ihren taufendfältigen Wechſel 
lenken die Dinge der ſinnlichen Welt die Aufmerkſamkeit auf ſich 
und nehmen unfere Kraft für ſich in Anſpruch; und gern und mühe⸗ 
los geben Sinn und Beift ſich ihnen hin. Der Blick nach innen hin⸗ 
gegen, ins Reich der Seele, in die Welt der göttlichen Güter und 
Werte, dieſer Blick und das Empfinden und die Teilnahme für die 
innere Aufgabe drängt fi nur ſelten von ſelber auf; hier braucht 
es eine gewollte Erhebung des Beiftes und des Gemütes, hier braucht 
es ſtets erneuerte innere Tat. Ohne Kampf und Überwindung und 
ernftes planmäßiges Streben gelingt das Werk der Derinnerlichung 
nicht. Hier alfo, im &ampfe gegen die Sinnenverfangenheit unſerer 
Seele, liegt die eine Schwierigkeit der Derinnerlichung: wie von felbft- 
rückt das Schwergewicht unferes Sinnens und Trachtens von der 
ſeeliſchen Innerlichkeit ſtets wieder hinüber zum Sinnenhaft-Körper⸗ 
lichen und zu den Anliegen des äußeren Lebens. 

Die andere Schwierigkeit liegt im Geſetz der Gewöhnung un in 
der Macht der Gewohnheit. Es ift in unferem leibſeeliſchen Weſen 
tief begründet, daß die Wiederholung eines und desſelben Aktes, 
eines Gedankens, einer Dorftellung, einer äußeren Handlung, zur 
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Sewohnheit führt. Je öfter der Akt geſetzt wird, um fo leichter, um 
fo ſicherer vollzieht er ſich, um ſo weniger Anſtrengung und Bewußt⸗ 
ſein iſt nötig, um ihn zu verwirklichen. Dieſes Geſetz der Gewöhnung 
hat eine unermeßliche Bedeutung. Ohne die Vereinfachung und Ent⸗ 
laſtung, die es unſerem Bewußtſein bringt, wäre unſer Geben nicht 
zu leben. Schon in der materiellen Ordnung wären wir den Not: 
wendigkeiten der bebenserhaltung nicht gewachſen, noch viel weniger 
wäre geiſtiger Fortſchritt und Vertiefung möglich. Nur das Befet der 
Gewöhnung, der Mechaniſterung, der Ausfchaltung der bewußten An- 
ſtrengung macht unſer Geben und zumal höheres Leben für uns über⸗ 
haupt erft möglich. Und fo ift das Befeß der Gewöhnung auch noch 
Bedingung unſeres religiöfen Cebens — zugleich aber, und das iſt das 
Tragiſche, iſt es gerade für das religiöſe beben und deſſen Innerlich⸗ 
keit eine feindliche Macht. Denn im Geſetz der Gewöhnung ſchlummert 
die Macht der Gewohnheit. 

Die Gewöhnung, Mechaniſterung und Ausfchaltung des Bewußt⸗ 
ſeins ſchießt leicht über das Jiel hinaus. Das Geſetz der Gewöhnung 
wirkt auch noch weiter, wo es aufhört dem Geiſte wohltätig zu ſein. 
Es mechaniſiert auch noch die geiſtigen Akte ſelbſt und entleert fie 
fo ihres Gehaltes und Weſens. Namentlich droht dieſe Gefahr in 
jenen gemiſchten Akten, in denen Hußeres und Inneres wie beib und 
Seele verbunden find, in denen das Äußere für das Innere Ausdruck 
und Stütze fein ſoll, wie es der eib für die Seele iſt. Solche gemiſchte, 
zugleich innere und äußere Akte aber ſpielen im religiöfen Leben eine 
wichtige Rolle: beim gemeinſamen Sottesdienſt, bei gottes dienſtlichen 
Gebräuchen und Zeremonien, beim mündlichen Gebete, beim religiöſen 
Gefange, beim Sakramentenempfang und beim Gebrauche der Sakra⸗ 
mentalien. Wie leicht geht da durch die macht der Gewohnheit die 
Andacht verloren, das Andenken an das, was man tut und wofür 
man es tut! Wie leicht werden ſolche handlungen, Worte, Zeichen 
des bewußten Sinnes und der Bedeutung für die Seele teilweiſe oder 
ſelbſt ganz entleert! | 

80 wirkt alfo der Verinnerlichung eine doppelte Macht entgegen: 
die Macht der Bewohnheit und die Macht des Sinnenhaft⸗Fühlbaren. 
Soll Innerlichkeit werden, ſo muß dieſe doppelte Macht, ſoweit ſie 
dem Geiſte zuwider iſt, gebrochen werden. Derinnerlichung braucht 
kampf, Rampf gegen die feindlichen Mächte! 

Wie dieſen Kampf führen? Dielleiht dadurch, daß man jedem 
ſinnenhaft⸗fühlbaren Eindruck den Zutritt zur Seele verwehrt und 
dem inneren beben jeden Ausdruck in Sprache und Handlung ver: 
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bietet? Wäre nicht die völlige Coslöfung des religiöfen Lebens vom 
Äußeren der ſicherſte Schutz echter Innerlichkeit? Nur völlige Un⸗ 
kenntnis unſerer menſchlichen Weſensart und gründliche Derkennung 
der Geſetze unſeres übernatürlichen Lebens könnte dieſe und ähnliche 
Fragen bejahen. Denn vollſtändige Abſchließzung von der Sinnen⸗ 
welt iſt nicht nur ſchlechthin unmöglich, fie würde menſchliches Geiſtes⸗ 
leben und menſchliche Innerlichkeit geradezu aufheben. Verzicht auf 
den Ausdruck des inneren Lebens in äußeren Formen würde alle 
Gemeinſchaft mit anderen Seelen vernichten und damit unentbehrliche 
Hilfsmittel der religiöſen Innerlichkeit abſtoßen. Vor allem aber 
würde die übernatürliche Innerlichkeit abgeſchnitten von den Sakra⸗ 
menten als den gottgegebenen Quellen der Snade und Araft. Nein, 
es wäre ein ausſichtsloſes und törichtes Beginnen, die Innerlichkeit 
durch völlige Flucht vor dem Hußeren, vor ſinnenhaftem Eindruck und 
Ausdruck, ſchützen und pflegen zu wollen. 

Aber ſollte nicht wenigſtens eine teilweiſe Flucht vor ſinnlichen 
Eindrücken und ein gewiſſes Maßhalten im Gebrauche der äußeren 
Mittel religiöfen Cebens der Innerlichkeit und Verinnerlichung förder⸗ 
lich ſein? Auf diefe Frage antworten wir mit einem entſchiedenen 
ga! Es gibt eine Enthaltſamkeit gegenüber den ſinnlichen Eindrücken 
der äußeren Welt, die dem Geiſte nicht die nötige Nahrung und An⸗ 
regung entzieht, dabei aber ihn frei macht aus der Anechtfchaft der 
äußeren Dinge und fo jene hemmniſſe der Innerlichkeit aufhebt, von 
denen wir vorhin geſprochen. Dieſe weiſe Zucht haben alle Meiſter 
der Innerlichkeit, haben die Heiligen und Muſtiker unſerer Kirche in 
vielfach heldenmütigem Maße geübt: denn Meiſterſchaft in der Inner 
lichkeit iſt ohne ſolche Aſzeſe und Zucht der Sinne nicht möglich. 
Es gibt aber auch hinſichtlich der äußeren Ausdrucksformen und 
Übungen des religiöfen Lebens eine förderliche Enthaltſamkeit: eine 
Enthaltfamkeit nämlich von allem Übermaß, ein weiſes Einſchränken 
der äußeren Religiofität auf jenes geſunde Maß, das wirklich von 
den inneren Kräften der Seele und des geiſtlichen Lebens erfüllt und 
bewältigt werden kann. 

80 wichtig nun dieſe doppelte Einſchränkung und Entſagung für 
die Pflege der Innerlichkeit ift: mit bloß negativen Hilfsmitteln iſt es, 
wie ſonſt, fo auch hier nicht getan. Der Gefahr der Deräußerlichung 
und Mechaniſierung muß entgegengetreten werden vor allem durch 
poſitive Pflege der Innerlichkeit. 

Da kommen hauptſächlich drei große Mittel in Betracht. | 

Dom erften war ſchon ausführlich die Rede. Es ift die Vertiefung 
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in die göttlich geoffenbarte Wahrheit, die uns den Inhalt aller religiös⸗ 
übernatürlichen Innerlichkeit gibt. Ohne ſolche Vertiefung iſt das 
Streben nach echter, geſunder Innerlichkeit ausſichtslos. Das iſt die 
vornehmſte Aufgabe der Glaubensvertiefung, uns die Wege zu bereiten 
zur gotterfüllten Innerlichkeit. Schätzen und werten wir die geiſtige 
Dertiefungsarbeit gerade als koſtbares Mittel zur echten Innerlich⸗ 
keit unferes katholiſchen Lebens! 

Das zweite Mittel der Verinnerlichung ift die religiöfe Erwägung 
oder Betrachtung. Durch ſie muß die erkannte Wahrheit religiös 
fruchtbar gemacht werden. Dazu bedarf es einer tiefgreifenden Um⸗ 
ſchaltung der Betrachtungsweiſe aus der ſachlich⸗objektiv⸗theoretiſchen 
Richtung in die perſönlich⸗ſubjektiv⸗praktiſche Richtung. Das meta⸗ 
phuſiſche „Es iſt“ der ſpekulativen Erkenntnisordnung muß fortgeführt 
werden zum „Du ſollſt!“ der praktifchen bebensordnung, damit daraus 
hervorgehe das endgültig entſcheidende „Ich will“ und die ihm ent⸗ 
entſprechende Tat. Dieſe Umſchaltung und Fortführung der Er: 
kenntnis erfolgt in der religiöſen Erwägung oder Betrachtung. dieſe 
beſteht in der denkenden und wollenden Anwendung der allgemeinen 
religiöfen Wahrheiten auf das eigene Ich, auf feine Notwendigkeit, 
feine Bedürfniſſe, feine Möglichkeiten und Aufgaben. Ohne Erwä⸗ 
gung und Betrachtung in dieſem Sinne keine ſtarke Innerlichkeit! 
Darum ſollte die Betrachtung weit mehr geſchätzt und geübt werden, 
als es geſchieht. Sie iſt wahrlich kein Luxus etwa bloß für welt⸗ 
abgeſchiedene Ordensleute! Wir alle brauchen für unſere Seelen dieſe 
Wohltat, daß wir immer wieder, womöglich täglich ſchöpfen in dem 
geiſtlichen Lebensbrunnen der nicht bloß theoretiſch, ſondern praktiſch 
erwogenen und praktiſch angewendeten religiöfen Wahrheit. Nur ſo 
wird unſere Innerlichkeit ftark und gehaltvoll werden. Betrachtung 
und religiöfe Erwägung iſt ein unentbehrliches Mittel der wahren 
Verinnerlichung. | 

Aber noch ein Drittes braucht es: die Betrachtung muß zum Gebet 
werden, zum innerlichen Gebet. Gebet ift die Erhebung des Bemütes 
zu Bott, das Nufſchauen des Geiſtes nach dem göttlichen Lichte, das 
Binhorchen des Willens zum göttlichen Willen und Wort, das Der: 
langen, ganz Gottes zu fein, die Bitte um Gottes Hilfe und Kraft. 
Das alles gehört zum Gebet, das alles wird lebendig und wirkſam 
im Gebet. Im Gebet verwirklicht ſich die bewußte Gemeinſchaft des 
geſchaffenen Beiftes mit Gott. Im Gebet werden wir ganz Gottes 
und wird Bott ganz unſer. In Gebet und Bebetsgefinnung wird 
Gottes Reich ganz gegenwärtig in unſerem Innern und werden wir 
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ſelbſt ganz gegenwärtig in Gottes Reich und in der Bemeinfchaft feiner 
heiligen. Und darum: Soviel wahres Gebet und echte Bebetsgefinnung, 
foviel wahre, echte Innerlichkeit. Denn Gebet iſt die Form der Innerlich⸗ 
keit, ohne Gebet gibt es keine Innerlichkeit. Und ohne Gebet, ohne 
innerliches Gebet, hat die Innerlichkeit nicht die Macht, das Äußere 
des menſchlichen Lebens, zumal das Äußere des religiöfen Lebens zu be⸗ 
wältigen, zu geſtalten, zu erfüllen. Gebet ift die kraft der Innerlichkeit. 
Und Gebet iſt die Dollendung der Innerlichkeit: im Gebet wird die Inner» 
lichkeit zur Innigkeit, zur Gottinnigkeit unſeres geiſtlichen Lebens. 

Darum, wollen wir wahrhaft innerlich ſein, ſo werden wir wahrhaft 
Männer und Frauen des Gebetes und laſſen wir Gebet und Gebets⸗ 
geſinnung ſich auswirken in all unſerem Denken, Wollen und Tun! 
Dann wird kiraft und Innerlichkeit von uns ausſtrömen auf die Welt. 

Fragt man nach einer praktiſchen Schule der Vertiefung und 
Verinnerlichung, fo dürfen wir ſagen: Die beſte Schule dafür ift 
und bleibt uns kiatholiken die heilige Euchariftie. Durch Gottes Wort 
und das unfehlbare Lehramt der Kirche gewiß gemacht über die 
Gegenwart Chriſti unter den ſakramentalen Geſtalten, finden wir dort, 
in der Euchariſtie und im beben aus ihr, alles wieder, was uns im 
Dorausgehenden beſchäftigt hat: Nirgends wird es dem menſchen 
leichter als hier, ſich hineinzuverſenken und zu vertiefen in die gött⸗ 
lich geoffenbarte Wahrheit und Wirklichkeit. Kaum fonftwo enthüllt 
ſich der Lebenswert der objektiven dogmatiſchen Wahrheit ſo mächtig 
wie in dieſem heiligen Sakrament. Kein größeres Gegengewicht gegen 
den Lärm der Sinne und die Anſprüche der Welt gibt es, als dieſe 
unmittelbare, faft greifbare Gegenwart des Bottmenfchen bei uns und 
für uns. Nirgends ift uns die Erhebung zu Bott, das Nufhorchen 
auf feine Stimme, die Hingabe an ihn in Treue und Liebe fo leicht 
und ſo ſelig, wie im Umgang mit ihm bei der Anbetung vor dem 
Tabernakel und bei Meßopfer und hl. Kommunion. In der kraft⸗ 
voll lebendigen euchariſtiſchen Frömmigkeit haben wir die Löfung der 
großen Hntinomie, des Scheingegenſatzes, zwiſchen Außerem und Innerem, 
kirchlichem und Perſönlichem: hier wird das Äußere, Sinnenhafte, 
die ſakramentale Geſtalt, zur machtvollen Hilfe der unmittelbarſten, 
teinften Innerlichkeit. Die Innerlichkeit und Innigkeit des euchari⸗ 
ſtiſchen Frömmigkeitslebens führt ſicher hindurch zwiſchen den Gegen⸗ 
ſätzen der falſchen Deräußerlihung und der falſchen Verinnerlichung: 
in ihr verbindet ſich das Hußere und die Innerlichkeit zum harmo⸗ 
niſchen Ganzen. kurz: in der Euchariftie fließen in N Weife 
die Quellen echt katholiſchen Innerlichkeit und Tiefe. 
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In feiner Mönchsregel, dieſer Perle altchriſtlicher Lebensweisheit, 
hat der hl. Benedikt von Nurſia fein Ideal echter Frömmigkeit und 
Tugend klar gezeichnet. Die Grundlage des geiſtlichen Lebens iſt ihm 
die Innerlichkeit im Sinne des immerwährenden Wandels vor Gott. 
Den Fortſchritt und Aufbau des geiſtlichen Lebens ſieht er darin, daß 
die ganze Gefinnung des Menſchen durch die übernatürliche Wahrheit 
und den übernatürlichen Zielgedanken erfaßt, geläutert und verklärt 
wird. Die Vollendung aber auf den letzten Stufen der Demut erblickt 


St. Benedikt in der vollkommenen Verinnerlichung auch deſſen, was 


äußerlich am Menſchen und feinem religiöfen beben ift, in der Durch⸗ 
dringung und Erfüllung des Gottesdienſtes, des Gebetes, der Arbeit, 
des ganzen Verhaltens und Lebens mit der gottzugewandten Innerlich 
keit des Glaubens, der Gottesfurcht und wahren Demut. Am Schluſſe 
des großen Kapitels von der Demut, wo er dieſen Aufbau ſchildert, 
ſpricht der Heilige von der koſtbaren Frucht ſolcher Innerlichkeit und 
Verinnerlichung: es ift — fo lauten feine Worte — die „Liebe Gottes, 
die in ihrer Vollkommenheit alle Furcht austreibt, und durch die alles, 
was ehedem nicht ohne Bangen getan ward, nun ohne alle Mühe, 
ganz natürlich und aus guter Gewohnheit geſchieht, aus Liebe zu 
Chriftus und aus Wohlgefallen an der Tugend.“ Und am Schluffe 
des Prologs zu feiner Regel ſchreibt der Dater der Mönche goldene 
Worte, die für jeden gelten, der in die Schule des göttlichen Dienſtes, 
der wahren Innerlichkeit und Tiefe geht: „Im Fortſchritt des inner⸗ 
lichen Wandels und der Blaubenserkenntnis wird das Herz weit, und 
in unſagbarer Süßigkeit der Liebe eilt der Menſch dahin auf dem 


Wege der Gebote Gottes. Und fo geſchieht es, daß wir aus feiner 


Schule niemals ſcheiden, vielmehr in feiner ehre bis zum Tode ver⸗ 
harren, in Geduld teilnehmen am beiden Chrifti, um fo dereinſt auch 
teilzunehmen an feiner Herrſchaft!“ 
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Praeparate corda vestra! 


Richtet euer Herz auf den Herrn, und dient ihm allein. 
Dann wird er euch befreien aus der Hand euerer Feinde. 
Bekehret euch zu ihm aus ganzem Herzen, und ſchafft 
Die fremden Götter fort aus euerer Mitte! 

Dann wird er euch befreien aus der Hand euerer Feinde. 


1 Samuel 7, 3. Reſponſorium der Matutin von der 
Fronleichnamsoktav bis zum 1. Sonntag im Augufi. 


— —ͤ 
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der hl. Thomas von Aquin. 
Gedanken zum Thomas-Fubiläum!. 
Don P. Wolfgang Czernin (Neresheim). 


tir kurzlebige Menſchen kommen nur allzuleicht in die Bei 

die Zeitgeſchichte, die der Finger Gottes als ein Stück Weltgeſchichte 
auf den Hintergrund der gahrhundete und gahrtauſende ſchreibt, aus 
dem liellerloch unſerer perſönlichen bebenserfahrungen heraus anzu⸗ 
blicken, anftatt fie gleichſam aus der Dogelfchau: in ihren großen 
dufammenhängen zu betrachten. Wir halten die uns umgebenden 
Befchehniffe auf poftifhem und kulturellem Gebiete für Markſteine 
der Weltgeſchichte, weil ſie uns eben in der kurzen Spanne unſeres 
bebens am meiſten intereffieren. Die Geſchichte wird vielleicht lehren, 
daß es nicht Markfteine waren, ſondern eher Sand körner, unbedeu⸗ 
tende, vorübergehende Epifoden, Entwicklungsperioden, Krankheits- 
erſcheinungen des öffentlichen Lebens. Es iſt als ob wir erſt immer 
einen beträchtlichen Abftand von den Ereigniffen gewinnen müßten, 
um ſie dann gereinigt von unſeren Vorurteilen, losgelöſt von unſeren 
fubjektiven Gefühlsbindungen in ihrer vollen, reinen Objektivität wer⸗ 
ten zu können. 

Das gleiche gilt von der Beurteilung großer Männer. Die Tages⸗ 
großen find bei weitem nicht immer die wirklich Großen. Die wirklich 
Großen, die es deshalb find, weil fie dem Gang der Weltgeſchichte 
ihren Stempel aufdrücken und der Weltkultur neue Bahnen weiſen, 
können von bloßen Gegenwartsmenſchen nicht erfaßt werden. Zeit⸗ 
genöſſiſcher Ruhm iſt oft ein Zeichen, daß nichts die Zeit Überragendes, 
alſo wahrhaft Großes da iſt, und dieſer Ruhm vergeht mit der Zeit, 
die ihn gebracht hat. Die Dielgepriefenen des Tages werden mit jedem 
Jahre kleiner, bis fie endlich durch das Sieb der Weltgeſchichte fallen 
und bedeutungslos im Haufen verſchwinden. Wahrhaft Große, Säku⸗ 
larm enſchen, brauchen oft lange Zeit, um ſich durchzuſetzen; dann aber 
bleiben ſie groß für immer. 

Ju dieſen wahrhaft Großen gehört der hl. Thomas von Aquin. 
Er iſt groß, weil von ihm ein beſtimmender Einfluß auf die Geiſtes⸗ 
kultur ausgegangen iſt. Er ift in der Geiſtesgeſchichte der Welt kein 


' Am 18. Juli 1323 hat „nach vorausgegangenen, forgfältigen doppelten Erhe⸗ 
bungen“ zu Avignon Johann XXII Fra Thomas von Aquin „mit entſprechender 
Feierlichkeit“ in die Zahl der kirchlich anerkannten Heiligen aufgenommen. Die fol- 
genden ſchlichten Zeilen wollen lediglich die Erinnerung an die 600-jährige Wiederkehr 
des Tages feſthalten und eine kleine Aufmunterung fein, im Sinne des großen Lehrers 
und Dorbildes Tradition und Fortſchritt harmoniſch zu verbinden. (die Schriftleitung.) 
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aufflackerndes Feuer, das eine Zeitlang leuchtet und wärmt, um dann 
wieder zu verlöfchen; er ift vielmehr eine ſtrahlende Sonne, er ift ein 
Markftein, ſo wie vor ihm Plato, Ariftoteles, Auguftinus und nach 
ihm Deſcartes, tant Markſteine waren. Er iſt noch mehr: er iſt 
Orientierungspunkt. | 

Gar viele feiner Zeitgenoffen haben den hl. Thomas bekämpft, ver⸗ 
Rketzert, geſchmäht, nur wenige verteidigt, aber kaum einer hat ihn 
wohl in feiner ganzen weltgeſchichtlichen Größe erkannt. Doch jetzt 
nach faft ſiebenhundert Jahren iſt er im Munde aller, die Denker fein 
wollen, und die Welt beugt ſich vor ſeinem Namen auch dann, wenn 
ihr feine Ideenwelt fremd geworden ift; denn er gehört zu ihren Großen. 
Der hl. Thomas trägt an feiner Stirne die Merkmale wahrer Geiſtes⸗ 
größe und Geiſteskraft. Es find kleine Geiſter, die für die Dergangen⸗ 
heit nur Geringſchätzung und Derachtung übrig haben und im aus⸗ 
ſchließlichen Dertrauen auf eine eingebildete, eigene höhere Sendung 
das Bisherige umſtürzen, um aus eigener Kraft und mit eigenen 
Mitteln zu bauen. Und es find ſchwache Geiſter, die ohne ſelbſtän⸗ 
diges Urteil an dem Ererbten haften bleiben und nichts anderes leiſten, 
als das ſchon tauſendmal Wiederholte in mehr oder minder veränderter 
Form noch einmal gelangweilten Ohren zu predigen. 

Der Geiſt des hl. Thomas iſt weder klein noch ſchwach. Er knüpft 
an die Vergangenheit an, er will weiterbauen, ausbauen. Man braucht 
nur fein großes Hauptwerk die Summa Theologiae aufſchlagen, um 
ſofort zu erkennen, daß der hl. Thomas der Mann der Autorität, der 
Überlieferung iſt. Mit welch heiliger Ehrfurcht ſpricht er von den 
Kirchenvätern, den »Sancti Patres«, befonder vom hl. Auguftinus und 
von Petrus Lombardus, dem »Magister«. Über deren behrweiſungen 
darf man ſich nicht leichterdings hinwegſetzen. Es müſſen ſehr ge⸗ 
wichtige Gründe vorhanden ſein, um ein Abweichen von ſo bewährten 
behrern als gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen. Aber auch auf rein 
natürlichem Gebiet ſteht die Autorität bei dem hl. Thomas in großem 
Anſehen. Er führt Ariftoteles, den »Philosophus« ftets im Munde 
und ſchreibt lange Kommentare zu feinen Werken. Neuerungsſüchtige 
ſchreiben keine kommentare zu den vergilbten Blättern alter Philo- 
ſophen. Das tun nur ſolche, die Ehrfurcht haben vor der Geiſtesarbeit 
der Vergangenheit. Der hl. Thomas lauſcht auf die Worte der Alten. 

Doch damit begnügt er ſich nicht. Selbſtändig, in voller Auswirkung 
der eigenen Beifteskraft, verarbeitet er das Überkommene, und 
den Stoff durchdringend, eröffnet er neue Ausblicke, ſchafft Zuſammen⸗ 
hänge und zeigt Beziehungen, macht paſſende Anwendungen, zieht 
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neue Gebiete in den Bereich der geiftigen Durchforſchung, fo daß er 
aus einem Sammler und Ordner zum Schöpfer wird und die Bau⸗ 
ſteine der Vorzeit durch ihn einem neuen Baue dienen müſſen. 

Weil nun dieſer geiſtige hochbau ein Werk iſt, das die Jahrhunderte 
überragt und deshalb nur von einem Geiſte geſchaffen werden konnte, 
der frei von den Vorurteilen feiner Zeit mit einem univerſalen Blick 
begabt war, haben manche feiner Zeitgenoffen in ihrer geiftigen Enge 
den großen hl. Thomas zu verketzern geſucht. Denn ihnen galt ihre 
eigene Geiſteskultur als die höchſte, als die ſchlechthin vollkommene, 
über die hinaus es keinen Fortſchritt mehr gibt. In ihrer eingebildeten 
Weisheit wähnten ſie alle Weisheit einzufangen, während ſie doch 
echte Weisheit gelehrt hätte, das Reich der Wahrheit nicht nach ihrer 
beſchränkten Faſſungskraft zu bemeſſen, ſondern ſich in Demut als 
Wegebereiter und, wenn es viel iſt, als beſcheidene Teilhaber der 
Wahrheit anzuſehen. So galt ihnen der hl. Thomas als liberal, als 
gefährlich, weil er neue Wege ging, die in * altes verknöchertes 
Suſtem nicht paßten. 

Was war denn der große Stein des unſtohes? 

Der hl. Thomas zollte der weltlichen Philoſophie eine hohe Ach⸗ 
tung, ja noch mehr, er zog ſie ſogar in das heiligtum der Theologie 
hinein. Bei der damals herrſchenden Nuffaſſung mußte allerdings 
ein ſolches Beginnen ganz ungeheuerlich erſcheinen. Der Gebrauch 
der Philoſophie in der Theologie wurde geradezu verpönt!. 50 klagte 
einer aus der Gelehrtenzunft bitter über jene eingefleiſchten Philo⸗ 
ſophen, die auch in der Gotteslehre philoſophieren, die in der Theo- 
logie von Ariftoteles nicht laſſen wollen, die auf dieſe Art „den 
ktönig in ſchmutzige und zerriſſene Gewänder hüllen“. Es wurde als 
eine Schande angeſehen, daß die Pariſer theologiſche Fakultät ſich 
bemühe in der Sprache der Philoſophen zu reden. Und da beſteigt 
nun ein junger Dominikaner, der die Werke des Rriſtoteles zum 
Begenftand feines eingehendſten Studiums gemacht hat, die behrkanzel. 
mußte das nicht einen Sturm gegen ihn heraufbeſchwören, zumal 
noch kurz vorher ein Generalkapitel der Dominikaner die Lektoren 
ermahnte, keine neuen Lehrmeinungen aufzubringen, fondern ſich den 
allgemeinen und mehr erprobten anzuſchließen? 

Trotz alledem und ohne die Ordensdisziplin zu verletzen, erachtete 
der heilige Dominikanermönch es als feine ernfte Gewiſſenspflicht, zu 
der neuen philoſophiſchen Literatur, die gerade damals in der Über⸗ 

Siehe zum folgenden: Endres, Thomas von Aquin. (Weltgeſchichte in Charakter 
bildern) 1910 8. 13 f., 24 ff., 34 f., 66 f., 70 ff. 
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tragung aus dem Krabiſchen der kommentatoren des Ariſtoteles ihren 
Siegeszug durch die Gelehrtenwelt hielt, als Theologe Stellung zu 
nehmen, bevor ſie ſelbſt der Theologie in offener Feindſchaft entgegen⸗ 
-träte. Der hl. Thomas erkannte intuitiv den Geiſt, der über dem 
Buchſtaben gut gemeinter, aber engherziger Dorfchriften für den Lehr: 
betrieb ſchwebte, und diente in ſeiner hohen Wertſchätzung der Philo⸗ 
ſophie gerade dieſem Geiſte, der kein anderer ſein kann als eben, 
die Reinheit und Vollkommenheit der heiligen Lehre zu ſchützen. 
Ohne feine kühne Initiative hätte die theologiſche Wiſſenſchaft ſchweren 
Schaden gelitten, und ſo wäre ohne weiteres das eingetreten, was 
die ſtrengen Anweiſungen für die Lektoren verhindern wollten. 

Durch eigenes tiefſchürfendes Studium kam der hl. Thomas zur 
Überzeugung, daß allein die Philoſophie des Ariſtoteles, nicht aber 
die chriftianifierte platoniſche, von welcher der hl. Auguftinus und 
durch ihn die Theologen bisher beeinflußt waren, der Natur des 
menſchen, wie fie durch die Dernunft erkannt wird, Rechnung trägt. 
Es ergab ſich ihm dann als notwendige Folgerung, gerade dieſe Philo⸗ 
ſophie zur Grundlage für den fyftematifhen Aufbau der übernatür- 
lichen Wahrheiten zu machen. Jſt es ja doch derſelbe Gott, der die 
Vernunft des Menſchen geſchaffen hat, und von dem die Wahrheiten 
übernatürlicher Weisheit ausſtrömen. Der Theologe darf nicht meinen, 
Bott die gebührende Ehre zu geben, wenn er die Werke feiner 
Schöpfung mißachtet, die Errungenſchaften der menſchlichen Vernunft 
verkleinert, wenn er auf die weltlichen Wiſſenſchaften mit Gering⸗ 
ſchätzung herabblickt unter dem Dorwande, fie paßten nicht ins heilig⸗ 
tum. Der hl. Thomas hat die gewaltige Tat vollbracht, daß er die 
heidniſche Philoſophie in den Dienft des Chriſtentums ſtellte. Sie gab 
ihm das nötige Rüſtzeug, die erhabenſten Glaubenswahrheiten ſpe⸗ 
kulativ zu durchdringen. So trägt 3. B. unſere heutige theologiſche 
Spekulation über das Geheimnis der heiligſten Dreifaltigkeit und über 
die heilige Euchariftie ein ganz ariſtoteliſches Gewand. Auch das iſt 
in feiner Art eine Eroberung der Welt für das Chriſtentum, auch das 
iſt apoſtoliſche Hrbeit. 

Wir ſtehen heute vor vollendeten Tatfachen, die Vorurteile vor: 
thomiſtiſcher Theologen ſind längſt nicht mehr die unſrigen, und ſo 
mag es uns einige Mühe koſten, uns in die damalige Jdeenwelt 
hineinzudenken. Der hl. Thomas mußte gewiß bittere Vorwürfe über 
ſich ergehen laſſen, Dorwürfe von Nationalismus und Liberalismus, 
doch unbeirrt ging er ſeinen Weg. Furchtlos hat er die eigene kraft 
der menſchlichen Dernunft auf Roften unmittelbarer göttlicher Erleuch⸗ 
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tung betont. Denn in der Frage nach dem Urſprunge der menſch⸗ 
lichen Erkenntnis ſtellte er ſich, in bewußtem Gegenſatze zur herrſchen⸗ 
den Unſicht, mit beiden Füßen auf ariſtoteliſchen Boden, indem er 
die Tätigkeit der Sinne und der Vernunft als ausreichende Faktoren 
zur Vollendung der Erkenntnis betrachtete und demnach eine trans⸗ 
zendente Urſächlichkeit, ein von der ewigen Wahrheit ausſtrömendes 

bicht als notwendige Bedingung zur Erkenntnis rundweg ablehnte. 
Dieſer geſunde Rationalismus hat ſich durchgeſetzt. Aber weit ent⸗ 
fernt, daß der hl. Thomas von denen angerufen werden könnte, die 
einem flachen Rationalismus, in deſſen Weſen eigentlich nur die Scheu 
vor der Übernatur ſteckt, huldigen, iſt gerade er der große Geiſt, der 
die übernatürliche Ordnung ins hellſte Licht geſetzt hat. Denn auf 
der einen Seite zieht er ſcharf die Grenze zwiſchen Vernunft und 
Glaube, und auf der anderen Seite läßt er die Übernatur nicht für 
ſich allein beſtehen und ins Unbeſtimmte zerfließen, ſondern er gibt 
ihr in der Natur einen feften Unterbau. Gratia supponit naturam. 

In der Perſon des hl. Thomas liegt für unſere Zeit eine Jdee, 
ein Programm. Manche Thomasjünger bewundern nur das Gewand 
ihres Meiſters und vor lauter Staunen über die kileinarbeit des kunſt⸗ 
vollen Gewebes überfehen fie den Geift, der ſich dieſes Gewand zurecht⸗ 
geſchnitten hat, dieſen Beift, durch den allein der hl. Thomas eine 
weltgeſchichtliche Sröße geworden iſt. In der Meinung, ihm die höchſte 
Ehre zu erweiſen, verkleinern fie in Wahrheit fein Derdienft. Er ift 
ihnen nicht nur mit vollem Recht der große von Gott gefandte kirchen⸗ 
lehrer, der das ganze theologiſche Wiſſen der Jahrhunderte vor ihm 
zuſammengefaßt und in ein feſtes, allen feindlichen Angriffen trotz⸗ 
bietendes Syftem gebracht hat, er bedeutet für fie überdies den krönen⸗ 
den Abſchluß der Theologie, ſodaß, wenn auch nach Thomas’ Zeiten 
noch viel gearbeitet und geforſcht ſei, die Ergebniſſe doch nur an der 
Stellung, die fie zur Lehre des hl. Thomas einnehmen, gemeſſen wer⸗ 
den dürften; und nichts darf ihnen in der Weiſe neu ſein, daß ent⸗ 
wicklungsfähige Keime dazu nicht ſchon in der Summa zu finden 
wären. Das geht nun gewiß zu weit. Dieſe Theologen könnte man 
an das Wort eines anderen großen Sohnes des hl. Dominikus, des 
P. Pacoròaire, erinnern: „Der hl. Thomas iſt ein e aber 
nicht ein Srenzftein.” 

Der Leuchtturm leuchtet weit hinaus aufs dunkle Meer, zeigt den 
kühnen Schiffen die gefährlichen Alippen und weiſt ihnen die Richtung.“ 
Der Grenzpflock aber mit feinem unbarmherzigen „Bis hieher und 
nicht weiter!“ lähmt allen Forſchungsdrang, ſtößt zurück, verengt den 
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Befichtskreis, macht einfeitig im Urteil und engherzig. Das Feuer des 
beuchtturms iſt der liebende Geiſt; denn nur die Liebe kann aus⸗ 
ſtrahlen, die Farben des Grenzpfahles find Enge und Mißtrauen. 
Wir, die wir uns in unferer innigen Derehrung des hl. Thomas von 
niemanden übertreffen laſſen wollen, ſehen in ihm einen gewaltigen 
markſtein, aber nicht einen Grenzſtein, er gilt uns als ein Oeucht⸗ 
feuer der Beifteskultur. Wir verherrlichen ihn, weil durch ihn die 
theologiſche Wiſſenſchaft einen ungeahnten Rufſchwung genommen hat; 
denn mit klarem Auge erkannte er die Bedürfniſſe feiner Zeit und 
wußte die Zeichen der Zeit zu deuten. Wir bewundern die in feiner 
Perſon verkörperte Kraft der Wahrheit, die nicht mit Gewalt, nicht 
von heute auf morgen, ſondern nach und nach, aber umſo ſicherer, 
wie der Sauerteig die Maſſe, fo das Beiftesleben der Welt durchdringt 
und ſich endlich Geltung verſchafft vor dem Irrtum und dem Dor: 
urteil. Und wir wiſſen uns als treue Schüler ganz im Geiſte des 
hl. Thomas, wenn wir uns nach dem Beifpiel unſeres großen Meiſters 
ein offenes, unbefangenes Auge für die uns umgebende Geiſteskultur 
bewahren und auch nach den Bedürfniſſen unſerer Zeit Ausfchau halten. 
Nichts wäre „unthomiſtiſcher“, als die moderne Wiſſenſchaft mit einem 
verächtlichen Lächeln abzufertigen. Es hieße dem Geiſte des hl. Tho⸗ 
mas zuwiderhandeln, wollten wir mit verbundenen Augen oder mit 
Scheuklappen den Garten, den der menſchliche Geift in dieſen 600 
Jahren geſchaffen hat, durchwandern. Gewiß, nicht alles iſt da para⸗ 
dieſiſch. Neben den herrlichen fruchtbeladenen Paradieſesbäumen gibt 
es auch Giftpflanzen und unentwirrbares ſtachliges Geſträuch; aber 
gerade unter der ſicheren Führung unſeres hl. Thomas, der uns das 
Auge ſchärft, werden wir die Dornen nicht für Rofen anſehen und 
uns nicht an Tollkirſchen vergreifen und Satansäpfel als ſüße Früchte 
pflücken. Aber das iſt ſicher, es gibt viel Herrliches in dieſem Garten 
zu ſehen und zu verkoſten. Die modernen Errungenſchaften auf dem 
Gebiete der Gefchichte, der Textkritik, der Philologie, der Archäologie, 
und, nicht zu vergeſſen der Naturwiſſenſchaften, können und müſſen 
furchtlos in den Dienſt der Theologie geſtellt werden. Das iſt echt 
„thomiftifch”. Die moderne Philoſophie darf allerdings, ſoweit 
fie die Erkenntnis möglichkeit einer Metaphuſik leugnet, nicht erwarten, 
daß auch ihr einmal der Eintritt in das Heiligtum gewährt würde, 
doch wird der echte Thomasjünger im Geiſte des heiligen Lehrers, der 
den abſtruſen Gedankengängen feiner Gegner folgte, um fie richtig zu 
verſtehen und dann erſt auswerten oder widerlegen zu können, ſich 
redlich und voll Achtung vor fremder Überzeugung bemühen, in die 
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Jdeenwelt der modernen Philoſophie einzudringen. Nur bei einer 
ſolchen Methode wird es ihm möglich fein, im Aampfe Luftftreiche 
zu vermeiden, und er darf einige hoffnung hegen, ſeinen Gegner für 
die chriſtliche Wahrheit zu gewinnen. Das iſt aber nicht mehr rein 
wiſſenſchaftliche Arbeit, das iſt noch viel mehr: es iſt ein Apoftolat. 
Die Wahrheit iſt nur eine. Ihr Dollbefig winkt uns in der anderen 
Welt. Die von der Sonne des Chriſtentums erleuchtete Menſchheit reift 
in ſtetem Fortſchritt der geiftigen Dollendung entgegen. Der Geiſt des 
hl. Thomas iſt es, nicht ſein Buchſtabe, der zu dieſer Reife führt. 
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Doctor angelicus 


Der „engliſche“ Pehrer trägt den von allen anderen Ehrentiteln ihm ſchließlich 
verbliebenen Uamen wohl von feinem Engel-leben nicht von feiner Engel-lehre. . Doch 
hat man wiederum mit innerem Rechte angenommen, daß der hl. Thomas „nach 
feiner vollkommenen Engellehre den ſcholaſtiſchen Meifternamen Doctor angelicus 
erhalten habe.“ Mag dem ſein, wie ihm will: einen eigenen Reiz hätte es jedenfalls, 
feine Lehre von den himmelschören auf ihn ſelbſt und fein Verhältnis zu ſeinen 
mitmenſchen auszudeuten und an Hand feiner poefievollen Engellehre zu zeigen, wie 
auch auf Erden die überragenden Geiſter aus innerem Bedürfen heraus den niederen 
Oroͤnungen neidlos ſich mitteilen: denn „dem Guten wohnt der Drang inne, ſich an⸗ 
deren zu geben“. Thomas trägt die Sonne auf der Bruſt: möge er uns beſtrahlen 
wie ein feuriger Cherub oder leuchtender Seraph, in deren Reihen er vielleicht ein⸗ 
get iſt nach der alten finnigen Anſchauung, die an die Stelle der geſtürzten Geifter 

ie verklärten Menfchen ſtellt. So ſpricht er ſelbſt mit Salomons Weisheit (7, 7— 14). 


Darum betete ich, und die Einficht: ward mir geſchenkt, 
ich rief, und der Geiſt der Weisheit kam über mich. 
Ich ſchätzte ſie höher als Szepter und Throne 
Und hielt den Reichtum für nichts im Vergleich mit ihr. 


Und unſchätzbare Edelſteine achtete ich ihr nicht gleich, 
denn alles Gold iſt, wenn man auf fie fieht, ein bischen Sand, 
und wie Lehm betrachtet man das Silber neben ihr. 
mehr als Geſundheit und Schönheit liebte ich ſie 
und zog ihren Beſitz dem Sonnenlichte vor, 
weil der Glanz aus ihr nicht untergeht. 
Aber zugleich kamen in meinen Beſitz alle Güter mit ihr 
und unermeßlicher Reichtum in ihren Bänden. 
Ich freute mich über ſie alle, weil die Weisheit über ſie herrſcht, 
wußte aber nicht, daß ſie dieſer Urheberin iſt. 
Und ohne Arg lernte ich, und ohne Neid teile ich mit 
und perberge ihren Reichtum vicht. 
Denn ein unerſchöpflicher Schatz iſt ſie für die menſchen, 
die ihn gebrauchen, richten auf Bott die Freund ſchaft, 
durch die Baben der Unterweiſung in die rechte Derfaffung gebracht. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Grundfragen der Liturgie. 


e: wird zur Zeit viel über Liturgie geredet und geſchrieben. Wenn nun das 


auch ein erfreuliches Zeichen neuen Lebens und Sudens ift, fo läßt ſich doch 
nicht verkennen, daß auch hier die Mode ihre Macht entfaltet. „Liturgie“ und „bi⸗ 
turgiſch“ iſt leider vielfach zur abgegriffenen Münze geworden, die man geſchickt 
auf den Tiſch aufſpringen läßt, um die Zuhörer wach zu halten und über die 
Gedankenleere des Bebotenen hinwegzutäuſchen. Aber ſelbſt wo nicht die Mode, 
ſondern ein innerer Drang und Beruf zum liturgiſchen Apoſtolate treibt, iſt die 
Gefahr der ſeichten und ſchillernden Begriffe nicht ausgeſchloſſen. Man vermißt fo 
oft das Eingehen auf das Weſentliche und das Herausſchälen des Kernes der bitur⸗ 
gie. Daher zum Teil die oft mißverſtändlichen, gewagten und halbwahren Behaup⸗ 
tungen. Daher auch ſo mancher unnütze Streit zwiſchen ſolchen, die im Grunde 
dasſelbe wollen und miteinander arbeiten ſollten. Fragen, wie z. B. Piturgie und 
Muſtik, Giturgie und Seelſorge, biturgie und Volksandacht uſw. können eben nicht 
in Ruhe beſprochen und gelöſt werden, wenn nicht die Grundbegriffe klar heraus⸗ 
gearbeitet und in das theologiſche Gebäude eingefügt ſind. 

Im folgenden ſei auf einige Schriften hingewieſen, die dieſer Aufgabe dienen 
wollen. Erwähnt ſei zunächſt der Vortrag des Pfarrers Dr. Stephan „Chriftus in 
der Piturgie“. Ausgehend von dem innergöttlichen Leben, dem Urbild jeder bi⸗ 
turgie, zieht der Derfaffer eine große Linie über die Liturgie der Gotteskinder und 
der Sünder bis zu Chriſtus, dem allein wahren Liturgen. Fortgeſetzt wird die bi⸗ 
turgie Chrifti durch die Giturgie der Kirche. Das Verhältnis Chriſti zum Weſen der 
kirchlichen Liturgie beſteht nach Dr. Stephan darin, „daß Chriftus ſelbſt das Weſen 
der Liturgie iſt“ (8. 21). 

Im folgenden Abſchnitt „Chriſtus und das Kirchenjahr verſucht der Derfaffer zu 
zeigen, wie Chriftus „felbft das Kirchenjahr iſt“, damit auch die Chriſten mit jedem 
Kirchenjahr Chriſto ähnlicher werden. Stephan teilt das Kirchenjahr in zwei große 
Feſtkreiſe, Weihnachten und Oftern, und in die feſtloſe Zeit nach Pfingſten. Wir 
bekommen einen kurzen Überblick über jedes Feſt und jeden Sonntag. Der Der- 
faſſer bemüht ſich beſonders die inneren Derbindungslinien aufzuzeigen. Daß da⸗ 
bei manche Zuſammenhänge etwas gemacht erſcheinen, iſt bei dieſer Art unvermeid- 
lich. Dielen aber mag dieſe ſtraffe Juſammenoroͤnung erwünſcht und förderlich fein. 
Ahnlich wie im Kirchenjahr, ſo iſt auch im Stundengebet Chriſtus Mittelpunkt und 
Sonne. Die Liturgie ift daher tatſächlich die »instauratio« oder »recapitulatio om- 
nium in Christo«, und daraus ergibt ſich ihr Wert für jede Zeit, beſonders auch 
für die Gegenwart. 

Wie man ſieht, ift die Schrift Stephans reich an tiefen und erhebenden Gedanken. 
Auch erſcheint Chriſtus wirklich als Mittelpunkt der ganzen Liturgie. Dagegen iſt, 
wie man bald merkt, das Weſen der Liturgie mehr geiſtreich umſchrieben, als klar 
beſtimmt und ſcharf umriſſen. Schon deshalb möchten wir den Verfaſſer warnen, 
in der Dolksfprade das Wort meſſe durch Liturgie zu erſetzen, wie er ſelbſt vor⸗ 
ſchlägt. Im Gegenteil, hüten wir uns vor neuen Uamen, befonders aus einer 
fremden Sprache. Bleiben wir bei den alten Ausdrücken Meſſe, Sottesdienſt, Gottes- 
lob. Es wird zum Beſten der Sache ſein. 

Weiter fordert der Derfalfer, daß das Volk wieder mehr an den Gebrauch der 

Pfalmen und kirchlichen humnen gewöhnt werde. Huch müſſe das Volk wieder 
lernen, die eſſe gemeinſam mit dem Prieſter zu beten. Um das zu erreichen, 
meint Stephan, könne man auch dem Dolke die Anfangsgründe des Vateiniſchen 

1 Derlog für LCiturgik, Markliſſa. 
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beibringen. Vor allem aber fei es notwendig, den Inhalt der liturgiſchen Bücher zu 
erſchließen und in der Predigt, im Katechismus, in Miſſtonen und Exerzitien mehr 
darauf hinzuarbeiten. „Und ſchließlich darf auch die Giturgik in der Ausbildung 
der Geiſtlichen nicht das Aſchenbrödel bleiben“ (8. 44). Dieſe Forderung gehört 
eigentlich an die Spitze und dick unterſtrichen. Denn nur von einem aus der Liturgie 
lebenden Klerus kann das Volk in die Liturgie eingeführt werden. In Belgien be⸗ 
ſteht bereits eine »Union liturgique pour prètres«, die ‚gerade die perſönliche Aus» 
bildung der Priefter in der Giturgie fördern will, um dann um fo wirkfamer das 
beben der Pfarrei beeinfluffen zu können“. Huch in der Erzdiözefe Nix in Frankreich 
haben ſich Weltpriefter in derſelben Abſicht zuſammengeſchloſſen'“. 

Die Schrift Stephans ſchließt mit einem feurigen Aufruf, in dem auch ein Kon⸗ 
greß für liturgiſche Bewegung empfohlen wird. hier iſt man verſucht, mit einem 
kalten Waſſerſtrahl das Feuer zu dämpfen. Uur keine neuen Kongreſſe, kein Groß⸗ 
betrieb, möglichſt wenig „Bewegung“! Dafür um ſo eifrigere Kleinarbeit in Schule 
und Familie. Jäh, aber ſtill und geduldig arbeiten! Die biturgie darf nicht wie 
ein neues Evangelium gepredigt werden; es gilt nur das Beſtehende zu vertiefen, 
zu beleben und zu läutern. Dazu wird Stephans Schrift beitragen, wenn ſie in 
Pfarrhäuſern und Seminarien verbreitet wird. Sie würde wohl noch tiefer ein⸗ 
dringen in herz und Derftand, wenn der Ton ruhiger und nüchterner wäre. Aber 
um gerecht zu bleiben, muß man bedenken, daß es ein gedruckter Vortrag iſt 
und dem Redner verzeiht man eher einen überſchwänglichen und einſeitigen Aus- 
oͤruck. Mur dürfte die Sprache trotzdem freier fein von kühnen Bildern. Die ſoll 
man ſich 3. B. vorſtellen, daß der Wohlgeruch der Liturgie wie durch ein Drahtnetz 
in die Chriſtenheit übergeleitet wird? (8. 21). Das erfte Kapitel mit der etwas irre⸗ 
führenden Überſchrift „Chriftus in der Sprache der Liturgie“ (es handelt ſich um 
Überſetzungsfragen) wäre wohl beffer als Anhang beigegeben worden. Dieſe Mängel 
beeinträchtigen jedoch nicht den Wert des Ganzen. 

In denſelben Grundlinien wie Dr. Stephans Vortrag bewegen ſich die Schriften 
des rührigen Profeſſors der Liturgik am Seminar von mecheln A. Croegaert »Aux 
sources de la piete liturgiques«® und der Auszug daraus »Le Mystere de la 
Liturgie«®. Aber trotzdem der ſchleſiſche Pfarrer und der belgiſche Profeſſor diefel- 
ben Gedanken entwickeln, find ihre Schriften dennoch in Anlage und Aufbau ver- 
ſchieden. Man möchte von einem Unterſchied der Kaffe und des Standes reden. 
Der lateiniſche Geift zeigt ſich bei Croegaert in der Vorliebe für klare, beſtimmte 
Begriffe, für Ordnung und Maß. Und der Gelehrte verzichtet auf alles reönerifche 
Beiwerk, das der praktiſche Seelforger nicht entbehren kann. Kurz Croegaerts Art 
iſt theologiſcher als die Stephans. Wohl iſt es wahr, daß ein „Scholaſtiker“ wenig 
geeignet ift, in den Geift der Liturgie einzudringen und ihn anderen zu vermitteln. 
Aber ebenſo wahr ift es, daß nur ein theologiſch durchgebildeter biturgiker die Grund⸗ 
fragen der Liturgie befriedigend behandeln und in das Ganze der Theologie ein- 
gliedern kann. Und Croegaert iſt zugleich Liturgiker und Dogmatiker, faſt könnte 
man fagen mehr Dogmatiker als Giturgiker. Deshalb betrachtet er die Liturgie nach 
den vier Urſachen, die das Weſen eines Dinges beſtimmen. Wirkurſache iſt die Priefter- 
gewalt. Daher beginnt Croegaert mit dem Prieſtertum Chriſti, das in der Kirche 
fortgeſetzt wird durch die Weihen der Biſchöfe und Prieſter, und an dem alle Gläu- 
bigen teilnehmen durch die Taufe. Der zweite Abſchnitt erklärt die liturgiſchen 
Akte, vor allem das Opfer. Ziel der Liturgie iſt die Verherrlichung Gottes und die 
Beiligung der Seelen (3. Urſache). Urbild der kirchlichen Liturgie iſt die himmliſche 
biturgie (4. Urſache). Dies ift kurz der Inhalt der Schrift, die einen ariſtoteliſch ge⸗ 


1 Näheres in den „Questions liturgiques et paroissiales“ 7 (1922) Nr. 2 S. 130 — 144. 

2 Dom 9. de Dathaire, Chronique de liturgie in »La Vie Spirituelle 4 (1923) Nr. 2 S. 223. 
L' action catholique, Bruxelles, Chaussee de Haecht 79. 

Sociẽtẽ d' Etudes Religieuses, Bruxelles Rue Leys 5. 
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ftimmten Geiſt entzücken wird und jedenfalls den Dorzug hat, das Weſentliche 
ſcharf vom Unweſentlichen zu ſcheiden. Ein Schema der hl.-Meſſe erleichtert das 
Derftändnis der Opferhandlung. Wer die Liturgie gern wie einen fertigen ge⸗ 
ſchliffenen Kriſtall betrachtet, wird bei Croegaert alles finden, was er braucht. Wer 
dagegen mehr Sinn für das Werden hat, wird mit den Schriften Croegaerts weniger 
anfangen können, weil eben Croegaert grundſätzlich auf jede geſchichtliche Betrach⸗ 
tung verzichtet und nur durch ein klares herausarbeiten der dogmatiſchen Grund- 
lagen der beſtehenden Giturgie unmittelbar der Frömmigkeit dienen will. Die Schrift 
Croegaerts iſt bereits ins Italieniſche überſetzt worden!. Eine deutſche Bearbeitung 
würde wohl von vielen dankbar begrüßt werden, da das Werkchen ſehr geeignet 
ift als Grundriß für Vortrags- und Predigtreihen. Zudem find wir noch arm an 
kurzen dogmatiſchen Darſtellungen der Liturgie. 

NUoch tiefer nach dem Weſen der Liturgie grabend ift das Büchlein des Benedik⸗ 
tiners Dom III. Feftugiere »Qu’est-ce que la Liturgie“. — Obwohl ſchon 1914 er⸗ 
ſchienen, gelangte es erſt vor kurzem in unſere hände. Es verdient auch jetzt noch 
angezeigt zu werden, ſchon weil es das größere Werk desſelben Derfaffers »La 
Liturgie Catholique ergänzt und gegen Angriffe verteidigt. Feſtugière verſucht 
zunächſt, eine kurze klare Formel für das Weſen der Liturgie zu geben, indem 
er — um philoſophiſch zu reden — genus und differentia specifica beſtimmt. Und 
fo kommt er zu der Weſensbeſtimmung: Liturgie iſt der äußere Kult der Kirche. 
Sofort geht er nun dazu über, zu zeigen, daß äußerer Kult und innerer Kult keine 
Gegenfäge find. Der äußere Kult ſchließt naturnotwendig den inneren ein und er⸗ 
faßt den ganzen menſchen (Leib und Seele), während der innere Kult nur Sache 
der Seele iſt. Wäre das Weſen der Liturgie immer fo klar erfaßt worden, fo wäre 
es wohl nie möglich gewefen, Liturgie mit Rubriziſtik zu verwechſeln. Leider ift 
dieſe Verwechslung praktiſch noch nicht überwunden und manche Rubriziſten be⸗ 
handeln die Liturgie in der Tat fo, als wäre fie weſentlich nur etwas Hußerliches. 

In weiteren Kapiteln zeigt Feftugiere, inwiefern die Kirche Kultgemeinſchaft iſt 
und wie die Liturgie ihre Aufgabe erfüllt, die Uenſchen in Chriſtus einzugliedern 
und ihm gleichförmig zu machen. 

Wenn auch die beſprochenen Schriften nicht alle eigentliche wiſſenſchaftliche Unter⸗ 
ſuchungen der Srundfragen der Liturgie find, etwa im Sinne von R. Guardinis Auf- 
ſatz „Über die ſuſtematiſche Methode in der Piturgiewiſſenſchaft“ (gahrbuch für Litur- 
giewiſſenſchaft 1, 1921, S. 97 ff), fo verdienen fie doch in einer Zeitfchrift, die be⸗ 
ſonders auch dem liturgiſchen Geben dienen will, genannt und gewürdigt zu werden. 

B. Amandus G'sell (Beuron). 
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Alte und Neue Balenderfragen®. 


Sei Ende des vorigen Jahrhunderts find in Deutſchland ernfte Beſtrebungen auf⸗ 
getreten, das Oſterdatum feftzulegen, und zwar in den April oder auch um den 
25. März. Wir brauchen nur auf die Derfuche von Förfter und Hoffman hinzuweiſen. 
Auch in England wurden ähnliche KRalenderfragen viel beſprochen und ſogar eine 
entſprechende Geſetzvorlage im Oberhauſe eingebracht. Um jenen, die ſich für Kalender⸗ 
fragen intereſſteren, eine leichte Orientierung zu ermöglichen, hat M. Alexander Philip 
ſein kleines Werk geſchrieben. 

Ein kurzer Abriß der Seſchichte des Kalenderweſens bietet als ſolcher nicht viel 
neues. Dafür ift die Beſprechung der verſchiedenen Kalender (8. 6— 28) nützlich 
und durchgehend klar. Die wenigen Fitate aus den alten Schriftſtellern ſind treffend 


1 Torino 1922, Pietro Marietti. 2 Abbaye de Maredſous 1914. 
8 The Calendar. Its history, structure and improvement. By Alegander Philip. L. L. B.; F. R. S. 
Edin. gr. 80 (X u. 102 8.) Cambridge 1921, University Press. 7 Sh. 6 d. 
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gewählt, die hauptmomente der verſchiedenen Kalender geſchickt hervorgehoben. Solche 
klarheit der Darſtellung fehlt leider nicht ſelten in größeren Werken dieſer Art; und 
doch iſt Klarheit wegen der ſchwierigen Natur dieſer Unterſuchungen hier beſonders not⸗ 
wendig. Die Schilderung der Kalenderreformfragen im Mittelalter iſt allerdings 
überaus kurz; das Derdienft des Dionuſtus m der Päpſte dadurch leider nicht 
genügend gewürdigt. 

In der Behandlung der Woche wird ee gemacht auf die fünftägige 
Woche bei den alten baltiſchen Dölkern, mit 6 Wochen für den Monat. Allgemein 
findet der Derfaffer an der Wochenzählung etwas eigentümlich: fie hat eine fefte 
Beziehung weder zum Monate noch zum Jahre. Jeder Monat hat feine beſtimmte 
Stellung im Jahre, und ebenſo jeder Tag in dem Monate. Die Wochen aber folgen 
einander ohne beſondere Kennzeichnung und verſchwinden ebenſo wieder in der Der- 
gangenheit. Das Klingt poetiſch; indeſſen find durch die Sonntage des Jahres auch 
die Wochen genügend mitbeftimmt, fo durch die Sonntage nach Oſtern und nach 
Pfingſten. Eine Schwierigkeit bieten nur etwa die Wochen zwiſchen Weihnachten und 
Epiphanie. Alle anderen Wochen find von der Beſtimmung des Oftertages abhängig. 

Uach einer Skizierung der verſchiedenen Epochen: der Griechen, Römer, Juden 
und Chriſten, wird die große Oſterfrage geſchichtlich Kurz unterſucht. Der Verfaſſer 
macht aufmerkſam, daß im jüdiſchen Mondkalender, wegen der Einſchaltung eines 
Monates alle 3 bis 4 Jahre, der 1. Uiſan nicht weniger als 14 Tage vor oder 
nach der wirklichen Tag- und Uachtgleiche eintreten konnte, der 14. Ilifan aber 
immer nach dieſem Tage fiel. Um nicht vor dem 15. Niſan Chrifti Auferſtehungs⸗ 
tag zu feiern, wurde es bei den Chriſten üblich, den erſten Sonntag nach dem Früh⸗ 
lingsvollmond als Oſtertag feſtzuſetzen. Hiezu weiſt Philip auf zwei wertvolle 
Quellen hin; auf den Brief Ceolfriös bei Beda: Hist. Eccl. V. 21, wo von den 
Quintodezimanern und Quartodezimanern die Rede iſt; und auf den vermutlichen 
Text des Konzils von Tlicea, der unlängft entdeckt worden iſt, bei Pitra: Spici- 
legium Solesmense IV, 541. 

Die letzten zwanzig Seiten beſprechen, was im gregorianiſchen Kalender noch 
heute unvollkommen iſt. Der Derfaffer tritt ſtark ein für eine endgültige Feſt⸗ 
legung des Oftertages auf den 12. April. Er wünſcht alfo einen Kalender, der Jahr 
für Jahr ſich gleich bleibt. Sein ganzes Buch zielt darauf hin, eine ſolche praktiſche 
Reform durchzuführen. Nach ihm ſollte das bürgerliche Jahr immer am 1. Dezbr. 
mit einem Sonntag anfangen. Oſterſonntag ſollte der 12. April fein, daher Pfingſten 
am 31. Mai, alfo am Ende des erften Halbjahres. Auf dieſe Weiſe würde man 
vier Jahresviertel zu je 13 Wochen oder 91 Tagen erhalten mit je einem Sonntag 
am Anfang. Für das wirtſchaftliche und bürgerliche Geben wäre das höchſt vor⸗ 
teilhaft. Die einzigen Änderungen, die notwendig wären, um dieſen Zweck zu er⸗ 
reichen, von der Oſtertagsfrage abgeſehen, find 1.) Streichung des 31. Auguft zu un- 
ſten eines 29. Februar wie es ſich eigentlich gehört, und 2.) die Beobachtung des 
30. Februar (in Schaltjahren) und des 31. Mai (Ende des Halbjahres) als neutraler 
Tage. Demnach würde das Jahr beſtehen: 

aus 91 X 4 +1 (31. Mai) = 365 Tagen 
oder aus 91 * 4 +2 (30. Februar + 31. Mai) = 366 Tagen. 

Es wären alfo der 1., 8., 15., 22. Dezember, März, Juni und September immer 
Sonntage ufw. und infolgedelfen würde das ganze wirtſchaftliche und politifche Jahr 
eine großartige einheitliche Prägung erlangen, die faft fo ſchön und praktiſch wäre 
wie der altrömiſche kalender, den der Derfalfer nicht genug zu loben weiß. 

« P. Hugo Bèvenot (Weingarten). 
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Bücherfchau 


Beilige Schrift . 


Rittel, Dr. Rudolf, Die Pſalmen über⸗ 
ſetzt und erklärt. 3. u. 4. Aufl. [kommen- 
tar zum A. T. hrsg. von E. Sellin] 8° 
(LVII u. 462 8.) Leipzig 1922, Deichert. 

Wenn wir die bibliſche Literatur der 
verfloſſenen Jahre verfolgen, ſo finden 
wir, daß beſonders zwei Büchern der hei⸗ 
ligen Schrift wieder eine beſondere Auf» 
merkſamkeit zugewendet wurde, dem 
Buche Job und den Pfalmen. Beide Bücher 
enthalten Werte, die gerade unſerer Zeit 
viel Troft und Erbauung bieten können. 
Jum allerbeften aber, was über die Pfal- 
men geſchrieben wurde, gehört unſtreitig 
der Pſalmenkommentar des proteſtan⸗ 
tiſchen Theologieprofeſſors Rittel (Leipzig), 
der nunmehr in 3. und 4. Auflage vor- 
liegt (1. u. 2. Auflage 1914). 

Eine ſachlich überaus reiche Einleitung 
behandelt die wichtigſten Fragen des Pfal- 
ters: feine Stellung im Kanon, in der 
jüdiſchen Gemeinde; der Pſalter als Samm- 
lung; die Pfalmen als Gedichte im Der- 
gleich mit ähnlichen religiöfen, iſraelitiſchen 
und außeriſraelitiſchen Dichtungen; die 
Pſalmen in ihrer Verwendung beim 
Sottesdienſt; ihr Alter und ihre Dichter; 
die dichteriſche Form der Pfalmen; der 
Tet der Pſalmen und ſchließlich einige 
liturgiſche Ausdrücke. Schon hier in der 
Einleitung macht ſich das nüchterne, kon» 
ſervative Urteil des Gelehrten in angenehm⸗ 
ſter Weiſe geltend. Auch der katholiſche 
Gelehrte kann feinen Ausführungen im 
Prinzip wohl überall nur zuftimmen. 

Jedem Pfalm ift eine gut gewählte, den 
Inhalt des Gedichtes zuſammenfaſſende 
Überſchrift vorausgeſchickt. Dann folgt die 
Überſetzung, ſtrophiſch abgeteilt, mit An- 
gabe des metriſchen Aufbaues der Derfe 
in Ziffern am Rand. Der Derfalfer hat 
ſich bemüht, ſoweit wie möglich den Rhyth- 
mus und die markige Kürze des hebräi- 
ſchen Originals wiederzugeben, ein Be⸗ 
ſtreben, das ihm im ganzen auch vorzüg⸗ 
lich gelungen iſt. In der Überſetzung der 
Pſalmen 1 bis 39 iſt er in dieſer getreuen 


Wiedergabe des Rhythmus ſoweit ge- 
gangen, daß er nicht nur auf die Zahl 
der betonten, ſondern auch auf die der 
unbetonten Silben genau Rückſicht nahm. 
Wie der Derfaffer geſteht, iſt er aber ſelber 
von dieſem Verſuch „photographiſcher 
Treue“ wenig befriedigt worden. Und mit 
Recht, der Verſuch ift wiſſenſchaftlich inte⸗ 
reſſant, aber kein Vorteil für Fluß und 
klarheit der Überſetzung. Selbſt in den 
folgenden Stücken hätte mitunter eine 
größere Freiheit der Originalität der Über⸗ 
ſetzung keineswegs geſchadet. Wendungen 
wie PI. 53, 6b „zerſtieb der Belagerer 
Gebein; find beſchämt, weil Jahwe fie 
verwarf“, find für unſer Sprachempfinden 
einfach ungenießbar. Ein „ſie ſind be⸗ 
ſchämt“ hätte den hebräiſchen Rhythmus, 
der ja auch nicht mit Millimetern ge⸗ 
meſſen werden darf, keineswegs geſtört. 
In Fällen, wie Pf. 40, 13b, ift die ſti⸗ 
chiſche Abteilung wohl kaum zu recht⸗ 
fertigen. 

Auf die Überfegung folgt in überficht- 
lichem Kleindruck der teztkritifhe kommen⸗ 
tar. Auch hier zeigt ſich in gleicher Weiſe 
die objektive, zurückhaltende kritik des 
Verfaſſers und fein geſundes Urteil. Daß 
der Kritiker ſich gerade hier auf einem 
Gebiete faſt unbegrenzter Möglichkeiten 
und Dermutungen bewegt, weiß der Der- 
faſſer am beſten. 

Den hauptumfang des ganzen kommen⸗ 
tars nimmt die ſachliche, inhaltliche Er- 
klärung des Textes ein. Im allgemeinen 
folgt fie dem ſtrophiſchen Aufbau der 
bieder mit ſtändigen Derweifen auf in⸗ 
haltlich verwandte Geöankengänge des 
Pſalters. Mitunter ſchließen ſich an die 
Erklärung längere Exkurſe über religions 
geſchichtlich oder literariſch wichtigere Pro⸗ 
bleme an oder eigenartige Anſchauungen 
des alten Teftamentes. So z. B. an Pſalm 
gein Exkurs über die alphabetiſchen bieder; 
an Pſalm 26: über Unfchulösbeteuerung; 
an Pfalm 64: über die Richtung der 
Fremden und Gottloſen. 

In der inhaltlichen Erklärung liegt ohne 
Iweifel die hauptſtärke des Kommentars. 


2 


Der Verfaſſer zeigt eine wahre Meiſter⸗ 
ſchaft in der lebendigen, anſchaulichen 
Darſtellung des Inhaltes der Pſalmen ſo⸗ 
wie der gefamten Geifteswelt und Um⸗ 
gebung, aus der dieſe Lieder heraus⸗ 
gewachſen ſind. Die Erklärung iſt ein 
wirkliches „Erſtehenlaſſen“ dieſer Lieder 
aus ihrer Aſche, ſoweit das uns heute 
noch möglich iſt. Dieſe Seſänge bekommen 
Geftalt, Fleiſch und Blut und find nicht, 


wie in fo manch anderen modernen Rom⸗ 


mentaren, erſtickt in geiſttötender Kritik. 

Freilich können wir von unſerem Stand⸗ 
punkt aus nicht in allweg dem Derfalfer 
folgen. Das gilt beſonders auch von der 
erklärung der meſſtaniſchen Pſalmen. 
Hier „preſſen“ auch wir die Worte nicht 
(ogl. zu Pf. 2 S. 11), laſſen ihnen aber 
ihren natürlichen Sinn, und der führt von 
ſelbſt höher. Der Verfaſſer zeigt überall 
ein fo pietätvolles Derftändnis für den 
tiefen Ernft der Pſalmen und ihrer Dichter. 
Nun ſcheint mir aber, werden 3. B. in 
Dfalm 2; 45; 110 dem „Geſalbten des 
Herrn“ Vollmachten und Gewalten über- 
geben, RAuszeichnungen zuteil, Taten zu⸗ 
geſchrieben, die ſelbſt „huperboliſch“ ge⸗ 
nommen, immer noch lächerlich wären im 
Munde eines ernſten, wenn auch begei⸗ 
ſterten Iſtaeliten. Don der Auffaffung 
dieſer Pſalmen im Neuen Teftament wollen 
wir ganz abſehen. N 

Der Schluß enthält zwei Beilagen: Der 
Dergeltungsgedanke im Pfalter: Baby- 
loniſche und äguptiſche Parallelen zum 
Dfalter. Den Abſchluß bildet ein ſehr 
dankenswertes Sachregiſter mit einigen 
kleineren Nachträgen. 

Der Derfalfer hat der Erftauflage gegen⸗ 
über ſechzig volle Seiten ausgeſpart. 
Dieſes Erſparnis iſt in erfter Linie da⸗ 
durch erzielt worden, daß die Überſetzung 
jetzt durchweg in Langzeilen gedruckt 
wurde, während fie früher nach Stichen 
(Halbverſen) angeorönet war. Die Ein⸗ 
leitung wurde bereichert um den Abſchnitt: 
das religiöfe Lied in Kanaan (8. XXVI), 
das Sachregiſter wohl nur um den Begriff 
„Omphalos“. Don den Pſalm-Überſchriften 
find einzig die von Pſalm 49 und 116 
abgeändert worden. Im übrigen hat der 
Berfaſſer die Neuauflage unter heran- 
ziehung der neueſten Literatur kritiſch, 
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ſprachlich und ſachlich ſichtbar gründlich 
überarbeitet. 

Wir freuen uns von Herzen über den 
erfolg und die allſeitige Anerkennung, 
die dem Derfalfer für fein vorzügliches 
Werk zuteil geworden iſt. Auch der Katho⸗ 
liſche Exeget und Gelehrte wird viel aus 
ihm lernen können. 

P. Athanaſtus Miller (Rom). 


Siturgie f 
Oberhammer, Dr. lemens, In Leid 
und Sieg u. Im Feuer des hl. Seiſtes. 
[Der hl. Euchariſtie geweihtes Jahr 2. u. 
3. Bö.] 8° (336 u. 332 8.) Innsbruck 1922 
u. 1923, Turolia. 6rpr. geb. je III. 5.— 
Es war mir eine Freude, ſeinerzeit (vgl. 
Ben. Mon. 3 (1921) 327) das Erſcheinen 
des erſten Bandes mit dem Titel. „Im 
Lichte des Chriſtkinds“ anzeigen zu können. 
mit derſelben Freude begrüße ich heute 
die beiden folgenden Teile des ſchönen „der 
hl. euchariſtie geweihten Jahres“. Über⸗ 
all — ſoweit ich ſehen kann — iſt das 
Werk beifällig aufgenommen worden. 
mit Recht, es lobt den Meiſter. Aber es 
ſcheint, daß die vortrefflichen Abſichten des 
Derfaffers doch nicht überall voll gewür⸗ 
digt werden. Es ſollen uns hier nicht 
etwa nur neue Kommunionandachten ge⸗ 
boten werden neben ſo vielen anderen 
wie ſie alljährlich der Büchermarkt zu 
Tage fördert. Vielmehr bietet uns O. hier 
die kkommunionandacht der Kirche. Im 
Sinne der Ecclesia orans beſteht die Dor- 
bereitung auf die hl. Kommunion in der 
Erwägung und der Erweckung des Opfer⸗ 
gedankens in Verbindung mit dem Ge⸗ 
danken an die Tagesfeier und in Derei- 
nigung mit dem Opfer des ewigen Hhohen⸗ 
prieſters Chriſtus. Und ähnlich beſteht 
die Dankſagung nach dem Sinne der Kirche 
in der betenden Erwägung des Kommu⸗ 
niongedankens in Verbindung mit dem 
Gedanken, der die ganze liturgiſche Tages⸗ 
feier beherrſcht. Mit anderen Worten, 
die Rommunionandacht im Sinne der Kirche 
iſt die lebendige, ſeelenvolle Teilnahme 
an der Opferliturgie, die wie mit Weih⸗ 
rauchöuft unſer ganzes Tageswerk durch⸗ 
dringen und heiligen und mit übernatür⸗ 
lichem Glanze unſer ganzes Geben ver⸗ 
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klären foll und will. Das ift der wahre und 
große Bedanke, der dem ſchönen Werke von 
O. das Daſein gegeben hat und ſchlagend 
die viel verbreitete Meinung widerlegt, 
als handle es ſich bei der liturgiſchen Be⸗ 
wegung nur um Züchtung eines äftheti- 
ſchen Chriſtentums. Der liturgiſchen Be⸗ 
wegung will auch 0. — laut Borwort zum 
3. Band (8. 13) — dienen. 

„In Leid und Sieg“ umfaßt die Zeit 
von Septuagefima bis zum Schußfelt des 
hl. Joſeph, am mittwoch nach dem 2. 
Sonntag nach Oſtern. „Im Feuer des 
hl. Seiſtes“ beginnt mit dem 3. Sonntag 
nach Oſtern und ſchließt mit dem 12. 
Sonntag nach Pfingſten. Dieſe Einteilung 
iſt nicht bloß äußerlich in der Rückſicht 
auf die Bogenzahl und auf die Handlich⸗ 
keit der Bände begründet. Am 3. Sonn⸗ 
tag nach Oſtern tritt infofern eine Wen⸗ 
dung in den liturgiſchen Gedanken ein, 
als mit dem Evangelium dieſes Tages der 
Ausblick auf Himmelfahrt und Beiftes- 
ſendung anhebt. Der Abſchluß mit dem 
12. Sonntag nach Pfingſten macht — ent⸗ 
gegen der urſprünglichen Abſicht des Der- 
faſſers — das Erſcheinen eines vierten 
Bandes „In herbſtestagen“ notwendig, 
der für nächſtes Jahr verſprochen iſt. 


Mayer, goſeph, Mich ſegnet die Sonne. 
Ein Pebensbuch für die Jugend über die 
Snadenmittel. [(Bücher des Sämanns. 
Hrsg. von 5. mohr] 8° (X u. 290 8.) 
Freiburg 1922, Herder. Grpr. geb. I. 6.25. 

Die „Bücher des Sämanns“ fo ſchreibt 
ihr Herausgeber, der als Dolksfchriftfteller 
bekannte Freiburger Prieſter heinrich 
Mohr, — „wollen wie der Sämann aus» 
gehen, den Samen zu ſäen. Der Samen 
iſt das Wort Gottes, und der Acker ift die 
Seele des Dorfes“. Die Ratechismuswahr⸗ 
heiten werden hier in volkstümlicher 
Sprache und leicht lesbarer, unterhalten⸗ 
der Form dem Landoolk nahe gebracht. 
Der vorliegende ſchön ausgeſtattete Band 
handelt von den Gnadenmitteln, genauer 
von den Sakramenten und dem hl. Mleß- 
opfer. Man kann ſagen, es ift ein Stück 
volkstümlicher Liturgik in warmem und 
anſprechendem Ton geſchrieben. Schon 
Rinder verſtehen die ſchlichte Sprache des 
Derfaffers, aber auch Erwachſene können 


deutung zukäme. 


mit Hutzen und werden mit Freuden in 
dem Buche leſen. Es eignet ſich vorzüg⸗ 
lich zu Gefchenken für die ſchulentlaſſene 
Jugend auf dem Lande. 

P. Fidelis Böfer (Beuron). 


Bagiographie u. Biographie 


Des hl. Bonaventura muſtiſch : aſce⸗ 
tiſche Schriften. 1. Teil. Ubertr. u. hrsg. 
von 8. hamburger. [Des hl. Bonaven- 
tura Werke 1. Bö.] 8° (184 8.) Münden 
1923, Theatiner-Derlag. Grpr. M. 3.—; 
geb. IM. 4.50. 

Der junge Theatiner-Derlag, der fid 
ganz in den Dienſt der katholiſchen Wieder: 
erneuerung ſtellt, hat es unternommen, die 
Werke des hl. Bonaventura ins Deutſche 
zu übertragen. Er gibt damit eine Probe, 
wie er es verſteht, die reichen Quellen des 
katholiſchen Mittelalters der Gegenwart 
wieder zu öffnen. Bonaventura iſt nicht 
fo gekannt und gelefen, wie es [einer Be- 
Und doch enthalten 
gerade ſeine Schriften gegenüber den Wer⸗ 
ken des hl. Thomas Fermente, deren das 
religiöſe Geben von heute dringend be⸗ 
darf. Es liegt uns der erſte Teil des erſten 
Bandes, der die muſtiſch- aſzetiſchen Schrif⸗ 
ten des ſeraphiſchen Rirchenlehrers bringt, 
in der trefflihen Überſetzung von ham · 
burger hier vor. Beſondere Anerkennung 
verdient die künſtleriſch vollendete Rus ⸗ 
ſtattung. Die feinen, religiös tiefemp- 
fundenen Federzeihnungen, die das Bänd- 
chen zieren, führen mit einzigartiger Ein- 
fühlung in den Inhalt ein. Die Auswahl 
und Anorönung des Stoffes ift zweck ⸗ 
mäßig. Es werden geboten: 1. Von den fünf 
Feſten des kindes Jeſu. 2. Der muſtiſche 
Weinſtock oder Traktat von dem beiden 
des Herrn. 3. Briefe, enthaltend 25 Merk- 
punkte. 4. Don der Lenkung der Seele. 
5. Abhandlung von der Dorbereitung zur 
hl. Meſſe. 

zwei Bedingungen hat eine gute Über⸗ 
fegung zu erfüllen: Treue Wiedergabe 
des Urtertes dem Sinne und in gewiſſer 
Beziehung ſelbſt der Ausdrucksweiſe nach 
und einfühlende Anpaſſung an Geiſt und 
Form der deutſchen Sprache. Hamburger 
iſt es wirklich gelungen, beiden in gleich 
guter Weiſe gerecht zu werden. Hur wäre 


vielleicht einer Überlegung wert, ob nicht 
da und dort eine lateiniſche Periode des 
Urtegtes unbeſchadet der erſten von beiden 
vorhin aufgeſtellten Forderungen im 


Deutſchen beſſer in einzelne kleinere Sätze 


aufgelöſt worden wäre. Denn lateiniſche 
Perioden, ins Deutſche übertragen, hem⸗ 
men das Derftändnis des Inhaltes oft 
nicht unbeträchtlich. | 

P. Alois Mager (Beuron). 


Mayer, Dr. Julius, Alban Stolz. gr. 
8° (VIII u. 620 S. mit 10 Bildern und 
einer Schriftprobe) Freiburg 1921, Herder. 
Grpr. M. 15.30. 

Alban Stolz, Lichte höhen. Nach- 
gelaffene Tagebücher. Hrsg. von Dr. 
gulius Mayer 8° (VIII u. 298 8.) ebd. 
1922. Grpr. II. 4.10. 

1. Dr. Julius Mayer, der nach Jakob 
Schmitts Tod der literarifhe Erbe des 
großen Volksſchriftſtellers Alban Stolz 
geworden, war als deſſen Landsmann, 
als Theologe, als Priefter mit reicher ſeel⸗ 
ſorgerlicher Erfahrung, als Erzieher des 
Klerus, als Hiſtoriker und als akade⸗ 
miſcher behrer wie kein anderer berufen, 
an die große Arbeit einer umfaſſenden 
Stolzbiographie heranzutreten. Mit pein⸗ 
licher Gewiſſenhaftigkeit, mit unermüd⸗ 
lichem Fleiß und einer überall durch⸗ 
ſchimmernden, aber nirgends die ſtrengſte 
Aufrichtigkeit und unbeſtechliche Wahr⸗ 
haftigkeit beeinträchtigenden Liebe zur 


Sache und zu feinem Helden hat ſich R. 


feiner Aufgabe unterzogen. Die Quellen, 
vor allen die Tagebücher und die anderen 
Schriften von Alban Stolz werden in er⸗ 
giebiger Weiſe benützt und reden ſehr 
häufig ſelbſt zu uns. In ihrer gewiſſen⸗ 
haften Derwertung und zuverläffigen Rus⸗ 
nützung ruht der hauptwert der Bio- 
graphie und das Hauptverdienſt ihres Ur⸗ 
hebers. Die erfte hälfte des Lebens, die 
entwicklungszeit, das Werden der viel⸗ 


fach fo widerſpruchs vollen, komplizierten 


Individualität des Dolksmanns und Volks- 
ſchriftſtellers war bisher in verſchiedenen 
Punkten noch ſtark in Dunkel gehüllt. 
Ms. Biographie hat es nun weſentlich 
gelichtet. Schon das iſt eine ſehr dankens⸗ 
werte und verdienſtvolle beiſtung, ganz 
abgeſehen von den übrigen Vorzügen des 
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Werkes. Es ſoll aber nicht verſchwiegen 
werden, daß es mir ſcheint, als ob der 
gewiſſenhaft ſammelnde hiſtoriker — 
vielleicht mit bewußter Abſicht, aber nicht 
im Intereſſe der höheren künſtleriſchen 
Vollkommenheit der Biographie — die 
ſchöpferiſch bildende und künſtleriſch ge⸗ 
ſtaltende Synthefe habe zu kurz kommen 
laſſen. 

2. Als Ergänzung feiner Stolz ⸗ Bio- 
graphie veröffentlicht M. unter dem Titel 
zbichte höhen“ Aufzeichnungen aus den 
Tagebüchern von Alban Stolz. Sie um⸗ 
faſſen die Studienzeit und die erſten Prieſter⸗ 
jahre und bieten dann noch eine Nachleſe 
aus den von Stolz ſelbſt veröffent⸗ 
lichten Tagebüchern der Jahre 1842 bis 
1863. Es find „lichte Höhen“, auf die wir 
da geführt werden, höhen voll Sonnen- 
glanz und ſchimmernder Schönheit. Reine, 
erquickende, ftärkende buft weht auf diefen 
Höhen, und eine Ausficht bietet ſich dar 
nicht bloß über grüne Candſchaften und 
blühende Gefilde, ſondern auch in das 
reichere und ſchönere band der Seelen; 
kultur und Übernatur. 

P. FidelimBöfer (Beuron). 


kirchliches Geben 


Pfeilſchifter, Dr. Seorg, Die kirch⸗ 
lichen Wiedervereinigungsbeſtrebun⸗ 
gen der Uachkriegszeit. Rektoratsrede. 
gr. 8° (44 8.) München 1923, Fr. Pfeiffer 

& Co. Grpr. II. 1.40. 

Überſichtlich und ſachkundig, im Drucke 
noch mit reichlichem Quellenbeleg, behandelt 
der hoch verdiente Profeſſor für Kirchen⸗ 
geſchichte in München in feiner Rede die 
gegenwärtige beklagens werte Spaltung der 
Chriften, die drei Unionszentren: katho⸗ 
liſche Kirche, Anglikanismus, ſchwediſch⸗ 
nordamerikaniſcher Proteſtantismus und 
die ktusſichten für die neuzeitlichen Wieder⸗ 
vereinigungsbeſtrebungen. 

Die katholiſche Kirche, die vermöge ihrer 
Einheit in behre und Derfaffung und ihres 
univerſalen Zuges ohne weiteres als „die 
Stadt auf dem Berge“ hervortritt, kennt 
als einzigen Weg der Wiedervereinigung 
die Rückkehr zur Mutterkiche. Auf dem 
Wege von gegenſeitigen Jugeſtändniſſen 
ſuchen die rührigen Anglikaner Einigung 
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zunächſt mit den in Nationalkirchen ge⸗ 
trennten Orthodoxen und mit den Alt- 
Ratholiken; fie erſtreben alſo eine Ueu⸗ 
bildung, eine bisher nicht vorhandene Kirche. 
Durch eine Tagung in Genf, Auguft 1920, 
vorbereitet, ift für 1925 in Wafhington 
eine „Weltkonferenz über Glaube und 
Kirchen verfaſſung“ geplant. Der ſchwe⸗ 
diſche Erzbiſchof Söderblom und der 
Amerikaner Macfarland erſtreben eine 
„evangelifhe KRatholizität“ durch eine 
„allgemeine Konferenz für beben und 
Arbeit“. „Lehre trennt, Dienft verbindet“, 
daher foll der Weltbund aller nichtkatho⸗ 
liſchen Kirchen die evangeliſchen Grund⸗ 
ſätze nur in den gemeinſamen religiöfen, 
ſittlichen und ſozialen Angelegenheiten der 
menſchheit zur Geltung bringen. Alſo 
Iweckverband, nicht Union. — Auch Pfeil» 
ſchifter hält — unter angemeſſenem Dor- 
behalt — eine praktiſche Juſammenarbeit 
aller Kirchen auf ſittlichem, wirtſchaftlichem 
und ſozialem Gebiet für möglich und 
wünſchenswert. Außer der Föderation der 
proteſtantiſchen Bekenntniſſe erſcheint ihm 
eine Union der Anglikaner mit den Ortho⸗ 
doxen und Altkatholiken möglich und 
ferner eine Union dieſer mit der römiſchen 
Kirche; für unüberbrückbar aber hält er 
die Zegenſätze zwiſchen Proteſtantismus 
und Katholizismus. 
P. Hieronymus Riene (Beuron). 


Mayer, Dr. Heinrich, Die helferin 
des Rinderfreundes. Ein Büchlein für 
Mütter und zur Laienhilfe bei der reli- 
giöfen Unterweiſung der Kinder. gr. 8° 
(32 8.) Regensburg 1921. Habbel. 

Die inhaltsreiche und anregende Zeit⸗ 
ſchrift „Jugendziele“, herausgegeben vom 
„katholifhen Frauenbund“, brachte feiner 
deit eine Reihe kleiner Rufſätze zur An⸗ 
leitung für Daienkatecheſe, wie fie von 
den „Helferinnen des Kinderfreundes“ 
ausgeübt wird. Ihr Derfaffer, der Bam⸗ 
berger hochſchulprofeſſor heinrich Mayer, 
übergibt ſie hier in Broſchürenform einer 
weiteren Öffentlichkeit. Der Bamberger 
erzbiſchof, früher ſelber Großftaötfeel- 
ſorger, kennzeichnet am berufenſten die 
Schrift in dem Vorwort, das er ihr vor⸗ 
angeſtellt hat: „Ein erfahrener Pädagoge 
gibt hier der hilfskatechetin zuverläſſige 


Winke über die Behandlung der wichtig⸗ 
ſten Lehren, die fie den Kindern zum 
Derftändnis bringen ſoll, wie über die 
Art und Weiſe, die Schüler zur religiöfen 
Übung und zum fruchtbaren Empfang 
der hl. Sakramente anzuleiten. 


Arendſen, Baumeiſter, Metzger, Seel- 
ſorghilfe durch Baiendiakonat. Drei Bei 
träge. kl. 8 (28 8.) Graz, Paulus- Verlag. 
Was in dieſen Vorträgen über Seel 
ſorgshilfe und Paiendiakonat gefagt wird, 
muß tiefen Eindruck auf alle jene machen, 
denen das religiöſe Wohl ihrer Mit⸗ 
menſchen am herzen liegt. Jede Not ver⸗ 
langt Hilfe. Die Seelforgnot ift heute fo 
gewachſen, daß ihr die Geiſtlichen nicht 
mehr genügen können. hier müſſen die 
baien zu Hilfe Rommen. Daher das 
Gaiendiakonat. „Das weiße kreuz“ hat 
ſich hier große Derdienfte erworben. 


Waltende Dorfehung im Werden des 
Weißen Areuzes. gr. 8° (36 8.) ebd. 

Großes im Reiche Gottes ift immer nur 
mit einem gewiſſen Herois mus vollbracht 
worden. Heroismus aber hat noch immer 
Gegnerfhaft geweckt. Darum hat das 
Chriſtentum, die Kirche immer Feinde. Und 
alle Werke, die im Dienſt und zum Wohl 
der Kirche geſchehen, werden davon be⸗ 
troffen. Über allem ſchwebt Gottes wal⸗ 
tende Dorfehung. Ein Werk des herois⸗ 
mus ſcheint auch das „Weiße Krenz“ für 
innere Miſſton zu fein. Es teilt die Prü- 
fungen des Guten im Keiche Gottes, er⸗ 
freut ſich aber auch in beſonderem Maß 
der waltenden Dorfehung. Darüber be⸗ 
richtet die vorliegende Schrift. 

P. Alois Mager (Beuron). 


Ordensgeſchichte 


Braſſe, Dr. Ernſt, Geſchichte der Stadt 
und Abtei Gladbach 1. u. 2. B. Mittel: 
alter und Neuzeit. 8° (XVI u. 483 8. 
und XIV u. 656 8. mit Abb.) M. Glad ⸗ 
bach 1914 u. 1922, Fritz Kerle. 
— Urkundenbuch 1. Bd. Mittelalter 8° 
(XVIII u. 376 8. mit Abb.) Ebd. 1914. 
es mehren ſich die wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen zur Geſchichte einzelner 
Stifter und Klöſter. Ihnen reiht ſich die 


Arbeit von B. an, die über das lokale 
Intereſſe hinausgreift und namentlich be⸗ 
achtens werte Beiträge bietet zu den The- 
men: Rlofter und Vogt, Pfarrkirche und 
Stift, Abtei und Stadt. Schwer iſt es über 
das vorliegende Werk in gedrängter Kürze 
zu berichten. Weit ausgreifend beginnt 
B. mit der Urbevölkerung, Cand und Leute 
werden geſchildert und ſomit der Boden 
gekennzeichnet, in den die neue Abtei des 
hl. Ditus hineinverpflanzt werden ſoll. 
Die vielumſtrittene Gründungsgeſchichte 
wird mit Recht als hiſtoriſche Quelle für 
die Anfangszeit des Kloſters abgelehnt. 
Gladbachs Blütezeit unter den Grafen v. 
Relfel, dann feine ſchwierige Lage unter den 
Grafen v. Jülich (bis 1423) und die Reform- 
verſuche unter den Herzögen von Jülich 
(bis 1423) und die Reformverſuche unter 
den Herzõgen von qülich⸗Berg(1423— 1511) 
werden mit ſicheren Strichen gezeichnet. 
Dabei verfehlt der Verfaſſer nicht, immer 
wieder auch das innere Geben, die Wirt⸗ 
(haft und Derwaltung in feinen Betrad)- 
tungskreis hineinzuziehen. Mit einer 
Geſchichte der Stadt Gladòbach bis 1511 
ſchließt der erſte Band. Was die Abtei 
durchmachen mußte unter den Herzögen 
von gülich⸗Kleve⸗Berg und unter den 
Wittelsbachern bis endlich die Franzoſen⸗ 
herrſchaft ihr den Untergang brachte, 
wird im zweiten Band geboten. Anknüp⸗ 
fend an die Vereinigung von Jülich⸗Berg 
mit Aleve-IMark findet die Seſchichte der 
Stadt bis zur neueſten Zeit ihre Fort⸗ 
ſetzung. Der erſte Band des Urkunden⸗ 
buches bietet das Quellenmaterial bis 1509. 

es iſt eine tüchtige Arbeit, die ſich allen 
einſchlägigen Fragen zuwendet. Unbe⸗ 
dingt wird der Fleiß des Derfaffers der 
Anerkennung verſichert fein können: er 
hat eine große menge von Material, 
Quellen ufw. gewertet. Zwei kleine Be⸗ 
merkungen feien geftattet. Zur Regierung 
des Abtes Petrus Knorr (1703—1725) iſt 
nachzutragen, daß er am 4. Oktober 1707 
den 8. Benedikt ⸗ und S. Scholaftika-Altar 
konſekrierte, in den Altar die Reliquien 
der hl. Dorothea einſchloß und die dabei 
üblichen Abläſſe bewilligte. Die von Abt 
Petrus eigenhändig geſchriebene KRonſe⸗ 
krationsurkunde befindet ſich in der Bib⸗ 
liothek von Maria-Laad. Im Urkunden- 
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buch hat ſich der Derfaffer durch die ab⸗ 
weichende Jahresangabe der Urkunde 
des Erzbiſchofs Arnold I. von Köln in den 
verſchiedenen Urkundenbüchern (Beuer, 
Mittelrh. Urk.-Buch u. Anipping, Rege- 
ſten der Kölner Erzbifchöfe) verleiten laſſen⸗ 
aus einer Urkunde zwei zu machen. 
Es iſt 8. 13 u. 27 dieſelbe Urkunde wie 
n. 29 und zwar iſt 1146 das richtige 
Datum. Dielleicht läßt ſich dies Mißver- 
ſtändnis im zweiten Band richtig ſtellen. 
P. Paulus Dolk (Maria-Gaad)). 


Philoſophie 


Switalfki, Dr. W., Probleme der Er- 
kenntnis. Geſammelte Vorträge und Ab⸗ 
handlungen. 1. und 2. Teil. [Veröffent- 
lichungen des Ratholiſchen Inſtitutes für 
Philoſophie, Albertus-Magnus-Akademie 
zu Köln. 1. Bö. 1. u. 2. Heft] gr. 8° (136 
und 164 8.) Münfter 1923, Aſchendorff. 
Grpr. M. 5.50; geb. M. 8.— 

Die Ungunſt der Zeit verhindert es 
immer noch, daß die Albertus-Magnus- 
Akademie in Köln, die von den deutſchen 
Biſchõfen unter Billigung und Förderung 
des heiligen Stuhles zur Pflege einer im 
katholiſchen Glaubensbewußtſein veran- 
Rerten Philofophie gegründet wurde, ihre 
Dorlefungen eröffnet. Dafür iſt fie bereits 
mit „Deröffentlihungen“ hervorgetreten. 
In den beiden erften Heften legt der Di- 
rektor der neuen Akademie, der bekannte 
Braunsberger Bhilofoph, Auffäge und Dor- 
träge, die alle mehr oder weniger das 
Erkenntnisproblem behandeln, ſuſtematiſch 
geſammelt der Öffentlichkeit vor. Mit der 
dem Derfaffer eigenen Gründlichkeit und 
wohlwollenden Sachlichkeit wird zu den 
aktuellſten Fragen der Erkenntnistheorie 
Stellung genommen. Der Pragmatismus 
James, die Als-ob-Philoſophie Daihingers, 
die Pſuchologie der Greuelausſagen finden 
im erſten Heft intereſſante Wertung. Ori- 
ginell und anregend iſt die Abhandlung 
über die erkenntnistheoretiſche Bedeutung 
des Zitates“. Aus dem zweiten Heft heben 
wir als befonders bemerkenswert den Dor- 
trag „Wefensfhau und Gotteserkenntnis“ 
hervor. Ich weiß nicht, ob die Peitgedanken 
Schelers, wie fie in feinem „Dom Ewigen 
im Menfhen* ausgeprägt find, je fo tief 
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erfaßt, fo fein analyfiert und ſachlich fo 
unvoreingenommen gewürdigt worden find, 
wie es hier vom Derfalfer geſchieht. Er 
anerkennt, wo es anzuerkennen gibt, weilt 
aber auch beftimmt ab, was ſich vor dem 
begriffsbildenden und ſchlußfolgernden 
Denken nicht halten läßt. Wie weit und 
wie tief der Derfaffer ſelber ſchaut, dafür 
nur zwei Belege, die mir erkenntnistheo⸗ 
retiſch von grund ſätzlicher Bedeutung ſchei⸗ 
nen: Er nimmt ein Grundſtreben des zum 
Bewußtſein erwachenden Beiftes auf Bott 
hin als Reflex der objektiven Gebundenheit 
aller Areatur an Bott als ihren Schöpfer 
und Erhalter an. Ferner tritt er ein für 
den urſprünglich intuitiven Charakter allen 
geiſtigen Erkennens. 


Odenwald, Theodor: Das Religions- 
problem bei NUietzſche. gr. 8 (Vu. 88 8.) 
beipzig 1922, Hinrichs. 

Wir haben hier eine nach Inhalt und 
Methode gleich gediegene Schrift vor uns. 
Sie behandelt einen Gegenſtand, der gerade 
heute erhöhtes Intereſſe heiſcht: Die Stel- 
lung Nietzſches zur Religion. Es ift 
dem Derfaffer gelungen, was fonft nur 
felten gelingt, nämlich Nietzſche ohne Vor⸗ 
eingenommenheit weder nach der einen 
noch nach der anderen Seite hin gegen⸗ 
überzutreten. Meines Erachtens hat er 
Nietzſche einmal wirklich objektiv erfaßt. 
Dieſe Tatſache verleiht dem Buch einen 
nicht geringen Wert. 

Es iſt eine treffliche Charakteriſtik des 
Dichter⸗Philoſophen, wenn geſagt wird: 
„Als Denker will Nietzſche die Religion, 
beſonders die chriſtliche, vernichten, als 
Prophet und Dichter eine neue Religion 
an Stelle der alten, veralteten ſetzen“ (3). 
Beachtenswert find die Ausführungen über 
die Methoden in der Religionsphiloſophie. 
Der Derfaffer gibt der religionspſucho⸗ 
logiſchen Methode den Vorzug, weil fie die 
eigene religiöfe Erfahrung und das ge⸗ 
ſchichtlich⸗religiößſe beben, die beiden Aus= 
gangspunkte, die zur Weſensbeſtimmung 
der Religion führen, berückfichtige. Er 
findet das Weſen der Religion in den 
beiden Grundgefühlen der Sehnſucht und 
der Geborgenheit, von denen das erſtere 
verpflichtet, beſeligt das letztere. Beide ſind 
miteinander verbunden in der Abhängig- 


Reit von einem und demſelben Objekt. 
Mit ſtraffer Cogik und vorbildlicher Klar- 
heit werden die Haupttriebkräfte der Reli⸗ 
gion Nietzſches aufgezeigt: Die Welttotali⸗ 
tät hat Sinn. und Zweck, aber nicht den, 
welcher bisher als ſolcher galt. Er will 
einen ganz neuen Zweck ſetzen aus der 
dionuſiſchen Beiftigkeit heraus. Damit das 
Ueue geſetzt werden kann, muß das Alte 
zerſchlagen werden. Drang zur Einheit, 
dafagen zum Leben in all feinen Er: 
ſcheinungsformen find die beiden Quellen, 
aus denen die neue Religion ſtrömt. 
mit feiner Einfühlung zeigt Odenwald, 
wie in -Niegfhe Töne mitſchwingen, die 
feine Dionuſiſche Religion durchbrechen 
und an echte Religiofität anklingen. Die 
neue Religion kann nur im Rampf mit 
dem Chriftentum durchgeführt werden. Ihm 
gilt Niegfhes glühender Haß. Den tiefen 
Pſuchologen verrät die Art und Weiſe, 
wie der Derfaffer dartut, daß Nietzſche 
das Chriſtentum in ſeinem Weſen über⸗ 
haupt nicht kannte. Nur weil die chriſt⸗ 
liche Religion die Züchtung des Über ⸗ 
menſchen nicht begünſtigt, deshalb wird 
es ohne jede weitere Prüfung abgelehnt. 
Trefflich legt O0. das Tleue in Nietzſches 
Religion dar: den Gedanken von der 
ewigen Wiederkunft und dem Übermen ; 
ſchen. Dieſe beiden Motive aber können 
fih nicht zu wahrer Religion entwickeln. 
Es find nur Anſätze. Noch tiefer dringt 
die feine pſuchologiſche Analuſe. Nietzſche 
kennt das Gebet als Verkehr mit Gott. 
Damit tritt er in das Weſen der Reli- 
gion ein. In Nietzſche lebt eine Doppel 
ſeele. Gegenüber der bisher geltenden 
Auffaffung, daß Nietzſche das Chriſtentum 
wegen feiner vermeintlichen Aulturvernei- 
nung vor allem und dann erſt wegen feiner 
Metaphuſikbetonung ablehnte, vertritt 
Odenwald mit überzeugenden Gründen die 
Meinung, Nietzſche ſei an erfter Stelle 
Antimetaphuſiker. Und weil Nietzſche Re⸗ 
ligion und Metaphyfik ſchlechthin einander 
gleichſetzt, kommt er zu ſeiner Ablehnung 
des Chriſtentums. 

Die Arbeit Odenwalds iſt ein nicht un⸗ 
wichtiger Beitrag zur Religionsphiloſophie 
überhaupt. Sie könnte vorbildlich für ähn- 
liche monographiſche Darſtellungen wirken. 

P. Alois Mager (Beuron). 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Erinnerungen an Corveys elfhundertjahrfeier. 


E war der 18. Juni 1922. Ein Sonntag fo voll Sonne und Dicht, wie man ihn 
zur Jubelfeier der alten Weſerabtei nur wünſchen konnte. Ein klarer, wolken- 
loſer himmel blaute über dem weiten Tal. 80 mag es auch geweſen ſein, als 
hoffmann v. Fallersleben, der Bibliothekar des herzogs von Ratibor und Corvey 
vor fünfzig Jahren die Zeilen nieder ſchrieb: 

N Wie ſchön auf den Bergen, wie ſchön in dem Tal! 

O, Corvey, dich grüß“ ich viel tauſendmal: 

Ich ſchau in dein freundliches Angeſicht, 

Dein Ruge fo blau wie Vergißmeinnicht. 

Die Freude, ſie ſchlüpft in das herz mir hinein, 

Als wollt es ewiger Frühling mir ſein. 

Wie iſt es doch überall duftig und grün, 

Die Vögel ſingen, die Blumen blüh'n! 

Dazu feſtliches Geläute von Corveys verwitterten Domtürmen, das Wehen farben⸗ 
froher Fahnen und würziger Duft von friſchen Eihen- und Tannenkränzen. Fröhliche 
menſchen wallten die Raftanienallee des Abtes Maximilian von Horrich nach Corvey 
hinunter. Immer neue Scharen kamen, ſie alle, die einſt von Corveu aus paſtoriert 
wurden: die von Boffeborn mit Ovenhaufen, die von Fürſtenau und Bödeen; Ame⸗ 
lungen, Werden und Drenke; Blankenau mit Jakobsberg und Ottbergen; die von 
Bruchhauſen, Stahle und Albazen; Brenkhauſen, das alte Vallis Dei frommer Kloſter⸗ 
frauen; endlich Güchtringen, Godelheim und vor allen hörter, das gleichzeitig mit 
Corvey aufwuchs. Gegen 9 Uhr traf Biſchof Kafpar von Paderborn in Begleitung 
des Dechanten Sörtz von hörter und des Erbprinzen Diktor von Ratibor und Corvey 
ein. Am Sonnentor wurde er nach den Vorſchriften des Rituale empfangen. Pfarrer 
Wallmeyer von Corvey begrüßte ihn als Nachfolger Baduraös, des Biſchofs von 
Paderborn, der vor elfhundert Jahren auf Einladung der Mönche ins Weſertal ge⸗ 
kommen ſei und an dieſer Stelle das Kreuz aufgepflanzt habe zum Zeichen der 
neuen Kloſtergründung. Nach der Anſprache wurde der Biſchof zur Kirche geleitet. 
Voran gingen in langer Reihe die Miniftranten in ihren roten Röcklein. Es folgten 
die Geiftlihen, wohl vierzig an der Zahl, an ihrer Spitze drei Benediktiner, dann der 
Biſchof unter dem Baldachin, Mitglieder der herzoglichen Familie und die Fahnen⸗ 
deputationen der Ratholiſchen Dereine von Hözter und den Pfarreien des alten Cor- 
veyer Landes. Die Kirche war längſt bis auf den letzten Platz gefüllt. Nur mit 
mühe bahnte man einen Weg für den Einzug des Biſchofs. Die alte Orgel, 1683 
von Abt Chriſtoph von Bellinghauſen erbaut, durchbrauſte das Gotteshaus. Das 
Ecce sacerdos magnus begrüßte den Oberhirten der Paderborner Diözeſe als Hohen⸗ 
priefter feines Dolkes. Und wie lieblich Klang dann in ſtrenger Choralmelodie die 
Antiphon zu Ehren des Corveyer Schutzpatrons, Sankt Ditus, wozu der Biſchof das 
ktirchengebet fang, um fo Gottes Schutz und Segen durch die Fürbitte desjenigen 
herabzuflehen, in deſſen Heiligtum er ſoeben eingezogen war und wo Corveys Jubel» 
feier jetzt durch das Pontifikalamt eröffnet wurde. 

Es war wie ein Bild aus glorreicher Vergangenheit, als Biſchof Kafpar, umgeben 
von ſeinen Aſſiſtenten vom Thron zum Altar hinüberging. Die alten, rotſeidenen 
Gewänder mit dem goldgeſtickhten Wappen Maximilians v. Horrich, des eifrigen 
Förderes benediktiniſchen Bottesdienftes in Corveu, ſchimmerten in der Frühſonne wie 
Feuer und Glut. Und dazu klangen die Worte des Introitus: Multae tribulationes 
iustorum — „Fahlreich find die beiden der Gerechten, aber aus ihnen allen errettet 
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fie der herr.“ 80 ging Corveys Schutzpatron, der jugendliche Ditus, aus feinen 
Martern glorreich hervor: Benedicam Dominum in omni tempore, semper laus 
eius in ore meo! Es begann der neunmalige Flehref zur heiligften Dreifaltigkeit: 
Kyrie eleison, Christe eleison, und dann braufte das Gloria durch die heiligen 
Hallen. Em herrlicher obgeſang auf den Ewigen, dem die ſchwarzen IIlönche ſoviele 
Jahrhunderte lang an dieſer Stätte ihre Pfalmen fangen! Es war, als ob die jubeln 
den Stimmen übte und Mönche aus ihrer ſtillen Gruft in der Arypta aufgeweckt 
hätten zum großen Dankeshumnus am Freudentag ihres Kloſters; es war, als ob 
die lange Reihe der Heiligen im Benediktinergewande zu beiden Seiten des Chores 
beben angenommen hätte: Laudamus te! Adoramus te! Gratias agimus tibi. 
Dank, ja tauſend Dank gebührt Gott für den Segen, der von Corvey ausging. 

Ruhig und würdevoll verlief die heilige Opferhandlung bis zum Schluß. Ein 
Dontifikalamt mit feinen zahlreichen Funktionen für Aſſiſtenten und Miniftranten 
hätte im alten Corvey nicht würdiger verlaufen konnen. Das iſt an erſter Stelle 
Herrn Pfarrer Wallmeyer zu verdanken, dem lieben, treuen Wächter an der alten 
Heimſtätte der Benediktiner. Uach dem Amt beftieg P. Ronſtantin v. Hohenlohe die 
Ranzel und feierte in feiner Predigt die Weſerabtei als ein Symbol des Friedens in einer 
ſtürmiſch bewegten Zeit voll Umſturz und Revolution. Mit hellen Streiflichtern be 
leuchtete er die gegenwärtige Zeit und zog dann die Parallele zu dem Leben und 
Wirken der Mönde von Alt=Corvey. Mit dem Amen der Predigt feste die Orgel 
ein und die tauſend köpfige Menge ſtimmte den alten Bittgeſang zum hl. Vitus an. 
Biſchof Kaſpar bekleidete ſich von neuem mit den Pontifikalgewändern und Volk 
und Geiſtlichkeit ordnete fich zur Prozeſſion. Unter den milden Klängen des Pange 
lingua zog man zur Kirche hinaus. Einen ſolch glänzenden Umgang hat Corvey 
wohl feit der Zeit feiner Abte nicht mehr geſehen. Die Prozeſſion bewegte ſich rings 
um die Kloſtermauern an der Noröfeite vorbei bis zum Dreizehnlinden kreuz. wo der 
Anfang des Johannesevangeliums gefungen wurde. Hach dem Segen ging der Weg 
weiter unmittelbar an der Weſer vorbei. Mächtig klangen die Dolksgefänge durch 
Gottes freie Natur. Die Cantabona der alten Abteikirche läutete weithin durch das 
Tal. Die kleinen Glocken miſchten ſich mit ihren feinen Stimmen darein und die 
Weſerwellen fangen ihr Lied dazu und die Güfte trugen es über den Solling in die 
deutſchen bande. Wie ein mächtiges Echo rauſchte es zurück aus den Wipfeln der 
uralten Eichen: 

bobt den herrn ihr Weſen alle, all ihr Werke feiner hände, 
bobt den Herrn, denn er iſt mächtig, gütig iſt er ohne Ende! 
bobt den herrn ihr Menſchenkinder von Geſchlechte zu Geſchlechte, 
Dom RAufgang zum Tliedergange all ihr Könige und kinechte. 

Solch ein Jubel mag auch die Herzen der Mönche erfüllt haben, als fie vor elf⸗ 
hundert Jahren, am 26. September 822, „ihre bisherige Wohnung im Solling verließen 
und nach altem Benediktinerbrauch, das Kreuz an der Spitze, geführt von dem ehr⸗ 
würdigen greifen Abt Adalhart, die Reliquien und Heiligtümer des Kloſters tragend, 
unter den alten Eichen des finfteren Waldes wandelten und, Loblieder ſingend, der 
neuen Heim ſtätte zu wanderten“. Auch damals waren die Bewohner der Gegend herbei 
geeilt. Blonde Sachſenkinder mit blauen Augen kamen neugierig herbei und ſahen 
dies ſeltene Schauſpiel. 

Don der Weſer her an den Schafteichen vorbei gelangte die Prozeffion wieder zum 
Haupttor an der Weſtfront des Kloſters. Biſchof Kafpar trug nun ſelbſt die prächtige 
Barockmonſtranz in die Kirche zurück. Das Je Deum beſchloß die ſeltene Feier. 

Am Hadmittag fand unter den alten Eichen am Weſerufer eine glänzende fFeſt⸗ 
verſammlung ſtatt. Viele Tauſende hatte die einzigartige Feier herbeigelockt. Wem 
ſchlägt auch nicht das Herz von hoher Freude, wenn er den amen Corvey hört? 
Corvey! ein Klang, ein Zauber liegt in dieſem Namen, und unfer Blick wird zurück · 
gelenkt, weit, weit durch die Jahrhunderte zu den alten heidniſchen Sachſen. Denn 
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mit der Chriftianifierung des nördlichen und weltlichen Deutſchlands beginnt Corveys 
Ruhm. Die Mönche der Weſerabtei waren, treu der Tradition ihres Ordens, die 
Träger hohen Wiſſens und edelſter Geiftesbildung. Sie waren die Lehrer ihres Volkes 
in den ſchönen Künſten wie im Landbau und nicht zuletzt mutige Glaubensboten. 
Was fie geleiftet haben, lebt fort bis in unfere Tage. 80 konnte denn Profeſſor 
Dr. Schreiber aus Münſter zu der Derfammlung alfo ſprechen: Wir ſtehen hier in 
weihevoller, ernſter Stunde, um das elfhundertjährige Jubiläum Corveus zu feiern; 
ein Jubiläum ſeltenſter Art, einer Abtei, an der kein Abt mehr wirkt, eines Kloſters, 
in dem kein Konvent mehr wandelt, einer Kloſterſchule, an der keine Lehrer mehr 
wißbegierige Sachſenkinder in Theologie und Wilfenfhaft einführen. Und dennoch, 
Corvey iſt nicht lediglich etwas Vergangenes und Derklungenes; Corvey iſt nicht eine 
Ruine und Mufeum, keine Geſchichte und Untergang, ſondern Leben und ſtolze 
Wirklichkeit, Reichtum und Inhalt. Und es ift nicht ſchwer, dieſes Geben aufzudecken. 
Corvey iſt zunächſt ein künſtleriſches Erlebnis, wenn feine beiden Türme mit der 
hochgezogenen Faſſade weithin grüßen ins Wefertal und der Landfchaft Seele, Ge- 
präge und Mittelpunkt verleihen, wenn man die Kloſterkirche betritt und die roma⸗ 
niſchen Grundformen, die gotiſchen Streber und die feierliche Pinie des Barock ſtill 
auf ſich wirken läßt, wenn dann der katholiſche Gottesdienſt mit feinem Gloria und 
Credo, mit feinem Sanktus und Benedictus durch die Räume zieht, dann iſt Geben. 
und Wärme, Ton und Farbe in den heiligen hallen. Wenn weiter Mitte Juni die 
Ditusprozeffion das alte Kloſtergebäude umzieht und Geiſtlichkeit und Bewohner des 
alten Corveyer Stiftes ſich verſammeln zu eindrucksvoller Kundgebung katholiſchen 
Blaubenslebens, fo ift das ſteter Frühling und fühlbares, ſommerliches Wachstum, 
das immer wieder durch die altersgrauen Mauern von Corvey zieht. 

Corveu iſt mehr als das alte Corveyer Land, mehr als ein ſächſiſches Kloſter; 
Corveu iſt das deutſche Kloſter, die deutſche Abtei, die jedem deutſchen Katholiken 
ans Herz gewachſen. hier haben große künſtleriſche Seſtalten, Schriftſteller und 
Architekten gelebt. In Friedrich Wilhelm Weber hat Corvey ſeinen Sänger gefunden, 
der durch feine Dichtung zum Derftändnis des deutſchen Kloſters viel beigetragen hat. 
Im Sonnenglanz liegen fie vor uns, die großen deutſchen Aulturftätten: St. Gallen, 
Reichenau, Fulda, Corveu, Prüm, Herford. 8 

So iſt Corvey beben und Wirklichkeit, Farbe und Ton, ein großer Anſchauungs⸗ 
unterricht und Dolkspädagogik, ein Symbol und Wahrzeichen edelfter kirchlicher Kultur 
überhaupt. Dieſes Jubiläum bedeutet nicht äußeren Feſtesglanz und feſtliche §tim⸗ 
mung: all die Diebe und feſtliche Feier, welche den alten Gotteshäuſern eigen iſt, 
das alles iſt Auftakt und Vorbereitung für die tiefe Zwieſprache und Husfprade, 
die wir pflegen müſſen. In dieſem Feſte ſpiegeln ſich die großen Gedanken des 
Chriftentums. Uicht als gleichgültige Beſucher und Pilger ſollen wir herkommen, 
ſondern mit den Augen des Glaubens und des Gemeinſchaftsgedankens, mit Selbſt⸗ 
beſinnung auf die Quelle unſerer Kraft, was uns Deutſche groß und ſtark gemacht 
hat. Eine Jubliäumsfeier iſt an ſich ein ſeeliſches Wagnis in der Zeit ſchwerer 
Finanz⸗ und Wirtſchaftskriſts. Viel Not und Sorge herrſcht im Lande, ein verlorener 
Weltkrieg hinter uns, riefenhafte Laſten vor uns. Aber wir brauchen Feierſtunden, 
Erhebungen der Seele. Mit Feſttagsglanz in den Augen ſoll am Wiederaufbau des 
deutfchen Gemütes, das an Innerlichkeit des Glaubens ſchwer gelitten hat, gearbeitet 
werden. lan muß in die Vergangenheit hineinſchauen, um für die Zukunft zu 
lernen. Werfen wir einen Blick in die Chronik von Corvey, da fehen wir in einen 
Spiegel echt deutſchen Weſens und Chriftentums. Wir wollen die Chronik aufſchlagen. 
Sie ſpinnt ſich durch elfhundert Jahre hin. Blutrot wie mit dem herzblut der Sachſen 
geſchrieben, leuchten die Anfangsbuchſtaben daraus hervor, Waffenklirren und Rampf⸗ 
getöſe tönt uns entgegen, Franken und Sachſen ringen verzweifelt um die Ober⸗ 
herrſchaft. Ein dreißigjähriger krieg verwüſtet und verarmt das Band, bis Karl der 
Große endlich den Sieg davonträgt. Damit fand das Chriſtentum endgültig Eingang 
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ins Sachſenland, aber nur als Erzeugnis einer eroberungsſüchtigen Politik. Um auch 
herz und Vernunft zu gewinnen, brauchte es einer höheren Gewalt. Corvey brachte 
erft nach Karls des Großen Tode die volle Derföhnung durch Belehrung und Auf- 
klärung. Corvey hat die große Dölkerverföhnung zwiſchen Franken und Sachſen im 
Chriftentum zuſtande gebracht. Im Chriſtenglauben, ſchreibt der Mönch Widukind, 
der Seſchichtsſchreiber feiner heimat, find Franken und Sachſen Brüder und gleichſam 
ein Volk geworden. Corvey wurde das Wahrzeichen der Dölkerverföhnung. Das 
Jiel feiner 8ründung hat es herrlich erreicht. 

nun ſchilderte der Reöner die mühſame Gründung Corveus und feine erſten An- 
fänge, wie damit ein hoher kultureller Frühling ins Weſertal einzog und Corvey 
Mittelpunkt äußerer und innerer Kulturarbeit wurde. Die geiſtigen Fäden ſpinnen 
ſich hinüber nach Fiſchbeck, Kemnade und Bursfeld; dann ſchon ſeit den älteften 
deiten nach Herford, wo das Honnenſtift ſtets feinen Propſt von Corvey erhielt, nach 
Iburg und Meppen, ja bis zum Pantaleonsklofter in Köln; anderfeits nach Gröningen 
im hochſtift Halberftadt und Pegau bei Merſeburg. Das Chriftentum kennt eben 
Reinen Stillſtand. Immer iſt es auf Eroberung aus. Chriſtentum bedeutet Wachstum. 
Wohin immer Kultur und Ziviliſation voröringt, da war es Chriſti Miſſtonsbefehl, 
der fo herrlich ſich auswirkte. Zunächſt hat das Weſertal und feine Bewohner die 
Segnungen des Chriſtentums erfahren. Aber weiter und weiter zog Corvey ſeine 
Kreiſe bis hinauf nach Schleswig, Dänemark und Schweden. Reoͤner kam auf den 
hl. Ansgar und feine Miffionsgefährten zu ſprechen und fuhr dann fort: „Dieſe äußere 
glanzvolle Wirkſamkeit der Corveuer Mönche ging aus innerer Kraftquelle hervor. 
es herrſchte ein ernſtes, ſtilles Streben im Weſerkloſter, ein tiefinnerliches Chriſten⸗ 
tum. Beweis dafür liefert die herrlichſte und beſte Dichtung chriſtlicher Poefie in 
jener Jeit, „Der Heliand“, eine poetiſche Erzählung des Heilandslebens nach den vier 
Evangelien. Was da geſchildert wird, iſt nicht bloß Angelerntes, nicht bloß künſt⸗ 
leriſches Empfinden, es iſt ein Erlebnis, es ift tief Seglaubtes. Die Regel des 
hl. Benedikt, dieſes unſterbliche Dokument für ein menſchlich - ſittliches Streben, hat 
ſich ausgewirkt im einzelnen ſowohl, wie durch die herrlichen grundlegenden Gedanken 
der Bruderliebe, Opfergeſinnung, Autorität und Dienft am Nädjften in den geſell⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen ganzer Völker. Auf ihr beruht die glänzende Harmonie 
inneren Seelenlebens und äußerer Tätigkeit der Mönche. Das Benediktinerkloſter 
bildet einen Mikrokosmos für ſich mit einem Reichtum von Formen und Beziehungen, 
welche die Mönche als Meifter der Organiſation erkennen laſſen. So hatte das 
kloſter neben Pfarrei und Bistum feſten Stand.“ — Der Schluß diefer Rede klang 
aus auf denjenigen, der Corveus lebenſpendende Sonne und Kraftquelle war: geſus 
Chriſtus geſtern und heute, er auch in Ewigkeit! 

Ja! Chriſtus war den Corveuer Mönchen Heerführer und fiönig, er, das Urbild 
jeglicher Heiligkeit, ihnen Vorbild in ihrem Ordensleben. Gab es auch Zeiten, wo 
es mit dem Streben nach Vollkommenheit bedenklich ausſah, ſo fanden ſich doch 
immer wieder regeltreue Mönche, die die Ordenszucht zum erften Eifer zurückbrachten. 
Auch das ſchlechte Beiſpiel unwürdiger Abte vermochte den guten Geift nie dauernd 
zu erſchüttern. Wenn das monaſtiſche und wirtſchaftliche Geben nach dem dreißig ⸗ 
jährigen Kriege nie mehr recht zur Blüte kam, ſo trugen daran der Mangel an 
Berufen und die Zeitläufe nicht wenig Schuld. Corveu war in der Tat das, was 
der hl. Dater Benediktus von feinen Klöſtern verlangt, eine Schule für den Dienft 
des herrn. Faſt tauſend Jahre hat die Regel Sankt Benedikts Mönche in Corvey 
herangebildet, Männer, die das Wort ihres Gefegebers im Prolog zu feiner Regel 
in ſich verkörperten: Chriftus, dem wahren König, Ariegsdienfte leiſteten, auf den 
eigenen Willen verzichteten und die fo ſtarken und herrlichen Waffen des Gehor ams 
aufgriffen. Das zeigte P. Corbinian Wirz aus Siegburg als zweiter Reoͤner in 
glänzender Sprache. Ausgehend von dem Gedanken, daß Sott der Ewige alle Zeiten 
und Jahrhunderte überdauere, wies er hin auf den verborgenen Chriſtus im Taber ; 
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nakel der Corveyer Kloſterkirche, um den ſich als kraftfpendenden Mittelpunkt das 
ganze Geben der Mönche gedreht habe und der auch heute noch nach elfhundert Fahren 
dort wohne: Andere Zeiten, andere menſchen, andere menſchen, andere Götter: 

Einer bleibt, der Ewigftille, unentwegt vom Zeitenwetter. 

Redner entwarf mit feiner hinreißenden Darſtellungsgabe ein herrliches Bild von 
dem Innenleben eines Benediktinerkloſters, das in der heiligen Liturgie ſeinen 
höhepunkt findet. Die drei Abtsſtäbe, die Corveus rot⸗goldenen Wappenſchild über⸗ 
ragen, waren Anhaltspunkte der dreiteiligen Rede. Auf den erſten hölzernen Stab 
könne man das Wort ſchreiben, das von jeher den Orden Sankt Benedikts gekenn⸗ 
zeichnet habe: Ora et labora. Der zweite filberne Stab trage die Aufſchrift: Ut in 
omnibus glorificetur Deus, als Ziel und Endzweck aller monaſtiſchen Tätigkeit. 
Und auf dem dritten, goldenen Stabe leuchte uns das Wörtlein Pax- Friede entgegen. 
Diefer Friede quelle hervor aus dem Leben mit Gott und für Gott als liebliche Be⸗ 
lohnung für treu erfüllte Pflichten. So ſeien die Mönche Träger des reinſten Gottes- 
friedens für ſich und andere. 

Als dritter Redner ſprach Biſchof Kaſpar von Paderborn. Seine Rede war ge⸗ 
tragen von dem Gedanken, daß das Chriſtentum nur dann feſten Fuß faſſen könne 
und nur dann Beſtand haben werde, wenn es gegründet ſei auf überzeugungs⸗ 
treuem Glauben des einzelnen, wie es bei Corveys Mönchen der Fall geweſen ſei. 
Die Grundlage und Wurzel der ſegensreichen Wirkſamkeit des Kloſters, fo zitierte 
er aus dem Vorwort zur Feſtſchrift, war die Heiligkeit feiner Bewohner und der 
herd des Gebetes, deſſen Flammen ununterbrochen emporloderten als ein immer⸗ 
währendes Opfer vor dem herrn. Das aber fehle in unferer Zeit, ein innerliches 
beben der einzelnen Gläubigen, ein Gebetsleben. Anknüpfend an die Erziehung 
aus der Familie heraus, kam der hochwürdigſte Herr auf die konfeſſtonelle Schule 
zu ſprechen mit hinweis auf Corveus blühende kKloſterſchule. Mit heller Begeiſte⸗ 
rung wurden ſeine Worte aufgenommen, die er für die Kinder ſprach. Brauſende 
FJurufe zeigten das Derftändnis für die hohe Bedeutung der katholiſchen Schule und 
mächtig wogte der tauſendſtimmige Gefang durchs Weſertal: Feſt ſoll mein Tauf- 
bund immer ſtehen, ich will die Kirche hören! Da zeigte es ſich, daß die Bewohner 
des Corveyer Landes feſt ſtehen zu dem Glauben ihrer Väter. — So feierte Corvey 
feinen elfhundertjährigen Geburtstag. Die Vergangenheit wurde vor dem Geiſtes⸗ 
auge lebhafte Gegenwart, jene glanzvollen Tage, wo noch die ſchwarzen Mönche 
dort lebten und wirkten: Frommer Mönche leiſes Walten im Konvent zu Dreizehn- 
linden, Sanft bemüht, durch Lieb und Lehre Trotz und Wahn zu überwinden. Ihre 
humnen, gottesfrohe, die bei Tag und Nacht erklangen, die den Sieg des Chriften- 
kreuzes jubelnd in die Berge ſangen. Und darin des Waldes Rauſchen und dazu 
der Brandung Stöhnen: Alles will zu einem Giede dumpf und hell zuſammentönen. 
Möchte dieſes Jubellied, diefer Feſthumnus weiterklingen durch die deutſchen Gaue 
und es allen laut verkünden, was Corvey unferem Daterlande geweſen iſt. Möchte 
diefer hochgeſang werden zum Sottesgeſang, den wieder Benediktinermönche dem 
ewigen in Corveus Mauern ſingen Tag für Tag. 

Einen äußeren Rusöruck fand der Areuzesfieg, den Corvey über das germaniſche 
heidentum errungen hat, als im Februar dieſes Jahres das Dreizehnlindenkreuz 
einen neuen Korpus erhielt. Abt Kaſpar von Böſelager ließ 1750 das Kreuz an 
der Weſer errichten. Der Kruzifixus wurde in ſpäteren Jahren von ruchloſer hand 
herabgeriſſen und in die Weſer verſenkt. Da geht nun die Sage, wenn er wieder 
aufgefunden wird, kehren auch die Mönche in ihre Abtei zurück. Gebe es Gott! 
Allen aber, die am ſchlichten Sanöfteinkreuz unter den uralten Linden vorüber⸗ 
gehen, möge der göttliche Dulder von Golgatha tiefen Frieden ins Herz ſenken! 
Ihr Menſchenkinder unſerer Tage ſchauet auf zu ihm: 

Denn von ſeiner Dornenkrone geht ein wunderbares Scheinen durch die Welt, 
das alle Dölker muß durchleuchten, muß vereinen! P. Peander Haaſe (Ettal). 
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Zu unferem Bilde. 


Dan Bildern wie unſerer Beilage geht ein ſtarker Einfluß auf einen aus: ſie 

ziehen an und beruhigen zugleich. Man wird nicht leicht fatt vor ihnen. Es 
gibt immer wieder etwas daran zu ſehen; man denkt eigentlich gar nicht an den, 
der zu uns ſpricht, ſondern nur an das, was er zu uns ſpricht. Es iſt, wie Alban 
Stolz einmal ſagt: „Das frömmere Volk fragt nichts nach ſchön gemalten Bildern, 
kniet aber mit großer Andacht vor einem Muttergottesbilde, das braun oder ſchwarz 
im Geſicht iſt, oder vor einem gar unſchönen, traurigen Kruzifix; denn es ſucht im 
Bild kein Porträt der himmliſchen Perſon, fondern nur ein Denk⸗ oder Erinnerungs⸗ 
zeichen an dieſelbe.“ Es ſolle ja auch das religiöfe Bild überhaupt nur „wie ein 
geſchriebener Name an die heilige Perſon in dem Himmel erinnern“; wenn es aber 
die Hufmerkſamkeit ſtatt deſſen auf ſich lenke, fo wirke es eher „wie eine Geimrute, 
woran der Geilt haften bleibt, ſtatt der Beſtimmung gemäß ſich zum himmel zu 
erheben“. Hier wird dieſe „Erhebung in den himmel“ dem Geifte doppelt leicht 
gemacht, weil der dargeſtellte Gegenſtand fie von ſelber mit ſich bringt. 

Da liegt die heilige Jungfrau auf dem Paradebett. Die Apoſtel zu Häupten, 
wehklagend, betend, inzenfierend. Zu Füßen, als ſchöner Gegenſatz, in ſtraffer 
Ordnung und unverholenem, wenngleich verhaltenem Staunen und Jubeln die 
Heerſchar der himmliſchen. In ihrer Mitte, in lichter Wolke, Chriſtus, die Seele 
ſeiner Mutter wie eine kleine Jungfrau in ſeinen Armen tragend. Flammende 
Cherubim umgeben ihn und feurige Seraphim. Die Wolken im Hintergrunde, auf 
denen die Apoſtel von allen Enden der Welt, dem Wunſch der Mutter Fefu gemäß, 
mit Windeseile herbeikommen, erinnern deutlich an die Legende. Mehr aber noch 
erinnern an den apokruphen „Tranſttus“ die Geftalt des Juden „Jechonias“ oder 
„Ruben“ an der Bahre. Er hatte fie umftoßen und den heiligen Peichnam auf den 
Boden werfen, ja mit den gleichfalls aufgeregten Juden verbrennen wollen. Da 
traf ihn die Strafe des herrn. Er kam nicht mehr los von der Bahre und ſeine 
Hände verdorrten ihm unter unſagbaren Schmerzen. Die Szene zeigt den Augen- 
blick der Befreiung, wo er auf Petri Geheiß die Füße Mariens Rüßt und [pridt: 
„Ich glaube an Gott und Gottes Sohn Fefus Chriftus, den dieſe trug, und glaube 
alles, was mir Petrus, der Apoſtel Gottes geſagt hat.“ 

In der höhe aber ſieht man, was an dem Grabe geſchah: mit der Seele vereint 
wird nun auch der Geib der ſeligſten Jungfrau zum himmel erhoben. Engel tragen 
ihn zur höhe und öffnen ihm die Pforten des Paradieſes und binterlaſſen uns die 
Sehnſucht eigener ſeliger Verklärung. 

„Deren Aufnahme heute in der ganzen Welt feierlich begangen wird, he laßt 
uns unaufhörlich anflehen, daß ſie unſer eingedenk ſei im himmel bei ihrem liebſten 
Sohne, dem Ehre ift und Herrlichkeit durch endlos alle Ewigkeit. Amen.“ (Tran: 
fitus N, Tiſchendorf). „Selig, ja felig biſt du, Jungfrau Maria, und allen Vobes 
überaus wert; denn aus dir ging hervor die Sonne der Gerechtigkeit, Chriſtus unſer 
Gott. Bitte für das Volk, fürſpreche für die Prieſterſchaft, tritt ein für das fromme 
Frauengeſchlecht. Laß alle deinen Beiſtand erfahren, die deine heilige Auffahrt 
feiern; denn aus dir ging hervor die Sonne der Gerechtigkeit, Chriſtus, unſer Gott. 
Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiſte; denn aus dir ging 
hervor, die Sonne der Gerechtigkeit, Chriſtus unſer Gott.“ St. K. 
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Religion und Kirche. 
5 Don P. Alois Mager (Beuron). 

R iſt etwas, was in den tiefſten und innerſten Weſenskern 

des Menſchen hineingreift. Sie iſt ſchlechthinige Abhängigkeit 
des ganzen Menſchen von Gott und ſelbſtloſe hingabe an ihn. Aber 
nicht die Abhängigkeit an ſich macht die Religion aus. Sonſt hätte 
auch die vernunft⸗ und lebloſe Schöpfung Religion. Das Innewerden, 
Bejahen dieſer Abhängigkeit, das dem Menſchen nur inſofern er Geiſt 
iſt, eignet, darf bloß Religion genannt werden. Je innerlicher, geiſti⸗ 
ger, perſönlicher der Menſch wird, um fo machtvoller entfaltet ſich die 
Religion. Das Schwergewicht des alten heidniſchen Menſchen lag in 
der Außenwelt und in der Gemeinſchaft und nicht im eigenen Selbſt. 
Erft Chriſtus hat den Menſchen den Wert des eigenen Selbft, der Seele, 
der Perſönlichkeit kennen gelehrt. Das Chriſtentum wendet ſich zu⸗ 
nächſt und unmittelbar an die Einzelſeele. In fie hinein ſenkt fie 
ihre Anker. Weil aber die Religion das innerſte Weſen der Menſchen 
erfaßt, der Menſch aber feiner Natur nach nicht Einzelweſen, ſondern 
ein organiſcher Teil der ganzen Menſchheit iſt, deshalb kann Religion 
nicht eine Erſcheinung der Einzelfeele bleiben. Sie iſt weſentlich 
Bemeinfchaftsfache. Erſt in der Bemeinfchaft, in gegenſeitiger Wechſel⸗ 
wirkung mit anderen kann der Menſch fein Inneres, feine Perfönlich- 
keit ganz zur Entfaltung bringen. Auch religiös kann der Einzelmenſch 
zur Vollendung nur in der Gemeinfchaft gelangen. Die Religion, die 
Chriftus der Welt brachte, wandte ſich zwar zunächſt an die Einzel⸗ 
ſeele, aber nur um durch ihre Umwandlung fie zu einem vollwertigen 
Gemeinſchaftsglied zu machen. Wie einzelne Körperteile nur im 
Zuſammengefügtſein zu einem Organismus belebt und befeelt fein 
können, fo ſtrömt die Religion der Einzelſeele nur durch die Semein⸗ 
ſchaft zu. In der Gemeinſchaft wird der Menſch mehr als er als 
Einzelweſen iſt. Denn die Gemeinſchaft bedeutet nicht bloß das Un⸗ 
einanderreihen von Einzelgliedern. Sie iſt mehr. Sie iſt aber nichts 
außer den fie bildenden Einzelmenſchen. Darum wächſt der Einzel⸗ 
menſch in der Gemeinſchaft über ſich ſelber hinaus. Religion der 
Semeinſchaft ift mehr als die bloße Summe der Religiöfität der Einzel⸗ 
ſeelen. Und doch hat die Gemeinſchaft nur Religion infofern die 
Einzelſeelen Religion haben. Darum wächſt der religiöſe Menſch in 
der religiöfen Bemeinfchaft über ſich ſelber hinaus. Er bedeutet mehr 
in der Gemeinſchaft als in der religiöfen Dereinfamung und Abſon⸗ 
derung. Wenn dies ſchon von jeder Religion an ſich gilt, ſo erſt 
recht von der einzig wahren Religion, der Lehre geſu Chriſti. 

Benediktiniſche Monatſchriſt V (1923) 9— 10. 19 
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Die Tatſache, daß die Religion vor allem Gemeinſchaftsſache iſt, 
war in der antik⸗heidniſchen Welt eine ſo zwingende Selbſtverſtändlich⸗ 
keit, daß in der Lehrverkündigung Jeſu dies nicht fo ausdrücklich 
betont zu werden brauchte, wie das andere Moment, daß Religion 
nur dort ſich entfalten könne, wo ſie tief aus geiſtiger Perſönlichkeit 
des Einzelmenſchen herauswachſe. Die Religion wollte den Menſchen 
zu einer höhe emporheben, zu der er aus eigener kraft niemals ge⸗ 
kommen wäre. Sie ift etwas, was überhaupt jede geſchaffene Uatur 
überfteigt. Sie ift übernatürlich. Obwohl übernatürlich, ändert aber 
die chriſtliche Religion die Naturgeſetzlichkeit des Menſchenweſens nicht. 
Die chemiſchen, biologiſchen, phuſiologiſchen und pfychologifchen Geſetze 
gelten im Chriſten ebenſo wie im Nichtchriſten. 50 hebt die chriſtliche 
Religion als Gemeinſchaftsphänomen die natürlichen Geſetze nicht auf, 
nach denen ſich die Einzelmenfchen zur Semeinſchaft zuſammenſchließen. 
In der chriſtlichen Semeinſchaft wirken dieſelben Geſetze, wie in jeder 
natürlichen Gemeinſchaft. Und doch iſt der Chrift ein übernatürliches 
Weſen und die chriſtliche Semeinde eine übernatürliche Gemeinſchaft, 
weil die wirkende Kraft in ihnen etwas Übernatürliches iſt. Es iſt 
von allergrößter Wichtigkeit, daß wir uns klar ſind über die Art und 
Weiſe des Übernatürlichen. Es müßten ſonſt in den Fragen, die wir 
hier behandeln, fortwährend Mißverſtändniſſe entſtehen. Laffen Sie 
mich ein Beiſpiel gebrauchen, das ziemlich genau veranſchaulicht, wie 
das Derhältnis von Natur und Übernatur zu denken iſt. Ernährung 
und Wachstum einer Pflanze vollzieht ſich in denſelben chemiſchen 
Vorgängen, die wir im Mineralreich kennen. Es ſind dieſelben chemi⸗ 
ſchen Elemente, die nach denſelben Geſetzen ſich verbinden, wie die 
chemiſchen Clemente der Mineralwelt. Und doch iſt in der Pflanze 
eine kraft tätig, die über die Natur der bloßen Mineralwelt hinaus⸗ 
geht. Es iſt eine ſeeliſche Kraft, die in der Pflanze die chemiſchen 
Vorgänge lenkt und zuſammenhält. 50 werden die chemifchen Dor- 
gänge hier in eine höhere Seinsordnung erhoben, werden ſozuſagen 
übernatürlich. 8o wirkt in der Lehre geſu eine Kraft, die die Einzel⸗ 
feele ſowohl als die Gemeinſchaft in eine höhere Seinsordnung hinauf⸗ 
hebt, ins Übernatürliche d. h. in das, was ſchlechthin über jeder geſchaf⸗ 
fenen Natur liegt. Und wenn wir uns fragen, welches dieſe Kraft 
ſei, fo kann ich nur fagen: es iſt die Ciebe, die Chriſtus der Welt 
geoffenbart und gebracht hat, die Liebe, die das Weſen Gottes aus: 
macht. In der antiken heidniſchen Welt ſtand der Einzelmenſch nicht 
in ſich ſelbſt, er ging in der Gemeinſchaft auf. Die Gemeinſchaft war 
das Bleibende, Ewige, die Einzelmenſchen das Zufällige, Dergänglide. 
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Die antike Gemeinſchaft beruhte auf der Gemeinſamkeit der Abftam- 
mung, des Blutes. Die urſprünglichen Stämme waren auch gemein⸗ 
ſamer Abſtammung. Später ging die wirkliche Blutsverwandtſchaft 
in eine fiktive über. Die Grundeinſtellung aber blieb immer dieſelbe: 
Gemeinſchaft der Menſchen nach der Naturſeite, nicht nach der Seelen⸗ 
ſeite hin. Entweder leitete der Stamm ſeinen Urſprung von einem 
Bott her, oder er machte den Urahnen zu einem Gott. So wurde jede 
Bemeinfchaftsbetätigung zum Gottesdienſt. Die Asıroupyt«, die Giturgie, 
war Bemeindedienft und Sottesdienſt. Das Bewußtſein von der 
gemeinſamen Abſtammung und der äußere Ausdruck derſelben war 
die Religion, Es waren beſtimmte Tage, wo die Gemeinſamkeit der 
Abftammung beſonders feierlich zum Ausdruck kam. Bei gemeinſamen 
Mahlzeiten wurde die Blutsverwandtſchaft erneuert. Das Opfertier 
verſinnbildete die gemeinſame Gottheit, den Stammvater. Indem ſie 
vom ſelben Fleiſch aßen, wurde die Semeinſamkeit der Abſtammung 
erneuert. Dieſelbe Bedeutung, wenn auch in höherer vergeiftigter 
Weiſe, hat das Paſchamahl bei den Juden. Als fie daran waren, 
als Volk, als Semeinſchaft zugrunde zu gehen, rettete fie Jahve. 
So wurde Jahre zum Stammesgott, dem fie von neuem ihr Daſein 
verdankten. Daran ſollten die Juden immer erinnert werden, und 
zwar in einer Weife, die der damaligen Zeit fo ganz entſprach: durch 
ein gemeinfames mahl, das Mahl des Oſterlammes. Zunächſt war 
es eine Erinnerung an die Wiedergeburt als Volk bei der Befreiung 
aus Ägypten. In ſpäteren Zeiten trat dann immer mehr die Meſſias⸗ 
idee in den Vordergrund. Ein König, ein Bottkönig ſollte kommen, 
der fie zur großen Nation machen würde, der alle anderen Völker 
dienen ſollten. Die Juden, ſelbſt die Jünger geſu waren ganz in die 
heidniſchen Anſchauungen verſtrickt. Das betzte und Höchfte war: ewiger 
Beſtand als Bemeinfchaft, abſolute Vorherrſchaft über alle anderen Völ⸗ 
ker. Oetztes Ziel des Einzelmenſchen war, ein Teil dieſer Gemeinſchaft 
zu ſein, in ihrem ewigen Beſtand Unſterblichkeit zu beſitzen. 

In dieſe eigenartige Welt der Anſchauungen und Auffalfungen trat 
Chriftus mit feiner Offenbarung. Er knüpfte an die Erwartungen und 
Gedanken der Juden an. Er wollte das Himmelreich begründen. 
Es war aber nicht die Gemeinſchaft, die auf gemeinſamer leiblicher 
Abſtammung, auf wirklicher oder fiktiver Blutsverwandtſchaft beruhte. 
Es war nicht die Gemeinſchaft, in der die Einzelmenfchen wie Akzi⸗ 
dentien in ihrer Subftanz Sein und Beſtand haben. Sie war gerade 
das Gegenteil. Wohl war das Himmelreich eine Gemeinſchaft, aber 
eine Gemeinfchaft ganz neuer Art. Sie follte in den Seelen der Einzel⸗ 
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menſchen in den felbftändigen, zu vollen. Perſönlichkeiten gereiften 
Menfchen erſtehen. Nicht Gemeinfamkeit des Fleiſches und Blutes, 
ſondern Gemeinſamkeit geiſtiger Erneuerung, das war das Bimmel- 
reich. Der Heiland wendet ſich an das Geiftige, Perſönliche in den 
menſchen. Darum iſt allererſte Dorausſetzung der neuen Gemeinſchaft 
die Derfelbftändigung d. h. Dergeiftigung des Einzelmenſchen, der in 
feiner Geiſtigkeit eine von der Gemeinfchaft im antiken Sinn unab⸗ 
hängige Eigenart hat. Ewigkeit und Unſterblichkeit ſichert nicht die 
Gemeinſchaft, ſondern dies eigenfte, innerſte Weſen der geiftigen Seele. 
Die ewige Dauer der Gemeinſchaft, des himmelreiches, hat ihre Wurzel 
vielmehr in der geiſtigen Perſönlichkeit der Einzelmenfchen. Die Lehre 
Chrifti bedeutet eine vollftändige Umkehrung der heidniſchen Welt⸗ 
anſchauung. Nicht beſſer Rönnte daher die ehre geſu zuſammen⸗ 
gefaßt werden, als es das Matthäusevangelium tut: Meravosite, 
kehret um, denket um; denn das Himmelreich iſt nahe. Auch Chriftus 
knüpfte an den Gedanken der gemeinſamen Abſtammung an. Die 
menſchen, die ſein Reich bilden, ſollen, müſſen wiedergeboren werden. 
Wie ein Weſen die menſchliche Natur durch Beburt hat und fo Glied 
der menſchlichen Geſellſchaft wird, fo geht in der Wiedergeburt aus 
dem Waſſer und dem hl. Beift, von der der Heiland mit Nikodemus 
ſpricht, eine Umwandlung in der Seele vor ſich, die dem geiſtigen 
menſchen eine neue Prägung gibt und ihn zur unmittelbaren Auf- 
nahme des göttlichen Lebens, zur Anteilnahme an der göttlichen Natur, 
nämlich zur Aufnahme der göttlichen Liebe befähigt. Das iſt ein 
Vorgang, der ſich in der geiſtigen Seele vollzieht. Wie der Menſch 
feinem Leib nach von den Eltern abſtammt, das leibliche Geben der 
Eltern auf das Kind übergeht, fo ſtrömt das göttliche beben, das 
Diebe und Geiſt ift, der Hl. Geiſt, über in den Geiſt des Menſchen. 
Wie einft Sott in den aus Lehm gebildeten Adam den Odem des 
bebens hauchte und ihn zum lebendigen Menſchen machte, ſo haucht 
er hier in der Wiedergeburt feinen eigenen Cebenshauch, den hl. Eeiſt, 
in den Geift des Menſchen und teilt ihm ſo ein beben mit, das un: 
abhängig ift vom Leib, von den Dingen der Außenwelt. So entſteht 
eine gänzlich neue Wertung des Menſchen. Nicht leibliche Abſtam⸗ 
mung und zeitliche Slücksgüter bedingen den Menſchenwert, ſondern 
feine geiftige Natur, die allein befähigt zur Aufnahme jenes göttlichen 
bebens. Durch die Wiedergeburt ſind alle Menſchen gleich. Es gibt 
keine Sklaven, Barbaren, unterworfene Dölker mehr. Je weniger 
einer in leibliche Bedürfniſſe und in Dinge der Außenwelt, in hab 
und Gut verſtrickt iſt, um ſo freier kann er geiſtig an ſich ſein, um 
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ſo tiefgreifender wird die geiftige Wiedergeburt fein. Alfo auch hier eine 
Umkehrung der bisherigen Werte. Die neue Wefens- und Geiſtesprägung, 
die in der geiſtigen Wiedergeburt ſich vollzieht, nennt die Theologie 
unauslöſchlichen Taufcharakter“. Damit iſt die Grundlage für die neue 
Bemeinfchaft, das Reich Gottes, das Chriftus begründete, gegeben. 

Obwohl ganz neue Grundſätze und Srundkräfte die neue Gemein⸗ 
ſchaft bilden, ſo ſchließt Chriſtus doch an die natürlich beſtehenden 
Bemeinfchaftsformen an. Die Reimzelle der natürlichen Bemeinfchaft 
it die Familie. In der Familie wurde bei den Juden zunächſt das 
paſchalamm, das Symbol der Zugehörigkeit zum Volke Gottes, ge⸗ 
geſſen. Später als das Volk im gelobten Lande ſeßhaft wurde und ſich 
immer mehr zu einem Nationalſtaat auswuchs, fand die eigentliche 
Feier an der Zentralkultfiätte, im Tempel zu geruſalem ſtatt. Jeſus 
ſammelte um ſich feine Jünger, die Urfamilie und Keimzelle der chriſt⸗ 
lichen Semeinſchaft. mit ihnen feierte er das Paſchamahl. Sie ge⸗ 
noſſen das Fleiſch und Blut des wirklichen, nicht bloß fiktiven Gottes, 
von dem ſie ihre übernatürliche Abſtammung herleiteten. Das beben, 
das dieſe Abſtammung vermittelt, ift die Liebe. - Und in dieſer Liebe 
mußte der Gottmenſch bis an die äußerſten Grenzen gehen. Durch 
dieſe gottmenſchliche Liebe wurde Chriftus auch feiner Menſchheit nach 
zum neuen Adam, zum neuen Stammvater, zum herrſcher und kiönig 
des Himmelreiches. Im Reich der Liebe aber iſt Herrfchen Dienen. 
Befehlen aber iſt nicht von anderen fordern, ſondern ſich für andere 
opfern. Und Chriſtus hat ſich ganz hingegeben, fein beben geopfert. 
Darum iſt das Abendmahl, die Euchariftie, die Grundlage der chriſt⸗ 
lichen Einheit und Gemeinſchaft. Die Liebe und der Opfertod Chriſti, 
die Wiederholung der Euchariftie iſt und bleibt der Weſensausdruck, 
die Erinnerung an die organiſche Juſammengehörigkeit der Familie, 
der Gemeinſchaft Chrifti, des himmelreiches. Der hl. Thomas ſagt 
daher fo überaus wahr und tief von dem Geheimnis der Euchariftie: 
Res autem huius sacramenti est unitas corporis mystici, sine qua 
non potest esse salus (S. th. 73, 3 c.): „Gegenſtand dieſes Sakra= 
mentes iſt die Einheit des muſtiſchen Leibes, ohne die es kein heil 
gibt.“ Die Euchariftiefeier, Opferhandlung mit kommunion, das ift 
der Bemeindedienft der chriſtlichen Gemeinde, die Liturgie ſchlechthin. 
meſſe und ktommunion find ihrem innerften Weſen nach Gemeinſchafts⸗ 
handlungen, nicht Ausdruck der Privatfrömmigkeit. 

Die kleine Familie um Chriſtus im Abendmahlſaal ſollte zu einem 
Stamm, zu einer Nation ſich erweitern, die alle Menſchen und Völker 
umſpannt. Im heidentum blieb der Stammvater, die Stammesgott⸗ 
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heit, immer die unſichtbare Einheit und Autorität des Gemeinweſens. 
Da aber die Gemeinſchaft eine ſichtbare war, wurde fie durch einen 
wirklichen oder fiktiven Nachkommen, den Herrſcher, vertreten. Huch 
Chrifti Reich war und ift eine Gemeinſchaft nicht etwa bloß der geiſti⸗ 
gen Seelen, ſondern des ganzen Menſchen, Gemeinſchaft leib⸗ſeeliſcher 
Wirklichkeiten. Chriſtus bleibt in euchariſtiſcher Gegenwart die un⸗ 
ſichtbare Einheit, die immerfort durch das gemeinſame Stammesmahl, 
durch die Feier der Euchariftie, die Liturgie, in Erinnerung erhalten 
wird. Er lebt aber auch weiter in einem ſichtbaren Nachfolger, zu 
dem er ſelber Petrus beſtellte: „Denn du biſt Petrus“, ſo ſagte er, 
„und auf dieſen Felſen will ich meine ktirche bauen, und die Pforten 
der Hölle werden fie nicht überwältigen.“ Die beiden Grundpfeiler, 
auf denen die chriſtliche Zemeinſchaft, das Reich Gottes — wir ſagen 
heute die Katholiſche Kirche — ruht, find die Eudhariftie und der 
jeweilige Träger der unfehlbaren Autorität Chriſti. 

Wie Chriſtus ſich an die Gemeinſchaftsauffaſſung des Judentums 
anſchloß, fo Paulus an die Gemeinſchaftsform der römiſch⸗helleniſti⸗ 
ſchen Welt, bezw. des römiſchen Reiches. Die kleine Gemeinde im 
Abendmahlsſaal nach der Auferftehung des herrn war die vollkommene 
Semeinſchaft der Liebe. Ihr gemeinſamer Halt war, wie die Apoſtel⸗ 
geſchichte erzählt, die ehre der Apoſtel und das Brotbrechen, 
alſo die beiden Grundpfeiler: Dehrnachfolge Chrifti und Sucha⸗ 
riſtie. Sie war das Senfkorn, das zum weltbeſchattenden Baum 
heranwachſen ſollte. Die ktirche war die Gemeinfchaft von Menſchen, 
die in der Liebe noch nicht vollendet waren, ſondern in der Liebe erft 
vollendet werden mußten. Dieſer Umwandlungsprozeß mußte ein ſehr 
langwieriger werden. Denn das Heidentum, das in den Einzel⸗ 
menſchen wie in der Gemeinſchaft allzutief ſtak, konnte erſt langſam 
überwunden werden. Die ktirche mußte hineinwachſen bis in die 
Verwurzelungen der menſchlichen Gemeinſchaft und von unten herauf 
die Umwandlung der Einzelmenſchen und der Gemeinfchaft beginnen. 
Die Umwandlung iſt zwar ein rein geiftiger Dorgang. Daher können 
die Menſchen jedes Zeitalters, jeder Kultur Chriſten fein. Da aber 
die Seele durch den körper beſtimmt ift, fo müſſen auch die äußeren 
bebens bedingungen, das natürliche Leben und Denken nach und nach 
umgeſtaltet werden, fo daß fie in harmonie zu der im hl. Beift wieder⸗ 
geborenen Seele ſtehen. 

So wuchs die Rirche hinein in den gewaltigen Organismus des 
römiſchen Reiches, das die gewaltigſte Bemeinfchaftsbildung der alten 
Welt darſtellte. Das römiſche Reich beruhte ebenfalls ganz auf der 
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altheidniſchen Gemeinfchaftsauffaffung, daß nur der Bürger, der Civis, 
ein vollwertiger Menſch, alle anderen Sklaven oder Barbaren, alfo 
höhere Haustiere ſeien. Das Römerreich verlieh nach und nach das 
Bürgerrecht auch an die unterworfenen Dölker. Das war das höchſte, 
was es geben konnte, Civis Romanus zu ſein. Dieſen Gedanken 
überträgt Paulus auf das Reich Chriſti, wenn er ſchreibt: „Ihr ſeid 
nicht mehr bloß Gaſtfreunde und Mitſaßen, ihr ſeid vielmehr Bürger 
der Heiligen.“ Im Reich Gottes, in der Rirche, gibt es eben nur Bürger. 
Aus den Stadtgemeinden bildeten ſich Pfarreien, aus den Provinzen 
Diözeſen, der Mittelpunkt der Kirche war Rom. Nur in dieſes große, 
weitausgedehnte Netz konnte das Chriftentum Seelen einfangen. 

Da es ſich um die Erziehung und Umwandlung des ganzen men⸗ 
[hen und der ganzen Gemeinſchaft zur vollkommenen Liebe handelt, 
war es felbftverftändlich, daß die Kirche Anſchluß an den Staat ſuchte 
und ſelber ſich der Mittel bediente, welche die natürliche Gemeinſchaft 
zur Erreichung ihres Zweckes braucht. So geſtaltete ſich allmählich 
die chriſtliche Gemeinde zu einem Organismus, wie ihn heute die 
katholiſche Kirche darſtellt. Wenn wir alle Umſtände der Zeit, des 
Ortes uſw. in Betracht zögen, ſo müßten wir zu dem Ergebnis kommen: 
9 muß und nicht viel anders kann das Reich Gottes ausſehen, die 
Bemeinfchaft, in der Chriſtus weiterlebt, deren wirkende Kraft der 
gl. Geiſt iſt, als wie uns heute die katholiſche Kirche entgegentritt. 

In neueſter Zeit wird, beſonders von Friedrich Heiler, der katho⸗ 
liſchen Kirche der Dorwurf gemacht, fie fei eine bloße Juſammenſetzung 
von allerlei, vielfach fi wid erſprechenden Elementen: 1) primitive 
Dolksreligion, 2) jüdiſche Geſetzesreligion, 3) römiſche Rechtsreligion, 
4) helleniſche Muſtik, 5) evangeliſche Frömmigkeit. Setzen wir einmal 
den Fall, alles was heiler hier ſagt, wäre Wahrheit, enthielte keinen 
Irrtum, hätte er wirklich das Weſen der katholiſchen Kirche gezeichnet? 
Nein! Gerade das Nusſchlaggebende, das Formale hätte er vergeſſen. 
Es wäre gerade ſo, als glaubte einer, er hätte das Weſen der Pflanze 
beſchrieben, wenn er die chemiſchen Elemente und ihre Verbindungen 
aufzählte. Gerade das, was die Pflanze zur Pflanze macht, hätte er 
vergeſſen: die ſeeliſche Kraft. Die Kirche mag alle jene Elemente 
enthalten, von denen heiler ſpricht. Sie iſt aber weſentlich mehr. 
In ihr ift eine übernatürliche Macht wirkſam: der hl. Seiſt. Die 
Ritche iſt die Gemeinſchaft aller in Chriſto wiedergeborenen, 
die biebe anſtrebenden und verwirklichenden Menſchen, zu— 
ſammengehalten zur Einheit durch die Euchariftie und das 
unfehlbare behramt. 
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Die Kirche ift weſentlich Bemeinfdyaft, die aber zum Ziel hat, die 
Einzelfeelen zu verinnerlichen, zu verſelbſtändigen, ein Ziel, das die 
alte römiſche Gemeinſchaft nicht kannte. Im chriſtlichen kiaiſerreich 
jedoch verfelbftändigten ſich allmählich zuerſt die einzelnen Nationen 
und in ihnen die Einzelmenſchen. In Reformation und Renaiſſance 
trat der felbftändig gewordene Einzelmenſch mit feinen Forderungen 
gegenüber der Gemeinſchaft auf. Schon im dreizehnten Jahrhundert 
hatte ſich dieſe Entwicklung angekündigt. Es ſetzte ein Individua= 
lismus und Subjektivismus ein, der in der Reformation zu einer 
Sprengung der kirchlichen Einheit führte. Aber auch innerhalb der 
Rirche machte fi die ſtärker betonte Selbſtändigkeit des Einzel⸗ 
menſchen geltend. Schon im dreizehnten gahrhundert entſtanden Orden 
mit einer neuen, dem Individuum mehr Rechnung tragenden Verfaſ⸗ 
fung, die Mendikantenorden, die durch entſprechende Organiſationen, 
die Drittorden, das religiöfe eben der Gläubigen beeinflußte. Das 
religiöfe beben aber betätigte ſich noch in allerengſtem Anſchluß an 
das religiöfe emeinſchaftsleben der Kirche, an die Liturgie. Die Der⸗ 
ſelbſtändigung der Einzelmenſchen, die im ſechzehnten Jahrhundert 
einſetzte, ging aber ſoweit, daß die in die antiken Gemeinſchaftsformen 
verkörperte Liturgie nicht mehr in die neuaufgeſchloſſenen Gebiete des 
Einzelſeelenlebens hineinreichte. Es bildete ſich innerhalb der Kirche 
eine neue Gemeinſchaftsform, die eine möglichſt große Verſelbſtändi⸗ 
gung des Einzelgliedes und, um es vor dem Extrem zu bewahren, 
eine möglichſt ftarke Gemeinſchaftsbindung anftrebte: Die Befell- 
ſchaft geſu. Mit ihr ſetzt eine neue Epoche des religiöfen Lebens 
ein: eine felbftändige, mit der biturgie im früheren Sinn nur in den 
weſentlichen Punkten zuſammenhängende Individualfrömmigkeit. Wie 
ſehr dieſe Entwicklung im Geiſt der Kirche ſelber lag, geht daraus 
hervor, daß die Kirche den tupiſchen Schöpfer und Dertreter der Indi⸗ 
vidualfrömmigkeit, den hl. Franz von Sales, zum Kirchenlehrer 
erhob. Bezeichnend iſt, wie dieſer Heilige auch der Anlaß wurde, daß 
die Gnadenlehre des Molinismus von der kirche anerkannt wurde. 
Der Molinismus iſt ja nichts anderes als der Verſuch, das Gnaden⸗ 
wirken Gottes vom Geſichtspunkt des verſelbſtändigten Einzelmenſchen 
aus zu erklären, während der Thomismus es im Sinn der antiken 
Gemeinſchaftauffaſſung zu begreifen ſtrebt. 8o ſehr der hl. Franz 
von Sales das religiöfe Einzelſeelenleben betont, fo war doch auch 
er es, der wie niemand zuvor die beiden Grundpfeiler der chriſtlichen 
Gemeinſchaft in das religiöfe Einzelleben einbaute: Eudhariftie und 
päpſtliche Unfehlbarkeit. 
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Wir leben in einer Zeit, wo es ſich immer mehr zeigt, wie der von der 
heiligen kirche losgetrennte Individualismus und Subjektivismus auf 
allen Gebieten, vor allen auch auf dem religiöfen, zu einer Auflöfung, 
zu einem erſchreckenden Ueuheidentum führt. Es erwacht wieder eine 
mächtige Sehnſucht nach Gemeinſchaft, nach Liebe. Auch innerhalb 
der Kirche regt ſich immer ſtärker das Bewußtſein, daß die bis her 
gepflegte Individualfrömmigkeit nicht das Ideal fein kann, daß ſie 
vielfach zu ſehr vom Gemeinſchaftsgeiſt ſich entfernte, daß ſie, anſtatt 
zur religiöfen Verinnerlichung und Derfelbftändigung, zur Veräußer⸗ 
lichung und zu einer Art Sklavenzwang kleiner Regeln und Dor= 
ſchriften führte. | 

Auch hier hat ein mächtiges Drängen eingeſetzt hin zur Gemeinfchafts=- 
frömmigkeit, wie fie in der Liturgie der alten Kirche fo wundervoll 
zur Entfaltung kam. Es iſt die liturgiſche Bewegung. Es iſt 
ein überaus erfreuliches Zeichen und die ſichere Bürgſchaft für eine 
wirkliche religiöfe Erneuerung, daß muſtiſche und liturgiſche Be⸗ 
wegung gleichzeitig einſetzten. Denn beide bedingen ſich gegenſeitig, 
verkörpern das Jdealverhältnis zwiſchen Einzelfeele und Gemein- 
ſchaft, wie es das Chriſtentum der Welt lehrt. Wahre Gemeinſchaft 
kann eben nur dort beftehen, wo wahrhaft verinnerlichte Einzel⸗ 
menſchen find, und die Einzelfeele kann nur zur vollendeten Der- 
innerlichung gelangen in der Gemeinſchaft. 

Es iſt kein Zweifel, daß der neueren Zeit das Gemeinſchafts⸗, 
kirchlichkeitsbewußtſein ftark abhanden gekommen war. In dem Brad 
als es abnahm, mußte auch die religiöfe Derarmung der Einzelfeelen 
zunehmen. Wollen wir religiös uns innerlich erneuern, dann müſſen 
wir das kirchliche Gemeinſchaftsbewußtſein wieder in uns wecken und 
mit allen Mitteln fördern. Wir müſſen den geiſtigen Sinn wieder 
öffnen für das gemeinſame liturgiſche Gebet. Die gemeinſame Pfarr⸗ 
meſſe, an der alle Anweſenden in der heiligen Kommunion teilnehmen, 
das wäre das Jdeal des Gemeinſchaftsgebetes. Das Derftändnis für 
das fakramentale und kultiſche Geben der Kirche überhaupt ſoll wieder 
mehr und mehr entzündet werden. Das ftrebt die liturgifche Be⸗ 
wegung an. Nur von der katholiſchen Kirche aus, die allein durch all 
die Jahrhunderte ſchrankenloſen Individualismus mit eiſerner Zähig- 
keit den Gemeinſchaftsgedanken in die Gegenwart herüberrettete, 
kann der in Neuheidentum zerriſſenen Welt der Friede, die wahre 
Bemeinfchaft, der einzig mögliche Völkerbund vermittelt werden. Zuvor 
aber müſſen wir ktatholiken uns erft mit dem kirchlichen Bemeinfchafts- 
geiſt ganz durchdringen laſſen. Er muß Leben in uns werden. 
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man hat der katholiſchen ktirche zum Vorwurf gemacht, daß fie 
die furchtbaren Dölkerſchlachten des Weltkrieges nicht hätte verhindern 
und jetzt keine Dölkerverföhnung hätte zuſtandebringen können. Als 
ob die Kirche etwas von ihren Gliedern Losgetrenntes wäre! Wären 
alle Dölker und Menfchen ganz vom Geiſt der Kirche erfüllt geweſen, 
dann wäre der krieg eine Unmöglichkeit geweſen; es herrſchte har⸗ 
monifches Zufammenarbeiten zwiſchen den Ländern und Völkern. Das 
wird einmal der ſchönſte Triumph der heiligen kirche ſein, wenn ein⸗ 
mal die Welt, ſoweit fie guten Willens iſt, zur Erkenntnis kommt, 
daß es aus dem ſozialen, politifchen und religiöfen Elend keine andere 
Rettung gibt als die tatſächliche Derwirklichung der kirchlichen Gemein- 
ſchaft in den Einzelſeelen. Einen Weg zu dieſem Ziel weiſt uns die 
liturgiſche Bewegung. Doch müſſen wir uns hier vor Übertreibung 
hüten. Die Beziehungs möglichkeiten der Menſchen untereinander find 
ganz andere geworden. Die Kirche ſchließt ſich immer eng an die 
beſtehenden natürlichen 8emeinſchafts möglichkeiten und ⸗formen an. 
Das weltbürgerliche Moment hat die engen Schranken der Pfarrei, 
der Diözeſe ſehr beweglich gemacht. Damals, als die Liturgie ſich 
endgültig ausgeſtaltete, war es noch anders. Wir dürfen alſo nicht 
eine ſklaviſche Wiedererneuerung der Liturgie der alten Rirche an⸗ 
ſtreben. Die kirche, wie fie heute ift, ift mit demſelben Recht kirche 
Chrifti, wie die Kirche der erſten drei Jahrhunderte. Wollen wir den 
kirchlichen Gemeinſchaftsgeiſt in uns und anderen wieder zur Ent⸗ 
faltung bringen, dann müſſen wir uns vor allem tief einleben in das 
Geheimnis der Suchariſtie und in das Weſen der unfehlbaren 
kirchlichen Cehrautorität. a 

Wir dürfen im unfehlbaren Gehramt nichts Drückendes, Hemmendes 
ſehen. Es iſt der höchſte Ausdruck des übernatürlichen Lebens der 
biebe, in dem Chriſtus durch den HI. Beift weiterlebt. Wir müſſen 
uns vielmehr bewußt werden, daß wir ſelber in gewiſſem Sinn Un⸗ 
teil haben an der Unfehlbarkeit. Denn der Papſt iſt ja nicht un⸗ 
fehlbar als Einzelperſon, ſondern als Repräſentant der kirchlichen 
Gemeinfchaft. Und dieſe kirchliche Gemeinſchaft wird von allen Blie- 
dern gebildet. Wir müſſen daher das unfehlbare Lehramt lieben wie 
unfere eigene Seele. Erft wenn dieſe Liebe einmal allgemein in den 
Seelen erwacht, dann dürfen wir mit vollem Recht vom „Erwachen 
der Riirche in den Seelen“ ſprechen. Wir müſſen uns tiefer einleben 
in das Geheimnis der Euchariftie. Die euchariſtiſche Frömmigkeit iſt 
mächtig im Aufblühen begriffen. Wir müſſen den Sinn der eucha⸗ 
riſtiſchen Gegenwart wieder urſprünglicher erfaſſen. Die hl. Meſſe mit 
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der Rommunion muß Quelle und Höhepunkt unſeres Gebetslebens fein. 
meſſe und Rommunion aber find weſentlich Bemeinfchaftseinrichtungen. 
Es wird da fort und fort das Andenken an die Liebe des Bottmenfchen 
erneuert. Nein, wir nehmen in der Euchariftie wirklich teil am Weſen 
des Sottmenſchen, das ganz Liebe, bis zu den äußerſten Grenzen ſich 
opfernde Liebe if. Wir werden da ſelber biebe. Liebe aber geht 
weſentlich auf den anderen, auf alle Menſchen. Dieſe Liebe allein 
it das gemeinſchaftsbildende und ⸗vollendende Element. Es gibt keine 
Bemeinfchaft- und Welterneuerung ohne die Liebe Chrifti. Wir können 
fie aber nur ſchöpfen aus dem Geheimnis der Luchariſtie. 80 auf⸗ 
gefaßt, wird uns die Euchariftie zur Quelle, die hinüberſprudelt ins 
ewige Geben. Das beſagen die Worte des hl. Thomas: Sacramentum 
unitatis ecclesiasticae, quae attenditur secundum quod multi sunt 
unum in Christo: „Die Euchariſtie iſt das Sakrament der kirchlichen 
Einheit, nach welcher viele eins ſind in Chriſto.“ In der unfehlbaren 
behrautorität und in der Euchariftie geht uns erſt der volle Sinn auf 
für Einzelſeele und Gemeinſchaft in der Kirche. 
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Die Kirche der Heiligen. 


lljährlich wenn es herbſtelt, ſtellen ſich Gedanken der Vollendung 

ein. Die Natur draußen und der Gottesdienſt drinnen legen ſie 
nahe. Draußen Erntezeit, drinnen bald Allerheiligen und Allerfeelen, 
Rirchweihfeiern vielerorts und zum Schluſſe die Evangelien vom End⸗ 
und Weltgericht, alles erinnert an den großen Erntetag der Ewigkeit, 
wo die Ähren ſich neigen, und der Schnitter kommt, und die Scheu⸗ 
nen ſich füllen, und Spreu und Weizen geſondert wird. — Wie wird 
es dann um uns fein; wie wird es um die Kirche ſtehen, longe late- 
que diffusa, die weit und breit über den Erdkreis erſtreckt iſt; wie 
wird es fein mit den Gliedern Chriſti? Kein Glied wird da an feinem 
muſtiſchen Leibe’ fehlen, kein Stein im geiſtigen Gebäude. Aber die 
Rirche Chriſti beſteht aus lebendigem Geftein: was geftern zu ihr ge⸗ 
hörte, gehört heute vielleicht nicht mehr zu ihr, und was morgen zu 
ihr zählt, iſt heute ihr vielleicht noch ſpinnefeind. Falſche Sicherheit 
iſt gefährlich. Aber Angſt iſt auch nicht gut. Der Geiſt durchweht 
den Leib des Herrn. Wer ihm treu bleibt, dem bleibt er treu. — 
Das Stadtbild des irdifchen Jeruſalem hat ſich längſt verſchoben. Was 
ehedem draußen war, iſt nun drinnen: es hat ſich verſchoben zur 
ktreuzigungsſtätte hin. Aber die Stätten der kireuzigung und der 
Huferſtehung liegen beieinander. Gott gebe uns allen, daß wir in der 
himmliſchen Stadt geruſalem einſt befunden werden. Gott gebe uns, 
die wir hier auf Golgotha ſtehen, dereinſt eine ſelige Auferftehung! * 
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Aufbau u. Grundgedanke des Ordo Virtutum 
der hl. Hildegard. 


Don D. Maura Böckeler (St. Hildegard-Eibingen). 


N: große Bildegardiskodez der Landesbibliothek zu Wiesbaden 
bringt am Schluß in der NUeumenſchrift des zwölften Jahrhunderts 
eine Sammlung von Liedern der heiligen. Die letzte dieſer Kompo- 
ſttionen trägt die Überſchrift: Incipit ordo virtutum. Schon dieſer 
Titel, den man auf den erſten Blick allenfalls mit „Tugendreigen“ 
überfegen möchte, deutet an, daß wir es hier, nicht wie in den voraus: 
gegangenen Dichtungen, mit Einzelliedern, ſondern mit einem größeren, 
zuſammenhängenden Werke zu tun haben. Der Ordo virtutum iſt 
ein Melodrama geiſtlichen Inhalts voll lebendiger Anſchaulichkeit und 
pſuchologiſcher Feinheit. Es ift erſtaunlich, in welch einfacher Weiſe 
die Heilige, ohne je eine Bewegung der Perſonen, eine Veränderung 
des Schauplatzes oder dergleichen anzugeben, allein durch die Worte 
der Sprechenden den in lebensvoller Friſche ſich abwickelnden Gang 
der Handlung erzielt hat. Freilich bewegt ſich dieſe durchaus auf dem 
Gebiete des Beiftigen, Typifchen, aber gerade auf dieſem iſt reale Ge- 
ſtaltung, lebendiger Fortſchritt erſt recht ſchwierig, beſonders wenn 
noch, wie ja in faſt allen derartigen mittelalterlichen Dramen, der 
eigentliche Zweck Belehrung und Erbauung iſt. Ein kurzer Überblick 
über den Aufbau des Ganzen möge das Verſtändnis dieſes wunderbar 
tief durchdachten Seelendramas erleichtern.. 

Gleich der erſte Auftritt unterrichtet uns über die Perſonen, über 
das Jiel der Handlung und, wenn man ſo ſagen kann, über den 
Schauplatz. Deranlaßt durch die Frage der Patriarchen und Propheten: 
„Wer find dieſe?“ erhebt ſich der Blick des Geiftes zu der lichten 
Schar der „Tugenden“, die Wolken gleich, frei von jeder irdiſchen 
Schwere, in den reinen höhen heiliger Sottesnähe ſchweben. Trotz⸗ 
dem haftet unſer Fuß feſt auf dem Erdboden; denn nicht in jener 
idealen Welt ſoll ſich das Drama abſpielen. Es findet vielmehr ſeine 
„Heldin“ auf der Erde, in der Menge der noch „im Fleiſche gefangenen 
Seelen“. Dieſe erheben klage, weil fie infolge der Schuld Adams 
„vom Dunkel der Sünde umlagert ſind“. Doch erklären ſie ſich be⸗ 
reit, in der Araft Gottes den guten kampf zu kämpfen. Da tritt 
aus ihrer Mitte als ihre Vertreterin die felix anima hervor. „Glückliche 
Seele“ heißt ſie, weil ſie das Gewand der heiligmachenden Gnade 


ı Der lateiniſche Text abgedruckt bei Pitra, Analecta VIII, 457 ff. Eine Über 
ſetzung folgt vielleicht ſpäter. 
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trägt, die Tugenden liebt und ſehnlichſt verlangt, auf immer in der 
himmliſchen heimat der Tugenden Benoffin zu werden. Aber dieſe 
biebe zur Tugend hat ſich noch nicht bewährt, und darum läßt Gott 
es zu, daß die Derfuchung an die Seele herantritt. Sie wird dadurch 
zur gravata anima, zur „niedergebeugten Seele“ und, weil fie fällt, 
zur infelix anima, zur „unglücklichen, ſchuldbeladenen Seele“. Als 
Dertreter des Böſen erſcheint nun der Teufel, der gegen die Tugenden 
um den Beſitz der Seele ſtreitet. Dramatiſch überaus wirkſam iſt, 
daß feine Worte keine Melodie haben. Strepitus — „wilden Gärm“, 
„Getöſe“, „Gekreiſch“ nennt Sankt hildegard fie. Dieſes Wort kenn⸗ 
zeichnet treffend das großtuerifche, auf den Effekt berechnete Auftreten 
des Teufels, hinter dem doch eigentlich weiter nichts ſteckt as, ver⸗ 
zweifelte Ohnmacht. . 

Die auf die Einleitungsfzene folgende Entwicklung der eigentlichen 
handlung zerfällt deutlich in drei Auftritte, die noch einen beſonderen 
Abſchluß erhalten durch ein kurzes Nachſpiel und einen Epilog. 

In der erſten Szene ſehen wir die Anſtrengungen des Teufels von 
Erfolg gekrönt. Die Seele gibt der Derfuchung nach. Den entſchie⸗ 
denen Willen zur Sünde drückt ſie mit den Worten aus: „Wohlan, 
ich werf es (das Gewand der Gnade) ab!“ und: „Ich will fie (die 
Welt) genießen“. Trauernd und klagend wenden ſich die „Tugenden“ 
von ihr ab. Ein kurzer, vergeblicher Derfuch des Teufels, nun, da 
er die Seele in ſeiner Gewalt hat, die Tugenden ſelbſt zu verhöhnen, 
ſchließt die Szene. 

Der Schauplatz der zweiten Szene liegt in den Worten ausgedrückt, 
mit denen die Tugenden gewiſſermaßen vom Teufel weg, ſich in ihre 
eigene Sphäre erheben: „Wir alle aber wohnen in der höhe.“ Indes 
die Seele der Sünde nachgeht, weilt der Geift des ZJuſchauers in der 
erhabenen Geſellſchaft der Tugenden. Eine nach der anderen tritt vor, 
gibt ſich zu erkennen, fordert die übrigen zur Mitwirkung auf und 
verheißt den ihrem Weſen entſprechenden Lohn. Es ift, als wollten 
die Tugenden in dieſer Szene den Vorwurf des Teufels widerlegen, 
den er ihnen macht: „Ihr kennt ja nicht, was ihr verehrt und übet“, 
„nicht einmal euer eigenes Weſen erkennt ihr“. Den Spötter ſelbſt 
würdigen fie nicht, ihrer erhabenen Unterhaltung beizuwohnen. Eine 
auf- und abſteigende Linie, gewiſſermaßen Spannung und Entſpannung 
können wir in dieſem „Tugendreigen“! verfolgen. Im Anfang er: 
ſcheinen jene Tugenden, welche die Grundlage jeglicher Heiligkeit bil⸗ 


180 kann man mit Kecht dieſe liebliche Szene nennen, aber als Überſchrift für 
die ganze Dichtung würde das Wort ihren Inhalt nicht genügend umfaſſen. 
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den: Demut, Gottesfurcht, Glaube, hoffnung, Liebe. Dann hebt ſich 
das ſchauende Ruge höher hinan bis zu den ſteilen höhen liebender 
Sottvereinigung in der jungfräulichen Reinheit, in der Unſchuld, in freu⸗ 
diger Weltverachtung und in Gott gefeſtigter biebe zum Himmliſchen. 
Wiederum ſenkt ſich dann der höhenpfad hinab dem Tale menſchlicher 
Schwachheit zu. Die Tugenden: Barmherzigkeit, Sieg, Diskretion, 
Geduld, Demut gehen der fündigen Seele entgegen, die nun ihren 
Weg zu ihnen zurückſucht. | 

Eingeleitet wird die dritte Szene durch die Worte: „Wehe, wehe! 
klagen laffet uns, ihr Tugenden, und trauern; denn ein Schäflein des 
Herrn floh das Leben.” Dieſe ftehen in direktem Gegenſatz zu der 
unmittelbar vorhergehenden Aufforderung der Demut: „Freuet euch, 
Töchter Sions!” Aber gerade dieſer Gegenſatz ſtellt die Derbindung 
her. Den tiefſten Grund zur Freude haben die Tugenden in ihrem 
Urſprung aus Bott. Doch ihr Sein vollendet ſich erſt in ihrer Nuf⸗ 
gabe. Sie ſind ſich nicht Selbſtzweck, und darum kann ihre Freude 
nicht vollkommen fein, ſolange noch eine Seele in der Sünde von 
Gott, dem wahren Geben, ſich fernhält. Und fo wenden fie ſich alsbald 
wieder dem zurückkehrenden Schäflein zu. Seine Wiederaufnahme 
vollzieht ſich ſtufenweiſe. Die Seele bittet um hilfe in ihrer ſchweren 
Not. Dann legt fie das offene Bekenntnis ab: „Ich Sünderin, die 
das Leben floh, komme mit Geſchwüren bedeckt zu euch, auf daß 
ihr den Schild der Erlöſung mir reichet.“ Die Tugenden führen ſie 
zu ihrer Königin, der Demut. Dieſe umarmt fie und läßt fie nicht 
mehr von ſich. Jetzt ift die Seele geborgen; denn Begründung in der 
Demut iſt ſicherſter Schutz vor dem Rückfall. Die Tugenden ſtimmen 
nun einen Cobgeſang auf den barmherzigen Gott an, der die „ſündigen 
Seelen“ nicht dem Untergange preisgab!. Im Geiſte ſchauen fie die 
ungezählte Menge der Sünder, die durch Adams Fall dem Tode über⸗ 
liefert, aber im Blute des Lammes erkauft worden find. Aus dieſem 
Gedanken heraus geſtaltet ſich ihr Lied zu einem Preisgeſang auf die 
menſchwerdung und Erlöſung, die nicht nur das verlorene Ebenbild 
Gottes wiederherſtellte, ſondern dem Menſchen eine ungleich höhere 
Herrlichkeit verlieh, als jene war, die er im Stande der urſprünglichen 
Gerechtigkeit beſeſſen hatte. 


Sanz entſprechend der „Klage der im Fleiſche gefangenen Seelen“ in der Ein- 
leitungsſzene geht auch hier der Text gleich von der Einzahl in die Mehrzahl über, 
ein Jeichen, daß die eine Seele, deren Geſchichte das Drama erzählt, nicht als In⸗ 
dividuum, ſondern als Typus aufzufaſſen ſei; ſiehe die Bemerkung am Schluß der 
Inhaltsüberſicht. 
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Nun folgt noch ein kurzes aber bedeutſames Nachſpiel. Der Teufel, 
der auf die ihm entflohene Seele Anſpruch erhebt, wird auf Befehl 
der „Demut“ vom „Sieg“ und feinen: Streitkräften gebunden und ſo 
auf immer unſchädlich gemacht. Dadurch wird der Triumph der Tugen⸗ 
den vollkommen. Aber in Wahrheit iſt dieſe Tat nur ein Symbol. 
„Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen dir und dem Weibe, zwiſchen 
deiner Uachkommenſchaft und ihrer Nachkommenſchaft. Das Weib 
wird dir den Kopf zertreten, und du wirft ihrer Ferſe nachſtellen“ 
(8en. 3, 15). Das iſt der Urfieg. In ihm wurzelt jeder andere Triumph. 
Juſchanden wird die alte Schlange in den einzelnen Seelen nur des⸗ 
halb, weil ihr die Jungfrau der gungfrauen durch ihren Sprößling 
das Haupt zertreten hat. Seitdem iſt die Macht des Teufels gebrochen, 
und wie die Jungfräulichkeit es war, die das jungfräuliche Wort aus 
dem Schoß des Vaters auf die Erde herabzog, ſo bleibt auch die 
Jungfräulichkeit auf immer der glänzendſte Sieg über die Hölle und 
ihren Anhang. So klingt die letzte Szene aus in einem humnus auf 
das menſchgewordene Wort und ſeine jungfräuliche Mutter. 

Dieſer herrliche Schlußgeſang hat fein Dorfpiel in der Einleitungs⸗ 
ſzene. Warum wohl hat Sankt Hildegard gerade die Patriarchen und 
Propheten, die doch mit dem Rampf der Seele nichts zu tun haben 
und darum ſpäter auch gar nicht mehr auftreten, gewählt, um unſern 
Blick zu den bichtgeſtalten der Tugenden zu erheben? Das kurze 
Iwiegeſpräch felbft verrät es uns. Die Patriarchen und Propheten 
vertreten den Alten Bund. Das war die Zeit des Schattens, der Ver⸗ 
heißung. In ihrem wahren Glanze leuchteten die Tugenden erſt auf, 
nachdem „das Wort Gicht ward in Menſchengeſtalt“. Tief wurzelten 
auch die heiligen des Alten Bundes im Chriſtusgedanken durch ihren 
ftarken Glauben und ihre wunderbar innige Sehnſucht. Aber feine 
volle erlöſende Kraft, die herrliche Entfaltung feiner Snadenwunder 
durfte erſt der neue Bund ſchauen, der im Lichte von Bethlehem 
wandelt. Wie Verheißung und Erfüllung find alſo Anfangs- und 
Schlußſzene aufs engſte miteinander verknüpft und geben der Hand⸗ 
lung einen dogmatiſch tief gehaltvollen Hintergrund. 

Aber noch iſt die Aufgabe der Tugenden nicht vollendet. Noch 
kämpfen Seelen auf Erden gegen die Macht des Böſen. Darum er⸗ 
heben die Tugenden noch einmal ihre Stimme. Sie bitten den himm⸗ 
liſchen Dater, er möge feinen Rindern auf Erden den hl. Geiſt ſenden, 
damit es unter ſeinem Wehen den Tugenden möglich werde, alle 
glücklich in die ewige Heimat zu geleiten. Dann folgt der Epilog. 

* 4 ** 


** 
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Nun haben wir den Aufbau des Dramas in feinem Grundriß über- 
ſchaut. Trotz ihrer Gedankenfülle iſt die Dichtung von wunderbarer 
klarheit und Einheitlichkeit in der Entwicklung ihrer Grundidee. Eh 
wir jedoch dieſe aufzeigen, ſeien kuͤrz ein paar Einzelbemerkungen 
geſtattet. . 

Wenn in dem Gedichte von einer „niedergebeugten“ und einer 
„ſchuldbeladenen“ Seele die Rede iſt, fo drücken dieſe verſchiedenen 
Bezeichnungen die Entwicklung der Handlung aus d. h. den wechſeln⸗ 
den Juſtand einer und derſelben Seele. Nicht aber ſollen dadurch 
verſchiedene Seelen bezeichnet werde. Dies würde nicht nur die Ein- 
heitlichkeit des Banzen zerſtören, ſondern auch eine große Lücke und 
damit damit das Gefühl des Unbefriedigtſeins hinterlaſſen, inſofern 
als man über das endgültige Schickſal der „glücklichen“ Seele und 
der „niedergebeuten“ im ungewiſſen bliebe. Sowohl der Sehnſuchts⸗ 
ruf der einen wie die klage der anderen würde ungehört verhallen. 
Die „glückliche“ Seele für eine ſchon vollendete zu erklären, wider⸗ 
ſpräche dem Text; denn ſie verlangt erſt nach den Tugenden, und 
dieſe fordern ſie auf, zu kämpfen. Kampf aber findet da nicht mehr 
ſtatt, wo der Sieg vollkommen errungen iſt. Nuch ſcheint in dem 
jedesmaligen hinweis auf das „Gewand“ der Seele, ſowohl in ihren 
eigenen Worten als in denen der „Botteserkenntnis“ eine kleine hin⸗ 
deutung auf die Einheit der Seele zu liegen. Der Dergleich zwiſchen 
dem „Gewand der Herrlichkeit”, das fie erſehnt, dem „Zewand dieſes 
Lebens“, das ihr rauh erſcheint, und endlich dem „Zewand der ver⸗ 
göttlichenden Gnade“, das fie ſelbſt durch Mitwirkung zum „Zewand 
der Herrlichkeit“ ausgeftalten ſoll, verrät einen fortlaufenden Gedanken⸗ 
gang, den man nicht gern zerteilen möchte. Als Gegenbeweis kann nicht 
die „Klage der im Fleiſche gefangenen Seelen“ angeführt werden, als 
habe St. Hildegard ſelbſt von Anfang an mehrere Seelen einführen 
wollen. Sie deutet dadurch nur an, daß die eine Seele, deren kampf 
und Sieg geſchildert werden ſoll, durchaus als Tupus, als aus der 
großen Menge herausgeriſſen, aufzufaſſen fei. — Die Rede des Teu⸗ 
fels wird als strepitus, „Sekreiſch“ bezeichnet. Vielleicht entdecken 
wir einen tieferen Grund für dieſes „Gekreiſch“ in folgenden Worten 
der Heiligen über die böſen Geiſter: „Durch die Trennung von Bott 
ſind ſie ſo nutzlos geworden, daß ſie weder für ihn, noch für die 
menſchen irgend etwas Gutes tun wollen; denn fie find, wie es das 
Auge Gottes vorausgefehen hat, vom Reime des Lebens abgeſchnitten. 
Deshalb überlaſſen ſie ſich einer ſo verzweifelten Reue, daß ſte ſich 
in widrigem, gottentfremdetem Lärmen verzehren; denn auch den 
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herabträufelnden Regen des hl. Beiftes empfangen fie nicht!. — Für 
das Derhältnis von Altem und Neuem Bund, von Kirche und Synagoge 
in der Darſtellung der hl. Hildegard ift bezeichnend die ausführliche 
und bedeutſame Schilderung in der 5. Difion des 1. Buches des Scivias. 
Das Bild der Synagoge, wie es Sankt Hildegard dort ſchaut (eine 
Frauengeſtalt), iſt tief erſchütternd in den einzelnen Sumbolen der 
geiſtigen Blindheit (die Synagoge des Nugenlichtes beraubt), der nur. 
oberflächlichen Geſetzeserfüllung (fie hält die Arme untätig verſchränkt), 
der nur ſchattenhaften Erkenntnis der Heilspläne. Gottes (die ganze 
Beftalt erſcheint in blaſſer, violetter Farbe), der Übertretungen des 
Befeges und der Mißachtung der Propheten (der untere Teil der Geſtalt 
iſt ſchwarz) und des Meffiasmordes (die Füße find blutig rot). Aber 
um ihr Haupt legt ſich ein goldener Reif, der wie das Morgenrot 
leuchtet; denn fie ift die „Mutter der Menſchwerdung“, und am Ende 
der Zeiten wird fie doch noch zum Heile gelangen. In ihrem Herzen 
trägt fie Abraham, in ihrer Bruſt Moſes, in ihrem Schoß die übrigen 
Propheten. Sie alle ſchauen voll Sehnſucht und Staunen auf die 
neue Braut des Sohnes Gottes (die heilige Kirche), die „von Wonne 
überfließend, geſtützt auf ihren Geliebten aus der Wüſte (der Heiden- 
welt) heraufſteigt“ (Hohel. 8); und da fie die Rinder dieſer Braut (die 
Tugenden), die der Synagoge verſagt waren, ſehen, fragen fie voll 
Bewunderung für ihre Schönheit: Wer ſind dieſe, die wie Wolken 
fliegen? (If. 66.) Das ift die einleitende Frage des Ordo virtutum?. 

Welches ift nun die Grundidee? Man hat, nicht mit Unrecht, dieſe 
Rompofition das „Drama einer Seele“ genannt. Aber man könnte 
ſagen: das iſt mit modernem Blick geſchaut, nach modernem Fühlen 
geurteilt. Die große Seherin am Rhein ſchaute noch tiefer. Sie ſtand 
auf hoher Warte, und darum ging ihr Blick in die Weite. Ihr Auge 
war von übernatürlichem, „lebendigem“ Lichte erleuchtet, aber ihr 
Blick war auch geübt und geſchärft in der Schule ihres großen Meiſters, 
der einſt in einem einzigen Sonnenſtrahl das ganze Weltall vereinigt 
ſchaute. Sankt Benedikt, der tieffinnende Begründer des Familien- 
lebens in den ktlöſtern, betonte vor allem den Gemeinfinn, den Beift 
der Zuſammengehörigkeit, des Zuſammenfühlens und ⸗wirkens. Dieſer 
Geift weht fühlbar im Werke Sankt hildegards. Der Menſch ſteht nicht 
allein als ein in ſich vollendetes Ganzes, als eine unabhängige, für ſich 
nur exiſtierende kleine Welt im Kosmos, wenn er auch ſelbſt wieder ein 
wunderbares Gefüge von ineinander ſpielenden, mit= und füreinander 
wirkenden kräften iſt. Der Menſch ift Teil eines Ganzen, kind einer 

Scivias lib. 1. vis. 2. oben 8. 300. 
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Familie, Glied eines Leibes. Die Abſtammung von einem, erften 
Elternpaar vereinigt alle zu der einen großen Menſchenfamilie, zu 
dem einen Riefenleib der Menſchheit. Doch dieſer Leib, der nach dem 
Willen Gottes von den Stammeltern auch das übernatürliche beben 
der Seele erhalten follte, iſt tot durch die Sünde, ſtarr und kalt, des 
Aufftieges zu Gott unfähig. Aber wie der allmächtige Schöpfer einſt 
das behmgebilde feiner hand angehaucht und ihm den Odem des be⸗ 


bens verliehen hatte, fo wehte der perſönliche „Hauch feines Mundes“, 


der Beift des Herrn, und überſchattete die Jungfrau, und das „Wort 
ward Fleiſch“. Da erſchauerte der Leib der Menſchheit und erzitterte 
in erwachendem Leben; denn die Kraft der Gottheit hatte ihn berührt. 
Ihr Leben durchſtrömte feine toten Glieder, ihr Feuer durchglühte feine 
kalten Adern. Seitdem iſt Chriſtus, die unerſchaffene Weisheit, als 


Sottmenſch Haupt, Leben, Seele der Menſchheit, und er wird es bleiben 


in Ewigkeit. Zwar hat der Herr feinen Wandel auf Erden vollendet, 
fein Werk vollbracht, er iſt zum Dater heimgegangen. Aber die leben⸗ 
ſpendende Vereinigung, die Auswirkung der Erlöfung, der Auf: und 
Ausbau feines muſtiſchen beibes dauert fort. Solange noch eine Seele 
auf Erden atmet, ſolange eine Seele kämpft und leidet, lebt Chriſtus 
in ihr, kämpft und leidet in ihr der herr, bis er auch in ſeinem letzten 
und geringften Glied — wofern es ſich nicht durch eigene Schuld frei⸗ 
willig von ihm trennt — den Teufel und die Sünde überwunden hat. 
Dann wird er ſich als vollendet in der Schönheit und Vollkommenheit 
feines ganzen Leibes dem Vater darftellen. „Hierauf ift das Ende, wenn 
er das Reich Gott und dem Vater übergeben, und jede Herrſchaft, jede 
Gewalt und Macht abgetan haben wird“ (1 Kor. 15, 24). 

Diefer Kampf Chrifti in feiner Kirche bis zur Vollendung am Ende 
der Zeiten iſt ein Thema, das ſich durch alle Werke St. Hildegards 
hindurdhzieht!. Es iſt auch der Grundgedanke ihres Dramas, der ihm 
eine alle Zeiten und alle Menſchen umſpannende Bedeutung verleiht. 
Wie findet er nun im Werke ſelbſt ſeinen Ausdruck? 

Zwei Waffen find es, die dem herrn den Sieg in feiner kirche 
ſichern. Er ſelbſt in ſeiner eigenen gottmenſchlichen Perſon leidet nicht 
mehr und kann nicht mehr leiden. Er hat ſich zur Rechten des Vaters 
geſetzt, um zu bitten für uns (Röm. 8, 34). Sein Gebet im Himmel 
und ſeine in den Seelen auf Erden wirkende Gnade, das ſind die 


Im liber vitæ meritorum beſchreibt fie im Anſchluß an If. 42, 13 wie 6ott, 
der „mannbare Streiter“ den Teufel im himmel durch Michael befiegt habe. Als 
aber dann der Satan die Menfchen zur Zielfcheibe feiner Bosheit machte, da ergriff 
„das fleifhgewröene Wort das Banner dieſes Streites, und dieſer Kampf wird fort 
dauern, bis die Zahl der Brüder, d. i. der Ruserwählten, voll fein wird“ (I. cap. 22). 


| 


307 


beiden Waffen. Das erſte klingt in geheimnisvoller Sprache im Schluß⸗ 
wort des Dramas wieder; die Gnade iſt verkörpert, perſonifiziert in 
den Tugenden. 80 kurz wie es bei der Fülle der Gedanken möglich 
iſt, müſſen wir noch auf dieſe beiden Punkte eingehen. 

Der Epilog des Dramas findet ſich wörtlich (mit Juſatz des einen 
Wortes »tempus« zwiſchen hoc und scio) im liber divinorum operum!. 
Er iſt mit Ausnahme des Zwiſchenſatzes »et istud vir proeliator vidit 
et dixit«, der noch einmal die ſprechende Perſon kennzeichnet, ein 
Gebet des Sohnes Gottes an feinen Dater. Zuerſt ganz zuſammen⸗ 
hängend vorgetragen, wiederholt es ſich in den nachfolgenden, ſehr 
ausgiebigen Schilderungen ſo, daß die einzelnen Sätze getrennt und 
weiter ausgeführt, in ihrem jeweiligen Kontext ihre Erklärung finden. 
Der Zuſammenhang ift folgender: In einer muſtiſchen Geſchichte der 
Entwicklung des menſchlichen Geſchlechtes und feiner Beziehung zu Bott 
iſt Sankt Hildegard in der (nach ihrer Einteilung) dritten Periode an⸗ 
gelangt, der Beſchreibung der Leiden und Anſtregungen der heiligen 
kirche im Kampfe mit den Mächten der Finſternis. Der erſte Zeit⸗ 
abſchnitt, der von der Sündflut beginnt und bis zur Mitte zwiſchen 
Sündflut und Chriſti Ankunft reicht, iſt die Zeit der überſtrömenden 
bebenskraft. In ihr entfaltete nicht nur die Erde ſelbſt, ſondern auch 
das mächtig heranwachſende und ſie bevölkernde Menſchengeſchlecht 
die ganze Fülle ſeiner natürlichen Fähigkeiten. Omnes creaturæ viru- 
erunt. „Alle Geſchöpfe grünten.“ Leider kehrte der Menſch die ihm 
vom Schöpfer gewordene Yeugungskraft immer mehr und ſchließlich 
ganz dem Jröifchen und Sinnlichen zu. Darum iſt dieſe Zeit nur 
eine Zeit des Grünens, d. h. des üppig wuchernden natürlichen Lebens. 
„Nach der Sündflut aber, gleichſam in der Mitte der Zeit (nämlich 
in der Mitte zwiſchen Sündflut und Chriſti Ankunft)? erblühten die 
Blumen in neuer Art, aus friſchem Saft und mit jeglicher Reim kraft. 
8o wuchs auch die Erkenntnis der Menſchen in jener Weisheit, welche 
der Hl. Geift in ihnen entzündete, ... er, durch den das Wort Gottes 
Fleiſch annahm aus dem Schoße der Jungfrau, ... er kam in feu⸗ 
rigen Zungen auf die Jünger des Sohnes Gottes herab und wirkte 
durch fie und ihre Nachfolger viele Wunder“ (lap. 8). Das war die 
Zeit herrlichen Blühens. In medio flores floruerunt. „In der (Zeiten) 
Mitte blühten die Blumen.“ Und nun folgt eine kurze Darſtellung 
der Anfechtungen und Bedrängniſſe, denen die von den Apofteln und 
ihren Nachfolgern unter fo unſäglichen Mühen gepflanzte Kirche aus⸗ 

1 III. vis. X. cap. 8 Migne P. L. 107, 1005 D. Vielleicht ift der Bund mit 
dem auserwählten Volke gemeint, der die Juden auf den Meſſias hin erziehen ſollte. 
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geſetzt iſt. Dieſe Kämpfe der heiligen Kirche — und das ift der kirche 
tiefinnerſtes Leid — erzeugen in ihren ſchwachen Gliedern Ermattung 
der Glaubenskraft und der Liebe. Viriditas descendit. „Da verlor ſich 
jegliche Zucht, die feit den Zeiten der Apoftel durch die Gnade des 
Heiligen Geiſtes in die Menſchen gepflanzt worden war, in die Finſter⸗ 
nis der Netze, mit denen die alte Schlange die Welt umftrickt hatte“ 
(Kap. 7). Nun tritt der Sohn Gottes vor den Vater hin. Er iſt es, 
der in feinem muſtiſchen Leibe all die Schmerzen, ja die Ermüdung 
ſelbſt leidet. Und ſo zeigt er denn dem Vater ſeine Wunden und 
bittet in unendlich zarter, erbarmender Liebe um Feſtigung für „[eine 
kleinen, welche ſchwach werden“. „Sooft nämlich der allmächtige Vater 
durch die ſchlechten Werke der Menſchen zum Zorn gereizt wird, zeigt 
ihm der Sohn feine Wunden, damit er ihretwegen der Menſchen ſchone; 
denn er ſelbſt hat feines eigenen beibes nicht geſchont, um das Schäf⸗ 
lein, das ihm geraubt worden war, durch ſein Blut wieder an ſich 
zu ziehen. Daher werden auch ſeine Wunden ſolange offen bleiben, 
als in der Welt ein Menſch ſündigt“ (Rap. 34). Er erinnert den 
Vater an feinen ewigen Plan, nach welchem dieſer feinen Gnadenblick 
nicht abwenden wollte, „bis er den beib ſeines Sohnes ſähe voll von 
Edelfteinen“. Noch ſei die goldene Zahl der Auserwählten nicht voll 
und alfo der Ratſchluß Gottes noch nicht ganz verwirklicht. 80 möge 
denn der Vater eingedenk feiner ewigen Abſichten, den Kämpfenden 
Kraft verleihen, damit der Sohn vollendet werde in feinen Gliedern. 

Das iſt das Gebet des erhöhten Menfchenfohnes für feine auf Erden 
ſtreitende Kirche. Aber dieſe geheimnisvolle Fürſprache des ewigen 
Bohenpriefters, „der immerdar lebt um zu bitten für uns“ (Hebr. 7, 25), 
vollzieht ſich nicht in irdiſchen Worten. Er, der ſelbſt das Wort iſt, 
bedarf vor dem Vater nicht des körperlichen Schalles. In göttlichem 
Schweigen hält er Zwieſprache mit ihm. Dieſe ESigenſchaft kennzeichnet 
unſer Gebet. Es ſchweigt mehr, als es redet, es verhüllt mehr, als 
es offenbart. Es iſt, als habe die heilige Seherin die Schläge des 
göttlichen Herzens erlaufcht, die Seufzer feiner Liebe vernommen, ſo 
kurz, faſt abgebrochen find die Worte, fo unergründlich tief ihr Inhalt. 
Und wie ſie nun in prophetiſchem Schauen, gewaltig und geheimnis⸗ 
voll, wie mit dem Finger Gottes felbft, in flammender Liebe und 
gottgewolltem Freimut die Schickſale der heiligen kirche bis ans Ende 
der Jeiten aufdeckt, da ſehen wir die königliche Braut Chriſti, nicht 
nur wie fie leidet und voll iſt der tiefſten Schmach, wie fie kämpft 
und voll ift der ſiegenden Kraft, wie fie endlich triumphiert über den 
Teufel und den Sohn des Derderbens, den Antichriſt, ſondern wir er⸗ 
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kennen auch die Quelle ihres beidens⸗ und tampfesmutes, das Se⸗ 
heimnis ihrer Stärke. Leife und doch deutlich vernehmbar wie der 
Schlag des Herzens das verborgene Leben anzeigt, künden uns die 
Worte des obigen Sebetes, die einzeln, nach und nach, wie Stoßgebete 
ſich wiederholend, die ganze Schilderung durchziehen, wer die Seele, 
wer das beben der heiligen ktirche iſt, wer in ihr atmet, in ihr bittet, 
in ihr leidet, in ihr kämpft und ſiegt. Und wenn heißer das Ringen 
wird, ſchlägt auch das Herz lauter, raſcher. 8o häufen ſich die Worte 
des Flehens, werden deutlicher, dringender, wenn die Not wächſt, und 
dann werden ſie auch uns hörbar, verſtändlich, uns, die wir „unverſtän⸗ 
dig und langſam zum Glauben“ find (Luk. 24, 25). 

Wenn nun die hl. Hildgard dieſes Gebet aus dem Juſammenhang, 
aus dem es herausgewachſen und mit dem es in allen ſeinen Faſern 
verwurzelt iſt, heraushebt, um es als Epilog an den Schluß ihres 
Dramas zu ſetzen, ſo iſt es klar, was ſie damit gewollt hat: das 
Schauen des Kampfes der einzelnen Seele follte ſich erweitern, ver⸗ 
tiefen zu einem erleuchtenden Blick in das verborgene beben des Gott⸗ 
menſchen in feiner heiligen Kirche, feinem muftifchen Leibe. Die 
kämpfende und fiegende Seele follte gekennzeichnet werden als Typus 
der „leinen, welche ſchwach werden“, als Blied Chriſti. Ja, fie ift 
letzten Endes ein Bild der Kirche ſelbſt, die zwar in einzelnen Gliedern 
„Ermattung leidet“, aber durch dieſes Ringen hindurch ſich ausgeſtaltet 
zur vollendeten Schönheit des Leibes Chrifti, der ihre Seele, ihr tief- 
innerſtes Leben iſt. | 

Wie nun in dem Schlußwort vor allem die Fürbitte des Sohnes 
Gottes dargeſtellt wird, fo feine auf die Seelen wirkende Gnade in 
den perfonifizierten Tugenden. Dieſe erfcheinen nicht als Sigenſchaften 
der Seele, die ſelber von der Derfuhung umgarnt, ſchwach werden 
und dann wieder erftarken, fondern als außerhalb ftehende, beratende 
und helfende Kräfte, welche die Seele in der Verſuchung erleuchten; 
vgl. beſonders die Worte der „Erkenntnis Gottes”. Aber fie ziehen 
ſich zurück, weil die Seele ſich dieſem Licht freiwillig verſchließt. Erſt 
nachdem die Seele durch die Demütigung ihres tiefen Falles für das 
vergöttlichende Licht empfänglich geworden iſt, können die Tugenden 
ihr volles Wirken in ihr entfalten. Das iſt nichts anderes als eine 
Ausmalung der Tätigkeit der wirklichen Gnade. Aber ausdrücklich, 
mit Worten, erklären auch die Tugenden gleich bei ihrem erſten Er⸗ 
ſcheinen die Aufgabe, das Ziel ihres Daſeins und Wirkens in der 
Antwort auf die Frage der Patriarchen und Propheten: „Wer find 
dieſe?“ Sie fagen: „Bottes Wort ward Licht in Menſchengeſtalt, und 
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mit ihm erſtrahlen wir wie Blitzesleuchten, die wir die Glieder feines 
ſchönen Leibes aufbauen.“ Das ift ihre Aufgabe, Chriſti muſtiſchen 
Leib auszugeftalten, das ihr ehrenvolles Amt, ihre heilige Pflicht, ihre 
Würde, ihr »ordo«, wie die Überſchrift fagt!. Darin liegt das erſte 
Anklingen des Themas, das ſich trauernd faſt verliert in den leid⸗ 
vollen Baßtönen menſchlicher Schwachheit, aber unbefiegbar licht 
emporſchwebt in den Tenorklängen tugendlicher Dollkommenbheit, dann 
beide, die Tiefe und die höhe vereinigt zur „himmliſchen Harmonie“ 
des Liedes vom zurückgekehrten Schäflein und endlich ausklingt in 
der weichen innigen Hirtenmelodie, des Hirten, der fein Leben gab 
für feine Schäflein und nicht ruht und raftet, bis er fie alle unter 
ſeinem Stabe auf himmliſcher Weide vereint, geborgen und unendlich 
beſeligt hat. 

1 gl. Scivias III. vis. 8., wo die „Tugenden“ die noch unvollendete „Säule der 
menſchheit des Erlöfers” ausbauen. Mit vereinten Kräften vollbringen die Tugen- 


den ihr hochheiliges Werk, das darin beſteht, den Sohn Gottes in feinen Gliedern, 
den Auserwählten, zu vollenden. 
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Stella nova noviter oritur. 


Stella nova noviter oritur, 
Cuius ortu mors nostra moritur. 
Evae lapsus iam restituitur 
Per Mariam 


neues Sternbild leuchtet vom Himmelszelt, 
Daß vom Tode wieder erlöft die Welt.) 
Was uns Eva raubte, iſt hergeſtellt 
Durch Maria . 


Dich bezeichnet ſchon der Propheten Mund, 
Dir erklangen Salomons Lieder, und 


Te signarunt ora prophetica, 
Tibi canit Salomon cantica 


Canticorum, te vox angelica 
Protestatur. 


Verbum Patris processu temporis 
Intrat tui secretum corporis. 
Intus totum et totum deforis, 
Simul fuit. 


Fructus virens arentis arboris, 


Christus, gigas immensi roboris, 


Nos a nexu funesti pignoris 
Eripuit. 


O Maria, dulce commercium 
Intrat tuum caeleste gremium, 
Quo salutis reis remedium 
Indulgetur . 


Don dir zeugend, tun dich die Stimmen kund 
Sel’ger Engel. 


Als erfüllt die Zeit, trat das Sotteswort 
In dein's Schoßes überaus ftillen Ort. 
Stets ein Ganzes, draußen wie drinnen dort, 

War’s auf einmal. 


Und die reife Frucht am verdorrten Schaft, 
Chrift, der Starke, hat mit gewalt ger Kraft 
Uns vom Bande feſſelnder Todeshaft 
Gosgeriffen. 


O Maria, welch liebes Unterpfand, j 
Das ſich deinem himmliſchen Schoß verband, 
Das den Reu’gen wurde herabgeſandt, 
Troſt zu ſpenden 


Aus einem dem 12. Jahrhundert entſtammenden, von L. Dreves überſetzten Marienhumnus. 

nach O. Hellinghaus, Hundert Marienhumnen, Goteinifh und Deutſch; einem ſchmucken 

Volksvereinsbüchlein (1921), das überall freundliche Aufnahme erhofft und wirklich verdient. 
In der Überſetzung wurden von uns zwei Abänderungen vorgenommen. 
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Die „Seiſtlichen Übungen“ 


des heiligen Paulus. 
Don P. Friedrich Ainwander (St. Ottilien). 


N" Exercitia spiritualia, die „Geiftlihen Übungen“ des hl. Jgna⸗ 
tius von Loyola, gehören zu jenen Denkmälern der religiöfen 
Zeſchichte der Mlenfchheit, in denen ſich die Macht Gottes und des 
Beiftes in überwältigender Weiſe kundgetan hat. Fragen wir nach 
dem tieferen Grund der wahrhaft welthiſtoriſchen Größe und Wir⸗ 
kungsweite eines ſo unſcheinbaren, äußerlich reizloſen Büchleins, ſo 
dürfen wir ihn darin finden, daß hier eine geiſtige Strömung in die 
ſteinernen Ufer weniger, klargefaßter Sätze gebannt und eine geiſtige 
not mit charismatiſcher Weisheit zu heilen verſtanden worden iſt. Was 
die Regel des hl. Benedikt für die conversio morum, den klöſterlichen 
Tugendwandel der zum Ordensſtand Berufenen, durch alle gahr⸗ 
hunderte bedeutet hat, das waren in ſehr vielen Fällen die Exer⸗ 
zitien des hl. Ignatius für die Mitglieder der Geſellſchaft geſu und 
für Ungezählte, auf die ſich ihr weitverzweigter Einfluß erſtreckte. 
Wir könnten den Dergleich weiterſpinnen. Beide haben ihre felten 
erreichte hiſtoriſche Bedeutung gewonnen, obſchon ſie keineswegs ganz 
neues bieten, ſondern im Gegenteil faſt mit jedem Wort in den reli⸗ 
giöſen Traditionen ihrer Umwelt wurzeln. Das iſt für die Regel des 
hl. Benedikt ſchon länger erkannt und gewertet als für das Exer⸗ 
zitienbüchlein des hl. Jgnatius, das erſt die allerjüngſte Dergangen- 
heit einer unbefangenen hiſtoriſchen Würdigung zu unterziehen be⸗ 
ginnt, während man bisher mit wenig Objektivität höchſtens dar⸗ 
über geftritten hat, ob das Exercitatorium vitae spiritualis des Bene- 
diktinerabtes Sarcias de Cisneros als Vorlage des Exerzitienbüchleins 
zu gelten hat oder nicht. In der ſonſt muſtergültigen Ausgabe der 
Exerzitien von Roothan, Rom 1835 u. ö., findet man über die an⸗ 
geregte Frage nichts; auch in den theologiſchen Enzuklopädien ſucht 
man vergeblich. Über das Verhältnis Cisneros“ zu Jgnatius beſteht 
allerdings eine lange und breite von 1641 bis in die Gegenwart 
reichende Literatur“, die aber auf viel zu ſchmaler Baſis ruht. Die 
neueſte Behandlung der Exerzitien in den „Monumenta“ der Gefell: 
ſchaft Fefu? beginnt die fühlbare Lücke auszufüllen. Sehr lehrreich iſt 
auch die Arbeit 9. Boehmers, Ignatius und die deutſche Muſtik“. 

1 PDgl. Handmann 8. J. in der Ginzer Theol.⸗Prakt. Quartalſchrift 56 (1903) 764 ff. 


7 Monumenta hist. Soc. Jesu, Mon. Ign. S. 2, Madrid 1920 (mir nicht zugänglich.) 
Berichte der ſächſ. Akad. der Wiſſenſchaften 73, 1 philol.⸗hiſt. Alaffe, Peipzig 1921. 
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Er will zeigen, daß von Jgnatius eine Linie rückwärts über Cis⸗ 
neros, Cudolf von Sachſen (Geben geſu), Thomas von fiempen (Nach⸗ 
folge Chrifti), Bernhard bis Auguftinus geht. Schon von diefem 
ſtammt die Einordnung der Leben Jefu-Betradhtung in den neupla= 
toniſch⸗areopagitiſchen muſtiſchen heilsweg der Reinigung, Erleuchtung 
und Einigung. Man vermißt nur bei Boehmer die Einbeziehung des 
muſtiſchen Schrifttums Gerfons, der für Cisneros doch fo einflußreid) 
war?, was neben anderem eine kleine Rorrektur an der im Titel 
feines Heftes ſchon angedeuteten Theſe Boehmers nötig machen wird. 
„Eine planmäßig durchdachte Art und Weiſe, innere Einkehr zu halten“ 
nennt die Exerzitien die apoſtoliſche Konſtitution vom 22. Juli 1922, 
durch die der hl. Ignatius zum Patron der Exerzitien erklärt wird. 
Es dürfte jetzt unbeſtritten fein, daß der ignatianiſchen »ratio quaedam 
et via peculiaris peragendi spirituales recessus« ein großer Eigen 
wert an ftraffer Organiſation, pſuchologiſcher Klugheit, ſprachlicher 
klarheit und religiöfer Kraft innewohnt. Darum wird auch ihr hohes 
Anſehen, noch jüngſt durch das genannte apoſtoliſche Schreiben ver⸗ 
mehrt, ungeſchmälert immer bleiben. Aber spirituales recessus, 
exercitia spiritualia oder „geiſtliche Übungen“ find in ihrer Idee und in 
ihrem Namen ein altes Erbftück mittelalterlicher Myftik®. ga wenn 
man auf den fern der Sache geht, auf die in all dieſen „Übungen“ 
beabſichtigte wirkſame Darbietung der Heilswahrheiten zum Zwecke 
der Lebenserneuerung, dann darf man auch im urchriſtlichen Schrift⸗ 
tum nach „Exerzitiengedanken“ und „Exerzitienkurſen“ ſuchen. 

Bei einer betrachtenden Lektüre des Römerbriefes des hl. Pau⸗ 
lus iſt es mir ſo vorgekommen, als könnten wir nach ihm uns ſelbſt 
oder anderen, die die nötige geiſtige Reife und innere Erfahrung be⸗ 
ſitzen, ſehr gut einmal „bibliſche Exerzitien“ halten. Es iſt klar, daß 
die pauliniſchen Gedanken keine unmittelbar anwendbare Exerzitien⸗ 
art ſind, und daß ſie, ſelbſt ausgearbeitet, nicht ganz den ignatiani⸗ 
ſchen glichen, namentlich was die Anwendung der Sinne und die 
Betrachtung des äußeren Lebens Jefu angeht, fo ſehr ſich auch da 
und dort auffällige Berührungen ergäben. Noch weniger freilich machen 
diefe Heilen den Anſpruch, eine neue Erklärung des ſchwierigſten und 
folgenreichſten aller Apoſtelbriefe zu fein. 

An die Spitze feiner „Exerzitien“ ſtellt der Apoftel das Bekenntnis 
zum £yrios Chriſtos (Röm. 1, 4). In der Art, wie Paulus ftill: 


1 d. a. O. 31 f. Dgl. diefe Zeitfhr. 1921, 289 ff. 
’ Zum Namen „Eerzitien“ vgl. Nachfolge Chrifti I, 19, Cisneros Exercitatorium 
und die Büchertitel feiner Bewährsmänner. 
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ſchweigend den Titel „Herr“, der im Alten Teſtament Jahve eignet, 
oft und oft, im Römerbrief allein noch fünfmal (1, 7; 9, 33; 10, 9. 13; 
12, 11), auf Chriſtus überträgt, liegt einer der ſtärkſten Beweiſe für die 
überzeugung Pauli von der Göttlichkeit Jeſu (vgl. übrigens auch Luk. 
6,46; Mark. 11, 3; pg. 5, 14 u. ſ. f). Chriftus ift ihm herr und Gebieter, 
er iſt der Gottgeſandte, der Sottesſohn, der göttliches Weſen nicht wie 
einen Raub, ſondern als ureigenfte Form beſitzt (vgl. Phil. 2). Darum 
it feine Botſchaft an die Menſchheit eine Frohbotſchaft, eine Gottes⸗ 
kraft, der man ſich wahrlich nicht zu ſchämen braucht, eine Sonne, der 
ſich erwartungsvoll die Relche unſerer Seele öffnen. Glück, Wonne, Selig⸗ 
keit liegen für uns in den Schatzkammern des Evangeliums. Bevor 
aber der Apoſtel dieſe öffnen kann, bevor er aufbaut und pflanzt, 
muß er wie Jeremias (ger. 1, 10) niederbrechen und zerſtören. Er 
muß „jedes Denken gefangen nehmen“ (2 £or. 10, 5), er muß ver⸗ 
nichten, was etwas zu fein ſcheint (1 Kor. 1, 28), was ſich als ſelbſt⸗ 
ſichere Wirklichkeit gibt: Gott iſt alles und wir find nichts! Ganz 
ähnlich wie St. Ignatius nimmt St. Paulus zuerſt die Grenzfeftung, 
die den Zugang zum geiſtlichen beben verſperrt: den menſchlichen 
Stolz. Er ſcheidet dabei zwei Menſchenklaſſen, die beide, frei⸗ 
lich auf ganz verſchiedene Art, dem Heil entgegenwirken: „Unfromme“ 
und „Fromme“. Der Weltmenſch, der heide bei Paulus, iſt ſtets in 
irgendeiner Form Götzendiener. Sein Götzendienſt mag durch Aunft 
und Wiſſenſchaft veredelt ſein, wie er es auch im Altertum war; er 
kann aber auch in moderner Zeit zum kiult vierfüßiger Tiere und 
zur Menſchenvergötterung herabſinken, wie wir uns an der gern als 
übertrieben empfundenen Stelle Röm. 1, 18 - 23 erinnern wollen. Und 
mit dieſer perverſen Befriedigung des religiöfen Triebes geht beim 
gottentfremdeten Menſchen oft genug eine Nreleitung des ſittlichen 
Empfindens einher, die um fo trauriger und erfchütternder iſt, als fie 
in Ermangelung idealer Maßſtäbe kein Schuldbewußtſein mehr weckt 
(1, 24 - 32). Wer je in eine ſolche gottentfremdete Welt hinein⸗ 
geſchaut hat, der weiß, welch ungeheuere Hinderniſſe der wahren 
Religion aus einer ſatten oder begehrlichen Diesſeitsumgebung er⸗ 
wachſen. Nicht die Sünde, nicht der Wahn ſind die ſchlimmſten hin⸗ 
derniſſe, ſondern daß dieſe Begriffe überhaupt ausgeſtorben ſind. 
Eine ſolche Menſchheit iſt in den Augen Gottes wahrhaft „todes⸗ 
würdig ja fie iſt tot, fie iſt gähnende Leere, grauenhaftes Nichts. 


Die helleniſtiſche Erklärung Bouſſets kann nicht genügen. Ugl. Eſſer⸗ Mausbach, 
Religion, Chriftentum und Kirche! (1913) II 239 f. — Im folgenden bedeuten die 
Ziffern ohne nähere Beſtimmung die Kapitel und Derfe des Römerbriefes. 
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Der „Fromme“, der gude bei Paulus, der in diefen Abgrund blickt, 
möge ſich aber vor Selbſtgerechtigkeit hüten (2, 1— 4). Ein Vergleich 
der ſogenannten Frommen mit den „Ungläubigen“ fällt nicht immer 
zugunſten der „Frommen“ aus. Tugenden, die die Frommen gern 
als ihr ausſchließliches Eigentum anſehen, finden ſich abfeits der kirch⸗ 
lichen Gnadenmittel in einſamer Schönheit (2, 12 - 16), und anderſeits 
gibt es kein Caſter, gottfern genug, daß nicht ſchon in die Bruſt eines 
menſchen ſich eingeſchlichen hätte, der ſtets S8ott im Munde führt 
(2, 17-24). Dazu kommt, daß der Sünde des Frommen noch das 
befondere Mal der Treulofigkeit aufgebrannt iſt (3, 1—8). So möge 
nun auch derjenige, der das äußere Bekenntnis zu Chriſtus unentwegt 
feſtgehalten hat, erzittern vor dem künftigen Gericht, das ohne An⸗ 
ſehen der Perſon ergehen wird über die „Frommen“ zuerſt und dann 
auch über die „Unfrommen“, über alle, die ſich Bottes Zorn auf⸗ 
gehäuft haben für den Tag der ſtrengen Rechenſchaft (2, 5 — 11). Ein 
furchtbarer Ernſt, der an die erſte Exerzitienwoche bei St. Jgnatius 
erinnert, weht durch die beiden erften apitel des Römerbriefes und 
das Ergebnis, das im dritten Rapitel daraus gezogen wird (3, 9 — 20), 
ſchließt mit der tief zu herzen gehenden Klage des Pſalmiſten ab: 
„Alle ſind ſie abgefallen, alleſamt unnütz geworden, keiner iſt, der 
Gutes tut, auch nicht ein einziger, es gibt keinen, der wahrhaft 
gerecht wäre, keinen, der Bott wahrhaft ſuchte, auch nicht einen ein⸗ 
zigen!“ Schrift und Erfahrung zeigen ein düfteres Weltbild. Sine 
ungeheuere Sündhaftigkeit beherrſcht das Treiben der Menſchen, 
ob fie ſich „religiös“ oder „religionslos“ nennen, eine Sündhaftigkeit 
von ſo wuchtender Schwere und Breite, daß es dem Sänger des Alten 
Bundes vorkommen konnte, als ſeien die Menſchen alle ohne Rus: 
nahme von ihrer in der Schöpfung ausgeſprochenen Gottbeftimmung 
abgefallen und rettungslos verloren. 

Aber da leuchtet (Röm. 3, 21) die frohe Botſchaft wieder auf, die 
im Briefthema (1, 16 f.) angegeben war: die Wirklichkeit der Sünde 
wird durch eine noch mächtigere Wirklichkeit überboten. Die Gnade 
unſeres Herrn geſus Chriftus rettet uns von aller Sündenqual und 
Sündenſchuld. Die zweite Wahrheit, die Paulus in den Dienſt der 
religiöfen Erweckung ſtellt, ift die helfende Allmacht Gottes: abyssus 
abyssum invocat, dem Abgrund menſchlicher Nichtigkeit antwortet ein 
Abgrund ganz freier, ganz ungeſchuldeter, unverdienbarer und uner⸗ 
zwingbarer Botteshuld. Das einzige Organ, womit wir die Gnade 
ergreifen können, iſt der Glaube, der praktiſche, des Menſchen ganzes 
Sein und Tun erfaſſende Glaube, jene sola fides, die Paulus (Rap. 4) 
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und Jakobus (£ap. 2) gleicherweiſe meinen, wenn fie, freilich mit 
verſchiedener Blickrichtung, Abraham als das Muſter des begnadeten 
menſchen preiſen. 

Die Frucht der im Glauben gewonnenen Begnadigung iſt das über: 
natürliche Geben. Mit ftaunender Begeiſterung entdeckt der Apoftel 
eine überquellende Fülle herrlicher Seelengüter, die durch die gnaden⸗ 
volle Gottesgemeinfchaft erſchloſſen und ſchon im Diesſeits wirkſam 
werden. Wir haben Friede mit Gott. O Glück der Erlöfung, das 
den prophetiſchen Geiſt des Apoftels hinreißt, ſogar der Urmſelig⸗ 
keiten des Lebens ſich zu rühmen, da ja die Liebe Gottes ausgegoſſen 
iſt in unſere herzen! (5, 1-11.) Wir haben Freiheit von der Sünde. 
St. Paulus denkt hier zwar zunächſt an das befreiende Sakrament 
der hl. Taufe (6, 1-7). Wir aber erinnern uns daneben auch dank⸗ 
bar des „zweiten rettenden Brettes im Schiffbruch der Sünde“, des 
Sakramentes der Buße. Dann leitet er fein dazu über, wie an Stelle 
der Sündenknechtſchaft freilich eine andere Bindung treten müſſe, aber 
eine ſelige, ftärkende, erhebende, die Gottesknechtſchaft in Chriftus 
(6, 8 — 23). Schließlich führt er tief in Weſen und Wert der chriſtlichen 
Freiheit ein (7,1 — 8,17). hier ift jene großartige Metaphyfik der 
Sünde eingefügt, gleichſam der dunkle Untergrund zu dem hell⸗ 
glänzenden Bild der Freiheit des Chriſtenmenſchen. Wir würden fie 
vielleicht lieber in der erſten Reihe der pauliniſchen „Exerzitiengedanken“ 
(Kap. 1 u. 2) erwarten, fie iſt aber auch hier nach dem Befeh; des, 
Gegenſatzes pſuchologiſch äußerſt wirkſam. Paulus kennt ein drei 
faches Verhältnis zum Begriff und zur Wirklichkeit der Sünde: das 
naturhafte außerhalb der Offenbarungsreligion, das geſetzliche der 
ſtrengen Geſetzesreligionen und das chriſtliche. Dem innerlich heid⸗ 
niſchen, naturhaften Menſchen verbleibt zwar eine allgemeine Einſicht 
in das Daſein und die Geltung gewiſſer ſittlicher Bindungen, dieſe 
kommen ihm aber im einzelnen kaum zum Bewußtſein, darum auch 
nicht der Stachel des böſen Gewilfens. Die Sünde erfcheint als etwas 
Natürliches, das eben zum Geben gehört, manchmal angenehm, manch- 
mal auch läſtig empfunden wird, aber weiter kein ktiopfzerbrechen 
verurſacht. In den Geſetzesreligionen dagegen wird die ſittliche Pflicht 
durch eine an ſich gute, genaue Geſetzesordnung mit all ihren Para⸗ 
graphen und Sanktionen dem Gewiſſen eingedrückt. Nun zeigt ſich 
aber, daß die menſchliche Natur nicht imſtande ift, dem Joch des 
wohltätigen Geſetzes die Freiheit zu opfern. Es erwacht erſt recht 
das Verlangen nach dem Gegenteil; der innere Menſch ift nicht gewonnen 
für das ſittlich Gute und fühlt ſich doch auch nicht frei von ihm. So 
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entſteht ein qualvoller Zuſtand — und Paulus betont, daß es nicht 
eine leere Selbftquälerei ift; denn das (jüdifche) Geſetz ift objektiv gut 
und verpflichtend. Hber ſittliche Ermahnungen und Dorfäte, mögen 
ſie noch ſo eindringlich ſein, ſind nicht geeignet, einen befriedigenden 
Auftand zu ſchaffen. Das Erſtrebte wird nie erreicht, und darum if 
innere Enttäuſchung, Gleichgültigkeit, Derdüfterung unausbleiblich. In 
diefe verzweifelte Lage läßt die chriſtliche Religion den Menſchen nicht 
kommen, und deshalb vor allem preiſt fie Paulus als frohe Botſchaft. 
Der Chrift kehrt nicht zurück zur natürlichen Ungebundenheit, er an: 
erkennt ein Sittengeſetz, er hält es nicht für ein Hirngefpinft, im 
Gegenteil, er will es feſtigen und vollenden. Aber es iſt nicht der 
ſittliche Wille des einzelnen, der dieſe gottgefällige Lebensorönung 
verbürgt, ſondern die Gnade geſu Chriſti. In uns wohnhaft durch 
den HI. Geift, erzeugt fie nun ein neues beben, gewinnt den inneren 
menſchen und verſöhnt fo Seſetz und Freiheit. Wie geläufig dem 
Apoſtel dieſe Würdigung der Sünde und Gnade iſt, zeigt die ganz 
verwandte Betrachtung Gal. 3. Es ließen ſich noch manche andere 
Parallelen ziehen, wie zwiſchen Röm. 1 — 2 und 1 Kor. 1— 2, zwiſchen 
Röm. 12 — 15 und 1 for. 13 - 14, aber den wundervollen Aufbau und 
die vom Perſönlichen faſt abſehende theologiſche Reife und zeitüber⸗ 
windende Erhabenheit erreichen die pauliniſchen Exerzitiengedanken 
in keinem anderen feiner Briefe. Die „Frau Sünde“ und der „herr 
geſus“ find in Kap. 6—8 des Römerbriefes in ähnlicher Weiſe einander 
gegenübergeſtellt wie die beiden Fahnen beim hl. Ignatius. Aber 
Paulus läßt unſere Blicke hier nicht allzu lange auf den Schatten des 
Bildes ruhen. Immer neue Seiten weiß er dem übernatürlichen Geben 
abzugewinnen. Es iſt nicht bloß das Land des Friedens und der 
Freiheit, es iſt auch der Boden allumfpannender Hoffnung, die es 
unternimmt, jegliche ktreatur in den großen Erlöſungsprozeß einzu: 
beziehen (8, 18 — 27). Es ift das Reich grenzenloſen Vertrauens 
(8, 28 37), denn es iſt das Wirkungsfeld des Paraklet, des Gottes- 
anwaltes, der uns als „Angeld“ der Erlöſung ins Herz gegeben iſt 
(Eph. 1,14), der in uns betet mit unausſprechlichen Seufzern (Röm. 8, 26). 

Die nun folgende vierte Stufe paulinifcher Geifteseinkehr könnte 
man gut mit der dritten Exerzitienwoche in Beziehung ſetzen. Der 
Apoſtel offenbart uns jetzt fein großes muſtiſches Leid, an dem 
alle religiöfen Menſchen teilnehmen: dieſes wunderbare, eben geſchil⸗ 
derte übernatürliche Leben, dieſes unſchätzbare Gnadengeſchenk des 
liebenden Gottes umfaßt nicht alle. Diele, die wir für berufen halten, 
denen wir in ein lauteres, tugendreiches Herz geſchaut haben, ſtehen 
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abfeits vom Strom der Gnade. Für Paulus find es feine jüdiſchen 
Stammesbrüder, die er fo liebt, daß er, wenn es möglich wäre, die 
Husſchließung auf ſich nähme um fie zu retten (Röm. 9, 3). Was 
ſollen wir hier ſagen? Können wir anders handeln als Paulus? Beugen 
auch wir uns unter das unlösbare Rätfel der göttlichen Gnadenwahl 
(9, 1-23); erinnern wir uns, daß auch die höchſten Vorzüge, und 
wäre es der Dollbefiß aller Bnadenmittel (9, 4 f.), uns keine ſichere 
Bürgſchaft geben, daß wir von Gott erwählt find! „Wirket euer 
heil mit Furcht und Zittern!” (Phil. 2, 12.) Aber Paulus, der Bringer 
der Frohbotſchaft Chriſti, überwindet das beid und die lähmende 
Aingft, die uns ob der ſcheinbaren Ohnmacht der Übernatur ergreifen 
wollen. Er nur betont zwar ſtrenge, daß es eine Derhärtung gegen 
die Gnade gibt, aber auch daß dieſe niemals ohne die Schuld des 
menſchen eintritt (9,30 — 10,21). Er weiß noch beſſeren Rat: die 
biebe Gottes erſchöpft ihren Reichtum nie. Sie findet Wege zum heil, 
wo wir armſelige und kleinherzige Menſchen ſchon verzagen möchten. 
nur wo eine Seele der Macht ſeiner biebe böswillig widerſteht, da 
wird auch Bott fie dem Derderben nicht entreißen; denn Gott iſt die 
Liebe (11, 1-32). 50 kommt die Stimmung des Ofterezultet gerade 
bei dieſem tremendum mysterium, dieſem furchtbaren Geheimnis über 
den Gottespropheten. Felix culpa, Selige Schuld ... O Tiefe der 
Weisheit, des Reichtums und der Erkenntnis Gottes! Aus ihm und 
durch ihn und für ihn iſt alles! Unendliches Vertrauen ſchließt auch 
dieſe Stufe wie die vorige. Das beid iſt im Sieg verſchlungen. Die 
Liebe triumphiert. Die unio mystica, die muſtiſche Vereinigung, iſt 
erreicht (11, 33 — 36). | 

Der in Gott verfenkte Geift weiß am beſten um das Geheimnis 
der Liebe. Darum ſpricht der Apoftel am Schluß — wie das Exer⸗ 
zitienbüchlein, wie das 7. Kapitel der Benediktusregel — von der 
biebe. Dieſe iſt Sott gegenüber ein immerwährendes Brandopfer 
heißen Dankes für das Gnadenwunder, das ſich an der chriſtlichen 
Seele vollzogen hat (12, 1 — 2). Sie äußert ſich uns gegenüber in 
richtiger Selbſteinſchätzung (12, 3-8). Sie ſtrahlt ihre Wärme nach 
außen in Gefinnung und Tat wahrer Bruderliebe. Die weltverachten⸗ 
den Muſtiker find die weltverſtehenden Herolde der Ciebe. Was für eine 
weile und weite Liebe empfehlen die letzten Kapitel des Römerbriefes! 
Eine wirkſame Liebe, die auch vor dem Feinde nicht halt machen darf 
(12,9— 31), eine geordnete Liebe, die die großen Pflichten des Bemein= 
ſchaftslebens mit ihrem Feuer zu durchglühen weiß (13, 1—7), eine 
gehaltvolle Liebe, die von den Höhen der Ideale in die Täler der 
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praktifhen Forderungen herabſteigt (13,8 — 14), eine Liebe, die die 
Brücke [dlägt zwiſchen den Starken und den Schwachen, aus denen 
zu allen Zeiten die ktirche beſteht (14,1 — 15,12). 80 umſchlingt 
die Liebe, als Band der Vollkommenheit (Hol. 3, 14) die reiche Garbe 
fruchtſchwerer Ähren, die uns St. Paulus im Römerbriefe darreicht. 

Einige chriſtliche Segenswünſche aus den letzten Derfen des Paulus: 
briefes mögen zum Geleite dienen: „Der Bott der Hoffnung erfülle 
euch mit lauter Freude und Friede im Glauben, damit ihr überreid) 
ſeid in der Hoffnung durch die kiraft des HI. Beiftes!” (15, 13.) „Der 
Gott des Friedens ſei mit euch allen!” (15, 33.) „Der Gott des Friedens 
zertrete raſch Satan unter euren Füßen!“ (16, 20.) „Dem allein weifen 
Gott ſei Ehre durch geſus Chriftus in alle Ewigkeit! Amen“ (16, 27). 
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Genefung. 


Ich glaubte, Herr, du weilteft fern von mir, 
Und biſt mir nie ſo herzlich nah geweſen. 

Ich bin in deinem Arme ſtill geneſen, 

Geliebter Herr, und wußte nichts von dir. 

Ich lag an deinem Herzen all die Zeit, 

Da mir das Fieber faft das Blut verbrannte, 
Ob auch mein Mund nicht deinen Namen nannte, 
So war mir deine Hilfe doch bereit. 

O ſei geprieſen, du barmherz'ges Vicht! 

Ich wache auf in deines Mantels Falten. 

So eng und warm haſt du dein Kind gehalten! 
Ewige Heimat, dir entflieht man nicht. 


* * 
* 


Das voranſtehende Gedicht ift das Schlußlied der „Gebete in Derfen“, die M. Herbert 
unter dem Titel „Sott allein genügt“ jüngſt im Bachem-Derlage zu Köln heraus: 
gab: Es find Sänge von herber Schönheit. Vermutlich iſt es die Dichterin ſelber, 
die ihre bieder auf den vergänglichen Umſchlagſeiten — ihre Worte ſeien deshalb feſt⸗ 
gehalten — alſo charakteriſtert: „Stärker lieben, tiefer graben, heißer beten! Mit 
dieſer Inhaltsangabe ift das Weſen der vorliegenden Gebete gekennzeichnet. In ihnen 
offenbart ſich ein heißes Ringen der Seele um ihren Gott — Sehnſucht nach Über- 
windung, Dervollkommnung, Derklärung. Uber ſolche Derfe läßt ſich nicht viel Jagen. 
Sie wollen empfunden fein, mitgelebt und mitgelitten. Einigen werden fie die Seele 
entzünden, andere ganz Ralt laſſen, je nachdem. Dios solo basta, Gott allein genügt 
diefes Wort der hl. Therefia ift nicht für alle.“ 


Wege zur liturgifchen Kunft. 
Don P. Amandus 6’sell (Rio de Janeiro). 


Ber ift Gebet. Darin kommen alle überein, die das Weſen der 
biturgie zu beſtimmen ſuchen. 80 unbeftritten dieſe Wahrheit ift, 
ſie ſollte viel öfter wiederholt, viel tiefer betrachtet und eingeprägt, 
viel ernſter ausgewertet werden. Denn der heilige Hain der Liturgie 
muß entſchloſſen geſchützt werden gegen jeden Einfall der Äftheten, 
Erlebnisjäger und Modeſchreiber, die am Unweſentlichen haften bleiben 
und die für alles, „was man nicht definieren kann“, flugs das Wort 
„biturgie“ und „Liturgiſch“ einſetzen. 

Sind wir aber einmal tief durchdrungen von dem geiſtigen und 
übernatürlichen Weſen der Liturgie, dann werden wir wie von ſelbſt 
und von innen heraus dazu geführt, die Form, die ſchöne Form, die 
Runft nicht als etwas bloß äußerlich der Liturgie Angeklebtes zu 
betrachten, ſondern als den weſensgemäßen Ausdruck des Innern. 
Wir werden verſtehen, daß die Liturgie als reiner Gottesdienſt, und 
gerade je mehr ſie felbftlofer Gottesdienft iſt, nach ſchönem Ausdruck 
drängt, um durch das Schöne Gott zu ehren, in dem Schönen die 
Wahrheit zu verkörpern und in ihm die Liebe ausſtrömen zu laſſen. 
Dazu kommt noch der erzieheriſche Wert der Aunft, der uns von 
einer anderen Seite her zeigt, wie innig Liturgie und Aunft zuſammen⸗ 
gehören. 

Dieſe Wahrheiten, die wir heute faſt erſt wieder mühſam ergrübeln 
müſſen, lagen dem chriſtlichen Altertum und Mittelalter, ſelbſt noch 
einem Stück der Neuzeit im Blut. Daher haben unfere Vorfahren fo 
Großes und Schönes geſchaffen. Die innige Vereinigung von Litur= 
gie und Aunft nahm ab in dem Maße, in dem die Liturgie aufhörte, 
für weite ktreiſe — ſogar innerhalb des Alerus — wirklich inneres, 
ſeeliſches Beten zu fein, je mehr fie zur offiziellen „Leiltung“ wurde, 
die man „korrekt“ verrichtet, die aber eigentlich auf einer anderen 
binie, als das Gebet liegt. Um zu beten, müßte man danach zuerſt 
das Brevier aus der Hand legen. Eine Folge dieſer Geiſtesrichtung 
iſt die Kluft zwiſchen Inhalt und Form. ge mehr die Liturgie zur 
Formel wird, um ſo mehr wird die Form als etwas Zufälliges und 
Hußerliches empfunden. Die Liturgie wird dann wie eine Derftei- 
nerung in irgend ein Gehäuſe geſetzt, das vom liturgiſchen Geift und 
manchmal fo ziemlich von jedem Geiſt, unberührt ift. 


Umgekehrt geht mit der Wiederbelebung der Liturgie die Sorge 


für die Form Band in Band. Dies ift kein Abgleiten in „Aſthetizis⸗ 
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mus“, ſondern ein Zeichen von RBraft und Gefundheit. Daher haben 
Derfuche, die von innen heraus und vom Inhalt der Liturgie her die 
Aunft neu zu geftalten ſuchen, zugleich auch eine religiöfe Bedeutung. 

Einen glücklichen Derfud in dieſer Richtung dürfen wir begrüßen 
in der Schrift des geiſtlichen Rektors J. van Acken: „Chriſtozentriſche 
Rirchenkunft. Ein Entwurf zum liturgiſchen Geſamtkunſtwerk“ !. „Der 
Altar als der muſtiſche Chriſtus ſoll der Ausgangspunkt und geftal: 
tende Mittelpunkt des Rirchenbaus und der ktirchenausſtattung fein“, 
das iſt der Leitgedanke, aus dem ſämtliche hier gemachten Dor: 
ſchläge ſich entwickeln. Nachdem geſchildert iſt, wie einem jungen 
ringenden ktünſtler der Sinn der neuen Chriftuskunft aufgeht, werden 
uns die Grundlagen aufgedeckt für „chriſtozentriſche“ Aunft. Die 
Liturgie iſt der Steinbruch, der die Quadern liefert. „Der Charakter 
der Liturgie im Allgemeinen“ bringt es mit ſich, daß das Meßopfer 
im Mittelpunkt des geſamten Gottesdienſtes ſteht, und daraus folgt 
dann, daß das katholiſche Sotteshaus eine „ausgeſprochene Meß⸗ 
opferkirche“ ſein ſoll. Daraus wieder ergeben ſich einige ſtilbildende 
Srund merkmale: 1. Chriftus muß den Raum beherrſchen. 2. Die Opfer⸗ 
gemeinſchaft der Gläubigen muß klar ausgedrückt fein. 3. Die Ob⸗ 
jektivität der Liturgie muß Bau und Raum beeinfluffen. 

In einem befonderen Abſchnitt ſucht nun van Acken die Forderung 
der Objektivität wieder abzuſchwächen und die Berechtigung des ſub⸗ 
jektiven Einſchlages nachzuweiſen. Das will nicht recht befriedigen. 
Obwohl hier richtige Gedanken obwalten, erhalten die Begriffe nicht 
ganz die richtige Formulierung. Man müßte fi wohl zunächſt über 
die Worte „objektiv“ und „ſubjektiv“ verſtändigen. Darf man wirk⸗ 
lich „objektiv“ ohne weiteres gleichſetzen mit „Ruhe der Verklärung“ 
und „ſubjektiv“ mit „dramatiſcher Entwicklung“? Kann nicht die 
Verklärung auch [ubjektiv und das Ringen objektiv dargeftellt werden. 
Dan Acken weiſt ſelbſt ſehr glücklich auf die dramatiſche Entwicklung 
in der Liturgie hin und folgert daraus, daß ſolche Entwicklung das 
liturgiſche Merkmal der Objektivität nicht ausſchließe. Daraus er⸗ 
gibt ſich aber, daß die für die Sakralkunft aufgeſtellte Forderung 
der „Objektivität“ die dramatiſche Entwicklung und das „gotiſche 
Streben“ ebenfalls nicht ausſchließt. Es bedarf alſo keiner Abſchwächung 
und Einfchränkung der Objektivität, wenn man nur klar vor Augen 
hat, was Objektivität beſagt und bedenkt, daß jede Kunft weſentlich 
etwas Perſönliches, „Subjektives“ einſchließt und nur von Künſtler⸗ 
perſönlichkeiten geſchaffen werden kann. Die Objektivität wird voll 

1 Druck und Verlag von A. Theben, Slaöbeck i. W. 1922. 
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erreicht, wenn der Rünftler „bei aller Ergriffenheit künſtleriſchen Rus⸗ 


drucks doch nicht bloße Ichgefühle zur Schau trägt, ſondern Wahr⸗ 
heit, ſeeliſche kraft und Troft für die ganze Seelengemeinſchaft bietet“. 
Wichtig iſt alſo, daß der chriſtliche Künſtler ganz aus der Liturgie lebt, 
aus der heiligen Schrift feine Seele nährt und die pauliniſchen Be- 
danken von der Gemeinſchaft im Corpus Christi mysticum tief er⸗ 
faßt. Ahnliches fordert 3. B. in Frankreich der modern gerichtete 
Maurice Denis in einem jüngſt gehaltenen Dortrag!. Praktiſch 
durchgeführt werden dieſe Forderungen in den von ihm und 6. Des⸗ 
vallieres gegründeten »Ateliers d' Art sacré«2. Den religiöfen 
Grundlagen der liturgiſchen Kunſt ein eigenes Kapitel zu widmen, 
iſt alſo durchaus berechtigt. Es zeigt, wie die chriſtozentriſche Aunft 
hervorwächſt aus dem Programm Pius“ X., alles in Chriſtus zu er⸗ 
neuern und wie ſie mithelfen kann, ſeine bekannte Mahnung zu ver⸗ 
wirklichen: „Ihr ſollt nicht in der Meſſe beten, ihr ſollt die Meſſe 
beten.“ Ein Fortſchritt ſei es ſchon, meint van Acken, daß jetzt 
Suchariſtie und Herz⸗eſu⸗ kult im Dordergrunde des Andachtslebens 
ſtänden. Er möchte aber mit Recht „das Opfer als Bern des ganzen 
Gottesdienftes und des Chriftenlebens im kraftvollen Dolksbewußtfein 
wiſſen, nicht als eine der Andachtsarten oder gar als bloße Gewohn⸗ 
heits⸗ oder Muß pflicht“. 

Dieſe Wahrheit muß nicht nur gepredigt, ſondern auch durch die 
Runft kraftvoll verkörpert werden. Das iſt aber nicht möglich durch 
geiſtloſen Abklatſch früherer Stile. Die kirchliche Kunft muß, ohne 
mit lebensfähigen Überlieferungen zu brechen, vom modernen kunſt⸗ 
wollen und Kunſtſchaffen lernen. Darum heißt es ſich beſinnen auf 
die künſtleriſchen Grundlagen, für die folgende wichtige beitſätze auf⸗ 
geſtellt werden: 1. Das Bedürfnis ſchafft den Raum. 2. Blick für das 
Ganze! d. h. das Einzelne muß dem Ganzen untergeordnet ſein, ſo 
daß Einheit des Formenausdrucks unter beitung der Baukunſt ent⸗ 
ſteht. 3. Schlichte Ausfprache des inneren Gedankens. 4. Konftruk- 
tionsrichtigkeit und Materialgerechtigkeit. 5. Dolkskunft (deutſche Art 
und Heimatgefühl). | 

Ehe dieſe Grundſätze praktiſch angewendet und greifbare Dorfchläge 
gemacht werden, ſtellt eine kleine kunſtgeſchichtliche Skizze nach den 
Geſichtspunkten „Der chriſtozentriſche und der Opfergedanke in der 
Runſt“ die unentbehrliche Derbindungslinie mit der Vergangenheit her. 


La crise de l'art religieux moderne. La vie et les arts liturgiques Nr. 100 
(April 1923) 258 — 60. 
2 Dergl. Almanach catholique francais 1921, 370. 
Benediktiniſche Monatfchrift V (1923) 9—10. 3 21 


322 


Bei praktiſchen Dorfchlägen wird man immer am eheſten auch auf 
Widerſpruch ſtoßen, zumal in künſtleriſchen Fragen. Aber man atmet 
befreit auf, daß hier einmal einer den Mut hat, manches auszu⸗ 
ſprechen, was ſchon viele empfunden haben, die diefen Fragen näher: 
getreten find. Zur Beruhigung ſei zudem geſagt, daß nicht ein „welt: 
ferner“ Theoretiker hier redet, ſondern ein Seelſorgsprieſter, der die 
Bedürfniffe des Volkes kennt, mit dem Gegebenen und Beſtehenden 
rechnet und berechtigten Wünſchen zugänglich iſt. Daher wird man 
wohl nicht erſchrecken, wenn auch er vor allem fordert, im Gottes; 
haus ſeien möglichſt räumlich zu trennen: der liturgiſche Meßopfer⸗ 
raum und die privater Andacht vorbehaltenen eigenen Nebenräume. 
Es ſoll eben nichts ablenken von der Hauptſache, vom Altar, vom 
Opfer. Alles ſoll „fortſchreitende Bewegung zum Berzpunkt, eine 
programmatiſche und gleichſam dramatiſche Führung zur Opferſtätte 
und zum fakramentalen Gott fein”. Zur Durchführung dieſes großen 
Programmes wird eine Verbindung von Langhaus und Zentralbau, 
befürwortet; eine andere Löfung jedoch nicht ausgeſchloſſen. Sinnig 
und tief iſt der Gedanke, daß „der kirchentitel auf die Geſtaltung des 
Bauriſſes und die plaſtiſche Maße des Rirchenbaues“ Einfluß haben 
möge. Hier hat vielleicht ein Gedanke von P. Deſiderius enz O. S. B. 
mitgewirkt wie der hinweis vermuten läßt. Auch P. reit maier 8.9. 
meinte, daß P. Deſiderius da von einer „ganz richtigen und beherzigens⸗ 
werten Jdee geleitet fei”. Ideal und Nusführbarkeit werden allerdings 
gerade hier oft einander widerſtreben. Nach alten Vorbildern aus⸗ 
gedacht und doch wieder in etwa neu iſt die vorgeſchlagene Stellung 
des Altares, der von der Apſis weg in die Dierung gerückt wird, 
damit die Gläubigen den Altar wirklich „umſtehen“ können und das 
Opfer allen ſichtbar ſei. Eine turmartige Erhöhung ſoll nach außen 
den Altarraum kundtun und nach innen der Opferftätte eine Fülle 
von Dicht vermitteln. Derfchiedene Entwürfe verdeutlichen die Gedanken 
des Derfaffers. Die Zeichnungen, von Baurat C. Moritz, Köln zeigen 
wie fruchtbar und künftlerifch wertvoll ſolche Anregungen find. Unſere 
traurige Cage ſollte uns nicht verleiten das häßliche und Geſchmack⸗ 
loſe zu entſchuldigen. Hier erhält man Fingerzeige, wie man auch 
mit geringen Mitteln Schönes und Würdiges herſtellen kann. 

Die Architektur ſchafft zunächſt nur den großen Raum. It dieſer 
vorhanden, dann beginnt erſt die Sorge für die Innenausftattung, 
dem Grundſatz getreu, daß der „chriſtozentriſche“ Gedanke ſich bis ins 
Gleinfte auswirken müffe. Wir erhalten daher ein ausführliches Pro; 

Beuroner funſt (Freiburg 1921) 59. 
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gramm für Plaftiken, Gemälde, Fenſterſchmuck, ktirchenmöbel, klein⸗ 
gerät und Baramente. Auch hier wird man dem Berater, wenngleich 
nicht blind, fo doch voll Uertrauen folgen. 

Zu dieſen Kapiteln befrage man auch den Nufſatz von h. Schrörs 
„Innenbau und Nusſchmückung der Kirchen“ !. Schrörs betont ſtark 
den Primat der Architektur und weiſt die Derftöße nach, die in vielen 
ftirchen gegen dieſe Grundregel gemacht werden. Er iſt ebenſowenig 
als van Acken ein Feind von Bildern, Statuen uſw., die der Privat- 
andacht dienen. Nur ſollten ſie nicht in den Vordergrund gerückt 
werden. „Die Kirche iſt zunächſt für den liturgiſchen Gottesdienft da, 
und darum muß alles, was nicht unmittelbar für ihn und die Teil- 
nahme an ihm beſtimmt iſt, zurücktreten. Namentlich verdient das 
mittelſchiff von dem Altare, von dem das heilige Opfer für die Gemeinde 
zum Himmel ſteigt und auf dem der euchariſtiſche Heiland zur An⸗ 
betung thront, ausſchließlich beherrſcht und von der ‚Ausfhmückung‘ 
mit Devotionsbildern verſchont zu werden“. 

Da in der Liturgie Seſang und Muſik eine ganz befondere Bedeu⸗ 
tung haben, fo iſt es klar, daß dann auch die Rirchenmufik „chriſto⸗ 
zentriſch“ fein muß. Huseinanderſetzungen mit van Ackens Vorſchlägen 
erforderten jedoch und erhalten vorausſichtlich eine eigene Behandlung. 

Bat van Acken die Paramentik im großen Juſammenhang nur 
ganz kurz geſtreift, ſo bietet uns der jüngſt verſtorbene bekannte 
Wiener Paſtoralprofeſſor und Archäologe h. 8 woboda im erſten Teil 
einer von der Firma Flemmichs Söhne herausgegebenen Broſchüre 
„Textilparamente“?: „Ein Hauptſtück aus dem kiatechismus der Para⸗ 
mentik.“ Ruch er vermag wirklich neue Wege zu weiſen. Schon 
das Geleitwort verdient beſondere Beachtung. Wir wußten zwar, daß 
der unvergeßliche Pius X., der Erneuerer des euchariſtiſchen Lebens, 
auch für die mufikalifhe Form der Liturgie ein überraſchend feines 
und ſicheres Gefühl hatte. Aber daß er ſeine aus einem großen und 
einfachen Gedanken hervorquellenden Reformideen auch auf andere 
Gebiete der liturgiſchen ktunſt auszudehnen ſuchte, erfahren ſehr viele 
wohl erſt aus den Worten Swobodas: „Damals Id. h. beim Wiener 
euchariſtiſchen klongreß] hat feine Heiligkeit dem Derfaffer dieſer Zeilen 
gelegentlich einer Audienz den ausdrücklichen Auftrag erteilt, mög⸗ 
lichſt für die Verbreitung der großen alten Glockenform des Meß⸗ 
kleides einzutreten. Papſt Pius nannte als ungefähres Vorbild den 
Schnitt des Ornates, der drüben auf dem Campo Santo in Gebrauch 
ſei. Ebenſo beſprach ſeine Heiligkeit den Unterſchied zwiſchem dem 

1 Aölner Seelforgeblätter 1 (56) 1923, 28 32. Wien 1920, A. Flemmichs Söhne. 
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griechiſchen Omophorion und dem lateinifchen Pallium und fand die 
erſtgenannte Form angemeſſener, fließender, ohne weitere Reform⸗ 
wüͤnſche daran zu knüpfen; aber beim Meßkleid gab er feinem ent: 
ſchiedenen Wunſch nach der Verbreitung jener Form Ausdruck, die 
vielfach mißverſtändlich als verboten gilt.“ Dieſe Wünſche Pius“ X. 
darf man wohl ruhigen Gewiſſens zu verwirklichen trachten. 50 
können wir uns unbedenklich freuen über die Grundſätze, die Swo⸗ 
boda in feinem Ratehismus zuſammenſtellt. Zunächft ſei zu betonen, 
daß bei der Weite der kirchlichen Dorfchriften die jetzt meiſt gebräuch⸗ 
liche Form durchaus nicht verpflichtend ſei. ga eine Beſtimmung des 
Cæremoniale Episcoporum ſetze ſogar die Blockenform des Meß⸗ 
kleides voraus, von dem es heißt, es ſolle über beide Arme gebreitet 
und forgfältig zurückgefchlagen werden, damit es den Biſchof nicht be⸗ 
hinderel. Auch fei gerade im Sinne des Tridentinums eine Rückkehr zu 
apoſtoliſchen Formen, alſo Rückkehr zur Einfachheit und Natürlichkeit 
im Aufbau, zur genetiſchen Entwicklung und natürlichen Iweckbeach⸗ 
tung wünfchenswert. „Das künftlerifche Beſtreben der Gegenwart liebt 
aber koſtbare Schlichtheit ohne Puritanifierung ... Es müßte alfo die 
Entfaltung voller genetiſch ſuſtematiſcher Schönheit zu einer zeit⸗ 
gemäßen Hilfe für die Seelforge in der Gegenwart und hoffentlich 
auch der nächſten Zukunft naturgemäß dienlich werden.“ — Alſo 
ſowohl religiöfes wie künſtleriſches Empfinden weiſt uns zurück zu 
den alten Grundformen. Aber „nicht alles was alt iſt oder an ein⸗ 
zelnen Stücken erſcheint, muß auch ſchon gut und vorbildlich ſein“. 
nein „das archäologiſche Element und die daraus abgeleiteten Grund⸗ 
formen ſollen nicht allein um des Alters willen geſchätzt werden, 
ſondern der Alterswert bedeutet in der ganzen kirchlichen Kunſt nur 
dann einen Wert, wenn er die lebendige Tradition ſtützt und den 
jeweiligen erſtarrenden kionventionalismus zerſtört. Entwicklung iſt 
nicht Willkür und nicht Zufall, iſt Reine Derkalkung, kein Abſterben, 
ſondern ewige gugendkraft. Daß daher durch die kirchlichen Aunft- 
vorſchriften die notwendige Freiheit der Fünfte nicht beeinträchtigt 
wird, muß jeder zugeben, der mit Geift und Sinn den ſeelſorglichen 
Zweck der kirchlichen Kunſt erfaßt“. 

An Hand von Zeichnungen gibt nun der „Katechismus“ einen 
kurzen Überblick über die Entwicklung der Paramente. Nicht in allem 
können wir hier Swobodas Anſichten folgen. Es ſcheint doch mehr 


! Mox surgit Episcopus, et induitur ab eisdem (sc. ministris) planeta, que 


hinc inde super brachia aptatur et revolvitur diligenter, ne illum nen 
Caer. Epp. II. cp. 8. n. 8. az 8 Wer 
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geiftreich als geſchichtlich begründet zu ſein, „die erfte Anregung für 
die Pontifikalkleider in den Kleidern Chrifti beim Paſchamahle zu 
ſuchen“. Es fehlen eben doch die Derbindungslinien, trotz der Parallelen 
die hier gezogen werden zwiſchen Paenula und jüdiſchem Paſcha 
(Reiſe)⸗ kleid, Biſchofsſtab und Reiſeſtab, Pontifikalſchuhen und Wander⸗ 
ſandalen, Mitra und kiopfſchutz des Reiſenden, kurz zwiſchen den Ponti⸗ 
fikalgewändern und der Reiſezurüſtung beim Paſchamahle (2 Moſ. 12, 11). 
Es ſind das eben alles nur mehr oder minder glückliche Parallelen, 
aber nichts weiter. Neben Brauns gründlichen Unterſuchungen über 
die Geſchichte der Paramente! können ſolche Derfuche nicht befriedigen. 
Aber trotz dieſer falſchen geſchichtlichen Erklärungen im Einzelnen, 
erwächſt aus dem Geſamtüberblick doch die richtige Erkenntnis, daß 
die Paramente vor allem ktleidcharakter haben, infolgedeſſen auch 
als Kleider, nicht als Flächen für Stickereien zu behandeln ſind. 
„Don unklaren Begriffen über das Weſen des Übernatürlichen und 
kirchlichen ausgehend, ſah man in Un⸗ und Widernatürlichkeit eine 
Gewähr gegen alles Heidniſche und Unkirchliche. Was man an 
den eigenen Kleidern nie geduldet hätte, wie ſpannenbreite eingeſetzte 
Streifen, zwei grüne und ein weißer nebeneinander; eine Starre, die 
ſich vielleicht an den Flügeldecken von bunten käfern finden mag; 
ſolche kturioſa können niemals liturgiſch fein, auch nicht, wenn das 
Juſammenſetzbild aus einem deutlichen Kreuz und vier anders farbigen 
Eckſtücken beſtünde. Ein pappendeckelſteifes Kleid würde niemand 
tragen wollen, warum ſoll es alſo liturgiſch eher möglich ſein? Das 
kleid als Fahnenblatt aufzufaſſen, fällt wenigſtens gegenwärtig keinem 
Schneider mehr ein und dennoch hat ein Paramentenreformer unter 
Berufung auf einen geiſtlichen Fachmann die Faltenloſigkeit ſeiner 
Erzeugnilfe als den Höhepunkt der Kirchlichkeit hingeſtellt.“ 

In dem Maße, in dem der Sinn für den £leidcharakter der Para⸗ 
mente ſchwand, wuchs das Streben, mechaniſche Bild flächen zu ge⸗ 
winnen und die Paramente mit Bildern zu beſticken. „Eine ſolche 
Aſſiſteng muß beim Altare wie eine ſcheu gewordene Bildergalerie 
ausſehen und erfüllt gewiß nicht die Officia pietatis. Anſtatt -mit 
ſoliden Stoffen beſſer zu ſchneidern, hat man lieber geſchmacklos 
geftikt... Eine gewiſſe ſentimentale Auffaffung von Frömmigkeit 
hat uns neben den gegoſſenen Fabrikſtatuen mit ihrem ſüßlichen geiſt⸗ 
loſen Geſichtsausdruck, neben den ebenſo geiftlofen und ſüßlichen 
heiligenbildern auch Spitzenmuſter gebracht, worin 3. B. der Heiland 
auf einem Albebeſatz fein ſchweres kreuz in vielmaliger Wieder⸗ 

die liturgiſche Gewandung im Occident und Orient (Freiburg 1907) beſ. 8. 359 —514. 
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holung zu Füßen des zelebrierenden Priefters trägt, oder wo Lilien: 
prügel und kürbisgroße Roſen oder andere unheimliche Zeſchmack⸗ 
loſigkeiten ſich breit machen.“ Ganz ähnlich urteilt auch van Acken: 
„Warum muß der Stellvertreter Chriſti einen Schmuck von einer Zimper⸗ 
lichkeit anziehen, mit dem man unſeres Wiſſens den göttlichen Hohe⸗ 
prieſter nie abzubilden gewagt hat. Bei aller hohen Verehrung für 
das Schöne, das dieſe Feinkunſt hervorgebracht hat, kommt einem 
doch immer wieder der Gedanke, daß wir wirklich nicht mehr im 
Zeitalter des Rokoko und der ſchönen Gefühlchen und Motivchen aus 
der ſeligen Schäferzeit leben. Die maßgebende Tradition liegt für 
uns auch hier wieder im Frühchriſtentum, nicht in den letzten Jahr: 
hunderten.“ | 

Swoboda bleibt übrigens bei bloßer kritik nicht ſtehen, wie man 
das ja nie tun ſollte. Er gibt wertvolle Anleitungen für eine Reform 
der Paramente. „Nur die liturgifchen Dorfchriften, die kirchlichen 

Überlieferungen und auf das ſtärkſte betont die Satzungen heiliger 
kiunſt, find für Material und Form der heiligen Geräte maßgebend.“ 
Vor allem empfiehlt er uns Rückkehr zu gewiſſenhaft gearbeiteten 
glatten und gemuſterten Seidenſtoffen, die in natürlichen Falten ſich 
dem Körper anſchmiegen. Ferner eher Liebe zur Schneiderarbeit als 
Stickereiluft. Nie ſoll die Stickerei Selbſtzweck fein. Der „Katechismus“ 
geht daher näher auf einzelne Paramentſtücke ein. 

Swoboda ſchließt: „So genau die Mahnungen der Geſchichte und 
der Beift kirchlicher Dorfchriften gewiſſenhaft zu beachten find, klammere 
man ſich nicht an Hußerlichkeiten an, wie die angeblich vorgeſchriebene 
Breite von Mittel- und Seitenftücken, man ſehe nicht Dorfchriften' dort, 
wo keine ſind. Das Studium ausgewählter alter Stücke ſowie die 
Vertiefung in die Geſchichte der Meßkleider find die beſten Hilfsmittel, 
um ſelbſtändig zu werden, um Freiheit und Geſetzmäßigkeit auch in der 
Paramentik traditionell, aber nicht konventionell zu vereinigen.“ 

Die „Techniſchen Anmerkungen“ über Aufbewahrung und Reini- 
gung der Seidenſtoffe von Ingenieur Flemmich im zweiten Teile des 
Heftes „Tertilparamente“ verdienen auch ihre Beachtung. Nicht nur 
des äußeren Nutzens wegen, ſondern auch als Weg zur Geſinnungs⸗ 
pflege. Der hl. Benedikt mahnt den Cellerar feines Kloſters, „alle 
Geräte des Kloſters und ſeinen ganzen Beſitz ſehe er an wie heiliges 
Altargerät“. Einen höheren Maßſtab ehrfürchtigſter Behandlung auch 
der Dinge des täglichen Lebens gibt es wohl kaum. Das iſt Er: 
ziehung vom Beiligtume her. Wie nun, wenn im heiligtume ſelber 
Ehrfurchtsloſigkeit Platz griffe! Möge man nie vergeſſen, daß die 
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äußere Art der Behandlung des heiligen den Sinn für deſſen innere 
Bedeutung weſentlich heben oder fenken kann. . 

Anregend ſind naturgemäß vor allem die zahlreichen vornehmen 
und ſcharfen Abbildungen von ktaſeln, Defpermänteln, Dalmatiken 
und dergl. Wir ſehen aus ihnen, daß auch römiſche Gewänder würdig 
und geſchmackwoll gearbeitet werden können. Daß die Firma ihre 
Vorliebe für die volle alte Form nicht noch mehr oder ganz ausſchließ⸗ 
lich betont, wird wohl in äußeren Umſtänden ſeinen Grund haben. 
Die Bemuſterung der Stoffe ift zum Teil von älteren Vorlagen über⸗ 
nommen, z. Teil handelt es ſich um neue Entwürfe. Prächtig nimmt 
ſich das mit den Evangeliſtenſumbolen bemuſterte Pluviale aus nach 
Zeichnung des Architekten Otto Schmidt-Wien; ſehr gut iſt dort 
auch der kiapuzenſchnitt. Einfache Stäbe kommen den edlen Stoff⸗ 
entwürfen der Profeſſoren Stanzel und Frömel wohl zu ftatten. 
Moderner empfunden find einige Jeichnungen von Profeſſor Shinko , 
und den Architekten Holub und Hofer; fie ſetzen zwar eine ganz 
neuzeitliche kirche und Rircheneinrichtung voraus, werden aber unter 
dieſen Dorausfegungen gewiß ihre Wirkung enicht verfehlen. Natür⸗ 
lich wären zu einer gerechten Beurteilung von Paramenten nicht nur 
Form und Bemuſterung, ſondern vor allem auch Farbe und Farb⸗ 
ſtimmung zu berückſichtigen. Immerhin gewinnt man auch fo ſchon 
den Eindruck, daß hier mit Eifer nach Formen geſucht wird, die an 
die großen Überlieferungen anknüpfend, die Schablone zu durchbrechen 
und eine Erneuerung der kirchlichen Kunſt und Aunfttätigkeit herauf: 
zuführen vermögen. 

Die bittere Not der Jeit zwingt von ſelbſt zu Ernſt und Einfach⸗ 
heit im künſtlerſchaffen. Nicht zum Schaden der Kunſt; denn fie 
zwingt damit die Aunft zur Beſinnung auf ſich ſelbſt und ihre Zwecke. 
Im Angeſicht von Werken der Alten hat in Italien Goethe einmal 
empfunden wie „immer derſelbe große Sinn“ daraus ſpreche. Er ent⸗ 
ſann ſich dabei eines ganz anders gearteten Bauwerkes und fühlte 
da erſt ſo ganz, wie ihm „mit Recht alle Willkürlichkeiten verhaßt 
waren... ein Nichts um Nichts, ein ungeheuerer ktonfektaufſatz. 
Das ſteht nun alles totgeboren da; denn was nicht eine wahre, 
innere Exiſtenz hat, hat kein Leben, und kann nicht groß fein und 
groß werden“. Das gilt von aller kunft, doppelt von der kirchlichen. 
Gewinnen dieſe Grundſätze wieder mehr an Boden, dann wird mit 
der Jeit auch wieder eine größere harmonie hergeſtellt werden zwiſchen 
Geift und Form, KRunſt und Leben. 

2 2 * 
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Aus der mittelalterlichen ktloſterbibliothek 
von St. Jakob in Püttich. 


Don P. Paulus Dolk (Maria-Gaach). 


G e Notizen berichten über die inneren Derhältniffe einer 
mittelalterlichen Alofterbibliothek. Über Aufftellung und Auf: 
bewahrung der Handſchriften, Derwaltung des Bücherſchatzes, Tauſch⸗ 
verkehr u. a. ſind wir meiſt auf zerſtreute Bemerkungen angewieſen. 
Um ſich ein Bild von dem Betrieb in dieſem für jedes Alofter fo be⸗ 
deutungsvollen Raum zu machen, müffen wir Steinchen für Steinchen 
aufſuchen und in ein Bild zuſammenſtellen. 

Als die beiden Derfaffer der Voyage litterairei, Martene und Durand, 
von Malmedy nach Lüttid) kamen, ſtiegen fie in der Benediktinerabtei 
St. Jakob ab. In dieſem von Biſchof Balderich von Lütti 1015 
gegründeten Kloſter waren im Laufe der Jahrhunderte eine Menge 
wertvoller Handſchriften geſammelt worden. Mit großer Freude 
ſprechen die beiden gelehrten Wanderer von den Bücherſchätzen in 
St. Jakob. Selbſt aus der Gründungszeit waren noch Handſchriften 
da. St. Jakobs erſter Abt, Olbert, kam von Gembloux, wo er die 
Abtswürde inne hatte. Dort erwarb er ſich, wie Sigbert in feinen 
Gesta abbatum Gemblacensium? ausdrũcklich hervorhebt, reiche Der- 
dienſte um die kfloſterbibliothek. In der Handſchrift kt. 57 n. 134° 
von St. Jakob heißt es: „Die von Abt Olbert in St. Jakob zuſammen⸗ 
geſtellte Bibliothek... Alſo auch in St. Jakob erlahmte feine Sorge 
für die Bibliothek nicht. Dem Beiſpiel des erſten Abtes folgten, die 
nach ihm den Birtenftab von St. Jakob führten. Wohl gab es auch 
Zeiten geringeren Intereſſes für die Nusgeſtaltung der Bibliothek, 
aber das holten dann die Nachfolger wieder ein. Lobend erwähnen 
Schriftſteller des 16., 17., 18. Jahrhunderts die reichen und ſeltenen 
Werke der Abteibibliothek’. Mit tiefem Bedauern ſieht man, wie durch 
die unſelige freiwillige Säkulariſation im Jahre 1785 die wertvollen 


Voyage litteraire de deux religieux Benedictins II (Paris 1724) 172 fl. 

? MG. SS. VIII 540 c. 42: ad construendam pro posse suo bibliothecam 
plenariam ... 

2 Die Handſchriften werden zitiert nach dem Derkaufskatalog von 1788. Über 
ihn vgl. P. Dolk, Der Liber ordinarius des Güttiher St. Jakobskloſters, in: Bei- 
träge zur Geſchichte des alten Mönchtums und des Benediktinerordens. heft 10, 
XXXVI u. Anm. 6 (zitiert &., Seite, Nummer). 

Sancti Jacobi bibliotheca a domino abbate Olberto compos ita 

5 Bulletin de l' institut archeol. liegeois XXXVII (1907) 17. 
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Bücherbeſtände verkauft und zerſtreut wurden!. Doch wir find in der 
glücklichen Cage, mehrere Bücherkataloge zu beſitzen, aus denen wir uns 
ohne große Mühe den ganzen Bücherbeſtand rekonftruieren können?. 

Wem die Bibliothek in St. Jakob unterſtand, darüber unterrichtet 
uns das Bapitel 31 des Liber ordinarius dieſer Abtei?. Seit dem 
13. Jahrhundert verfah in St. Jakob nachweislich der kantor auch 
das Amt des Bibliothekars. Noch 1669 wird Placidus Pietkin, der 
als Hanöfchriftenforfcher mit feinem berühmten Ordensbruder Mabillon 
einen regen Briefwechſel führte, als cantor bibliothecarius aufgeführt“. 
In mehreren Handſchriften lieſt man um 1721 den Namen des KRan⸗ 
tors Philippus Fiſen, der als Bibliothekar für neue Bucheinbände 
ſorgte. 1743 verfaßte Romanus Marnette, der ſich cantor et biblio- 
thecarius nennt, einen Katalog der ihm anvertrauten Bücher (A. 280 
n. 26). War das Amt des Rantors von dem des Bibliothekars nicht 
ſtreng geſchieden, ſo unterſtanden die Bücherſchätze nur nebenamtlich 
dem Kantor. Die Leitung und Beaufſichtigung des Gefanges war 
und blieb feine Hauptaufgabe. Das ſpiegelt ſich deutlich auch im 
Liber ordinarius wieder. Im Rapitel 31: De cantore et succentore 
handelt nur ein verhältnismäßig kurzer Schlußabſchnitt über die Der- 
waltung der Bibliothek. „Er iſt des ganzen klöſterlichen Schreibweſens 
Ordner und aller Schreiber Meiſter und Verſorger 5.“ Es unterſtehen 
ihm alſo alle jene Mönche, die ſich mit der Schreibkunſt beſchäftigen. 
Er hat auch die Schriftart, die jeder klöſterlichen Schreib ſchule eigen 
iſt, zu überwachen. H. Schubert hat es unternommen, einen Teil der 
Urkunden von St. Jakob, die in dieſer Abtei ausgeſtellt wurden, durch 
ihre Schriftgleichheit und⸗verwandtſchaft nach Empfängerhand, Aus- 
ſtellerhand, der dritten hand und unbekannten Band zu unterfuchen 
und zu gruppieren. Sein Ergebnis iſt dieſes: „Es beſteht alſo eine 
Tradition in der Schrift über einen längeren Zeitraum hin, trotz der 
einzelnen individuell zu ſondernden hände. Wir ſehen auch, daß ge⸗ 
wiſſe Eigenheiten der Schrift von St. gacques ein beſonderes Kolorit 
geben, das fie von anderen Schreibſtuben der hier zu behandelnden 
Schriftgruppe auszeichnet. Aber trotzdem ſind dieſelben nicht ſo hervor⸗ 
tretend und eigentümlich, daß man von einer eigenen, abgeſchloſſenen 


1 PDgl. 8. Balau, La bibliotheque de l'abbaye de Saint- Jacques à Liege, in: 
Bulletins de la Comm. roy. d’hist. de Belgique LXXI 1, 1-16, U. Berlière, 
La secularisation de l'abbaye de Saint-Jacques a Liege (1785), in: Rev. bẽnẽd - 
XXXIII (1921) 180 ff. Lib. ord. XXXVIf. 

? Dgl. Lib. ord. XXVIII Anm. 4. Ebd. 44 f. c. 31: De cantore et succentore. 

* Balau, La bibliotheque 37 f. Lib. ord. 44: Tocius scripture, que fit in 
monasterio, ordinator est et omnium scriptorum magister atque provisor. 
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ktloſterſchriftſchule reden könnte.“ Don den Urkundenfchreibern in 
St. Jakob iſt uns kein Name überliefert, obwohl es im 11. und 12. 
gahrhundert gar nicht ſelten ift, daß fie zeichnen. Anders ſteht es 
mit den Namen der Bücherabfchreiber oder Derfafler eigener Arbeiten. 
Mancher Name iſt der Nachwelt überliefert worden. Als ſelbſtändige 
Derfaffer literariſcher Arbeiten nennen wir nur Abt Stephan II. (1075 
bis 1112), dem mehrere Schriften zugeſchrieben werdend, ebenſo den 
Mönch Heribrand (c. 1110), den Lehrer des nachmals fo berühmten 
Rupert von Deutz. Odo ( 1181) verfaßte einen Bericht über die 
11000 gungfrauen und Wilhelm (c. 1190) einen Traktat über die 
heiligſte Dreifaltigkeit. Die berühmten Annalen der Abtei ſind aus 
der Feder des Uambertus Parvus (+ 1194) und feines Fortſetzers Reiner 
(c. 1230). Leonard Bellarmey (+ 1401) ift unter dem Decknamen 
Redus oder Rudus der Derfalfer von vier mediziniſchen Schriften, 
Arnold de Momale von zwei aſketiſchen Arbeiten. Eine metriſche 
Vita S. Mauri martyris verdanken wir Corneille, und Wilhelm de 
Dottem (c. 1400) eine Gloffe zu den pauliniſchen Briefen, einen Nus⸗ 
zug aus den moraliſchen Schriften des hl. Gregor u. a. mit Wahr: 
ſcheinlichkeit wird ihm auch das Chronicon Gemblacense zugeſchrie⸗ 
ben. Don Johann Blaerus (c. 1506) haben wir noch eine Schrift 
über die Anfänge des Fronleichnamsfeſtes. Zu den fleißigften Gelehrten 
des 15. Jahrhunderts gehört der Chroniſt Jantfliet. 

Um die Bücherbeſtände zu vermehren und zu ergänzen, unterzogen 
fi) die Mönche mit freudiger Aufopferung der langwierigen Aufgabe 
des Bücherabſchreibens. Ihren fleißigen Händen iſt das Anwachſen 
der Bibliothek von St. Jakob zu danken. Daß man mancherorts 
junge Mönche oder ſtudierende kinaben der Kloſterſchule mit dem 
Abſchreiben der Hhandſchriften betraute, konnte zur Folge haben, daß 
fie ſehr oft fehlerhaft und flüchtig den Text überlieferten, weil fie 
meiſt der lateiniſchen Sprache gar nicht mächtig waren. Da St. Jakob 
keine £lofterfchule hatte, war dieſe Klippe vermieden. Mit Bewunde⸗ 
rung betrachtet man die Arbeiten, die uns emſige Abſchreiberhände 
überliefert haben. Oft nennen ſie am Schluß ihrer mühſeligen Arbeit 
mit Befriedigung ihren Uamen. Ein Dankfprüdlein, wie man es fo 
häufig 3. B. in St. Galler Kodizes, findet und das die ganze Genug⸗ 
tuung geleiſteter Arbeit atmet, iſt mir in Bandfchriften von St. Jakob 
nicht begegnet. Nur einmal ſteht in k. 108 n. 306 am Schluß: „Gott 


15. Schubert, Eine Lütticher Schriftprovinz, Marburg 1908, 19 f. 
? Dal. z. B. die Paacher Urkunde vom 25. Mai 1145: scribente Godescalco diacono. 
MG. SS. XVI 647, VIII 224. 
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die Ehre!” (Laus sit Deo.) Am Anfang von kt. 154 n. 471 heißt es: 
„Es. follen alle jetzt und [päter Lebenden wilfen, daß am 3. Juli 1366 
nach Chriſti Geburt dies Buch beendet wurde!.” | | 

Um 1407 ſchrieb der Mönch gudetus die Schriften des hl. Ephräm 
ab (KH. 44 n. 103). Vor ihm find als Schreiber die Namen des Arnold 
von Maastricht (1362) (f. 33 n. 44), Servatius (1398) (&. 174 n. 550), 
Walter de Ciney (c. 1390) (H. 85 n. 214), Ceonardus de Belarmen 
(+ 1401)? überliefert. Mit Arnold de Momale arbeitete im Schreib⸗ 
zimmer (Scriptorium) Gerard Pangnecheal (1422) (K. 130 n. 383). 
Huch mehrere von Wilhelm de Dottem geſchriebene Bücher find noch 
vorhanden. Don unbekannter Band ſtammen die kiodizes aus den 
gahren 1312 (H. 72 n. 176), 1316 (&. 75 n. 177), 1418 (R. 64 n. 151). 
Andere Handſchriften von 1376, 1399, 1407 laſſen nicht erfahren, 
ob fie in St. Jakob oder auf fioſten der Abtei auswärts abgeſchrieben 
wurden. Einmal hören wir auch, wie lange Zeit der Mönch zum 
Abſchreiben des ktoder brauchte: „Es ſchließt der Liber Summa Poe- 
nitentiae, an dem der Schreiber vom Geburtsfeſt des hl. Johannes 
Baptifta bis Weihnachten 1311 ſchrieb“ (R. 153 n. 470)°. 

Eine beſondere Sorge wandte der Prior Philipp de Othey (1411 
bis 1426) den Büchern zu. Manche Hand ſchriften hatte er gekauft 
oder zum Geſchenk erhalten. Er ſelbſt ſuchte durch feinen eigenen 
Fleiß im Schreibzimmer die Bücherſchätze zu vermehren (k. 171 n. 540). 
neben feiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit fand Cornelius Jantfliet noch 
Zeit, Bücher abzuſchreiben (R. 58 n. 136, 110 n. 311, 60 n. 143). Ihm 
ſtand Petrus Cortoy de Thorembaix (c. 1447) im Eifer des Bücher: 
abſchreibens nicht nach (R. 174 n. 549, 66 n. 154, 122 n. 358). Don 
Prior Bartholomaeus von Utrecht (T 1443) ift uns noch ein Buch 
erhalten, das feine Schriftzüge zeigt (K. 100 n. 273). Für fein Profeß⸗ 
kloſter ſchrieb der Mönch Gregor in St. Mathias (Trier) den Trak⸗ 
tat des hl. Thomas De divinis moribus ab (H. 82 n. 202), ebenſo der 
in demſelben Trierer Kloſter weilende Walter de Bastogne die Regel⸗ 
erklärung der hl. hildegard, die er feinem Prior Philipp de Othey 
ſandte (R. 93 n. 249). Bekannt find noch die Bücher aus der Feder 
des RBonrad Dumoulin (c. 1465) (R. 149 n. 458, 168 n. 529), des 
Wilhelm de Berg⸗op⸗Joom (f. 112 n. 322, 39 n. 83), des Bottfchalk 
Rosmont (+ 1483)‘, der ſogar den Ehrennamen eines ganz hervorragen⸗ 


1 Noverint universi praesentes et futuri, quod anno a Nativitate Dñi 1366 
fuerit completus iste liber tertia die mensis Julii. 

2 Balau, La bibliotheque 8, Anm. 5. | 

® Explicit Liber Summa Poenitentiae, quem scriptor scripsit a Nativitate Joan- 
nis Baptistae ad Nativitatem Dñi 1311. Balau, La bibliotheque 28. 
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den Schreibers, »scriptor egregius« führt, des Heinrich de Campo (1452) 
(H. 124 n. 371), des Leonard Behrmey (f. 151 n. 465) und des 
Johannes Blaerus (K. 127 n. 379). 1438 und 1439 (KR. 51 n. 122, 
141 n. 424) ließ Abt Rutger de Bloemendal (1436 - 1470) Hand⸗ 
ſchriften abſchreiben. Gegen Ende des Jahrhunderts erlahmte die 
Schreibtätigkeit in St. Jakob. Wir find damit an den Zeitabfchnitt 
gelangt, an dem die Drucke in die Kloſterbibliotheken Eingang finden 
und die Mönche der mühſeligen Arbeit des Abſchreibens entheben. 
Nun wird es immer ſtiller im Schreibzimmer, wohl noch hie und da 
entſteht ein ſelbſtgeſchriebener Band, ſo 1479 von Nikolaus de Wanze 
und 1484 von Engelbert de Rupis (H. 123 n. 364). Um 1660 ſammelte 
Prior Negidius Gritti die Gesta Pontificum Tungrensium, Trajecten- 
sium et Leodiensium in einem Papierband (f. 150 n. 460), und noch 
1683 ſchrieb Karl Parfondry die Historia ecclesiae Leodiensis für ſich 
ab (K. 159 n. 488). 

Außer durch Abſchreiben ſuchte man auch durch Ankauf von Hand⸗ 
ſchriften den Beſtand der Kloſterbibliotheken zu erweitern. Durch die 
Seltenheit der handgeſchriebenen Kodizes ſtieg deren Preis. Es waren 
oft recht anſehnliche Summen für den Ankauf herbeizuſchaffen. Nicht 
ſelten mußte dabei der Mönche Sparſamkeit und Entbehrung helfen. 
Aber jede Zeit geiſtigen Nufſchwunges und großer Arbeitsfreudigkeit 
wußte Mittel bereitzuſtellen, um die Bibliothek immer weiter aus⸗ 
zugeſtalten. Prior Philipp de Otheu hatte in den Jahren 1407 1426 
nicht weniger als 16 Handſchriften gekauft?. Nur zweimal erfahren 
wir den kaufpreis: 8 alte Boldfkudi, octo scutis aureis antiquis 
(H. 81 n. 199) und 7 Gulden, VII floren. (H. 30 n. 29), die Prior 
Philipp bezahlte. Sein Name iſt aufs engſte mit der Bibliothek ſeines 
Kloſters verknüpft; auf alles erſtreckte ſich feine Sorge, die Bücher 
waren feine Lieblinge. | 

Juwachs erhielten die mittelalterlichen Kloſterbibliotheken oft durch 
großmütige Spenden. Mit Dankbarkeit vermerkte man dann gerne 
die Namen der gütigen Geber. Leute aller Stände trugen in St. Jakob 
zur Mehrung der Bücherbeftände bei. Neben dem einfachen Theo⸗ 
logen finden wir Namen kirchlicher Würdenträger, Gelehrter von Ruf, 
Verwandter und Freunde der Mönche. Aus der ſtattlichen Reihe 
der Stifter ſeien nur einige Namen hervorgehoben: Bottfried de Fon⸗ 


Balau, La bibliotheque 27. 

? 1407: f. 161 n. 501; 1411: K. 88 n. 227; 1416: H. 171 n. 540; 1417: fl. 135 
n. 397, 30 n. 29, 34 n. 48; 1421: K. 134 n. 391, 142 n. 428; 1422: K. 137 n. 408, 153 
n. 470; 1424: K. 132 n. 387; 1426: K. 80 n. 195. eit des Ankaufs unbekannt: 
K. 27 n. 13, 159 n. 492, 35 n. 54, 80 n. 195. 
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taines, der kianzler der Pariſer Univerfität (T c. 1306) (K. 88 n. 225), 
Berner de Nivelles, Kantor von St. Martin in Gütti (K. 158 n. 129), 
Simon, Ranonikus von Tongern (c. 1296) (f. 129 n. 381), gacobus 
genannt Bodar, Priefter an St. Bartholomaeus in Lüttid) (+ 1312) 
(H. 153 n. 469), die drei Kanoniker von St. Peter in Lüttich: Nikolaus 
Tihu (+ 1407) (K. 158 n. 486), Johann Phuſicus und Walter (c. 1407) 
(K. 165 n. 518), dann Radulph von Tongern (T 1403) „der letzte 
Dertreter der altrömiſchen Liturgie” (R. 69 n. 165). Daneben werden 
noch genannt: Nikolaus, Geiſtlicher an St. Pholien (c. 1411) (H. 84 
n. 212), Michael de Tilia, Kaplan des Johann von Bauern (c. 1414) 
(KR. 39 n. 89, 111 n. 317), Suido de Dinalmont, Propſt von St. Dionu⸗ 
ſius in Oüttich (&. 137 n. 405), Johann de Piresceal, Propſt in huu 
(e. 1415) (H. 28 n. 21, 47 n. 110), Johann Bofuin (1419) (K. 140 n. 
419), die beiden Kanoniker von St. Lambert in Düttich: Wilhelm de 
Momalia (1415) (K. 132 n. 388, 90 n. 235), der Oheim des St. gako⸗ 
ber Mönches Arnold de Momalia, und Johann de Stralen (1423), 
nachmals Rektor und Magiſter der Pariſer Univerſität (R. 124 n. 370). 
Bücherſchenkungen find noch verzeichnet vom Lütticher Biſchof Johann 
von Wallenrode (1418) (R. 30 n. 27), vom Vizekanzler der Aölner 
Univerfität heinrich de Champ (R. 62 n. 149) und endlich von Gerard 
Rondeau de Couvin (T 1441), Propft von St. Lambert in Lüttich 
(k. 40 n. 91). Auf dem Schlußblatt von K. 144 n. 437 ſteht die Ab- 
ſchrift eines Briefes, wonach der Ranonikus von St. Lambert, Niko⸗ 
laus de Garto, fünf Bücher ſchenkte. Neue Chorbücher (R. 283 n. 48) 
waren 1443 von Ritter Arnold de Ordinghen der Abtei gegeben worden. 
Don unbekannter Hand wurden St. Jakob am 3. März 1403 der Trak⸗ 
tat des hl. Auguftinus gegen Fauſtus (H. 53 n. 128) geſchenkt und 
am 31. mai 1430 ein Sammelband mit den Werken des hl. Curill von 
Alexandrien und Reden des hl. Auguſtinus (K. 61 n. 146). Man ſieht, 
im Anfang des 15. Jahrhunderts war man für St. Jakob ſehr gebe⸗ 
freudig. Um dieſe Zeit ſtand die Abtei auf der höhe ihres mona⸗ 
ſtiſchen Slanzes. Der Ruf ihrer ausgezeichneten Zucht drang weit 
in die ande. Sieben große Abteien erhielten damals von St. Jakob 
neues klöſterliches Leben!. Die natürliche Folge war, daß die Bläu- 
bigen dieſes Streben mit allen Mitteln zu unterſtützen ſuchten. Zeiten 
höchſter monaſtiſcher Blüte waren meiſt auch Zeiten eifrigen Bebens 
und Förderns der Mit: und Umwelt. 

Ob St. Jakob im Tauſchverkehr mit anderen Klöftern ſtand, 55 
über ſind wir nicht N wenigſtens geben keine Eintragungen 

Lib. ord. IXXIIII ff. | | 
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in Bandfchriften davon Kunde. Ebenſo unklar ſehen wir, wie es mit 
dem MAusleihverfahren an andere kilöſter oder an Privatperſonen 
beſtellt war. Der Liber ordinarius aus dem 13. Jahrhundert bemerkt 
nur, wenn jemand Bücher erbittet, fo muß der Kantor fie in ein Nus⸗ 
leih verzeichnis (memoriale) eintragen und ein Pfand dafür verlangen, 
damit kein Werk verloren oder zu Grunde gehe!. Daß man ein 
gleichwertiges Pfand erlegen ließ, war eine alte Vorſichtsmaßregel. 
Es kam häufig genug vor, daß ein entliehenes Buch nicht mehr den 
Weg zur Bibliothek zurückfand. Um dieſem ſchmerzlichen Derluft zu 
begegnen, beſtand man auf einer Sicherheit. | 

Schon recht frühe legte man Bücherverzeichniffe an, um eine Über⸗ 
ſicht über den Inhalt der Bibliothek zu beſitzen und beim Nachſuchen 
raſcher das gewünſchte Werk zu finden. Manchmal geben die ktata⸗ 
-[oge auch über das Alter der Hhandſchriften, ihre herkunft, die Schreiber 
Auskunft. Im Verkaufs katalog von 1788 werden noch ſechs andere 
kataloge aufgeführt?. Unter ihnen verdient erwähnt zu werden der 
1589 von Prior Euſtachius de Streaz zuſammengeſtellte, welcher von 
jedem Autor einen kurzen Lebensabriß bringt. Noch 1743 verfertigte 
der Kantor Romanus Marnette einen Katalog und nach ihm Nikolaus 
Bouhon' das mit ſehr brauchbaren und zahlreichen wertvollen No⸗ 
tizen bereicherte Geſamtverzeichnis aller Bücherſchätze von St. Jakob. 

Bevor man für die Aufbewahrung der Bücher zum Bau eigener 
Räumlichkeiten ſchritt, brachte man ſie in Schränken unter, die ſchon 
zu kaſſiodors Zeiten sarmarium« hießen. Aus dem Bibliotheksfaal 
entwickelte ſich allmählich ein ganzer Kloſterflügel, der in der Re⸗ 
naiſſance⸗ und Barockzeit aufs prächtigſte ausgeſtattet war, und deſſen 
Hauptbeſtimmung manchmal überſehen wurde. Der Nützlichkeitszweck 
mußte dem Prunk weichen. Daß es ſoweit kommen konnte, war 
bedingt durch eine Trennung der Bücherſammlungen, die ſchon früh 
eingetreten war. Meiſt unterſchied man eine kloſter⸗ bezw. Chor⸗ 
und eine Schulbibliothek. Dieſe enthielt die zum Unterricht der Anaben 
nötigen Bücher, wie die Klaffiker, jene die liturgiſchen, dogmatiſchen 
und hiſtoriſchen Werke. Im ausgehenden Mittelalter kannte man 
noch eine „alte Bibliothek“ oder »prima bibliotheca«, in der man 
die nicht mehr oder ſelten benützten Handſchriften unterbrachte. Über⸗ 


fieht man dieſe Trennung, ſo muß man beim Studium der Bücher⸗ 
verzeichniſſe zu unrichtigen und ungerechten Schlüſſen kommen. Die 
1 Lib. ord. 45. * Ebd. XXVIII Anm. 4. 
Dieſen Katalog wird P. Donatien De Bruune (Mareöfous) herausgeben, ihn 
mit den anderen Katalogen von St. Jakob vergleichen und der Geſchichte der ein- 
zelnen Handſchriften nachgehen. g 


885 


Schulbibliothek ſcheidet in St. Jakob aus, da die Abtei keine Klofter- 
ſchule hatte. Doch finden wir auch in St. gakob eine Teilung der 
Bibliothek. Der Titel des Index alphabeticus (R. 122 n. 356) ſpricht 
von einer bibliotheca inferior, ebenfo der fiatalog H. 280 n. 27, wäh⸗ 
rend K. 281 n. 29 ausdrücklich ſich „ZSeſamtkatalog“ (Repertorium 
totius Bibliothecae) nennt. Als Euſtachius de Streag das von ihm 
verfaßte Geſamtverzeichnis aller Bücher des hauſes, Repertorium 
omnium librorum bibliothecae huius monasterii am 19. Mai 1589 
feinen Mitbrüdern widmete, nahm er eigens alle Bücher aus, die ſich 
in des Abtes perſönlicher Bibliothek befanden. Demnach ſtand dem 
Abt eine beſondere Bibliothek zur Verfügung. Da der kiatalog von 
Bouxhon 548 Handſchriften aufführt, der Derkaufskatalog von 1788 
aber 552 nebſt den ſpäter noch gefundenen 31 Handſchriften, fo be⸗ 
lief ſich die Zahl der Handſchriften tatſächlich auf 583. Mithin muß 
man annehmen, daß ſich auch in St. gakob neben der großen Bib⸗ 
liothek noch ein Saal („alte Bibliothek“) befand, in dem man die 
ſelten benützten Bücher aufbewahrte. Die Bibliothek ſelbſt war ein 
geräumiger und gewölbter quadratiſcher Raum, den eine ſchöne Täfe⸗ 
lung zierte. Sein Rauminhalt betrug 36 Fuß im Quadrat, faſt 4 
kleine Ruten war die Oberfläche, wenn man den Raum abrechnet, 
den die vier Pfeiler einnahmen, die die Decke ſtützten!. 

Des liantors Sorge erſtreckte ſich auch auf die ſorgfältige Behand⸗ 
lung der Bücher durch die Mönche. Wer ohne Schonung mit ihnen 
umgeht, eigenmächtig etwas in ſie hineinſchreibt oder etwas in ihnen 
tilgt, den foll der Kantor beim Schuldkapitel zur Anzeige bringen. 
man war fi) in St. Jakob wohl bewußt, welch großen Wert dieſe 
ſtummen Zeugen des Fleißes vergangener Jahrhunderte darſtellten. 

„Es werde an einem jeden Bande auf dem Rücken jedwedes Buch 
bezeichnet” heißt die Anweiſung im Liber ordinarius? für das An- 
bringen der Signatur. An keiner der von mir eingeſehenen Hand⸗ 
ſchriften aus St. Jakob fand ſich die Signatur auf dem Rücken der 
Bücher, auch nicht auf der breiten Seitenfläche des Einbandes, ſondern 
ſtets innen auf dem erften Blatt der Bandfchrift, ſelten auf dem zweiten. 
dur Signierung wurden römiſche Buchſtaben in Majuskelform mit 
beigeſetztem kreuz und arabiſcher Zahl verwandt. Don der Signatur 
der Bibliothek in St. Denis ſagt O. Delisle: »Les cotes du XIH° 
siècle consistent en une ou deux lettres majuscules suivies d'une 


ı Dol. E. Kints, Delices du pays de Liege, I (Liege 1738) 170 Anm. und 
die handſchriftliche Notiz im Derkaufskatalog von 1788 in der Gütticher Univer- 
ſttätsbibliothen. Lib. ord. 45. N 
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croix«!. Hhnlich war es in St. Jakob, z. B. K. 150 n. 462: IX 31 
N 41 oder H. 112 n. 321 G X 88 R 45. Dabei iſt das Andreas⸗Kreuz, 
und N 41 und R 45 rot geſchrieben. Außerdem findet ſich in faſt allen 
Handſchriften der Eigentumsvermerk: Liber Sci Jacobi Leodiensis oder 
ähnlich. Wie aus Dergleichungen mit den übrigen Handſchriften her⸗ 
vorgeht, haben wir zwei zeitlich verſchiedene Signierungen vor uns, 
die eine ſtammt aus der Zeit vor dem 15. Jahrhundert, die andere 
aus der erften hälfte des 15. Jahrhunderts, in der eine Neuordnung 
der Bibliothek vorgenommen wurde. Zu Beginn des 15. Jahrhunderts 
ſahen wir eine reiche Tätigkeit in der alten Abteibibliothek: Hand: 
ſchriften wurden abgeſchrieben, angekauft, neu eingebunden (f. unten) 
ufw. Dies alles muß in den Bücherbeftänden notwendigerweiſe Um⸗ 
ſtellungen und Derfdiebungen zur Folge gehabt haben. Daraus er: 
gab ſich von ſelbſr eine neue Signierung. 80 haben die Hand ſchriften 
KR. 147 n. 449, 135 n. 395, 227 n. 5, 159 n. 488, 169 n. 531 nur eine 
Signatur und zwar die zweite, in Rot geſchriebene. Alle dieſe Hand⸗ 
ſchriften kamen erſt nach der Mitte des 15. Jahrhunderts zur Bibliothek. 

Das Signieren hatte den Zweck, ein ſchnelles Auffinden der be⸗ 
treffenden Bücher zu erleichtern. Ich glaube, daß mit den römiſchen 
Buchſtaben der Bücherſchrank, mit der arabiſchen Jahl der Standort 
der Handſchrift im Schrank oder auf dem Bücherbrett gemeint iſt. 
Daß man mit der arabiſchen Jahl das Bücherbrett angegeben habe, 
iſt kaum anzunehmen, wenn man die hohen Zahlen beachtet, die zu⸗ 
weilen vorkommen, z. B. ft. 165 n. 517: EX 66 H 105. 8o wurde 
nach der alten Signierung die Hl. Schrift mit A, die patriſtiſche Lite= 
ratur mit B, die juriſtiſche mit C, die aſketiſche mit E, die Homilien 
und Sermones mit G, die Philoſophie mit M, Medizin und Mathe⸗ 
matik mit L und Geſchichte mit | gekennzeichnet’. Die Bücher waren 
alſo nach Materien aufgeſtellt. 

In den älteren Bibliotheken war eine rein alphabetiſche Anordnung 
der Bücher nicht in Übung. Nach den Statuta monastica von St. 
hubert aus dem Jahre 1572 aber ſollte der Bibliothekar „die Bücher 
nach Materien oder nach dem Alphabet geordnet“ aufbewahren“. 


1 5. Delis le, Le cabinet des Manuscrits de la Bibliotheque impèériale J (Paris 
1868) 203. 

*Im Benediktinerklofter St. Mathias in Trier erhielten die Bibelhandſchriften das 
Jeichen A, die exegetiſchen hand ſchriften B, die Kirchenväter und Predigten C, die 
aſketiſche Literatur D, die Scholaſtiker E, die liturgiſchen Bücher k und die Schul⸗ 
bücher P. n 
Aber die Seſchichte dieſer Statuta monastica vgl. U. Berlière, Un projet de 
Congrégation Liegeoise de l'ordre de S. Benoit, in: Rev. bened. XXVI (1910) 
488 ff. | | 
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Die Aufftellungsart nach Größen ift für St. Jakob nicht anzunehmen, 
da die einzelnen Buchſtaben der Signierung Bücher der verfchiedenften 
Größen enthalten. 

Bücher an lietten, ſogenannte Catenati, ſind mir unter den Bücher⸗ 
ſchätzen von St. Jakob nicht bekannt. Es iſt möglich, daß ſie beim 
neueinbinden eine Veränderung erlitten, ſo daß man ihre frühere 
Eigenart nicht mehr erkennen kann. Das Einbinden beforgten die 
Mönche in St. Jakob ſelbſt. „Der Kantor ſoll Sorge tragen, daß durch 
ihn oder durch einen anderen die Bücher eingebunden werden“, ſagt der 
Liber ordinarius i. 1406 band Petrus de Wint die Handſchrift K. 159 
n. 492 ein und 1418 Johann de hodeige die Hhandſchriften K. 167 
n. 526 und 138 n. 410. Andere Bücher bekamen ihr neues kleid 
1417 (K. 135 n. 397), 1424 (R. 80 n. 195). 1424 ließ Philipp. de 
Othey den Moraltraktat des Fr. de Aste O. Fr. Min. (H. 89 n. 231) 
ausbeffern und neu einbinden. Zu Anfang des 18. Jahrhunderts be⸗ 
mühte ſich der ktantor und Bibliothekar Philipp Fifen für neue Bücher⸗ 
einbände. Eintragungen in zahlreichen Handſchriften geben davon 
&unde. Hunc librum religavit D. Philippus Fisen hujus monasterii 
religiosus et cantor lieſt man meiſt in den betreffenden Büchern, die 
er neu einbinden oder zuſammenbinden ließ'. 

Dieſer kleine Einblick in eine mittelalterliche Klofterbibliothek möge 
zeigen, wieviele Probleme der Erforſchung mittelalterlicher Bibliotheken 
noch der Cöfung harren, auf wieviele Fragen nur unbeſtimmte Ant⸗ 
wort gegeben werden kann. Jeder kleine Beitrag hat Wert. Nur 
die Fülle der Einzelheiten kann ſich zu einem klaren Bild verdichten. 
Da die Bibliothek von St. Jakob durch die freiwillige Säkulariſation 
weithin verſtreut iſt, kann dieſe kleine Skizze nicht auf Dollftändig- 
keit Anfpruch machen. Der Wunſch, daß das geſamte handſchriftliche 
Bibliotheks material von St. Jakob einen Bearbeiter fände, wie Corvey 
einen fand in P. Lehmann, St. Peter (Erfurt) in Theele? und borſch 
in Falk ſcheint fi) zu verwirklichen. B. Donatien de Bruyne iſt augen⸗ 
blicklich daran, den Bücherbeſtänden von St. Jakob feine Aufmerk- 
ſamkeit zu ſchenken. Möge er recht bald ſeine n 
der Wiſſenſchaft vorlegen können. 


& K 8 


Lib. ord. 45. ? Nur einige folder Handſchriften ſeien angeführt: K. 33 n. 47, 
32 n. 40, 61 n. 147, 27 n. 13, 29 n. 22, 34 n. 53, 35 n. 54, 35 n. 55. 

Siehe dieſe ztſch. III (1921) 405 f. 

Benediktiniſche Monatſchrift V (1923), 9-10. 22 
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Der Troftbrief eines mittelalterlichen Mönchs. 


D: Brief, der hier in Überſetzung folgt, findet ſich im lat. Urtext als Anhang 
(Corollarium III.) in der vorzüglichen Thomas von Kempen Geſamtausgabe 
von 9. m. Pohl (I. Frbg. Herder 1910, 565 ff.). Die Thomasausgaben bringen ihn 
ſonſt nicht; von Thomashandſchriften nur je eine von Utrecht und Cambrai. Tiele, 
der dieſe beiden beſchreibt, läßt des ſel. Thomas Urheberſchaft dahingeſtellt; Pohl 
hält fie auf Grund von Stil und Inhalt für möglich. Tatſächlich findet man 3. B. 
auch eine Anfpielung auf die Martinsvita bzw.⸗liturgie noch im gleichen Band (de trib. 
tabern. cp. 1. p. 14); der hinweis auf die Heiligen beſ. des Alten Bundes läßt ſich 
ebenfalls ſchon aus dem 1. Band bei Thomas belegen, mehr noch die überhaupt 
reichliche Kenntnis und Verwertung der HI. Schrift. Auch gelegentliche deutliche Be⸗ 
nutzung liturgiſcher Texte und Vorwürfe wie in dieſem Briefe find bei Thomas 
keine Seltenheit. In fein Geben ließ ſich der Brief inhaltlich einordnen: er könnte 
aber auch ein bloß literariſcher ſein. Trotz ſeines beſonderen Anlaſſes, ſeiner mona⸗ 
ſtiſchen Färbung und feiner echt mittelalterlich naiv⸗plaſtiſchen Bedankengebung 
ſcheint uns der Brief doch fo ſehr überzeitlichen und gerade für unfere Zeit paſſen⸗ 
den Charakter zu haben, daß eine Übertragung manchen wohl dienen könnte zum 
Troft in der gegenwärtigen Trübfal und im Sinne unfere Zeitſchrift „zur Pflege 
religiöfen und geiſtigen Lebens“. 


Hie hebt an der Troſtbrief an einen ſehr Betrübten. 


Bruder, betrüb dich nicht allzuſehr über den Vorfall, der uns be⸗ 
troffen hat, und quäl dein Herz nicht untröſtlich ab über die ganze 
Sache. Tröſte dich lieber ſelber und ſtärke deine Seele im Herrn: 
vertrau jetzt mehr auf feine Barmherzigkeit und feinen gütigen Bei⸗ 
ſtand als auf all unſere Sorgfalt, die wir angewendet haben oder 
anwenden könnten, wenn die Sache nicht ſchon eingetreten wäre. 
Gott nämlich läßt feinen Auserwählten alles zum Nutzen gereichen 
und lenkt alles weiſe zur Belehrung und Beſſerung feiner Söhne ſo⸗ 
wie zu feiner eigenen Ehre und Verherrlichung. Er wird uns nicht 
verlaſſen, wo wir dieſer Sache wegen trauern und beten; er wird 
vielmehr wegen feiner großen Barmherzigkeit uns und unſer Babe 
vor dieſem ſchrecklichen Menſchen behüten, der uns in fo große Be= 
drängnis gebracht hat!. Verdienen wir aber keine Erhörung, To 
wollen wir doch nicht aufhören zu beten, den gerechten Gott preiſen 
und ihm den Ausgang überlaffen; denn reich find feine Erbarmungen, 
und noch nie hat er die im Stich gelaſſen, die auf ihn gehofft haben. 
Deshalb ſteht auch geſchrieben: „Sie riefen zum Herrn in der Zeit 
der Not, und du vom Himmel erhörteft fie”. Sollte jener auch nicht 
wert fein, unſerer Gemeinſchaft wieder angegliedert zu werden, fo 
können wir eben nicht verhindern, was der Allmächtige hierin in 
feiner Dorfehung beſtimmt hat; denn wen der Allmächtige verwirft, 
den kann keiner halten, und wen er zu bewahren gedenkt, den 
kann niemand feiner Band entreißen. Entrinnt er unbedingt unſeren 


Das folgende Satglied iſt unverſtändlich. 
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händen: den Bänden des allmächtigen Gottes zu entrinnen, iſt un⸗ 
möglich. Er wird ihm zu feiner Zeit vergelten wegen feiner Treu- 
loſigkeit, wie er es verdient und wie er trügeriſch gehandelt hat. Nur 
allzuſehr ward ihm vertraut, zu gütig kam man ihm entgegen. Das 
war ihm Anlaß zu entweichen; und der Urheber aller Bosheit, der Teu⸗ 
fel, hat es ihm gründlich eingeredet. Tröſten wir uns gleichwohl im 
herrn wie die Heiligen zur Zeit der Not ſich ſelbſt zu tröſten und 
einander zu ermuntern pflegten. Wie es auch vom hl. Martin heißt, 
als er unter die Räuber fiel, daß er in Bott kühn wurde und nichts 
gefürchtet habe. Denn er habe gewußt, daß die Barmherzigkeit 
Bottes vor allem in der Derfuchung den Gläubigen nicht fehlt. 
bieber Bruder, in Angſt und banger Not wird der einzelne erprobt, 
wieviel Glauben und Gottvertrauen er hat. Dielleicht will uns Gott 
in der gegenwärtigen Bedrängnis durch ganz offenkundige Erfahrung 
zu Furcht und Vorſicht erziehen und zum Vertrauen auf ihn und nicht 
auf unſere Kraft. Denn wenn er es nicht fügt, wird die Befreiung 
von dieſem Menſchen wohl ſehr ſchwierig fein. Alſo fliehen wir zum 
herrn, dem Beſchützer aller, die auf ihn hoffen, der uns von jedem 
böſen Menſchen befreien kann, und käme die ganze Welt gegen uns 
heran. Wenn wir nur immer vor Gott ein gutes Gewiſſen haben, 
dann mag uns der Feind verfolgen wie er will. kann er uns etwa 
ohne den Willen Gottes irgend etwas antun? Oder wenn ihm Bott 
Gewalt gibt, uns zu ſchaden, was hat er davon, wenn wir gut und 
eifrig bleiben und Unſchuld und Geduld bewahren? Mag er wüten, 
mag er bellen, mag er ſchrecken, mag er drohen: die Erde iſt dem 
Böſen in die Gewalt gegeben. Wir aber vertrauen auf Gott und 
ſagen zu ihm: „In deiner hand, Herr, ſind wir, und deine Augen 
ſehen uns. Wie es alfo gut in deinen Augen ſcheint, fo mög es deinen 
Ainechten ergehen; denn im Zürnen denkſt du an Erbarmen, und die 
du lieb haſt, züchtigſt du, und die du hier ſchlägſt, die rufſt du zum 
ewigen beben, um fie zu krönen.“ „Vertraut“, ſagt er zu feinen 
güngern: „ich bin es.“ Und zu Petrus: „Kleingläubiger, warum haſt 
du gezweifelt!“ Denken wir an die Beifpiele der Gerechten von ehmals. 
Wer hat Abraham gerettet aus dem Morden der fünf Könige? Wer 
Saras Unſchuld behütet? War's nicht der herr? Wer hat Jakob be⸗ 
freit aus der Band feines Bruders Efau? War's nicht der herr? Wer 
hat Jofeph herausgeführt aus dem Berker und zum Herrn über Ägyp- 
ten beſtellt? War's nicht der Herr? Wer hat David errettet aus dem 
Rachen des Löwen, aus der Hand könig Sauls, aus der Gewalt feines 
Sohnes Abſalon und von allen ſeinen Feinden ringsum? War's nicht 
der Herr? Darum ſpricht Samuel, der treue Prophet des Herrn: „Dient 
dem herrn allein, und er wird euch erretten aus der Hand euerer 
Feinde.“ Zu weit führte es, zu erzählen von Jeremias, Daniel, den 
drei Jünglingen, Judith, Eſther und Sufanna, von den ruhmreichen 
22* 
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Makkabäern, denen der Herr Hilfe und Schutz nicht verſagte in ihren 
Drangfalen. Schauen wir auf ihre Geduld und Tugend, und erliegen 
wir nicht in der Trübſal, die uns gegenwärtig ſo arg bedrückt; die 
fo urplötzlich und ſchwer über uns gekommen iſt, daß ich einer ähn⸗ 
ichen nicht gedenke und auch andere von den Alten ein Gleiches be- 
zeugen. Es bleibt alfo keine beſſere Juflucht als demütiges, dauern⸗ 
des Gebet zu Gott, dem unüberwindlichen Schild aller Heiligen. Denn 
die Heiligen vertrauten nicht auf Lanze und Schwert, auf Eifen und 
Panzer, ſondern auf Beten, Faſten und Tränen; und dadurch wurden 
fie herr in aller Not. Wenn auch viele von den Feinden beſiegt 
wurden und fielen, ſo ſtarben ſie doch für Chriſtus und ſiegten ſo erſt 
recht und noch glorreicher. Im kiampfe für Chriſtus wird nur beſiegt, 
wer den Glauben verliert und die Geduld. Sonſt fiegen Chriſti kirieger 
immer, ob ſie gleich Pein erdulden müſſen und hart bedrängt fallen. 

Guter Bruder, verſink nicht in dieſem Sturme, geh nicht unter in 
dem Strudel der Derzweifelung, ſondern laß uns nur um fo mehr 
auf den Herrn hoffen; denn Bott allein kann uns in dieſem Augen- 
blick befreien. Was kann uns auch dieſer Menfch antun, der uns 
nun Feind geworden iſt, da er ehedem uns Bruder und Freund war? 
Außen kann er unſere Erdenhabe verwüſten, die wir aus Gottes Hand 
erhielten, dem die Erde gehört und die ganze Welt und ihre Fülle. 
Gott gibt, wann er will und wem er will; und er nimmt, wann er 
will und wem er will. „Nur ſchon mir fein Geben, (feine Seele)“, 
ſagt der herr zu Satan. Gott läßt eben nicht zu, daß wir über unſere 
kräfte betrübt werden, fondern er wird auch mit der Derfuchung den 
guten Ausgang geben, damit wir ſtandhalten. Gott gebe uns Geduld 
und Rraft zum Ertragen. Alles übrige mag der Feind ſich rauben: 
Gott der Herr ift unſer Erbteil, unſer Anteil im Lande der Debendigen. 
Alle Erdengüter müſſen wir doch einmal hier laſſen, auch wenn fie 
uns niemand nimmt. Wenn man ſie uns alſo nimmt, ſind wir der 
Sorge um ſie ledig. 

Wie, wenn es nun wirklich dazu kommen muß? Nichts Beſſeres 
können wir dann tun, als daß wir unter der Geißel dankſagen und, 
getröftet in der Furcht Gottes, das Dergängliche nicht beklagen. Mehr 
ohne Zweifel muß uns ſchmerzen die Gefahr feiner Seele als der Der- 
luſt unſerer armſeligen habe, ja als aller Güter dieſer Welt. Voll⸗ 
kommene Liebe betrauert mehr die Sünde des anderen als den eigenen 
Schaden. Er kann durch ſeinen Raub der Erde ſich den himmel ver⸗ 
lieren, obendrein noch feine Seele; wir verdienen uns den Himmel, 
wenn wir geduldig die Erde verlieren. 

Aber vielleicht fürchten wir in menſchlicher Angſt, es möchte uns 
dann das Notwendige zum beben fehlen, da ja, wenn uns nichts 
verloren geht, von dem Gegenwärtigen der nachher verbleibende Beſitz 
ſchon ſchmal und mager genug iſt zum beben. Erheben wir unſere 
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herzen zum Herrn, daß die recht menſchliche Furcht gemäßigt werde 
durch Hoffnung und Vertrauen auf ihn, der das All aus dem Nichts 
erſchuf. Bott ift es ein Leichtes, nicht nur das Verlorene wiederherzu⸗ 
ſtellen, ſondern auch das Wenige zu mehren, reichlich und in kürzeſter 
Zeit. „Es weiß ja euer himmliſcher Vater“, ſagt (die Schrift), „daß 
ihr alles deſſen bedürft, noch eh ihr ihn anruft.“ Es ift zwar nicht 
zu verwundern, daß die menſchliche Gebrechlichkeit manchmal zagt 
oder ſich ängſtigt mit Sorgen um zeitliche Güter und ins Schwanken 
gerät angeſichts drohender Gefahren. Aber ein Geiſt, der aus dem 
Glauben lebt, der ſoll ſich im Unglück nur umſo mutiger und ent⸗ 
ſchloſſener erheben, wenn er hinſchaut auf jenen liebevollſten Hhaus⸗ 
vater, dem die Sorge für die ganze Welt obliegt, der ſeinen Getreuen 
nichts ungeordnet und unpaſſend zuſtoßen läßt. Denn der, der alles 
in feiner Weisheit von Ewigkeit her beſtimmt, Anfang und Ende aller 
Ereigniſſe nach beſtem Geſetze geregelt hat, wird auch uns glücklich 
zum heil gedeihen laſſen, in was nur alles der verruchte Satan durch 
böſe Menſchen gegen uns wütet. Deſto leichter erträgt ſich das Un⸗ 
glück der Gegenwart, je mutiger in Geduld Ewiges erhofft wird. 
Umſo weniger kümmert ſich einer am Erdenleid, je mehr einer ſeine 
hoffnung auf den allmächtigen Gott ſetzt. Wer aber ſchwachen Herzens 
iſt und klein im Glauben, was Wunder, daß er ins Schwanken gerät, 
wenn der Sturm losbricht. | 
Alſo wollen wir jetzt an uns felbft erproben, ob unſere Hoffnung 
auf Gott feſt iſt. Oft iſt die Tugend verborgen und der Glaube 
ſchläft; aber zur rechten Zeit kommt es heraus. Umſo lobwürdiger 
und herrlicher erwies ſich der Glaube der heiligen, je heftiger zeit⸗ 
liche Bedrängnis drohte und der Böſen Tücke. Fliehen wir nicht, 
ſondern halten wir ſtand! Kämpfen wir durch Glaube und Gebet, 
daß wir mit den äußeren Gütern nicht auch noch die inneren ver⸗ 
lieren. Vielleicht will Gott uns prüfen, um zu ſehen, ob wir ihn 
über alles lieben. Der alte Feind alles Guten aber fieht es nicht 
ſo ſehr darauf ab, uns die zeitlichen Güter zu rauben als die ewigen. 
Dom Rleinften ſucht er auf das Größte vorzudringen, von außen nach 
innen. Aber haben wir keine Sorge! Hein, laßt uns wünſchen, 
immer noch Schlimmeres für Chriſtus zu erdulden, und ſeien wir ſo⸗ 
gar ſtolz auf die vielen Drangſale, die ja ſo raſch vergehen. Beten 
wir aber doch inſtändig zu Gott dem Herrn, unſerem Vater, dem 
Vater der Waiſen und Richter der Witwen, daß er wegen feiner großen 
Barmherzigkeit feine herde behüte, und uns nicht verlaffe in der 
böfen Zeit, die wir keinen anderen Retter haben noch haben möchten, 
als ihn ganz allein. Im übrigen verzeihe uns der herr in ſeiner 
großen Erbarmung, was durch unſer Derfchulden geſchehen oder unter⸗ 
laſſen worden iſt. Wir ſind ja Menſchen, und es lag nicht in unſerer 
Macht, alles vorauszuſehen, wie es ſpäter kommen würde, wo dies 
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Übel ohne unfere Schuld uns traf und gegen unfer Erwarten. Aber Bott 
kann es in ein großes But wenden, wie er es oft zu tun pflegt. Schnell 
iſt ja, wenn er will, Unglück in Glück und Trauer in Jubel gewandelt. 

„Herr, Gott, Kenner der betrübten herzen, du weißt, daß es fo iſt, 
ſo ſei mit unſeren Bitten und verſchließ nicht den Mund derer, die in 
Ewigkeit deine Erbarmungen preiſen und dir bekennen, daß du gut 
biſt, daß ewig dein Erbarmen währt. Allzu wenig iſt es (est?), bloß 
einmal deine Barmherzigkeit anzurufen und zu ſprechen: ‚Preißt den 
Herrn, denn er iſt gut‘; ſolange wir leben, follte dieſer Ders von uns 
geſungen und ſtets in unſeren Herzen erwogen werden. „Rette uns‘, 
Herr, ‚der du Petrus auf dem See gerettet haft und Paulus befreit 
aus der Tiefe des Meeres, und erbarme dich unfer!‘ Laß unfere Fähr⸗ 
nis und Furcht zu deiner Ehre ausgehen und zur Beſchämung derer, 
die dich ſchmähen, und die nichtig von deinen Dienern denken. Wir 
bekennen, daß wir gerecht geſtraft werden, und unſere Sünden haben 
nicht nur dieſe, ſondern noch viel größere beiden verdient. Aber du 
Herr, Erbarmer und Barmherziger, was wirft du für deine großen 
namen tun? Du haſt deine Anechte berufen, haft fie zuſammen⸗ 
geführt mitten heraus aus den Flammen der Derfuchungen der Welt. 
Deshalb bitten wir, Herr, beſchirme vor allen Anfechtungen deine 
demütigen Bittfteller, die auf deine Güte vertrauen.“ — Es können 
noch andere fromme Gebete in gleicher Art verfaßt werden; ſie mögen 
uns einzig Hilfe fein, uns für die ſich menſchliche Waffen nicht paſſen. 

Was ſchließlich die angeht, die dich der Nachläſſigkeit zeihen, ſo 
magſt du denken: „Des Menſchen Wollen liegt nicht in ſeiner Macht“, 
und „Wenn der herr die Stadt nicht behütet, ſo wacht umſonſt ihr 
Wächter.“ Dem klügſten und wachſamſten Menſchen hätte das vor⸗ 
kommen können, was dir nun zu deinem Schmerze zugeſtoßen iſt. 
Ändern läßt ſich's nicht mehr; was nützt es alfo, untröſtlich zu jam⸗ 
mern und zu klagen? Noch lebt ein Gott, der ſchneller als gedacht 
hilfe vom himmel ſenden und uns wunderbar erretten kann: ihn 
wollen wir inzwiſchen loben — licet valde tristes simus, wenn wir 
auch ſehr betrübt ſind! 
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Ich ſage dir aber, es gibt nichts Größeres als innerlich bluten und 
ſich ſelbſt abſterben. Es iſt wie mit dem gärenden Wein. Er iſt in 
Fäſſern mit dicken Dauben und dickem Boden. Man verſchließt und 
verſtopft das Faß ganz und läßt kein Puftlöchlein übrig, der Wein 
arbeitet aber inwendig und wird dadurch gut und ſüß. Und wenn 
der Menſch bei äußerer Bedrückung in ſich ſelbſt gäret und blutet, 
nicht die Luftlöcher der Klagen und Entſchuldigungen ſucht, ſondern 
den Mund verſchloſſen hält, fo ſiedet der Wein fein und ftill, 
d. h. ſein herz wird ſanft und ruhig. 


Rus Joh. Seiler von Baifersberg „Seelenparadies“. 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 


Die Magie als experimentelle Naturwiſſenſchaft. 


IE: dem Namen „Magie“ faßt b. Staudenmaier, hochſchulprofeſſor in Frei⸗ 
fing bei Münden in feinem Buche: Die Magie als experimentelle Natur- 
wiſſenſchaft“ alles zuſammen, was man auch als hupnotismus, Somnambulismus, 
animalifchen Magnetismus, Muſtizismus, Spiritismus, Okkultismus bezeichnet. Nach 
einer kurzen Geſchichte von all dieſem berichtet er uns über Experimente, die er 
während zwanzig Jahren zur Aufhellung dieſes dunklen Gebietes an ſich ſelbſt vor⸗ 
genommen hat. Sie bilden den Untergrund für die beiden Abſchnitte, in denen er 
das ganze Gebiet in die „Magie des bewußten Ich“ und die „Magie des Unbewußten 
oder Unterbewußtſeins“ teilt; man ſieht ſchon an der bedeutend größeren Seitenzahl 
des zweiten Teiles, daß in dem Abſchnitt über die Magie des Unterbewußtſeins das 
Hauptgewicht der ganzen Urbeit gelegen iſt. Ihr gegenüber iſt die Erklärung einiger, 
von Staudenmaier nicht ſelbſt erprobter Vorgänge (Wünſchelrute, Gedankenleſe u. a.) 
kürzer gefaßt. Die „Schlußbemerkungen“ verteidigen die Magie als eine beſondere 
Wiſſenſchaft neben der experimentellen Pſuchologie, Pſuchophuſtk und Phyfiologie, 
zeigen ihre Bedeutung auch für die Pädagogik der Zukunft und ſchließen mit dem 
Wunſch nach Schülern und Anhängern, „welche nach den in dieſem Buche aufgeſtellten 
Prinzipien die Magie praktiſch erlernen und ausüben wollen“. Eine „Antwort an meine 
Kritiker“ nimmt zu verſchiedenen, gegen die erſte (1912 erſchienene) Auflage erhobene 
Bedenken Stellung. Dem Werk geht ein Vorwort voraus, das uns über Vorbildung 
des Derfalfers, Weſen und Zweck ſeiner Schrift belehrt; ein gutes Geſamtregiſter 
ſchließt das Buch ab. 

Staudenmaiers Werk kann jedem, der eine wiſſenſchaftliche Erklärung okkulter 
Phänomene ſucht, nur empfohlen werden — nicht als leichte Gektüre, ſondern zu 
ernſtem Studium. Ein zweifaches Derdienft wird wohl niemand dem Verfaſſer ſtreitig 
machen können: als erſter betritt er das Gebiet des Okkultismus mit der Waffe des 
NUaturwiſſenſchaftlers, dem planmäßigen Experiment; und ebenſo iſt er vielleicht 
der erſte, der nicht bloß einzelne wiſſenſchaftliche Theorien für einzelne okkulte Er⸗ 
ſcheinungen aufſtellt, ſondern für das geſamte Gebiet eine einheitliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung, ein Suſtem ſucht und gibt. Aber naturgemäß wird gerade 
an dieſen beiden Punkten auch die Kritik einſetzen. Gewiß find einzelne von Stauden⸗ 
maier erzeugte Phänomene durch Augenzeugen beglaubigt, alſo Selbſttäuſchung des 
Derfaffers ausgeſchloſſen (232 f.); aber hier müßte für die Zukunft, noch mehr als 
bisher, die ganze Schärfe wiſſenſchaftlicher Beobachtung mit ihrem Meſſen und Wägen, 
mit Photographie und anderen Raum beirrbaren Kontrollmitteln einſetzen. Denn 
trotz der (170 f.) mit Recht betonten Möglichkeit der Selbſtbeobachtung wird man doch 
Tagen müſſen, daß die Gefahr der Täuſchung bei ihr um vieles größer ift, als bei 
Beobachtung eines vom Ich gänzlich verſchiedenen Objektes, weshalb auch die Be⸗ 
dingungen der Beobachtungen umſo ſtrenger geſtellt werden müſſen. 

Auf Grund feiner perſönlichen Erfahrungen ſtellt Staudenmaier nun folgende 
Theorie auf: Wie bei der gewöhnlichen Sinneswahrnehmung die Erregung von der 
Außenwelt durch die peripheren Organe (Auge, Ohr ufw.) über das Zwiſchenhirn 
zu den in der hirnrinde gelagerten Sinneszentren und fo zum Bewußtſein gelangt, 
fo iſt es möglich, durch lebhafte Dorftellung die Erregung in rückläufigem Sinne d. h. 
von der Hirnrinde bis zu den äußeren Organen fortzupflanzen. Die fo erzeugte 
Erregung der äußeren Organe wird dann auf dem gewöhnlichen Weg bis zum Bewußt⸗ 
fein zurückgeleitet — als Wahrnehmung eines außerhalb des Subjektes tatſächlich 


1 2. verm. Aufl. Leipzig 1922, Akademiſche Derlagsgefellfchaft. 
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nicht vorhandenen Gegenſtandes, als Halluzination (40 ff.). Dieſes „ magiſche Grund- 
geſetz der Umkehrbarkeit des Verlaufs der Ilervenerregungen” nennt Staudenmaier 
kurzweg . Reverſibilitãtsgeſetz“ (43). Die zunädft ſubjektive Halluzination kann 
bis zur objektiven gefteigert werden. Bemüht man ſich namlich, die ſubjektive 
Balluzination ſcharf zu firieren, fo wird man dieſe unwillkürlich an einen beftimm- 
ten Ort des Raumes hinaus verlegen; dadurch wird der ganze Sehapparat, beſonders 
die Augen muskulatur, wie beim Fixieren eines tatſãchlich außen befindlichen Gegen⸗ 
ſtandes eingeſtellt. Die Erregung der lletzhaut bleibt dabei nicht auf die Netzhaut 
beſchränkt, ſondern teilt ſich dem umgebenden Ather mit, fett diefen in Schwingung — 
wir haben objektives Licht, das vom Subjekt erzeugt auf diefes zurückwirkt, von 
diefem als objektive Halluzination geſehen wird. So gut wie optiſche, laſſen ſich auch 
akuſtiſche, Geſchmacks⸗, Serudys- und andere Halluzinationen, ja auch ſogenannte 
Materialiſationen erzeugen (46 ff., 53 ff.), die infolge planmäßiger Übung mittels 
Umleitung von llervenenergie aus einem Gebiet in ein anderes, in das optiſche, 
akuſtiſche oder ſonſt eines verftärkt werden können (50 ff.). Dieſe objektiven Halluzi⸗ 
nationen bezeichnet Staudenmaier lediglich als Energie ausſtrahlungen, die, ohne 
ſelbſt Materie zu fein, die außeren, finnfälligen Eigenſchaften der Materie tãuſchend 
wiedergeben (60). — Auf die gleiche Weiſe erklärt Staudenmaier die vom Unter⸗ 
bewußtſein her vorgebrachten magiſchen Erſcheinungen. Als Sitz des Unterbewußtſeins 
nimmt er vom Sitz des Bewußtſeins verſchiedene Zentren der Hirnrinde an („im 
weſentlichen wohl Flechſigs Aſſoſſiations zentren“ 69), die als Gebewefen zu betrachten 
[find], welche mehr oder weniger vollftändig pſuchiſch tätig fein können, dem be⸗ 
wußten Ich gewiſſermaßen als Mitarbeiter und Detailberater zur Seite ſtehen und 
mit ihm pſuchiſch zufammenarbeiten” (68). Sie können „bis zu einem gewiſſen Grade 
auch aktiv vorgehen, ſich ſelber in ihr Gebiet einſchlagende oder fie überhaupt in⸗ 
tereffierende Dorftellungen machen und die Gedanken und Dorftellungen des bewußten 
Ich dadurch beeinfluffen” (73). Ihnen ſpricht er bis zu einem gewiſſen Grade auch 
Intelligenz, Sondergedächtnis, Sonderintereffen u. dergl. zu. Infolge dieſer Selb⸗ 
ftändigkeit ſeien diefe verſchiedenen Zentren, beſonders bei dazu veranlagten Perſonen 
oder infolge planmäßiger Übung. auch zur Hervorbringung magiſcher Phänomene 
imſtande. Der Derfalfer führt die Mehrzahl der von ihm ſelbſt erzeugten Erſchei⸗ 
nungen auf die Tätigkeit ſeines ausgebildeten Unterbewußtſeins zurück. 

Ich geſtehe, daß mir für die vollftändige Beurteilung dieſer Lehre vom Unter⸗ 
bewußtſein die nötige tiefere experimentell pſuchologiſche Kenntnis mangelt; doch kann 
ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß Staudenmaier in der Derfelbftändlichung 
der einzelnen Zellenpartien etwas weit geht — faſt bis zur Aufhebung der perſön⸗ 
lichen Einheit des Menſchen: anderſeits ſcheint feine Lehre eine gute Erklärung für 
viele pathologiſche Erſcheinungen zu fein, 3. B. für das weite Gebiet der ZJwangs⸗ 
vorftellungen, Iwangshandlungen u. a. Ob fi ferner die Lokalifierung der peri⸗ 
pheren Endorgane für verſchiedene Zentren, 3. B. die Pylorusgegend als Gegend der 
Endorgane für die hoheitlichen und vornehmen Gefühle, der Plexus solaris coeliacus 
für die religiöfen und erhabenen Gefühle ufw. (124 ff.) als richtig erweiſen wird, wird 
wohl auch erſt genauerer Unterſuchung vorbehalten fein. In dem Abſchnitt über 
die Magie des Unterbewußtſeins wäre eine größere Klarheit des Aufbaues des fapitels, 
ſowie größere Schärfe der Sprache wohl manchmal erwünſcht. Sätze, die ſich über 
14 Zeilen erftrecken (vgl. 8. 123), ſollten womöglich vermieden werden. Aber ſicher 
lich wird Staudenmaier auch trotz feines etwas ſchweren Stiles jedem aufmerkſamen 
beſer eine Fülle von Anregungen geben — auch wenn er in dieſem oder jenem Punkt 
anderer Anſicht ift als der Derfaſſer. Was z. B. zur Erklärung der Wünſchelrute 
geſagt iſt (175): Waſſer, Metalle uſw. abforbieren die radioaktiven Husſtrahlungen 
der Erde, und der dafür empfängliche Rutengänger, deſſen Aufmerkſamkeit durch 
das Halten der Rute noch geſteigert iſt, reagiert auf dieſe Unterbrechung — ſcheint 
eigenen Erfahrungen mit einer geübten Rutengängerin nicht vollig zu entſprechen. 
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Angeſichts der Anleitung zu magiſchen Experimenten am eigenen Ich (53 ff., 113 ff.) 
warnt der Derfaffer vor Unvorſichtigkeit (228). Das ſei nicht überſehen, ſondern 
nachoͤrücklichſt ſei das unterſtrichen, darüber aber die hoffnung nicht aufgegeben, 
daß die Wiſſenſchaft auch weiterhin ſich in ähnlich planmäßiger Weiſe mit den 
Erfcheinungen des Okkultismus beſchäftigen wird, wie Staudenmaier es getan hat. 
So würde dieſem ganzen Gebiet der ungeſunde und irreführende Schein des Außer- 
natürlichen genommen werden. Keineswegs befürchte man dabei irgend welchen 
Schaden für die Religion. Im Gegenteil! Nicht Aberglaube, ſondern Wahrheit iſt 
die Stütze unſeres Glaubens, und nie kann die Wahrheit ihm zur Gefahr werden. 
Das gilt ſelbſt dann, wenn auch manche Erſcheinungen im Leben der heiligen, die 
bisher als übernatürlich galten, als rein natürlich ſich herausſtellen ſollten. Denn 
da, wo die Kirche kraft ihres unfehlbaren Gehramtes für die Übernatur eintritt — 
3. B. betreffs der Prophezeiungen des Alten Teſtamentes, der Wunder des herrn und 
feiner Apoftel — wird auch die Forſchung den Beweis für die bloße Natürlichkeit 
nicht erbringen können. Für alle übrigen Phänomene aber gilt ſicher das Wort des 
Derfaffers: „Ich halte ... auch die rätſelhafteſten magiſchen Phänomene für rein 
natürliche Vorgänge, bis der einwandfreie Beweis des Gegenteils erbracht iſt; denn 
man darf nicht vergeſſen, daß uns vom tieferen Weſen unſeres Organismus und 
feinen Fähigkeiten noch ungemein wenig bekannt iſt“ (228). Eine Nichtachtung dieſes 
Zatzes wäre ſicher für die Theologie eher ein Schaden denn ein Nutzen. 

P. Adalbert von Tleipperg (Beuron). 


Tegernſee und die baueriſche Buchkunſt 
des 11. und 12. gahrhunderts. 


Ein neuer Gebensabfchnitt abendländiſcher Geſchichte begann mit der Wende des 
erſten zum zweiten Jahrtaufend. Unheilvoll waren die Jahrzehnte nach dem 
Juſammenbruch des einft fo mächtigen Rarolingerreiches geweſen. Normannen⸗ und 
Ungarneinbrüche, endloſe Kriege, Seuchen und Hungersnot hatten tiefes Weh gebracht. 
Jerſtörung und Zerfall allenthalben! Raum aber war der ärgſte Sturm vorbei, da 
regte ſich [don wieder neues Geben, und ein Wiederaufbau des Zerftörten begann. 
Selbſt die Träumereien vom Weltuntergang, fo hemmend fie um die Jahrtauſend⸗ 
wende wirkten, konnten den leuaufftieg nicht zurückhalten. 

Auch an den Klöſtern ging die Zeit nicht ſpurlos vorüber. St. Benedikts großes 
menſchheitswerk war den Lauf der Jahrhunderte mitgegangen, hatte gelitten und 
verloren, viel verloren in den Wirren der kurz verfloffenen Zeit. Doch jetzt ſtieg 
friſcher Gebensfaft auch im alten Stamm empor. Don Burgund kam ein neuer Pebens⸗ 
ſtil benediktiniſcher Art, der dem 11. und 12. Jahrhundert fein Bepräge gab. Don 
Cluny ging eine Bewegung von überwältigender Kraft aus. Die ganze abend⸗ 
ländiſche Kloſterwelt wurde davon erfaßt. In Brogne (Belgien) und Gorze (Goth- 
ringen) hatte Clunus Einfluß zuerſt ſich geltend gemacht. Von hier ſchlugen die 
Wellen der Bewegung in deutfches band hinein. Ein Träger des neuen Beiftes wurde 
St. Maximin zu Trier; feine Bedeutung in dieſer Epoche iſt keine geringe. Bier 
lebte u. a. „Wolfgang der Schwabe, der alsbald unter dem deutſchen Epiſkopat eine 
hervorragende Stelle einnehmen ſollte“ (Hauck, Kirchengeſch. Deutſchl. III 3-4 8. 174). 
Bier lernte er die Beftrebungen der Reform kennen, die dann fein ſpäterer Aufent- 
halt in Einfiedeln, dem ſüddeutſchen Reformkloſter diefer Jahrzehnte noch vertiefen 
und verftärken mußte. Nach Trier wandte er ſich dann auch, Männer der Reform 
zu holen, als die Dorfehung ihn zum Führer der großen Regensburger Diözeſe machte 
(Weihnachten 972; er ſtarb 994). Wolfgang zögerte nicht, die Erfahrung feiner Gehr- 
und Wanderjahre bei der ihm nun geſtellten Lebensaufgabe zu verwerten. Sein 
Biſchofskloſter St. Emmeran zu Regens burg erfuhr zuerſt feine ordnende Hand. 
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In Regensburg war nämlich der Biſchof der Diözefe zugleich Abt des Benediktiner- 
Rlofters St. Emmeran. Wolfgangs Sorge beſchränkte ſich nicht auf fein eigenes 
Alofter; fie galt u.a. auch Tegernfee. 

Eine Gründung des achten Jahrhunderts, hatte Tegernfee unter den Raubzügen 
der Ungarn ſtark gelitten. Das mönchiſche beben war fo gut wie ausgeftorben. 
Auf Ruinen galt es aufzubauen. Wolfgangs rechte Hand bei diefem Unternehmen 
wurde der neue Abt, Hartwich, Mönch von St. Maximin zu Trier. Neues Geben 
erſtand, und nicht bloß innerklöſterliches. Hartwich begann auch „die Annalen des 
Kloſters zu ſammeln, er gründete das berühmt gewordene Kloſterarchiv, unterhielt 
Beziehungen zu Trier und Weftdeutfchland, wodurch die Kenntnis ſüdweſtdeutſcher 
KRunſt vermittelt wurde, und muß auch das ſogenannte , große Tegernfeer Evangeliar“, 
an deſſen Entſtehung in Trier oder im Trierer Aunftkreis nicht mehr gezweifelt wird, 
für die Bibliothek des Klofters beſorgt haben“. Nach Hartwichs Tode wurde die 
eingeſchlagene Richtung weiter verfolgt. Abt Gozpert, der Titel Fürftabt, den Bange 
ihm beilegt, paßt noch nicht für diefe Zeit, Mönch des ſchon reformierten St. Emme⸗ 


ran, wirkte ganz im Sinne feines Vorgängers. Der Gohn ſolcher Tätigkeit blieb 


nicht aus. „Der Juſtand des Kloſters war ſo erfreulich, daß man Tegernſeer Mönche 
nach auswärts berief. Kloſter Feuchtwangen wurde von Tegernfee aus neu be⸗ 
ſetzt; auch mit St. Magnus in Füſſen und St. Pantaleon in Köln ftand man 
in Beziehungen“ (Hauck 383). Nach Gozperts Tod traten zwar noch das eine und 
das andere Mal Schwankungen ein, aber willensftarke Männer, unter ihnen St. 
Godehard, ſpäter Biſchof von Hildesheim, Berengar, Burkhard, früher Mönch in 
Hersfeld, und Ellinger wußten bald wieder das beben zu feſtigen. 

Tegernfees neues Geben griff geftaltend über das rein Klöſterliche hinaus; wiſſen⸗ 
ſchaftliche und künſtleriſche Beſtrebungen erfuhren rege Förderung. „Die Bibliothek 
wurde ergänzt und vermehrt; die Kirche erhielt gemalte Glas fenſter . , man erwarb 
Kupfer und Zinn zum Erwerb einer neuen Glocke“ (Hauck 383). „Der Dom zu 
Augsburg beſitzt noch Glasfenſter aus der Zeit des 11. Jahrhunderts. Sie ver⸗ 
danken aller Wahrſcheinlichkeit nach Tegernſeer Künftlerfleiß ihr Entftehen“ (Bange 7). 

Mehr noch beſitzen wir an Bücherſchätzen. In dieſe Reichtümer nun ſucht Bange 
einen Einblick zu geben. Einblicke in das Schaffen der Buchkünſtler in Tegernfee, 
und zugleich in das der anderen bayerifhen Kunſtſtätten jener Zeit, die alle in mehr 
oder minder engem Nustauſch miteinander ſtanden. „Der Verkehr der Klöſter unter⸗ 
einander kann nicht rege genug geoͤacht werden. Feder Glaube an beſchränkte und 
beengte Verhältniſſe wäre falſch, zumal in dieſem Zeitalter geſteigerter Willenskraft, 
das ſich wie jede andere Epoche auch ſeine Mittel zu ſchaffen gewußt hat, hemmende 
Schwierigkeiten zu überwinden. Gelehrte kamen nach Tegernſee und fanden gaſtliche 
Aufnahme. Hhandſchriften aller Art wurden gekauft, in der Bibliothek noch nicht vor⸗ 
handene Werke zur Abſchrift erbeten und eigene zu gleichem Zwecke ausgeliehen (6). 
Das mußte der Entwicklung kunſtfrohen Formens zugute kommen. Und tatſächlich 
fehlte es nicht an Männern, die mit der Kraft ihrer eigenen künſtleriſchen beiſtungen 
andere zu gleichem Schaffen anzuregen wußten. Männer wie Ellinger wurden nach 
Bange Führer einer ganzen Schule, keiner bloßen Kloſter⸗ und Provinzialſchule, ſondern 
einer ganz baueriſchen Malerſchule, die ſich in der Provinz ebenſo wie in den Zentren 
zu behaupten gewußt hat. Don Tegernſee, Hiederaltaid), Freiſing, Sichſtätt, 
Regensburg als den Hauptherden gingen wieder neue Anregungen hinaus an 
andere Stätten gleichen Strebens. Zumal Schwaben ift nicht unberührt davon ge⸗ 
blieben. „Namentlich unfere [Tegernfeer] Schule ift für die ſchwäbiſche Malerei wichtig 
geworden ... Eine demnächſt erſcheinende Unterſuchung über die Weingartener Schule 
wird die Beziehungen zwiſchen Bauern und Schwaben eingehend behandeln“ (117, 1). 

NUeben den Büchern des täglichen Gebrauches legen Prachtſtücke beredtes Zeugnis ab 
von dem Wollen und Können der Künſtler jener Tage. Hierher gehören: Abt Ellingers 


1 Bange, E. F.: Eine baur. Malerſchule des 11. u. 12. Jahrhunderts. München 123, Hugo Schmidt. S. 5 
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Svangelienbuch (München Cim 18005), mit einem Reichtum künſtleriſcher Rusftattung, 
der aus „Kanonbögen, Evangelienbildern, Initialfeiten und einigen im Text zer⸗ 
ſtreuten kleineren Initialen beſteht“. Weiter mögen genannt fein: Das Freiſinger 
Evangeliar (Clm 6204); ein reich ausgeſtattetes Evangelienbuch der Datikanifchen 
Bibliothek (Dat. Bibl., Cod. Vat. Ottob. lat. 74), das, „wie die geſchichtlichen Ereig- 
niffe wahrſcheinlich machen, die Tegernfeer Mönche Kaifer heinrich III. im Jahre 1054 
zum Geſchenk gemacht haben“; ein Sakramentar der Bamberger Staatsbibliothek 
(Lit. 2. Ed. III, 11); ein evangelienbuch aus dem ehemaligen Kloſter Raitenbuch in 
Oberbayern (München, Cim 12 20 1a); das „berühmte, unter dem Namen Gundekaria⸗ 
num bekannte Pontifikalbuch des Eichftätter Biſchofs Gundekar II., der von 1057 
bis 1075 als achtzehnter Biſchof in der Nachfolge des hl. Willibald in eichſtätt refi- 
diert hat“; endlich ein Evangelienbuch des Trierer Domſchatzes (Cod. 140 ol. 129). 

Bange bietet viel Material für Deutung und Beſchreibung dieſer Denkmale einer 
ſchaffensfrohen Zeit. Reicher Bildſchmuck (186 Abbildungen auf 67 Tafeln) erhöht 
den Wert des Werkes und erläutert das Dargebotene. Ein farbenfrohes Bild erfteht. 
Das emſige KRunſtſchaffen einer regen Zeit wird wieder wach vor unſerem Auge. Eine 
bedeutfame Epoche unſerer deutſchen Geſchichte erhält in wichtigen Einzelpunkten eine 
klarere Ginienführung. Die Erkenntnis vertieft ſich, wieviel wir heutigen den vergan⸗ 
genen Jahrhunderten zu danken haben, wie fie mitgearbeitet haben am Aufbau abend ⸗ 


ländiſcher Kultur. | 
P. Albert Schmitt (Weingarten). 


Neues zur Sionsfrage. 


ine der umſtrittenſten und verwickeltſten topographiſchen Fragen iſt die nach der 
Beftalt des alten Jeruſalem. Es iſt ſehr ſchwierig, die einzelnen von den alten 
Schriftſtellern genannten örtlichkeiten der heiligen Stadt im Rahmen des heutigen 
Stadtbildes feſtzulegen, vor allem deshalb, weil die Angaben des an Joſephus 
über die Gage der Stadt teilweiſe recht verworren und unklar find und daher auch 
nicht von allen anerkannt werden. 

In erſter binie ſcheidet die Sionsfrage die Geiſter. Zwei Anſchauungen ſtehen ſich 
ſeit Jahrzehnten ſchroff gegenüber: die der „Traditionaliſten“ und die der „Opheliten“. 
Die Traditionaliſten verlegen die alte Febufiterfefte Sion auf den langgeſtreckten, 
hohen Südweſthügel, den die „Überlieferung“ wenigſtens ſchon 1500 gahren als Sion 
bezeichnet, Die Opheliten dagegen ſuchen ſie nicht auf dem heutigen Sion, ſondern 
auf dem kleineren, niedrigeren und ſchmaleren Südoſthügel, dem Ophel, der vom 
Südweſthügel durch das tiefe Turopäontal getrennt iſt. Beide Anſchauungen fußen 
auf triftigen Gründen. 

Die Traditionaliften berufen fi vor allem auf den Bericht der Eroberung 
von Jebus, wie er ſich in der HI. Schrift 2 Kön. 5, 6—9; 1 Chron. 11, 4-7 und bei 
Joſephus, Altertümer 7, 3. 1f. findet. Danach hat David die Fefte der Jebuſtter, 
Sion mit Namen, eingenommen, ſie Stadt Davids genannt und ſelbſt ſeinen Wohn⸗ 
fig dort aufgeſchlagen. Dieſe Feſte der Jebuſiter müffe man, fagen die Traditionaliſten, 
auf dem Südweſthügel ſuchen; das folgern fie aus den Angaben, welche die Schrift 
Joſ. 15, 8 und 18, 16 gelegentlich der Beſchreibung der Grenzen der beiden Stämme 
Juda und Benjamin macht, und ebenſo aus Richt. 19, wo die Reife des Deviten von 
Bethlehem nach Gabaa über Jebus erzählt wird. Weiter fagen fie: das Grab der 
Könige, insbefondere das Grab Davids, lag nach 3 Kön. 2, 10; 11, 43; 14, 31 u. ſ. f. 
innerhalb der Stadt Davids, im Umkreis des alten Sion, nach Ezechiel 43, 8 nahe 
am Tempel, nach Nehemias in der Nähe der Stufen der Stadt Davids, nach Apg. 2, 29 
anſcheinend nicht ſehr weit vom Abend mahlſaale, nach Dio Caſſius Röm. Geſch. 69, 14 
in der Nähe der herodianiſchen Stadtmauer. Dieſe Stadt Davids verlegt aber Joſephus 
auf den heutigen Sion. Darum ſei dieſer auch der wahre und alte Sion. Solang 
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das Grab Davids bekannt war, alſo bis ins zweite Jahrhundert nach Chriftus, war 
eine Übertragung des Namens Sion auf eine andere höhe unmöglich; jeder hätte 
den Irrtum gemerkt. Ferner verweilen die Traditionaliſten auf die Stellen der HI. 
Schrift, die den Sion als überragende höhe ſchildern, was nur beim heutigen Sion 
zutrifft; auf den geringen Umfang des Ophel (3 ha, nach Guthe noch viel weniger), 
der für eine größere Stadt, wie es Jebus geweſen fein müffe, kaum Platz bot, während 
der heutige 8ion Raum im Überfluß beſaß. Sie berufen ſich ferner auf eine an⸗ 
geblich 3000 jährige Überlieferung der Juden, Chriſten und Muhamedaner; endlich 
auf die archäologiſchen Funde, wie das Maſſio des ſogenannten Davidsturmes und 
alte Mauerrefte an der jetzigen Gobatſchule; dieſe auf dem heutigen Sion gelegen und 
in die Zeit Dadids und Salomons zurückreichend, wieſen ihn auch als den Ur⸗Sion 
aus. Hinzu komme das allgemein in der Geſchichte beobachtete Seſetz, daß Orts⸗ 
namen durchweg ſehr feſt an ihrer Stätte haften. 

Die Opheliten dagegen weiſen darauf hin, daß der Weg vom Sion zum Tempel 
in der Hl. Schrift ſtets als ein „Hinauf“⸗ſteigen bezeichnet wird, was am vollkommen⸗ 
ſten zutrifft, wenn die alte Feſte Sion unterhalb des Tempelberges, d. h. auf dem 
Ophel lag. Weiter lehre ein Dergleidy mit den anderen bereits ausgegrabenen Ranaani⸗ 
tiſchen Städten Jericho, Gezer, Mlegiddo, Taanach, daß wie dieſe, Jo auch die Feſte 
Zion der gebuſiter von verhältnismäßig geringem Umfang gewefen fein muß und 
darum auf dem Ophel bequem Platz finden konnte. Hier auf dem Ophel war vor 
allem eine Gebensbedöingung für die Stadt erfüllt: ihre Derforgung mit Waſſer durch 
die am Fuß des Hügels entſpringende Siloaquelle. Ja man glaubt ſogar in einem 
alten Schacht den Weg aufgewieſen zu haben, auf dem Joab, der Krieger Davids, als 
erſter in die Feſte eindrang. Dieſer Schacht weiſe auf eine alte Feſte hin, da er ſich 
auch in den anderen kanaanitiſchen Städten finde. Endlich glauben die Opheliten 
Mauerſtücke und alte Anfieölungen, die man bei Ausgrabungen auf dem Ophel 
bloßlegte, als Refte der alten Stadt bezw. Feſte in Anſpruch nehmen zu dürfen. 

Beide Anſichten bringen ſomit beachtenswerte Gründe vor; beide werden von 
bedeutenden Archäologen, ſowohl Rkatholiſchen wie proteſtantiſchen, verteidigt. Doch 
ſind die Beweisgründe beider Anſchauungen derart, daß man an beide noch ein 
Fragezeichen ſetzen kann; ſtreng bewieſen ift bislang weder die eine noch die andere 
Anſicht. Anſcheinend neigt ſich in den letzten Jahrzehnten die Wagſchale mehr zu 
Sunſten der Opheliten; doch Kann auch die überlieferte Anſchauung noch mit gutem 
Recht verteidigt werden. 

Ratl Pronobis, Pfarrer in Pitſchen, ſucht nun eine Mittelftellung einzu⸗ 
nehmen. Er verlegt den Urſprung der Stadt weder auf den heutigen Sion noch 
auf den Ophel, fondern feitwärts zwiſchen beide, in das heutige quden viertel. Er 
ſucht zunächſt darzutun, daß weder die Bezetha- und Golgathagegend noch die VBor⸗ 
ſtadt, weder die Antonia noch der Tempelberg mit feinem Abhang, dem Ophel, einſt 
die Stätte der Burg oder der „Akra“, wie die Quellen fie nennen, oder der Stadt 
Davids fein kann. Es bleibe alſo nichts übrig als das Judenviertel. Die Stadt 
Davids iſt aber nach 2 Sam. 5, 7 und Chron. 11, 5 identiſch mit der Feſte Sion der 
gebufiter- und der Davidszeit. Darum lag der alte Sion auch im Judenviertel. 
Vor allem ſtützt ſich Pronobis hiebei auf die Texte, an denen Flavius Jofephus vom 
Siloa ſpricht. Bislang verftand man unter Siloa allgemein die Siloa- oder Marien⸗ 
quelle (Sihon) im Südoften der Stadt, deren Waſſer in einem unterirdiſchen, über 
½ km langen, wahrſcheinlich von Ezechias angelegten Kanal, zum Siloateiche geleitet 
werden. Pronobis will dagegen dartun, daß Flavius Fofephus mit Siloa nicht dieſen 
traditionellen Siloa meint, ſondern die Waſſerleitung, die von den Salomonsteichen 
ſüdlich von Bethlehem kommt, ſich an der Südmauer des Sionsberges hinzieht und 
weiter zum Tempel geht. Damit iſt die Topographie Jeruſalems auf eine andere 
Grundlage geftellt; goſephus, der ſich in feinen Ortsangaben häufig auf den Siloam 


ı Akra und Sion, Topographiſche Studien. Pitſchen 1923, Selbſtverlag des Derfaffers. 
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bezieht, muß anders als bisher erklärt werden; die Theorie der Opheliten und teil- 
weiſe auch der Traditionaliſten gerät ins Wanken. Wenn dieſe Theorie richtig iſt, 
dann ſteht nichts im Wege, das Wort des Heilandes Joh. 9, 7 „Geh hin, waſche dich im 
Teiche Siloam“, von dem Ausfluß der Waſſerleitung auf dem Tempelplatz zu verftehen, 
wie Pronobis es tut. Ja, dann kann fogar das am Laubhüttenfeft gebräuchliche 
feierliche Schöpfen des Waſſers, worauf die Rede des heilandes vom lebendigen Waſſer 
Joh. 7, 37 anſpielt, ebendort ſtattgefunden haben. An dieſer Waſſerleitung kann dann 
endlich auch der CR. 13, 14 genannte „Turm im Siloam“ feinen Platz finden. 

Siloam bezeichnet der Wortbedeutung nach „die Leitung“. Darum iſt von dieſem 
Standpunkt aus gegen die neue Theorie nichts einzuwenden. Was Pronobis vor» 
legt, ift auch ohne Zweifel mit großem Fleiße zuſammengetragen. Die Beweis⸗ 
gründe, vor allem gegen die Opheliten, ſind weiſe abgewogen; die neuen Pfade, 
die er aufoͤeckt, bringen über Manches Ausblick. Sein Werk iſt wirklich eine recht 
beachtenswerte Leiftung. Und doch kann man der Grundidee des Werkes kaum 
zuſtimmen. Seine Beweiſe für die neue Siloatheorie erſcheinen nicht als zwingend. 
Mehrere Stellen des Joſephus, wie Jüdiſcher Krieg V, 4, 1 f und VI, 8, 5, weiſen 
ziemlich ſicher auf den traditionellen Siloam hin. Darum legt die Analogie nahe, 
auch alle anderen Stellen ſo zu verſtehen, ſolange nicht zwingende Gegengründe 
vorgebracht werden. Eine endgültige Löfung dürften wohl nur Ausgrabungen 
bringen, ſei es daß man eine diesbezügliche Inſchrift oder — was man vor allem 
erftrebt — die Rönigsgräber findet. Alle Gelehrten geben nämlich zu, daß die Rönigs⸗ 
gräber auf dem Sion oder in deſſen Nähe lagen. Mit ihnen würde man darum 
auch den alten Sion gefunden haben. In größerem Umfange find Ausgrabungen 
zur Zeit in Jeruſalem nur auf dem Ophel und auf dem Oſtabhang des Sionsberges 
mäglich, da der übrige Grund der alten Stadt bebaut iſt. Ausgrabungen in der 
hl. Stadt find mit großen Koſten und Mühen verbunden, nicht bloß weil der Boden 
vorher angekauft werden muß, ſondern auch weil infolge der häufigen Jerſtörung 
und Einäſcherung der Stadt die Schuttmaffen ſich zu Bergen aufgetürmt haben und 
man 20, ja bis zu 28 m tief graben muß, um auf den Boden der alten Anſied⸗ 
lung zu gelangen. Infolge der tiefen Schuttmaſſen fehlen auch aus dem Boden 
herausragende Anhaltspunkte, wie Ruinen, die dem Forſcher den Weg zeigen könnten, 
faſt vollſtändig. Dazu muß aller Schutt mühſam in Säcken auf Efeln fortgeſchafft 
werden und zwar eine angemeſſene Strecke weit, damit nicht wieder andere wichtige 
Stellen verſchüttet werden. Unterſuchungen und Ausgrabungen veranſtalteten auf 
dem Ophel in den fiebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts der engliſche Gelehrte 
Warren, 1894 97 Bliß, 1909 — 11 Parker, 1914 der franzöſiſche Kapitän Dr. Weil. 
Wenn deren Arbeiten auch von hohem Werte waren und manches zu Tage förderten, 
ſo vermochten ſie doch die Kernfrage der Topographie Jeruſalems, die Sionsfrage, 
nicht endgültig zu löſen. In den nächſten Monaten will der bereits ſeit beinahe 
60 Jahren um die Erforſchung Paläſtinas hochverdiente Paleſtine Exploration Fund 
im Verein mit dem Daily Telegraph die Ausgrabungen auf dem Ophel neu auf⸗ 
nehmen. Die Augen der ganzen wiſſenſchaftlichen Welt dürften auf diefe Ausgrabung 
der „Stadt Davids“, wie die Mitglieder dieſer Geſellſchaft ſagen, gerichtet fein. 

Von der neuen Paläſtinaregierung wurden bislang 13 verſchiedene Bewilligungen 
zu Ausgrabungen erteilt. Leider müſſen wir in Ausgrabungen aus naheliegenden 
Gründen vor anderen Völkern zur Zeit zurückſtehen. Während die Engländer in 
Askalon und Ferufalem, die Amerikaner in Beiſan, die Franzoſen in Mareshah, die 
Dänen in Tell Seilun graben, können wir in den Wettbewerb um die Krone der Archäo⸗ 
logie nicht mehr miteintreten. Gebe Bott, daß auch da verſchwundene Zeiten zurück⸗ 
kehren und wir, die wir in Griechenland, Kleinaſten, Afrika fo manche Akropolen 
der Wiſſenſchaft erſchloſſen haben, auch mitarbeiten können an der Entdeckung der 
in ihrer Weiſe bedeutendſten Akropolis der Welt, des Sion! 

P. Chruſoſtomus Panfoeder (Jeruſalem). 
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„Die Grundlage des Friedens.“ 


er Bauptreiz der Kindheit“, meint der Dichter Hebbel einmal, „beruht darauf, 

daß alles bis zu den haustieren herab freundlich und wohlwollend gegen ſie 
ift; denn daraus entſpringt ein Gefühl der Sicherheit, das beim erſten Schritt in die 
feindliche Welt hinaus entweicht und nie zurückkehrt.“ Nie zurückkehrt? Iſt es 
wirklich unmöglich, mit Willen und Bewußtſein wieder zu werden, was man ohne 
Wiſſen und Wollen einft naturhaft war? Jener eine in der ſtillen Hachtftunde bei 
defus, der meinte das. Aber da iſt ein anderer, dem iſt es einſt aufgegangen; 
der hat in jungen Jahren „das Paradies der Kindheit” wie er ſelber ſagt gefunden. 
bängſt ift fein Haar gebleicht, und er hat die Welt kennen gelernt wie fie ift; aber 
noch hat er fein Paradies nicht verloren. Einft hat er „Bilder und Erinnerungen“ 
aufgezeichnet, wie fie ſich dem jungen Mönche in die ungetrübte Seele eingedrückt 
haben. In den „St. Beneödiktsſtimmen“ waren fie 1887/88 erſtmals erſchienen. Ein 
„weltlicher Freund des Kloſters Beuron“, Arthur Schott, der Bruder des P. Anſelm 
Schott, hat fie 1889 zuerſt in Buchform herausgegeben. Er fand das Büchlein 
„ungewöhnlich an religiöſem, belletriſtiſchem und philoſophiſchem Wert“, er meinte, 
daß es „in der ſchönen und belletriſtiſchen Form zu dem Beſten gehöre, was die 
deutſche Literatur in der Gegenwart bieten kann“; ihn dünkte „die ganze Erzählung 
bei ihrer hohen Anmut und Poeſie, ihrer klaren Realität und Natürlichkeit zugleich 
tiefſinnig und religiös, voll geiftigen Gehaltes und ganz erfüllt von einem Reichtum 
idealer Gedanken“. Er gab ihr im „Anhang“ eine feinfinnige Analuſe und fügte 
ſelber beachtenswerte eigene Nufzeichnungen bei. 

Wenn wir das Büchlein ſelbſt befragen, was es uns zu ſagen weiß, ſo ſpricht 
es zu uns: es wolle wirklich nur „Bilder und Erinnerungen“, keine Geſchichte Beu⸗ 
rons und der Beuroner Kongregation bieten. Tatſächlich gibt es aber einen äußeren 
Umriß einer ſolchen Geſchichte. In Nachträgen find die jüngſten Ereigniffe bis auf 
die Gegenwart fortgeführt. Der weſentlich unveränderte erſte Teil, über „die Jugend 
Beurons“, wird aber das Ewig⸗Unvergängliche an dem Werke bleiben. Was iſt das 
Geheimnis von Beuron? Choral und Liturgie hat Beuron ſtets zu pflegen 
ſich bemüht. Das dankt es der Kirche, die ihm dieſe Aufgabe als vornehmſten 
Sonderzweck zuwies. Vieles verdankt es beſonders hierin Solesmes und Dom Buer- 
anger, und nie wird es dies vergeffen. Die befondere Kunſt hat den Namen Beuron 
in weiteſte Kreiſe getragen. Stets hat es die Künſtler geliebt und nach gottbegeifterten 
Künſtlerberufen ſich geſehnt, und dem Herrgott gedankt, wenn er fie ihm zuſandte. 
Die Wiſſenſchaft ſollte ein heim finden, und es hat auch hier dem himmel für 
Berufe zu danken, und war und iſt beſtrebt, hilfsmannen heranzubilden. Der 
prieſterlichen Liebe ward in der Seelforge und Wallfahrt ein weites und dankbares 
Feld erſchloſſen. Beuron wird hoffen dürfen, daß es ſchon vielen ein Port des 
Friedens geweſen ift. Von all dem ift in diefem Büchlein die Rede; das Geheimnis 
von Beuron iſt all diefes nicht. „Dor mir auf der Mauer des Klauſtrums, da las 
ich das Geheimnis des Kloſters: „Cultus justitiae silentium. Opus justitiae pax 
— Der Gerechtigkeit Übung iſt Schweigen. Der Gerechtigkeit Frucht iſt 
Friede‘ (If. 32, 17). Ich mußte halt lernen, daß das geheimnisvolle Wort: ‚Der 
Gerechtigkeit Übung iſt Schweigen“ einen viel tieferen Sinn hat, als ich an⸗ 
fangs geglaubt hatte. Bis alles zum Schweigen gebracht iſt, was in ſo einem 
NUovizlein tumultuiert und brauſt und lärmt — ach Gott! ich glaube, das ganze 
beben hindurch gäb's Arbeit genug. Es iſt eine ſtetige, nicht ſtürmiſch aber un⸗ 
widerſtehlich wirkende Macht: das Geben in und aus der Semeinſchaft .. 
Da iſt jene wunderbare Einheit des Strebens, der Intereſſen, der Gefinnungen — 
die Grundlage des Friedens.“ P. Sturmius Kegel (Beuron). 


1 Wolff, Odilo, O. 8. B., Beuron. Bilder und Erinnerungen aus dem Mönchsleben der Begenwart. 
6. erw. Ausgabe. Freiburg 1923, Herder. ö 
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Bücherſchau 


heilige Schrift 


dimmler E., goſue, Richter, Ruth. Über- 
ſetzt, eingeleitet und erklärt. 12° (194 8.) 
M. Glaöbach 1923, Volks vereins verlag. 

— Die Pfalmen. Überſetzt, eingeleitet u. 
erklärt. 12° (275 8.) Ebd. 1922. 
Stephan, Pfarrer Dr., Pſalmenſchlüſſel. 
Einführung in die ſprachlichen Ligentüm⸗ 
lichkeiten und in den Gedankengang der 
Brevierpfalmen (einfchl. der im Brevier 
enthaltenen Cantica). 8° (7 Bog., u. 208 8.) 
Markliffa, Derlag für Liturgik. 


beimbach, Dr. R., Das Buch des Pro⸗ 


pheten Jeremias. Kap. 1— 25. Überſetzt 
und kurz erklärt. [Bibliſche Dolksbüdher. 
Ausgewählte Teile des Alten Teſtamentes, 
12. Heft! 8° (XXVIII u. 144 8.) Fulda 
1923, Fuldaer Aktiendruckerei. 
Uiederhuber, Dr. Job. Ev., Das Evan» 
gelium Zefu Chriſti nach Matthäus. 
Für gebildete Chriſten überſetzt und kurz 
erklärt. Mit Abbildungen. RI. 8° (204 8.) 
Regensburg 1922, Röfel & Buftet. Grpr. 
m. 3.—; Rart. M. 3.30; geb. I. 3.75. 

1. Die Dimmlerſche Ausgabe der heiligen 
Schrift ift mit dem Erfcheinen der Pfalmen 
nunmehr abgeſchloſſen. Das A. T. ift in 
19 Bändchen abgeteilt, das U. T. in ſieben. 
Wenn die Gefung der heiligen Schrift in 
gebildeten Kreiſen wie im katholifchen 
Volk immer mehr zunimmt, fo hat Dimm- 
ler mit feiner. Arbeit nicht wenig dazu 
beigetragen. — „Don einem Feigenbaum 
erwartet man keine Trauben, von einem 
Apfelbaum keine Datteln; man iſt mit 
jedem Baum zufrieden, der die Frucht 
bringt, die er zu tragen verſpricht“, ſchrieb 
Dimmler bei Herausgabe ſeines erſten 
Bändchens. Dimmler verzichtet auf jeden 
„läſtigen Anmerkungsapparat“, auf jede 
egegetifche Durcharbeitung des Textes im 
Einzelnen, er will nur eine gut über- 
ſetzte Dolksbibel bieten in handlichen 
Bändchen. Daß der Derfaffer dieſes fein 
diel im allgemeinen erreicht hat, wird 
ihm niemand abſtreiten. Im übrigen ver⸗ 
gleiche man die Beſprechungen in der 


„Bened. Monatſchr.“ IV (1922) 8. 69 u. 309, 


fowie in den „St. Benediktsftimmen“ 36 
(1912). 8. 452 f. u. 39 (1915) 8. 36. 

Beſonders begrüßen wird man die 
Pſalmen, die jetzt in der ſchweren Hot, 
die uns alle bedrückt, mehr denn je unfer 
bieblingsbuch zu werden verdienen und es 
3. T. [dom geworden find. eine Überfchrift 
und kurze Einführung erleichtern das 
raſchere Derftändnis der einzelnen bieder. 
Die Überſetzung iſt nach dem Hebräifchen, 
unter ſteter Berückſichtigung des Grie⸗ 
chiſchen und in möglichſt engem Anſchluß 
an die Dulgata gefertigt und im all» 
gemeinen verſtändlich und klar. Stellen 
wie Pf. 115, 1 werden freilich dem Laien 
trotz des Derweifes auf 2 Kor. 4, 13 ein 
Rätſel bleiben. Dies gilt noch von manchen 
anderen Stellen. Der Text ſelbſt iſt in 
freier Weiſe ſtrophiſch gegliedert; von einer 
ſtichiſchen Anordnung hat der Überſetzer 
auch hier abgeſehen (vergl. dieſe Itſchr. 
1922 8. 309). Desgleichen hat er auf 
eine rhuthmiſche Wiedergabe der Lieder 
verzichtet, ſpeziell in gamben, da dieſe 
„dem Geift der deutſchen Sprache nicht 
gerecht werden“. Das iſt eine vielver- 
breitete Einbildung, die nicht nur durch 
das Studium unſerer großen deutſchen 
Rlaffiker, ſondern auch durch die prak- 
tiſche Erfahrung widerlegt wird. Auf 
irgend eine rhuthmiſche Übertragung dieſer 
bieder überhaupt zu verzichten, erſcheint 
im Grunde verfehlt. Die Pſalmen ſind 
nun einmal Dichtung und nicht Proſa und 
ſträuben ſich als Gedichte wie als Gebete 
gegen ein alltägliches Gewand. Schon 
Wilhelm von Humboldt bemerkt einmal, 
daß nur eine rhuthmiſche Übertragung 
der Pſalmen die richtige Wiedergabe dieſer 
Lieder fei. Sie gibt die Sedanken treffen ⸗ 
der und abgerundeter wieder und ent- 
ſpricht in ihrer getragenen Form am beſten 
der Würde der Pfalmen. 

2. Don der ſehr richtigen Auffaffung aus⸗ 
gehend, daß ein verſtändnisvolles Pfalm- 
beten ohne Textverſtändnis rein unmög⸗ 
lich iſt, bemüht ſich Stephan, den Fehler 
ſklaviſcher Wortübertragung, den der 
Grieche und der Lateiner begingen, zu 
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vermeiden und eine, durch Deranlaffungs- 
und Inhaltsangabe fowie überſichtliche 
Textgruppierung an Verſtändlichkeit ge- 
winnende, gute deutſche ÜÜberfegung zu 
bieten. Er hat fih zu dieſem Zwecke 
„zur beſonderen Aufgabe geſtellt, den 
Dulgatert der Pſalmen [und Cantica] 
Wort für Wort mit dem Urtext zu ver- 
gleichen und daraufhin die Derdunkelungen 
und Entftellungen des Sinnes aufzudecken 
und richtig zu ſtellen“ (Vorrede). Sperr 
druck im lateiniſchen Text weiſt darauf 
hin, daß der deutſchen Übertragung der 
hebräiſche Urtext zu Grunde liegt. Die 
gute Abſicht des Uberſetzers iſt unbedingt 
anzuerkennen, ſtellenweiſe dagegen eine 
ſtarke Proſahaftigkeit der Überſetzung trotz 
ihrer rhuthmiſchen Bindung und eine bis 
zur Umſchreibung gehende Freiheit in der 
Derdeutfhung kaum zu leugnen. Die 
Anordnung der Pfalmen nach dem Rö- 
miſchen Wochenpſalter mag ſehr nützlich 
fein, zumal ihr unmittelbarer Gebrauchs- 
wert durch die beigedruckten Ferialanti⸗ 
phonen noch erhöht wird. Fettgedruckte 
Anfangsbuchſtaben im lateiniſchen Text 
weiſen auf das „Wörterbuch“ eigentüm⸗ 
licher hebräiſcher Worte im erſten Teile 
zurück, beigefügte Alphabetbuchſtaben in 
der deutſchen Übertragung (wären Uüm⸗ 
merchen nicht vorzuziehen?) auf das ebd. 
befindliche „Regel verzeichnis“ eigentüm⸗ 
licher Wort⸗ und Satzbildungen der hebrä⸗ 
iſchen Sprache. Das wird anfänglich für 
den Beter ftörend wirken, mag aber im 
Laufe der Zeit, — eifriges vor- und nach⸗ 
heriges Durchſtud ieren des Pfalters vor⸗ 
ausgefegt — zu einer Gedächtnisſtütze 
dienen und ſo tatſächlich eine hilfe ſein. 
Übrigens läßt das merkwürdige Fehlen 
jeder Seitenzählung im „1. Teile“ darauf 
ſchließen, daß der Verfaſſer ſelber dieſen 
1. Teil als trennbar vom 2. und auf die 
Dauer entbehrlich findet. 

Der Derfaffer erhebt in feinem Pfalmen- 
ſchlüſſel nicht den Anſpruch als erfter den 
Dfalter, und zwar endgültig, erſchloſſen 
zu haben. Der Name „Pſalmſchlüſſel“ 
will nur beſagen, „daß die gegenwärtige 
Arbeit die zum Pſalmverſtändnis not- 
wendigen Erläuterungen u. Bemerkungen, 
die ſich ſonſt in verſchiedenen Pfalmen- 
ausgaben nur zerſtreut vorfinden, im 


Juſammenhange enthält” (Vorrede). Als 
Frucht ſicherlich langen Studiums, als 
Denkmal herzlicher Liebe zum Pfalter, 
als Zeugnis größten Eifers, das offizielle 
Sebetbuch der Kirche fo recht wieder zu 
dem Gebetbuch der Befamtheit zu machen, 
ſowie als höchſt beachtenswerter Verſuch 
in dieſer Richtung verdient der „Pfalm- 
ſchlüſſel“ des eifervollen ſchleſiſchen Pfarrers 
unfere volle Anerkennung. Betreffs Form 
und Ausftattung wird man in Anbetracht 
der Not der Zeit und der bezweckten Billig⸗ 
Reit des Buches wohl gern Uachſicht üben. 

3. Das Buch des Propheten Jeremias iſt 
in Wahrheit eine Troftquelle; für uns jetzt 
zumal. hätte Geimbad) in der Einleitung 
und in den Abhandlungen noch ſchärfer 
den meſſtaniſch vorbildlichen Charakter 
des leidenden Propheten im leidenden 
Meffias betont und hervorgehoben, fo 
wäre dies noch handgreiflicher. hierin liegt 
ja der letzte und höchſte Troſtgrund des 
Buches. Auch die Betonung der wahren, 
nicht äußerlichen Sottesverehrung und der 
ſittlichen Uerinnerlichung überhaupt, wie 
fie dem Propheten fo eigen find und vom 
Derfaffer mit Recht betont werden, find be⸗ 
herzigens werte Mahnungen an unfere Zeit. 

Die geſchichtliche Einführung in das 
ganze Buch wie die den einzelnen Hb⸗ 
ſchnitten folgenden Erläuterungen ſind, 
wie in den vorausgehenden heften, ge⸗ 
diegen und klar und ermöglichen auch 
dem Laien ein befriedigendes Verſtändnis. 
Die lichtvolle, eingehende Inhaltsüberſicht 
(8. XI ff.) wäre mit Nutzen auch in der 
Überſetzung zum Ausdruck gebracht — 
und dieſe nicht nach Kapiteln ſondern 
nach Sinnabſchnitten angeordnet worden. 
80 aber wird die ganze ſo gute Schich⸗ 
tung des Stoffes durch die klaviſche 
Rapitelanorò nung immer wieder zerriffen. 

Über die Verſchiedenheit des hebräiſchen 
und griechiſchen Textes, die ja gerade in 
unſerem Buche groß iſt, und ihre ent⸗ 
ſprechende Bewertung, werden vielleicht 
die neuen Unterſuchungen von Wutz und 
anderen, die hoffentlich bald folgen, neues 
bicht bringen. Mit Recht hält ſich im 
übrigen der Derfaffer an den Grundſatz 
von Volz, daß „für die Erfaffung des 
Urteztes der maſoretiſche Text die ſichere 
Grundlage bleibt“. Denn nach allen 


Schwankungen in der Bewertung von 
Septuaginta und Maſora wird eben doch 
die »hebraica veritas ſchließlich den Sieg 
davontragen. | 

4. Die katholiſchen Derleger Deutſchlands 
ſcheinen in einen förmlichen Wettbewerb 
zu treten in Veröffentlichung handlicher 
Ausgaben der heiligen Schrift für Gebil- 
dete und Laien. Jedenfalls kann ſich die 
vorliegende Ausgabe des Matthäusevan⸗ 
geliums neben denjenigen anderer Der- 
leger kecklich ſehen laſſen, und wie die 
Einleitung andeutet, welche die vier E van⸗ 
gelien und ihr gegenſeitiges Verhältnis 
überhaupt behandelt, werden weitere Bänd- 
chen wohl bald nachfolgen. Der Stoff des 
Matthäusevangeliums iſt in ſieben große 
Abſchnitte geſchichtet, die ſelbſt wieder in 
viele kleine und kleinſte Perikopen auf⸗ 
gelöft werden. Dadurch gewinnt das Ganze 
ſehr an Überſicht. Uur hätte man ſowohl 
bei den einzelnen Abſchnitten wie bei den 
Perikopen die genauere Angabe des Um⸗ 
fanges in Kapiteln und Derfen gewünſcht. 
Alſo: „Erfter Abſchnitt, Kinoͤheitsgeſchichte 
Jefu: Rap. 1-2. Stammbaum dJefu: 
1, 1—1, 17. Geburt geſu: 1, 18—1, 25.“ 
Solche Angaben erleichtern die techniſch 
angeſtrebte Überſicht noch bedeutend und 
werden vom gebildeten beſer mit Recht 
gewünſcht. 

Jedem Abſchnitt und jeder Berikope im 
beſonderen iſt ein von guter Sachkenntnis 
und innerer Wärme zeugender Bedanken- 
aufriß vorausgeſchickt. Fußnoten in dis⸗ 
kreter Anzahl bringen die nötigen Wort⸗ 
und Sacherklärungen. Am Schluß ein⸗ 
zelner Perikopen finden ſich gelegentlich 
noch freiere Auslaſſungen, meiſt theolo⸗ 
giſch⸗ aſzetiſcher Art. Warum dieſe der 
Vereinfachung halber nicht mit dem Peri⸗ 
Ropenaufriß ſelbſt verbunden wurden, iſt 
vielfach nicht Klar. Vergl. 3. B. zum Ab⸗ 
ſchnitt 11, 25 - 27. Der ganze Apparat 
lehnt ſich im weſentlichen an Dauſch „Die 
drei älteſten Evangelien“ (Bonner Bibel 
1917) an und hält die goldene Mitte zwiſchen 
weitausholenden Kommentaren und dürf⸗ 
tigen Dolksausgaben ein. 

Die Überſetzung gibt den griechiſchen 
Originaltext wieder mit Zugrundelegung 
der Vogel ſchen Ausgabe. Sie iſt ſchlicht 
und klar. Daneben iſt für gebildete beſer 
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der lateiniſche Dulgatatezt in Rleindruck 
beigegeben. Eine Ausgleichung in der 
Derszählung wäre aber trotz der grie⸗ 
chiſchen Vorlage geboten geweſen. Die 
Ungleichheit wirkt ſtörend und verwirrend. 
Vergl. 17, 14 ff. Auch Neſtle und andere 
gleichen hier die Derfchiedenheit in der Ders- 
abteilung aus. Der Fall, daß ein baien⸗ 
leſer den Urtegt nachſchlägt, wird nicht 
der gewöhnliche fein; wenn er es aber tut, 
wird er ſich als Kenner des Griechiſchen 
ſofort zurechtfinden. 

Der herrliche Bildſchmuck nach berühmten 
Meiftern und das handliche Format machen 
die Ausgabe doppelt empfehlenswert. 

B. Athanaſius Miller (Rom). 


Theologie und Religion 


gahrbuch des Miffionshaufes St. Gab- 
riel. 1. Ihrg. gr. 8° (192 u. II. 8.) Miſ⸗ 
ſtonsdruckerei St. Gabriel, Mödling-Wien. 

Mit dieſem Band eröffnet der Lehr- 
körper der philoſophiſch⸗theologiſchen Gehr- 
anftalt des Miffionshaufes St. Gabriel die 
Herausgabe einer Reihe von Studien, die 
in Jukunft in jährlicher Folge erſcheinen 
ſollen. Der vorliegende Jahrgang um⸗ 
faßt zwölf Studien. Senannt ſeien die 
Arbeiten von P. W. Schmidt, Ethnolo⸗ 
giſche Bemerkungen zu theologiſchen 
Opfertheorien (6/68); P. Job. Bruns⸗ 
mann, Der monotheiſtiſche Urſprung der 
Religion (91/118); P. Dam. Kreichgauer, 
Aus der Urgeſchichte des indogermaniſchen 
Jahlenſuſtems (243/48); P. Steph. Ri⸗ 
charr, Was ſagt uns die Geologie über 
das Alter des Menſchen? (249/62.) 

Wir begrüßen das Unternehmen des 
Miffionshaufes St. Gabriel aufrichtig und 
wünſchen ihm die verdiente Anerkennung 
und vollen Erfolg. 


Religiöfe Geifter. Texte und Studien 
zur Vertiefung und Verinnerlichung reli⸗ 
giöfer Kultur. Hrsg. von Dr. m. Garos. 
Mainz, m. Srünewald-Derlag. 

Diefe Sammlung will die religiös Su⸗ 
chenden zu den reinen Quellen der Reli⸗ 
gion führen. In den „Studien“ ſollen 
die religiöfen Fragen der Gegenwart aus 
moderner Frageſtellung heraus mit dem 
Rüftzeug alter und neueſter Wiſſenſchaft, 


* 
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nach katholiſchen Srundfägen bearbeitet, 
ſoll die religiöfe Pfyche hervorragender 
Perſönlichkeiten in ihrer Banzheit erfaßt 
und in lebendiger Beziehung zur Gegen⸗ 
wart dargeſtellt werden. In den „Tezten“ 
ſollen die religiöfen Geifter ſelbſt zu Wort 
kommen. Die Sammlung will „das 
Feinfte und Tiefſte“, was die religiöſen 
Geifter der Dergangenheit geſchrieben haben, 
zuſammenſtellen. 

Bis jetzt find erſchienen: Newman, 
Gott und die Seele (1/2); Pacordaire, 
Briefe über das chriſtliche Leben (3); 
Daros, Kardinal Newman (4); Franz 
von Sales, Auf heiligen Bergen. Worte 
der Seelenführung geſammelt aus den 
geiſtlichen Briefen des Heiligen (5); Fiſcher, 


Auguft Strinöberg (6); Werle, der Gottes- 


kampf der Drofte (7); St. Bernhard, 
Über die Gottesliebe (8); Deutinger, 
Das große Gebot. Eine Philoſophie der 
biebe zuſammengeſtellt aus ſ. Schriften (9); 
Solowjeff, Drei Reden, dem Andenken 
Doftojewskys gewiömet (10); Spalding, 
Grundſätze chriſtl. Gebensführung und Er⸗ 
ziehung (11). Weitere Bändchen ſind in 
Vorbereitung. 

Die bis jetzt erſchienenen Bändchen um⸗ 
faſſen jeweils etwa 60 bis 90 Seiten in 
Taſchenformat. Die Sprache, auch wo es 
ſich um Überſetzungen handelt, iſt gefällig. 
Die Abſicht, die der Sammlung zu Grunde 
liegt, verdient alle Anerkennung. Wir 
wünſchen dem zeitgemäßen Unternehmen 
viele Freunde und Gönner, vorzüglich 
unter dem Klerus. 


Imle, Dr. Fanny, Chriftusideal und 
katholiſches Ordensleben. Ein Blick 
in die Seele unſerer religiöfen Orden. 8° 
(VIII u. 104 8.) Kempten 1922, Röfel&Puftet. 
Das Buch will das Allgemeinintereſſe 
auf das heilige Land des Ratholiſchen 
Ordenslebens lenken. Es will ſodann 
eine Anregung zur Pflege der vergleichen⸗ 
den Ordenspſuchologie geben, beitragen 
zum Derftändnis „der Eigenart und der 
eigentümlichen Einftellung ihrer Rorpora⸗ 
tivſeele auf das intime Innenleben und 
die öffentliche Auswirkung“ (Vorwort). 
In zwei Teilen behandelt die Derfafferin 
in ihrer gewandten, anſchaulichen Sprache 
die Ordensgebilde vorwiegend beſchaulichen 


Charakters (3—49) und die apoſtoliſchen 


Orden (50 — 103). Sie nennt ihre Schrift 
„einen, wenn auch im einzelnen nach 
taſtenden, doch zielbewußten Verſuch“, für 
die „vergleichende Pſuchologie“ der reli⸗ 
giöfen Senoſſenſchaften Intereſſe zu wecken 
und wünſcht, daß, was fie angeregt, „fortan 
mehr und von berufenen Kräften gepflegt 
werde“ (Dorwort). Was fie uns bietet, 
iſt aus edelfter Geſinnung gegenüber den 
verſchiedenen Orden und aus einem nicht 
gewöhnlichen Derftändnis für das katho- 
liſche Ordensleben im allgemeinen heraus⸗ 
geboren. In Einzelheiten wird man aller⸗ 
dings nicht immer beiſtimmen können. 
Vor allem müßten auch die die Pſuche der 
teligiöfen Orden machtvoll mitbeſtimmen⸗ 
den theologiſch-aſzetiſchen Leitgedanken 


der verſchiedenen Zeiten bei einer an⸗ 


nähernd erſchöpfenden Behandlung des 
Stoffes eingehend berückſichtigt werden. 
P. Benedikt Baur (Beuron). 


KRirchengeſchichte und Apologetik 


Srabmann, Martin, Die Rulturwerte 
der deutſchen Muſtik des Mittelalters. 
Rl. 8° (VIII u. 63 8.) Augsburg 1923, 
Benno Filfer. 

In ſteigendem Maße ſchenkt man der 
deutſchen Muſtik des Mittelalters Auf- 
merkſamkeit und Teilnahme. Aber gar 
manche, die Text und Bedeutung der großen 
deutſchen Muſtiker für weitere Areife er⸗ 
ſchließen möchten, entbehren weſentlicher 
Dorkenntniffe in der muſtiſchen und ſcho⸗ 
laſtiſchen Theologie und verkennen die 
zeit-, literar- und idͤeengeſchichtlichen Ju⸗ 
ſammenhänge der mittelalterlichen Muſtik. 
So wird oft genug das Bild völlig ver⸗ 
zeichnet, der Lefer auf falſche Fährte ge⸗ 
leitet. Da iſt es hocherfreulich, wenn ein 
Forſcher vom Range Martin Srabmanns 
aus der Fülle feiner theologiſch⸗geſchicht⸗ 
lichen Sachkenntnis in kurzem Überblick 
die Befchichte der mittelalterlichen deutſchen 
Muyftik und deren Kulturwerte darſtellt. 

Grabmann ſtellt feſt, daß die deutſche 
Myftik nicht in unbeſtimmtem religiöfem 
Fühlen und Schwärmen beftand, fondern 
ſich in die großen ſpekulativen Bedanken- 
zuſammenhänge der kathol. Glaubens- 
lehre verſenkte, und daß die neuplatoniſche 
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Richtung Mleifter Eckharts nicht allein⸗ 
hexrſchend war. „Die Innerlichkeit der 
Myftiker ſteht keineswegs im Gegenſatz 
zu den äußeren Rulturformen, zum ſakra⸗ 
mentaleliturgifhen Geben der kirche” (29). 
Wenn die Myftiker ſich mit einer rein 
äußerlichen Kirchlichkeit nicht befreunden 
konnten, Rehrten ſie ſich doch nicht von 
ktirche und kirchlichem Leben überhaupt 
ab, ſondern legten einfach den Schwer⸗ 
punkt auf das innere dogmatiſch⸗muſtiſche 
Weſen und Geben der Kirche unter voller 
Anerkennung der hierarchiſchen Derfaffung 
und Ordnung. Die ethifch-foziale Seite 
der deutſchen Ruſtik wird fein gewürdigt 
und die Auffaffung entkräftet, daß der 
echte Ruſtiker nur an ſich ſelber denke 
und Welt und Menſchheit ſich ſelbſt über⸗ 
laſſe. Über das Verhältnis der deutſchen 
muſtik zu Philoſophie und deutſcher, 
beſonders philoſophiſcher Sprache, zu Vater⸗ 
land und heimiſcher Uatur, endlich zu 
deutſcher Kunſt enthält der Schlußteil des 
Büchleins beachtenswerte, namentlich im 
letzten Punkte vorſichtig gehaltene Über · 
blicke. Die inhaltsreiche und manche Hus⸗ 
blicke eröffnende Kleine Schrift gibt nicht 
nur ein geſchichtliches Bild deſſen, was 
war, ſie regt auch unauföringlich zu eigenem 
religiöfen beben und innerer Vertiefung 
an. Sie ſchließt mit F. X. Linfenmanns 
ſchönem Wort: „Uns ift die Muſtik eines 
Eckhart, Seufe, Tauler nicht bloß roman⸗ 
tiſche Poeſie, nicht bloß Philoſophie, ſie iſt 
beſtimmt, Leben zu werden und Geftalt 
anzunehmen.“ 


Dieckmann, hermann, 8. J., Die Der- 
faſſung der Urkirche. Dargeſtellt auf 
Grund der Paulusbriefe und der Apoſtel⸗ 
geſchichte. 8° (144 8.) Berlin 1923, Ber⸗ 
lag der „Sermania.“ Grpr. 2.50 M. 
Dieſe Schrift möchten wir zum Beſten 
rechnen, was in neuerer Zeit über die 
Kirche im Ueuen Teſtament geſchrieben 
worden iſt. Dieckmann kennt die Fragen, 
die die Forſchung über die Kirche und ihre 
Verfaſſung aufgeworfen hat. Im Lichte 
dieſer Fragen lieſt und durchforſcht er die 
Quellen, vorab die Paulusbriefe und die 
Apoſtelgeſchichte, deren Jeugnis er an 
wichtigen Punkten durch andere Schriften 
des Ueuen Teſtamentes ergänzt. Er iſt 
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geſonnen, nichts in die Quellen hineinzu⸗ 
tragen, ſondern nur mit den Mitteln 
geſchichtlicher Unterſuchung zu zeigen, 
was ſie zu ſagen haben; dabei ſcheidet er 
vorſichtig zwiſchen dem, was unbezweifel⸗ 
bar iſt, und dem, was nur als wahrſchein⸗ 
lich oder als Dermutung gelten darf. Klar 
und beſtimmt entſteht ſo unter den 
Strichen ſeiner Feder das Bild der Kirche 
als einer weltumſpannenden Gemeinfchaft 
mit hierarchiſcher Derfaffung, von Chriſtus 
gegründet, von den Apoſteln entfaltet, im 
einzelnen geordnet und geleitet in Chriſti 
Namen und Vollmacht, nicht kraft eines 
Auftrags von unten her, aus der Gemeinde 
im Sinne einer demokratiſchen Derfaf- 
ſungsform. Dieſer Nachweis, der von der 
Derfaffung der Gefamtkirche ausgeht, dann 
den Primat als die monarchiſche Der- 
faſſungsform dartut und ſchließlich die 
Derfaffung der Einzelkirchen behandelt, 
bildet den Kern und Hauptteil der Schrift. 
Im Zchlußabſchnitt dringt die Schrift gegen⸗ 
über dieſer Rußenanſicht zur Darſtellung 
des inneren Weſens der Kirche vor als 
des fortlebenden, fortwährenden Chriſtus, 
als des Geibes Chriſti. Was Dieckmann 
hier im Anſchluſſe an die HI. Schrift und 
an die beſten Theologen alter und neuer 
Zeit entwickelt, ift groß gedacht und warm 
empfunden, und er bietet ſeine Ergebniſſe 
hier in einer Sprache von nicht geringer 
Bilökraft dar. Dom Weſen der Kirche 
aus zeigt er auf den letzten Seiten den 
inneren Aufammenhang zwiſchen der 
Rechts verfaſſung der Kirche und ihrem 
übernatürlichen, gottmenſchlichen Snaden⸗ 
leben. Möchte Dieckmann weitere Fragen, 
die für Apologetik und Dogmatik von Be⸗ 
lang ſind, in ähnlicher Weiſe behandeln; 
und möchten wir hoffen dürfen, daß er 
uns einmal den großen Stoff der pofi= 
tiven Apologetik, in der hier erprobten Art 
bearbeitet, zum Gefchenke gebe. Wir wür⸗ 
den es ihm herzlich danken. 
P. Daniel Feuling (Beuron). 


Ringen und Reifen. Bekenntniſſe eines 
amerikaniſchen Konvertiten. Herausgege⸗ 
ben von Jofeph Weiß. 8° (XXXVI u. 
396 8.) Innsbruck 1922, Felizian Rauch. 

Schon lange iſt mir kein Buch in die 
Hand gekommen, das ich mit ſoviel Ge⸗ 
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winn und foviel Befriedigung wieder weg- 
legen konnte. Mit einer lebhaften, Zeile 
um Zeile ſich mehr erwärmenden Anteil» 
nahme verfolgt man das Ringen des 
Verfaſſers um die Wahrheit und mit der 
Wahrheit und fein Reifen zum Glauben 
an fie. Nebenher ift man froh um die 
ſich mit jeder Seite fteigernde Wahrnehm⸗ 
ung, daß das Buch nicht hält, was ſein 
Untertitel zu verſprechen ſchien. Denn 
„Bekenntniſſe“, in denen man doch ge⸗ 
meiniglich nach des Wortes landläufiger 
Bedeutung etwas mehr oder weniger Auf- 
ſehenerregendes und zwar mit dem Unter- 
ton perſönlicher Schuld erwartet, hat der 
Derfaffer uns nicht zu machen. 

In angenehmem Gegenſatz zu anderen 
Ronverfionsfchriften ſpielt das Perſönliche 
in, diefem Buche eine ganz untergeordnete 
Rolle; in ihm liegt der Ton auf dem Rla- 
ren und kräftigen, mit fühlbarer Liebe 
ausgeſprochenen und mit ſieges froher Ent» 
ſchiedenheit verteidigten Bekenntnis zur 
Wahrheit und zu ihrer Trägerin, der Kirche. 
Durch die klare und ruhige lehrhafte Ent⸗ 
wicklung des Offenbarungsbegriffes wie 
der am meiſten der Kontroverfe ausgeſetz⸗ 
ten Glaubensſätze und kirchlichen Ubungen 
beabfichtigt der Derfaffer feinen ehemaligen 
Genoffen ein Führer zu werden, heraus 
aus Unkenntnis, Mißverftändnis, Dorur- 
teil, Abneigung und Geſchichtsfälſchung, 
zur lichten Bralsburg, der Kirche. Aller⸗ 
dings wird ſich Raum ein Gefer des Wun⸗ 
[ches erwehren können, es möchte der vom 
Derfaffer allzu beſcheiden über fein Lebens 
bild ausgebreitete Schleier reichlicher ge⸗ 
lüftet werden. Denn ſagt man ſich jetzt 
(don mit Walt Whitman: „Kamerad, das 
iſt kein Buch; wer das berührt, berührt 
einen Menſchen“, [jo würde „Ringen und 
Reifen“ durch eine diskrete ſtärkere Be⸗ 
tonung der perſönlichen Note zweifellos 
nur gewinnen. 

mit der Herrichtung der großenteils 
deutſch verfaßten Urſchrift und mit den 
Arbeiten der Herausgabe hat Joſeph Weiß 
der Sache einen anerkennenswerten Dienſt 
geleiſtet. Die Sprache iſt ſchön und fließend 
und könnte ſogar vollkommen genannt 
werden, wenn nicht eine Anzahl Sprach- 
fehler und die unnötige Verwendung von 
Fremdwörtern ſtörend wirkten. Mißfallen 
hat uns die Art, wie der Herausgeber ſich 


vor dem Derfaffer in den Vordergrund 
gebracht hat; das gilt ſchon von der wenig⸗ 
ſtens mißverſtändlichen Faſſung und An- 
ordnung des Titels, hauptſächlich aber von 
dem mit ſeinen dreißig Seiten äußerlich 
allzu ausgiebigen, innerlich durch nichts 
gerechtfertigten und großenteils außerhalb 
der Sache liegenden Geleitwort und durch 
die nicht weniger ausgiebigen, der orientali⸗ 
[chen Religionsgeſchichte angehörenden An⸗ 
merkungen. Bei einer neuen Ausgabe des 
Buches wird man an einer gründlichen Än- 
derung dieſer Dinge nicht vorbeikommen. 

P. Cornelius Rniel (Altwaffer, Mähren). 


Paſtoral und Pädagogik 


Exerzitienleitung. Die Referate des 
Rurfes für Exerzitienleiter (Innsbruck, 17. 
bis 20. Auguft 1922) hrsg. von Georg 
Baraffer, 8. J. 8° (260 8.) Innsbruck 
1923, Turolia. 

Eine rege Tätigkeit herrſcht heute über- 
all auf religiöfem Gebiet, um die Schäden 
zu beſſern, welche die letzten Jahre ge⸗ 
ſchlagen haben. Und da ſind gewiß ein 
ſehr gutes Mittel, den religiöfen Geiſt in 
allen Ständen wieder zu beleben, die Exer⸗ 
zitien des hl. Ignatius. 

Wer darum einen Einblick gewinnen 
will in den inneren Aufbau dieſer Exer⸗ 
zitien ſowie in deren Pſuchologie, und 
wer ſich orientieren möchte über den Stand 
der gegenwärtigen Exerzitienbewegung, 
greife nach dem von haraſſer heraus ⸗ 
gegebenen Buche. Mit großem Nutzen für 
ſich und andere wird er dieſe Vorträge 
verfolgen, deren Wert durch die angehängte 
biteraturtafel ſowie ein ſorgfältiges amen⸗ 
und Sachregiſter nicht unweſentlich erhöht 
wird. Ob freilich jeder mit allem einver- 
ſtanden fein wird und kann, wollen wir 
dahingeſtellt fein laſſen. Ich glaube z. B. 
nicht, daß man irgend etwas auf dieſer 
Erde als das alleinige Heilmittel für alle 
hinftellen kann, wie es in dieſem Buche 
geſchieht. Wir follten nicht alles fo ver- 
allgemeinern, nicht bloß alles organifieren 
wollen, ſondern auch innere Freiheit laſſen. 
deder hat eine eigene Babe von Gott: 
Alius sic, alius vero sic. Das wird leider 
manchmal überſehen, ſelbſt von Beicht⸗ 
vätern, Seelenführern u. Exerzitienleitern. 

P. Coeleſtin Baur (Beuron). 


Bopp, Dr. Sinus, Moderne Pſuchan⸗ 
aluſe, fatholiſche Beichte und Päda- 
gogik. [Religionspädagogifche Zeitfragen 
hrsg. v. J. Göttler 8. Bö.] gr.8° (IV u. 100 8.) 
Bempten 1923, Köfel & Puſtet. Grpr. 
m. 1.50, geb. M. 2.25. 

Die Pſuchanaluſe, feit etwa drei Jahr- 
zehnten gepflegt, fucht das Derborgene im 
Seelenleben des Menfchen auf. Wege dazu 
ſind ihr: ſicher geleitete Beſinnung auf die 
eigenen Taten und Abſichten, Durchfor⸗ 
ſchung der gefühlsbetonten Seeleninhalte, 
Deutung von Träumen, Fehlleiſtungen 
(Derfchreiben, Derfpreden), eigenartigen 
Verhaltungsweiſen (Jucken, Zittern, Zwin⸗ 
kern), Zwangshandlungen u. dergl. Sie 


verſpricht, mit ihren Mitteln das Seelen 


leben zu klären, Störungen und Krank⸗ 
heiten nervöſer Art zu überwinden und 
zu verhüten, den inneren Menſchen von 
baſt und Zwang zu befreien, ihm Einheit 
und Einklang des inneren Seins und Er⸗ 
lebens zu ſichern. Sie hat manche be⸗ 
achtenswerte Erkenntniſſe gezeitigt, manche 
Rätfel namentlich bei ſeeliſchen Krank⸗ 
heitserſcheinungen gelöſt, ſchätzenswerte 
Hilfen geboten zur Behandlung nervöſer 
beiden. Aber von ihren Urhebern wurde 
fie ſchon bald in ungeſunder Richtung 
ausgebaut und verwertet. Die Wahr⸗ 
nehmung, daß manche ſeeliſchen Störungen 
in ungemeiſterten geſchlechtlichen Erleb- 
niſſen, Dorftellungen und Wünſchen ihren 
Urſprung haben, verleitete dazu, dem 
Geſchlechtlichen nun auch für das geſunde 
Seelenleben einen Sinn, eine Bedeutung 
beizumeſſen, die es tatſächlich nicht hat, 
und derlei Kräfte und Beweggründe auch 
dort zu ſuchen, wo fie nicht vorhanden 
find. Ja eine materialiſtiſche Auffaffung 
des geſamten Seelenlebens führte zu dem 
Berſuche, auch das Höhere und höchſte, 
auch KRunſt, Wiſſenſchaft und namentlich 
Sittlichkeit und Religion ſchließlich nur als 
Hußerungen oder Erſatz des Geſchlecht⸗ 
lichen und ſeiner Strömungen und Stre⸗ 
bungen zu bewerten. Die Pſuchanaluſe 
wollte damit ſelbſt zu einem Erſatz für 
Sittlichkeit, Religion und religiös⸗ſittliche 
Erziehung werden, der pſuch⸗analutiſche 
Arzt an Stelle der Kirche treten. 

Dr. Bopp hat eine verdienſtliche Arbeit 
geleiſtet, indem er die Pſuchanaluſe und 
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die katholiſche Beichte, die ja beide zur 
erforſchung der Seelengründe und zur 
Heilung kranken Seelenlebens hinleiten, 
in ihrem Weſen, ihrer Wirkungsart, ihren 
Werten unterſuchte und beide zumal in 
ihrer Bedeutung als Erziehungsmittel 
prüfte und miteinander verglich. Sein 
Urteil über die Pſuchanaluſe trifft das 
Richtige: er hütet ſich in gleicher Weiſe 
davor, ſie zu überſchätzen und, wozu noch 
manche Theologen neigen, fie zu unter⸗ 
ſchätzen. Mit Recht warnt er u. a. nach⸗ 
drücklich davor, kindliches Seelenleben 
durch pſuchanalutiſche Bearbeitung zu 
verbilden und zu vergiften. Den Prieſter 
und Beichtvater wird die Schrift manches 
Nützliche lehren; ſie wird ihn namentlich 
auch in den letzten Abſchnitten anregen, 
die Hilfsmittel zielſicherer auszuwerten, die 
ihm die Beichte zur Erziehung und auch 
zur heilung der Seelen bietet. Eltern 


und Erziehern werden ernſte Wahrheiten 


geſagt, die von der katholiſchen Erziehungs⸗ 
weisheit längſt erkannt, von der Pſuch⸗ 
analuſe aber beſonders deutlich und ent⸗ 
ſchieden beſtätigt worden ſind. Der ge⸗ 
bildete Gaie allgemein kann ſich aus dieſer 
Schrift manchen klugen Rat holen, wie er 
ſein Seelenleben geſund erhalten oder 
wieder geſund machen kann; und durch den 
zweiten, die Beichte behandelnden Teil 
mag er ſich ſagen laſſen, wie er aus dieſem 
hl. Sakrament den vollen Nutzen für den 
Fortſchritt ſeiner Seele gewinnen ſoll. 

P. Daniel Feuling (Beuron). 


Siertz, Dr. Rhaban, Wanderungen durch 
das geſunde und kranke Seelenleben 
bei Rindern und erwachſenen. 8° (X u. 
168 8.) Kempten 1923, Köfel & Puftet. 
Gut, Dr. Walter, Dom ſeeliſchen Gleich 
gewicht und feinen Störungen. Vor⸗ 
träge, gehalten an den Züricher Frauen- 
bildungskurſen Jan. / Febr. 1920. kl. 8° 
(164 8.) Jürich 1921, Orell Füſſli. 
Mönnichs, P. Ch., 8. 9., Zur Ratecheſe 
über das 6. (9.) Gebot. Ein Beitrag. 
8° (32 5.) Kempten 1922, Köfel & Puſtet. 
Birfher, Dr. Johann Bapt., Selbft- 
täuſchungen. Aufgezeichnet und zur För⸗ 
derung der Selbſterkenntnis ans bicht ge⸗ 
ſtellt. Aufs neue hrsg. von J. Hum bauer. 
5. uno. Aufl. 12° (150 8.) ebd. 1922. 
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Dierkes, Johannes, Ein Gichtlein biſt 
Du! Ein Büchlein ſtiller Sedanken zur 
Befinnnung u. Verinnerlichung. 12° (VIII 
u. 202 8.) Paderborn 1922, Junfermann. 
Joh. Beilers von Raiſersberg Seelen- 
paradies überf. von Fr. X. Jacher. 12° 
(456 8.) m. Slaöbach l 923, Uolksvereinsolg. 
perreuve, Beinr., Der Tag des ranken. 
Gedanken u. Gebete für die Zeit der Krank ⸗ 
heit. Neu dargeboten von O. Eith [Bücher 
für Seelenkultur]. 8° (188 8.) Freiburg 
1923, Herder. 
Newman, John Henry, Kardinal, Der 
Traum des Gerontius. Aus dem Engl. 
übertragen von II. Regintrudis Reichlin 
von Meldegg 0.5.B. kl. 80 (645.) Geip- 
zig [1923], Bier Quellen Verlag. 
karg, Caſſian, O. m. Cap., In der 
Schule des Heilands. Einführungskurs 
ins innerl. Geben. 11.— 20. Tſö. 12° (64 8.) 
Rirnad)-Dillingen, Derlag d. Waiſenanſtalt. 
1. Mancher nimmt wohl in feinen Seelen; 
leiden leichter vom Arzt etwas an als 
vom Seelforger. Man kann es daher nur 
begrüßen, daß zugleich mit dem Seelſorger: 
6. Bopp, ein Arzt das Wort erhält und 
zwar ein katholifcher Facharzt: Rh. Piertz. 
Übrigens entſpricht ja auch jedem Seelen ⸗ 
leiden eine geſchwächte Rörperverfaſſung als 
Unterlage (Dorausfegung, mindeſtens aber 
Folgeerſcheinung). In diefem Sinne wird 
man z. B. kaum Bedenken tragen von der 
Skrupuloſität als von einer, Angſtneuroſe“ 
zu reden, wie das in dem vorliegenden 
Buche geſchieht. Die ſechs hier vereinigten 
Vorträge, ſeinerzeit als Vorträge, jetzt als 
Druck auf Anregung von außen aus 
nächſtenliebendem Arztherzen geboten, 
wollen und werden allen „Seelſorgern im 
weiteſten Sinne des Begriffes“, Geiſtlichen, 
Eltern, behrern, Lehrerinnen u. ſ. w. eine 
erſte einführung in das große Gebiet der 
Pſuchoneuroſen geben und zugleich aus 
vielfacher Erfahrung heraus auf die kaum 
zu überſchätzende Bedeutung der Jugend- 
und Übergangserlebniſſe nachdrücklich hin⸗ 
weiſen und vor Erziehungsfehlern be⸗ 
ſonders an „ ſeeliſch⸗ſchwachen“ Menſchen 
warnen; ſeeliſchſchwach hier im ärztlichen 
nicht im theologiſchen Sinne genommen. 
Die Dortragsform bringt kleine Wieder⸗ 
holungen mit ſich, gibt dafür aber dem 
Ganzen wieder etwas Unmittelbares und 


wohltuend Warmes und prägt fo manches 
Wichtige beffer ein. Viertz“ Methode ift im 
weſentlichen die pſuchanalutiſche, aber eine 
nach Dorausfegungen und Zielen ver- 
chriſtlichte. Er ſelbſt nennt fie „eine Uach⸗ 
erziehung des Derftandes zur Leitung der 
Gefühle”. Es iſt auffällig, in welch hohem 
maß der Arzt ganz genau das gleiche 
verlangen muß, was eine verſtändnis volle 
Seelforge von jeher verlangt hat. 

2. Eine willkommene Ergänzung zu 
Gier find die früher [don erſchienenen 
auseinander entwickelten, in den Zürcher 
Frauenfortbildungskurſen gehaltenen vier 
Vorträge von W. Gut. Wenn auch nicht 
gerade in allem reſtlos zu unterſchreiben, 
find fie doch als Ganzes äußerft anregend, 
ja ſtellenweiſe geradezu erhebend und 
durch geſchickte Beiſpielswahl und große 
Anſchaulichkeit ſelbſt literariſch eine Er⸗ 
quickung. Die Gefundung des Lebens 
findet er — man merkt, daß er aus einem 
bande ſtammt, in dem noch Orönung 
herrſcht — nicht in offener oder verſteckter 
Flucht vor den nächſtliegenden Pflichten 
feines beſtimmten Lebenskreifes, ſondern 
in dem Willen, unbedingt ſachlich zu leben“, 
d. h. ohne Krankhafte Bindung an Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft, ohne falſche 
Gefühlsüberfteigerungen, ohne verkehrte 
Abhängigkeit vom Urteil anderer, ohne 
beengende Rettung an das Beſchränkte 
feiner Eigenart, in der Unbefangenheit 
Welt und Geben gegenüber. Das führe zum 
„Organiſch leben“ d. h. zu einem bewußten 
Sich⸗Einfügen in die großen Welt⸗ und 
Menſchheitszuſammenhänge. Ehrfurcht ſei 
der Weg dazu und „hingebende Liebe 
an alles Gewordene“. Der Name Goethe 
wird nicht zufällig fo oft genannt; der 
Derfaffer felber aber weift hin auf größere 
Vertiefung: „Der tieffte Ausdruck des 
organiſchen bebensgefühls iſt die religiöfe 
Formulierung: ‚Denen, die Gott lieben 
müſſen alle Dinge zum Guten dienen“. 

3. Diertz ſagt einmal, daß leider die Art, 
wie im Beichtunterrichte da und dort der 
Sittlichkeit im engeren Sinne eine Bedeu» 
tung beigemeſſen werde, die ihr im Rahmen 
der Geſamt⸗Sittlichkeit nicht zuſteht, gerade⸗ 
zu eine Quelle der Skrupulofität fi. Es 
tut wohl, daß unter biſchöflicher Appro⸗ 
bation ein Ordensmann, B. Mönnichs 


8. J. offen bekennt: „In dieſem Punkte 
hat die katechetiſche biteratur arg gefehlt“, 
ja daß er ſagen darf, daß „durch ganze 
Generationen irrige Gewilfen herangebil⸗ 
det“ ſind. Ob die von ihm vorgeſchlagene 
ſtrenge Scheidung der Worte anſtändig, 
ſchamhaft uſw. allerorts und für alle 
Bildungs ſtufen einheitlich öurchführbar ift? 
gedenfalls ſollten es die Begriffe fein. 
Wenn das kleine Schriftchen das erreicht, 
hat es eine große Miffion erfüllt. Möchte 
es befonders recht vielen Müttern in die 
hände fallen; und möchte überhaupt die 
Spenderin des Lebens ſich bewußt fein, 
daß niemand wie ſie berufen iſt, auch die 
erklärerin des Gebens zu fein. Viel Einzel- 
und Familienunglück wäre damit verhütet 
und herzliches Dertrauen und goldene 
Aindheit oft für ein ganzes Geben gerettet. 

4. Wenn unbedingte Wahrhaftigkeit 
Dingen und Perſonen, vor allem uns felbft 
gegenüber ein Haupterfordernis ſeeliſcher 
Seſundheit bezw. Befundung ift, wie das 
W. Sut ſehr einleuchtend durchführt, To 
könnten J. B. Hir ſchers „Selbſttäuſch⸗ 
ungen“ hiefür eine kräftige Medizin fein. 
Sie wird zwar manchem bitter ſchmecken. 
Erwägungen und Erfahrungen zeigen auch, 
daß das Büchlein einzelne eher hemmt 
als fördert. Wer aber Optimismus genug 
hat, den etwas ſcharfen Trank umzuſetzen 
in füßes Leben, dem wird er wirklich ein 
‚Beiltrank fein. 

5. Ganz anders als hirſcher gibt ſich 
gohannes Dierkes in feinen 48 kurzen 
beſungen über „Gott und Du; Du und 
Dein Geben; Du und die anderen“. Er 
ſpricht mit einer Vorliebe für Autoritäten, 
aber auch wieder mit einer ſo „wunder⸗ 
feinen“ Jartheit, daß man faſt eine Frau 
als Derfaffer vermutet. 8. 25 lies Ifaias 
60, 1 ſtatt Pſalm. 

6. Über dem guten Neuen ſollte man 
das erprobte Alte nicht ganz vergeſſen. 
Darum verdient der edle Seiler von 
Raifersberg mit feinem „Seelenpara⸗ 
dies“, der recht ins warme beben umge⸗ 
: ſetzten behre des fel. Albertus Magnus, in 
der neuen Übertragung von Jacher viele 
Freunde. Es iſt kerngeſunde Innerlichkeit, 
tiefe, reiche Erfahrung geboten in Bildern 
und Beiſpielen und einer anſchaulich volks⸗ 
tümlichen Sprache. | 
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7. Für die befondere Zeit der Krankheit 
hat vor Jahren einer, der an ſich erfuhr, 
was Krankſein heißt, Heinr. Perreyve, 
ein Handbüchlein gefchrieben. Es liegt jetzt 
im Deutſchen vor. Der tote Punkt in 
jeder Krankheit ift der, daß fie den Men⸗ 
[hen fo oder fo von der Gemeinſchaft mit 
der geſunden Menſchheit iſoliert: dieſes 
muß durch tapfere Arbeit überwunden 


werden. Es ift, wie mit der Beicht, bei der, 


wie Giertz einmal ſehr fein ſagt, der pſu⸗ 
chologiſche Wert gerade darin liegt, daß 
durch Wiederaufnahme des Verlorenen in 
die menſchliche Geſellſchaft, mehr noch in 
die Gotteskindſchaft, die bisher fo ſchwer 
ertragene Einfamkeit und Abgeſchloſſen⸗ 
heit ein Ende gefunden hat. Ein Kranker 
von ausgeprägtem Formempfinden und 
rechter Sehnſucht nach neuem bebensmut 
hat in dieſem Bändchen „ein wahres 
Troſtbüchlein“ gefunden. 

8. Aber ſchließlich ſind wir heute alle 
krank. Unſer aller herz blutet und wir 
müſſen uns doch, Rofte es, was es wolle, 
loslöſen vom erdrückenden Leid. Dieſer 
Seelenftimmung eines ganzen Volkes 
möchte eine Uonne aus dem ſtillen Uonn⸗ 
berg zu Salzburg entgegenkommen mit 
einer fließenden Überſetzung in vorneh⸗ 
mem Feſtgewande, von Newmans, 
„Traum des Gerontius“: dem Sang vom 
Sterben einer Seele und vom Hhinabſinken 
einer Welt für ſie, von dem Erwachen 
drüben, dem hingezogenwerden zu Gott 
und der „Beſchämung, ſo vor ihm zu 
ſtehn: der Quinteſſenz des Fegefeuers“. 
Mög auch uns der Engel tragen „ob dem 
Meer der Buße“ und wiederkehrend nach 
der ſchnell vergangenen Uacht der Prüfung 
uns „wecken mit einem Friedenskuß“! 

9. In ſtummer Refignation dürfen wir 
jedenfalls dem beide gegenüber nicht ver⸗ 
harren. „In der Schule des heilands“ 
werden wir lernen, es für uns und andere 
fruchtbar zu machen. Der „Einführungs⸗ 
kurs ins innerliche Geben“ des Kapuziner⸗ 
paters C. Karg wird, mit der gleichen 
Seelenglut mitgemacht und in der nämlichen 
Seiſtesfreiheit geübt, mit der er verfaßt iſt, 
vielen weiteren ihr „kleines Geheimnis“ 
zum „großen“ und ſie dann reden machen: 
„Von da an hätten fie überhaupt erft ge⸗ 
lebt.“ P. Sturmius Kegel (Beuron). 
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Gebhard Fugel: Chriftus, die ktranken heilend. 


m 13. Auguft hat Prof. Gebhard Fugel fein ſechzigſtes Lebensjahr vollendet. 

Seine Bilder find in viele Hände gelangt, feine fromme Rünftlerinnigkeit ift 
in viele herzen gedrungen. Einige fehr ſchöne Reproduktionen feiner Werke er⸗ 
erſchienen bei Birmer, Köfel, im Derlag „Glaube und Kunſt“, im Stuttgarter Der- 
lag für „Dolkskunft” u. a. Unſere Zeitfchrift hat bereits fein edelſchönes „Felus 
Chriſtus“-Bilò gebracht (1921, h. 1). Fugel ift ganz Szenerie, ganz Handlung, vor 
allem aber — ganz Farbe. Es tut einem daher leid, nur einen Shwarzöruck von 
ihm bringen zu können; aber wenn je, wird heute vieles verſtändlich fein. 

Uber das Bild felber hatte Prof. Fugel die Güte, uns auf unſere Anfrage folgen⸗ 
des mitzuteilen: „Das bewußte Ölgemälde Krankenheilung ift eines der 73 Bilder, 
die urſprünglich für Schule und Volk gedacht waren, aber heute als Schulwand⸗ 
bilder nicht hergeſtellt werden können; die begonnene farbige Serie mußte durch die 
Revolution abgebrochen werden. An den Bildern arbeite ich ſchon ſeit etwa 1912, 
an den Skizzen ſchon viel länger. Das in Frage kommende Bild mag etwa 1916 
oder 17 entftanden fein; ausgeſtellt iſt es noch nirgends, re produziert wurde es ein⸗ 
mal in der Zeitſchrift ‚Bottesehr‘. Verkaufen wollte ich vorerſt den größten Teil 
der Bilder nicht, weil fie ſonſt ſchwer zum Zwecke der Reproduktion zurückzubekom⸗ 
men find. So ift auch dieſes Bild noch in meinem Beſitz. In der Bibelbilderferie, 
die jetzt vorerſt ſchwarzweiß bei Joſ. Müller, Derlag Ars facra, mit Text von P. Gip- 
pert erſcheinen wird, find eine Anzahl Krankenheilungen enthalten, weil ich ſeiner⸗ 
zeit auch an den Bilderſchmuck des Krankenbuches von Biſchof Waitz dachte, woraus 
aber vorerſt nichts wurde. Es find folgende Bilder: Allgemeine Krankenheilung, 
die hier vorliegt, des Sichtbrüchigen, des 38jährigen Kranken, die zehn Ausſätzigen, 
heilung des Taubſtummen, der Jüngling von Naim und des Jairus Tödhterlein. 
Außer der erſten Krankenheilung von 1885 malte ich in der Spitalkirche in Wangen 
die Krankenheilung der Rapharnaiden. Der Entwurf zu dieſem Gemälde iſt in der 
Bibelbilderferie (2 Mappen mit je 6 Blättern) bei Rich. Keutel in Stuttgart bezw. Lahr 
(Baden) erſchienen. Mein allererſtes Bild, Heilung des Taubſtummen, befindet 
ſich in der proteſtantiſchen Kirche in Nellingen, Schwäb. Alb, etwa 1882 auf 83 ent: 
ſtanden. Es ift nicht reproduziert. Unter den Köfelfehen Bibelbildern iſt eine Auf- 
erweckung des Lazarus.” 

Es läge nahe, dieſe neue Göfung mit früheren zu vergleichen. Man ſieht, wie 
der Meiſter hier in eoͤler Selbſtbeſcheidung auf das Nötigſte ſich beſchränkt. Aus 
dem Blatt von 1885 ſcheint ein wenig von der Architektur, aus dem von 1912 
etwas von der Gruppierung der Kranken beibehalten. Dabei hat der Künſtler doch“ 
wieder ein lleues geſchaffen. Hier ſpricht er beſonders durch die ſtarke Tiefenwirkung. 
Stark ſpricht vor allem auch die harte Fläche der gefühllos ſtarren und doch wieder 
ein wenig Schutz und Schatten gewährenden Mauer mit. Was fragen die beiden 
dunklen Geftalten zur Ginken, ſchier herzloſer als der kalte Stein, nach ihren leiden⸗ 
den Brüdern? Und doch weiſt alles auf den Heiland hin, ſelbſt der Pharifäer, ob er 
will oder nicht. Dadurch, daß Fugel die lichte Beftalt des Heilands und feinen demütig 
dunklen Schatten, den hl. Petrus, genau in die geometriſche Mitte des Bildes rückt, 
lenkt er all unſere Blicke auf ihn, dem all unſere Sehnſucht gilt. 

Wir wollen uns das merken. Wir wollen vor dem Bilde bloß die Hände falten 
und den Erlöfer inftändig anflehen, er möchte wieder wie einſt ſegnend und heilend 
hindurchſchreiten durch die arme, zertretene, leidgequälte Menſchheit. St. K. 


herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: i. D. B. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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Ostende nobis, Domine, misericordiam tuam: 


erzeig uns Dein Erbarmen, herr, 


Und ſchenke uns Dein heil! 


pf. 84, 8. 
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Darufie und Advent. 


Don P. Amandus Gsell (Rio de Janeiro). 


omm, herr geſus!“ Als der hl. Johannes mit dieſem Rufe das 

Buch der geheimen Offenbarung abſchloß, da ſprach er aus, was 
in den Herzen aller Chriſten lebte: die Sehnſucht nach dem wieder⸗ 
kommenden herrn der Seligkeit. Ja, feine Worte umfchreiben wohl 
nur den geheimnisvollen Ruf „Maran atha“, der auch beim Gottes- 
dienſt der alten Chriſten ertönte. Solche Rufe heiliger Ungeduld waren 
den Gliedern der Urgemeinden wohlvertraut. Denn groß war das 
Sehnen der Jünger nach der Wiederkunft des Heilandes, der vor ihren 
Augen zum Himmel aufgefahren war, und von dem die Engel 
verkündet hatten: „Dieſer geſus, der von euch weg in den himmel 
aufgenommen worden iſt, wird ebenſo wiederkommen, wie ihr ihn 
auffahren ſahet in den himmel.“ Don den Jüngern, den Zeugen der 
Auffahrt des Meiſters kamen die Paruſiehoffnungen in den altchriſt⸗ 
lichen Sottesdienft. Dankſagend und hoffend brachen die Apoftel mit 
ihren Gemeinden das heilige Brot. Dankend ſchauten ſie zurück auf 
die Erweiſe der göttlichen Macht und Liebe. Sie zählten auf die 
Gaben der Natur und Gnade, der Schöpfung und Erlöfung. Und ſo 
das Gedächtnis des Erlöſers feiernd, wandelten ſie Brot und Wein in 
fein Fleiſch und Blut. Der Oſterſieger wurde unter den Hüllen gegen- 
wärtig, der herrlich Derklärte, den ſie fo oft geſchaut hatten. Und 
nun flehten fie ſehnſüchtig, er möge doch die hüllen abſtreifen und 
ſich wieder zeigen im Glanz feines königtums, umgeben von Engeln, 
die Erlöften heimzuholen in das Reich des Daters: „Maran atha — 
komm, herr geſus!“ 

Oſtern und Paruſie find die Seine da ne der altchriſtlichen Liturgie 
und bilden die Keimzelle des Kirchenjahres. Noch gab es ja kein 
Kirchenjahr in unſerem Sinne, keinen Areis von Feſten, die das beben 
Chriſti von der Krippe bis zum kireuz erneuern. Oſtern, und mit 
Oſtern innig verbunden Pfingſten, bildeten das eine große Feſt der 
Urkirche. Alle Derfuche, auch andere Feſte in die apoſtoliſche Zeit 
zurückzuverlegen, halten einer näheren Prüfung nicht ſtand. Erſt nach 
und nach wuchs aus dem Samenkorn des erſten Feſtes der große 
Baum des Kirchenjahres. Als die Kirche ſich von der Synagoge 
immer mehr loslöſte, begann ſie eigenſtändige Feſte zu feiern, die 
nicht wie das Ofter- und Pfingſtfeſt in jüdiſchem Aultus vorgebildet 
waren. Beim Danken für Gottes Wohltaten verweilte die Erinnerung 
auch gern bei einzelnen Geheimniffen aus dem Geben Chriſti. Ruch 

Benediktiniſche Monatſchrift V (1923), 11 — 12. 23 


* 


362 


führte, namentlich feit dem vierten Jahrhundert, der Beſuch und die 
Verehrung heiliger Stätten Paläftinas zu neuen Feſtfeiern. Nicht zu⸗ 
letzt förderte auch der Kampf gegen Heidentum und häreſie die Aus- 
bildung des Rirchenjahres, ſei es, daß heidniſche Feſte chriſtlich um⸗ 
gedeutet und mit echtem, wahrem Inhalt erfüllt, ſei es, daß neu 
erkannte und dem Irrglauben abgerungene Wahrheiten im Sottes⸗ 
dienſt gefeiert wurden. 8o trieb der eine Grundgedanke der Urliturgie, 
das Gedächtnis des Herrn und ſeines Erlöſungswerkes, immer weiter 
zu neuen Feſten, die ſich zum Rirdenjahr zuſammenſchloſſen. 

Aber auch der Gedanke an die Wiederkunft des Herrn hat das 
Kirchenjahr befruchtet. Wenn auch die Paruſiehoffnungen nach dem 
Erkalten der erſten Glut ſchwächer wurden, ſo gingen ſie doch der 
biturgie nicht verloren. Mit der Feier der Auferftehung in der Oſter⸗ 
nacht blieb auch das Erwarten des wiederkommenden Herrn verbunden. 
Der hl. Bieronymus ſagt, das Volk dürfe in der Oſternacht nicht vor 
Mitternacht entlaſſen werden wegen der Ankunft Chrifti, der nach 
alter Überlieferung in der Oſtervigil wiederkommen werde!. Ähnliche 
Gedanken haben ſogar die gewöhnliche Sonntagsfeier beeinflußt. In 
der Diaskalie des Addai heißt es: „Die Apoftel haben den Sonntag 
für den Gottesdienft beſtimmt, weil Chriftus an einem Sonntag aufs 
erſtanden und zum himmel gefahren iſt und an einem Sonntag wieder⸗ 
kommen wird, umgeben von den heiligen Engeln.“ Überhaupt ſchwingen 
bei jeder Digil, bei jedem nächtlichen Gebet, immer noch leiſe Paruſie⸗ 
erwartungen mit. 

Aber der Gedanke an die Wiederkunft Chriſti lebt in der Liturgie 
nicht nur verſteckt und gleichſam unbewußt weiter. Er bildet ſogar 
den Grundton eines ganzen Zeitabſchnittes des Kirchenjahres. Im 
Adventt drängt ſich alles zuſammen, was urſprünglich in jedem 
chriſtlichen Bottesdienft an Parufieerwartungen lebte. Der Advent iſt 
die Zeit des Rusſchauens nach dem Weltende, dem Weltgericht, dem 
ewigen Reiche Gottes. Der Advent beginnt im Evangelium des erſten 
Sonntages mit der Ankündigung des Endes aller Dinge. Die humnen 
zur Defper und Matutin, begrüßen den verborgenen Richter, der alles 
Verborgene aufdecken und nach Verdienſt lohnen oder ſtrafen wird. 
Und die Majeſtät des wiederkommenden Menſchenſohnes zeigt uns 
ein Reſponſorium der Matutin des erſten Sonntages. „Ich ſchaute 
in einem Nachtgeſicht, und ſiehe auf den Wolken des Himmels kam 
der menſchenſohn, und es wurde ihm gegeben Herrſchaft und Ehre. 
Und alle Dölker, Stämme und Nationen werden ihm dienen. Seine 
ı Com. in Mt. 4, 25; vgl. Gactanz, Div. instit. 7, 10; Iftdor, Etym. 6, 17 ed. Lagard. 
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macht ift ewige Macht; fie wird nicht von ihm genommen werden. 
Und feine Rönigskrone wird nie zerfallen.“ 

Wollte man alle Stellen anführen, die ſich auf die letzte Ankunft 
Chrifti beziehen, fo müßte man faſt die ganze Adventsliturgie ab⸗ 
drucken. Denn der ganze Advent iſt beherrſcht von dieſem Gedanken. 

Aber der Advent iſt nicht nur die Zeit der Paruſieerwartung, er 
bereitet auch vor auf die Geburtsfeſte Weihnachten und Epiphanie. 
Gedanken an Geburt und Wiedergeburt durchziehen die Advents⸗ 
liturgie. Der Advent ift urſprünglich eine dreiwöchentliche Vorberei⸗ 
tung für Täuflinge auf ihre geiſtige Wiedergeburt, die an Epiphanie, 
einem alten Tauftag, ſtattfand. So wurde der Advent die Zeit des 
Wartens auf den Herrn als Rind, als Erlöfer, als Richter. Die Paru⸗ 
ſiehoffnung hat ſich im Advent verſchmolzen mit der Sehnſucht der 
Altväter nach dem Meſſias und mit dem gegenwärtigen Barren der 
Seele auf Gottes Gicht und Kraft. Alle dieſe Gedanken: Wiederkunft, 
Geburt, Wiedergeburt find einheitlich verbunden zu einer großen 
heiligen Sehnſucht. Die urſprüngliche Parufieerwartung der alten 
Chriften wurde fo in unſerem Advent bewahrt und erweitert. Gerade 
in der Verknüpfung von Wiedergeburt und Wiederkunft liegt ein 
beſonderer Segen für das beben. Denn der bloße Paruſiegedanke 
iſt für die Seele nicht ohne Gefahr. Bereits in den erſten chriſtlichen 
Gemeinden ſehen wir die üblen Folgen überſpannter Erwartungen 
des nahen Endes. Der heilige Paulus muß die Theſſalonicher warnen 
vor Untätigkeit und ſchlechtem bebenswandel. Wartend auf das baldige 
Ende aller Dinge hatten manche die hände in den Schoß gelegt und 
waren weich und ſchlaff geworden. Dieſelbe Stimmung kehrt in der 
Befchichte immer wieder, wo in Sekten und kionventikeln der Glaube 
an das nahe Weltende die Geiſter beherrſcht. Und in jeder Zeit des 
niederganges und Juſammenbruches naht die Derfuchung, das Ende 
herbeizuſehnen und tatlos abzuwarten. | 

Gegen dieſe Derſuchung nun ſchützt gerade der Növent. Wohl hören 
wir am erſten Adventſonntag die Runde: „Himmel und Erde werden 
vergehen.“ Aber in derſelben Meſſe vernehmen wir das lebensfrohe 
Wort: „Die Erde wird ihre Frucht geben.“ Ihre ſchönſte Frucht hat 
die Erde in der heiligen Weihenacht gegeben. Damals ward das 
Wort des Pſalmiſten erfüllt. Aber in geheimnisvoller Weiſe erneuert 
fi die Menſchwerdung in jeder Seele. Göttliche Samenkörner ſenken 
ſich in jeden menſchen und erfüllen ihn mit neuem Leben. Dann 
aber muß aus dieſer geweihten Erde auch eine neue Frucht hervor⸗ 
gehen. Der Acker der Seele darf nie brach liegen. Und grollte ſchon 
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der Donner des Weltgerichtes, und wankte ſchon die Erde in ihren 
Fundamenten, es heißt, noch einmal Frucht ſäen, noch einmal Frucht 
tragen. Der höhniſche Ruf darf uns nicht lähmen: „Es hat doch 
keinen Wert.“ Denn mögen auch wir die Früchte nicht mehr genießen, 
was [chadet’s? Iſt es nicht Lohn genug, noch einmal das Geheimnis 
der Menſchwerdung in ſich abbilden zu dürfen, noch einmal göttliche 
Kraft zu wirken, zu geben, zu ſchaffen? Nicht ſchlafend ſollen wir 
das Ende erwarten, mahnt uns die Epiftel, ſondern wach und licht⸗ 
froh alles Nachtgetier verſcheuchen und Chriſtus anziehen. Nicht 
y gehen laffen“, ſondern „bereit fein“ ift die boſung. Dann wird die 
Darufieerwartung das beben nicht hemmen, ſondern fördern. Das 
Denken an Sterben und Vergehen macht den Menſchen frei. Die 
Gefhöpfe haben keine Macht mehr über den, der ihre Dergänglid): 
Reit durchſchaut hat. Wer das nahe Ende erwartet, wird mit ſcharfem 
Sinn Weſentliches von Unweſentlichem ſcheiden und die geradeſten 
Wege ſuchen, die zum Ziele führen. Nicht wird er weltfremd und 
müßig nur von weitem dem beben zuſchauen. Das Wort vom 
„Fruchttragen“ ſtellt ihn mitten hinein ins beben. Innerlich frei und 
gelöſt, iſt ein ſolcher Menſch doch wieder innig verknüpft mit dem 
Geheimnis des Werdens und Wirkens. Und aus dieſem Zug und 
Gegenzug, aus der Erwartung des Endes und dem tatfrohen Alus- 
nützen der Gegenwart wird die Stimmung vertrauensvoller, lebens⸗ 
ſtarker Ruhe geboren, die im Introitus des erſten Sonntags für den 
ganzen Advent angeklungen wird: „Zu dir, o Herr, erheb ich meine 
Seele; mein Gott auf dich vertraue ich, nicht werde ich zuſchanden. 
Es ſollen meine Feinde mein nicht ſpotten; denn wer auf dich vertraut, 
wird nicht enttäuſcht.“ 

Bei der Parufie des Herrn wird auch das Reich des ewigen Friedens 
vollendet werden. In der beſung des Quatember- Mittwochs zeigt 
uns Jſaias den Berg mit dem Haufe des Herrn, zu dem alle Völker 
ſtrömen werden, um zu hören das Geſetz des Gottes Jakobs und zu 
wandeln ſeine Pfade. „Und ſie werden umſchmieden ihre Schwerter 
in Pflugſcharen und ihre Lanzen in Sicheln; nicht mehr wird Volk 
gegen Volk das Schwert erheben, und nicht mehr werden ſie ſich 
einüben zum kriege“ (If. 2, 4). Je weniger das Antlitz der Welt 
die Züge dieſer Friedensſchau trägt, je mehr Volk gegen Volk ſich 
erhebt und die letzten Geräte des Friedens umſchmiedet zu Waffen 
und umgießt zu Geſchoſſen, um ſo ſehnſüchtiger ſchaut der Menſch aus 
nach den Zeichen, die ihm das Nahen des Friedensfürſten künden ſollen. 

Aber auch dieſe Sehnſucht kann oft die Ausbreitung des Reiches 
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Gottes hienieden eher hemmen, als fördern. Aingeekelt von der Gegen- 
wart flüchtet die Seele allzuleicht in die Zukunft. Alles Heil erwartet 
fie vom Endgericht. Mutlos verzichtet fie darauf, das chriſtliche deal 
hineinzuſtellen in die aufgeregt gärende Welt. Warum noch vom 
Frieden reden und predigen? Warum Baufteine ſammeln und be= 
hauen zu einem Friedenstempel, der nie auf dieſer vergänglichen, 
friedloſen Erde vollendet fein wird? Bann man Beſſeres tun, als 
feine Augen abwenden von den haßerfüllten Seſichtern der Menſchen 
und mit dem Propheten hoffend und harrend hineinſchauen in das 
gelobte Land des ewigen Friedens? | 

Doch das wäre nicht volle, ganze Adventsſehnſucht. Wohl ſoll die 
Seele ſich emporſchwingen zu dieſem Bild der Friedensſtadt, die wirk⸗ 
licher und weſenhafter iſt, als alles Wirkliche, was wir ſehen und 
hören und greifen. Aber dann heißt es, ein Abbild des ewigen 
geruſalem auf dieſer Welt bauen. | 

Die Liturgie des zweiten Növentfonntags zeigt uns den Bau des 
Friedensreiches auf Erden, der irdiſchen Bottesftadt. An dieſem Tage 
iſt nämlich die „Statio“ in der Kirche des „Heiligen Kreuzes in geru⸗ 
ſalem“. Dieſe kirche war für den Römer ein Bild geruſalems, fo wie 
die große Marienbaſilika für ihn Bethlehem war. In geruſalem ver⸗ 
ſammeln wir uns alſo heute zum Opfer. Nach geruſalem wallen wir 
zum hauſe Gottes. Don Ferufalem und Sion reden heute alle Texte 
der Meffe und des Offiziums. Und dieſes Jeruſalem ſchwebt nicht 
nur als Zukunftsbild über uns, fern und unerreichbar. Ls ift ein 
Reich, das jetzt ſchon begonnen hat, eine Stadt, die feſt gegründet 
it auf dem Erdboden. Heiden und Juden find bereits in Eintracht 
Bürger geworden in dieſer Stadt. Dieſen Frieden vor allem feiert die 
meſſe des zweiten Adventsſonntages. 

Der JIntroitus kündet Sion die Rettung der heiden an. Und 
Sion freut ſich. „Volk Sion, ſchau der Herr kommt, zu erlöfen die 
heiden; er läßt erſchallen ſeine Stimme zur Freude eures Herzens“ 
(Jſ. 30, 30). 

In der Epiftel lehrt der heidenapoſtel Paulus: „Chriſtus Jeſus iſt 
der Diener der Beſchneidung geworden um der Wahrhaftigkeit Gottes 
willen, um die den Dätern gegebene Verheißung zu erfüllen; die 
Heiden aber preiſen Gott um feiner Barmherzigkeit willen.“ Des⸗ 
halb ſollen nun im neuen Jeruſalem Juden und heiden einmütig, 
mit einem Munde den Bott und Vater unſeres Herrn geſus Chriftus 
verherrlichen. n denfelben Gedanken bewegte fi die Präfation, 
die früher für dieſen Sonntag beſtimmt war. 
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Das Reich des Friedens ift alſo ſchon gegründet. Das Jdeal ift 
ſogar teilweiſe verwirklicht worden. Und wenn auch die Vollendung 
erſt am Ende der Zeiten kommen wird, ſo muß doch jetzt ſchon jeder 
einzelne ſich ganz einſetzen für die Jdee des Friedens und die Bot- 
ſchaft vom Frieden hineintragen in die friedloſe Welt. Jedes Glied 
der kirche ift berufen, als Vorläufer dem Friedensfürſten die Wege 
zu ebnen. „Wecke auf, o herr, unfere herzen, damit wir deinem 
Eingeborenen die Wege bereiten“ (Aus dem Kirchengebet). 

Aber der Beruf des Wegebereiters iſt hart und ſchwer. Schwäch⸗ 
linge, die weichliche Kleider tragen und in den Paläſten der Könige 
wohnen, taugen nicht für dieſe Aufgabe. Kein ſchwankes Rohr, das 
vom Wind hin und her gebogen wird, kann Pfeiler werden in der 
Friedenskirche. Wer mehr tun will, als bloß vom Frieden träumen 
und über den Frieden reden, muß einem Johannes gleich ein Freund 
des Bräutigams werden, „das Zeitliche verachten und das himm⸗ 
liſche lieben“ (Poſtcommunio). Selbſtloſe Seelen, die in ſich gefriedet 
ſind und um ſich herum Frieden verbreiten, werden ſicher und ſtetig 
weiterbauen am Reiche des Friedens. Und mit dieſer Arbeit ſofort 
beginnen, von innen heraus und planmäßig, das iſt wahrer Advent. 
Der Blick in das vollendete Reich des Friedens darf uns nicht un⸗ 
tauglich machen für die entſagungsvolle, ſcheinbar ausſichtsloſe Klein- 
arbeit des gegenwärtigen Werktages. Die kirche zeigt uns am heuti⸗ 
gen zweiten Sonntag die ferne Friedensftadt, die kein Befleckter be⸗ 
treten wird, um dann jedem Einzelnen Kelle und Meßſchnur in die 
Hand zu drücken und ihn zu mahnen: „getzt baue an der Stelle, 
wo du ſtehſt! Nütze die kurze Zeit aus! Nur wer mitgebaut hat, 
darf einſt eintreten in die vollendete Stadt des Gottesfriedens.“ 

Hoffnungen auf den ewigen Frieden und den Sieg des Guten beim 
Endgeriht miſchen ſich oft mit Ungeduld und falſchem Ungeſtüm. 
Bott ſcheint manchen Menſchen allzu langſam und unfühlbar einzu: 
greifen in die Gefchicke feines Reiches. Frommer, aber unerleuchteter 
Eifer möchte ſofort den Menſchenſohn auf den Wolken daherkommen 
ſehen, umgeben von feinen himmliſchen Heerſcharen, damit doch end⸗ 
lich die Feinde Gottes verſtummen müßten. Aber auch das iſt nicht 
der wahre Geift des Advents. Advent iſt ſtilles, freudiges, beſchei⸗ 
denes Warten. 

Der dritte Sonntag iſt ganz dieſer wartenden Freude geweiht. 
„Freuet euch! Der Herr ift nahe“ (Introitus). Es iſt noch nicht die 
jubelnde volle Freude des Beſitzes, ſondern die ſtille beſcheidene Freude 
des Wartens vor verſchloſſener Tür. Es liegt in dieſer Beſcheiden⸗ 
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heit und Geduld eine beſondere Kraft für die Seele. In eurer Geduld 
werdet ihr eure Seelen befigen.” Wer die Türe, die ihn vom Glücke 
trennt, aufhämmern und aufbrechen will, iſt noch ſchwach und 
unmündig. Nur wer innerlich ſtark und reif ift, kann warten in ftiller 
Adventskreude. Und hinwiederum gibt gerade geduldiges, freudiges 
Warten dem inneren Menſchen Kraft und Stahl. Aber dieſes Warten 
darf nichts gemein haben mit müdem, dumpfem Verzichten. Dieſes 
Warten iſt heilige Sehnſucht ohne ängſtliches Sorgen und ruhige 
Freude ohne falſches Genügen. | 

Die geheimnisvolle Quelle aber einer ſolchen wartenden ANövents= 
freude iſt der lebendige Glaube an den nahen Gott, an den nahen 
Unſichtbaren, der „ſein Ohr zu unſerem Flehen neigt und die Finſter⸗ 
nis unſeres Geiftes durch die Gnade feiner heimſuchung erhellt“ 
(Oration). Wohl ift der Advent ein Ausfchauen nach den ewigen 
Hügeln — aspiciens a longe — aber dieſer Blick in unermeßliche 
Fernen ſchärft zugleich das Auge für den, der in unſerer Mitte ſteht, 
und den die Welt nicht kennt (vgl. das Evangelium des dritten 
Sonntages). Dann entdeckt der Menſch voll Freude und Staunen 
den verborgenen Bott in den Menſchen. Advent ift nicht mehr taten= 
loſes Warten, ſondern liebevoll dienendes Warten, ein Dienen dem 
Unſichtbaren in feinen ſichtbaren Geſchöpfen. Dieſe ſelbſtloſe und ganz 
freudige, alles hoffende Opferliebe macht die Seele frei und bricht die 
ketten. „Du haft, o Bott, das Land geſegnet, von Jakob abgewandt 
die kinechtſchaft, vergeben deines Volkes Miſſetat“ (Offertorium). 

Aber die Seele verlangt, Gott ſelbſt zu ſchauen. Alle Geſchöpfe 
können ihr nicht genügen; ſie ſehnt ſich, den Schöpfer zu ſehen. 
Glaube will übergehen in Schauen. Es wird ihr gewährt. In der 
„Kirche der zwölf heiligen Rpoſtel“ tritt am vierten Sonntag 
Paulus auf, der machtvollſte unter allen „Dienern und Rusfpendern 
der heiligen Seheimniſſe Gottes“. Die Frohbotſchaft vom Sohne 
Gottes, vorhergeſagt durch die Propheten Jſraels den Völkern zu 
künden, das ilt fein befonderer Beruf. Der Apoftel wird „als treu er⸗ 
funden“ werden, wenn der Herr kommt, das Dunkel der Nacht mit 
den Strahlen feiner Gottheit zu durchleuchten. Dann wird alles Fleiſch 
Gottes Heil ſchauen (Evangelium). „Sieh die Jungfrau wird emp⸗ 
fangen und einen Sohn gebären, und fein Name wird. heißen: Emma⸗ 
nuel — Gott mit uns“ (Communio). 

Bald wird es ſo ſein. „Heute ſollt ihr erfahren“, ſagt uns die 
Weihnachtsvigil, „daß der herr kommt und uns erlöſt, und morgen 
werdet ihr ſeine Herrlichkeit ſehen“. 
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Der Tugenden Würde und Aufgabe. 
Ein Singfpiel der hl. Hildegard!. 
Uberſetzung von D. Maura Böckeler (Eibingen). 


Dorfpiel. 

Die Patriarchen und Propheten. Wer find diefe, den Wolken gleich? 

Die Tugenden. Ihr heiligen, die ihr umfangen ſeid vom Schatten 
des Alten Bundes, was ſtaunet ihr uns an? Gottes Wort ward 
Gicht in Menſchengeſtalt. Mit ihm erſtrahlen wir wie Blitzesleuchten, 
die wir die Glieder feines ſchönen Leibes bauen. 

Die Patriarchen und Propheten. Wir ſind die Wurzeln, ihr ſeid 
die Zweige. Früchte feid ihr, erzeugt durch das allbelebende auge 
des Lebendigen. In feinem Schatten wuchſen auch wir. 


1. Szene. 

klage der im Fleiſche gefangenen Seelen. Ad wir find Fremdͤ⸗ 
linge. Was haben wir getan, da wir vom Wege abwichen und der 
Sünde nachgingen! Königstöchter ſollten wir fein, aber wir fielen; 
und nun umlagert uns das Dunkel der Sünde. O lebendige Sonne, 
trage du uns auf deinen Schultern zurück zu dem Erbe, das unſer 
fein ſollte, und das wir in Adam verloren haben. könig der Könige, 
deinen kampf kämpfen wir. | - 

Eine Seele im Stande der Gnade. O wonnevolle Gottheit, o lieb: 
liches Geben, möchte ich in dir das Gewand der Herrlichkeit tragen, 
und das zurückempfangen, was ich im erſten Erſcheinen? verlor. Nach 
dir ſeufze ich und alle Tugenden rufe ich an. 

Die Tugenden. O glückliche Seele, anmutvoll geſchaffen von Gottes 
Hand, erbaut aus den tiefſten Tiefen der göttlichen Weisheit, groß 
iſt deine Liebe. 

Die beglückte Seele. Doll Verlangen komme ich zu euch, auf daß 
ihr mein herz umfanget im Ruf. 

Die Tugenden. Kämpfen mußt du, Königstochter, und wir wollen 
deine Streitmacht ſein. 


1 Dgl. Aufbau und Grundgedanken des Ordo virtutum der hl. Hildegard; heft 
9/10 dieſer Zeitfchrift 8. 300 — 310. Der Überſetzung liegt der Text des Hildegarbis- 
kodex der Pandesbibliothek zu Wiesbaden zugrunde. (Hrsg. von J. Gmelch, Düſſel⸗ 
dorf, Schwann.) eine Übertragung der Melodien iſt fertiggeſtellt und harrt der 
Veröffentlichung. 

2 d. h. in den Stammeltern. In ihnen ſind wir alle in gewiſſem Sinne ſchon 
ins Geben getreten. Unſer Wille war in dem ihrigen gleichſam le Dar⸗ 
um haben wir alle in ihnen geſündigt (Erbſünde). 
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Da klagt niedergebeugt die Seele. Weh mir! Wie ſchwer iſt die 
Mühe, wie drückend die Bürde, die im Gewande dieſes Lebens! auf 
mir laſtet. Ju kämpfen wider das Fleiſch iſt mir gar hart. 

Die Tugenden zu jener Seele’. O Seele, Gottes Wille, der dich 
geſchaffen, legte dein Heil in deine hand. Wie kann dir das Tränen 
und klagen entlocken, was doch Gott in der Natur, die aus der Jung- 
frau ſtammt, zertreten hat? In uns mußt du den Teufel überwinden. 

Dieſelbe Seele. So eilet, helfet mir, daß ich nicht falle! 

Die Erkenntnis Gottes zu jener Seele. Erkenne, Tochter des 
heiles, dein Gewand. Sei ſtandhaft und nimmermehr wirft du fallen. 

Die unglückliche Seele. Ich weiß nicht, was ich tun, wohin ich 
fliehen ſoll. Weh mir, ich kann das Gewand nicht vollenden, das 
ich trage. Wohlan, ich werf“ es ab! 

Die Tugenden. O Qual des böſen Gewilfens! Unglückliche Seele, 
weshalb verbirgſt du dein Angeſicht vor deinem Schöpfer‘? 

Die Gotteserkenntnis. Du kennſt den nicht, der dich erſchuf, du 
ſchauſt ihn nicht, noch koſteſt du ihn. 

Die Seele. Gott hat die Welt erſchaffen. Ich tue ihm nicht Un⸗ 
recht an. Ich will ſie genießen. 

Dun erhebt der Teufel fein Gekreiſch' um jene Seele. Ulberne, 
Törichte, was nützt es dir, dich abzumühen? Schau hinter dich, dort 
liegt die Welt! Mit hohen Ehren wird fie dich umfangen. 

Die Tugenden. O! Unheil tönet diefe Stimme, des tiefſten Schmerzes 
voll! Ach, ach! Schon ſtieg in wunderbarem Gottverlangen der Sieg 
herauf, in wunderſamer Schöne. Doch ſchlummerte des Fleiſches Luft 
in ihm, heimlich glühend, wehe, wehe! als noch der Wille das Der=- 


Gewand „dieſes“ bebens — Gegenſatz zu oben: „O liebliches beben, möchte ich 
in dir das Gewand der herrlichkeit tragen!“ Die Seele verlangt nach dem Lohn, 
aber die Kampfesmühe iſt ihr zu ſchwer. 

2 Die Seele, nicht mehr „die glückliche“, iſt ſchwankend geworden. Der Zuſatz 
„zu jener Seele“, der oben fehlt, drückt hier das liebende Sichneigen der Tugenden 
zu der Rämpfenden aus. 

Das fleckenloſe, lichtſtrahlende Sewand des Glaubens“ (Scivias III. 9). dur 
Vollendung dieſes ihres Gewandes mitzuwirken, verſchmäht die Seele in den folgen- 
den Worten, und darum heißt ſie infelix, „unglücklich“, d. i. gefallen. 

Das Sichverbergen charakteriſtert zwar das Schuldbewußtſein, wie inft bei 
Adam, aber die Seele will es ſich nicht geftehen, verteidigt ſich vielmehr in der fol- 
genden Antwort. Jugleich bedeutet dieſes Derbergen das Sichverſchließen vor dem 
vergöttlichenden Gicht der Gnade, daher die folgenden Worte der „Botteserkenntnis“. 

5 Wahre, lebendige Gotteserkenntnis in Glaube (du kennſt), Hoffnung (du ſchauſt) 
und Giebe (du Roſteſt ihn nicht) würde die Seele vor der Sünde bewahren. Aber fie 
beruft ſich auf eine andere gottentfremdende Erkenntnis, um ihre Sünde zu verteidigen. 

6 strepituss. Seine Worte ohne Melodie; fiehe Heft 9/10 301 u. 304. 
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brechen nicht kannte, und felbft das Begehren die Ungebundenheit 
floh! Trauere, trauere darob, o Unſchuld! Du haſt zwar in keuſcher 
Scham die Unverſehrtheit nicht verloren, doch im Sieg zu verſchlingen 
die gefräßige Bier der alten Schlange, gelang dir hier nicht. 

Der Teufel. Wer tut ſo gewaltig, als wenn nur einer wäre, 
Gott!! Ich aber ſage: „Alles gebe ich dem, der mir und meinem 
Willen folgt.“ Doch du? haft deinen Treuen nichts zu bieten. Ihr 
alle erkennt ja nicht einmal euer eigenes Weſen. 

Die Demut. Ich und meine Gefährtinnen wiſſen wohl, daß du 
jener alte Drache biſt, der über den Allerhöchſten emporfliegen wollte. 
Doch Gott ſelbſt ſtürzte dich in den Abgrund. 

2. Szene. 
Die Tugenden. Wir alle aber wohnen in der höhe. 

Die Demut. Ich, die Demut, die Königin der Tugenden, ſage: 
ktommet zu mir, ihr Tugenden, und ich werde euch ſtark machen“ 
Dann wollen wir die verlorene Drachme ſuchen, und wenn ſie den 
guten kampf gekämpft, die krone des heiles ihr reichen. 

Die Tugenden. Glorreiche königin, ſanfteſte Mittlerin, mit Freuden 
eilen wir zu dir. 

Die Demut. So ſei euch, geliebteſte Töchter, Wohnung bereitet im 
Brautgemache des Königs“. 

Die Liebe. Ich, die Liebe, bin eine Blüte, welche Liebe weckt. 
Kommet zu mir, ihr Tugenden, ich führe euch in das ſchattenloſe 
Gicht der Blüte, die dem Reis ent[prang’. 

Die Tugenden. 0 auserwählte Blüte, heißes verlangen beflügelt 
unſeren Schritt zu dir. 

Die Sottesfurcht. Ich, die Furcht Gottes, mach'“ euch bereit, ihr 
Töchter des Heiles, zu ſchauen auf den een Bott, auf daß ihr 
nicht verloren gehet. 


1 Derftoßen aus dem himmel durch St. Michael („Wer iſt wie Gott!“), greift 
der Teufel nun auf Erden, wo ihm noch eine Zeitlang Macht gelaſſen, in echt teuf⸗ 
liſcher hartnäckigkeit gerade dieſes „Wer iſt wie Gott!“ als Kampfruf auf, um 
ſich fo für das, was feinen Stolz am tiefſten verwundete, zu rächen und wenn mög: 
lich, durch den Fall der Seelen, die er Bott zu entreißen ſtrebt, zu entfchädigen. 

2 Wohl zur Demut gefagt, die nachher „Königin“ der Tugenden genannt wird, 
die auch dem Teufel antwortet. Demut bildet ihrem Weſen nach den ſchroffſten 
Gegenſatz zum geiſtesſtolzen Teufel. 

3 Diefes Wort (eigentlich ernähren, das Wachstum befördern) ift im hinblick auf 
die Seele geſagt. Die Demut, die Erkenntnis der eigenen Schwäche, die zum Der- 
trauen auf Bott führt, wird die noch ſchwachen Tugenden der Seele erſtarken laſſen, 
und dann wird ſich dieſe zu Gott zurückwenden. 

hinweis auf die geiſtige Dermählung, welche Gott mit der wiederbekehrten Seele 
eingehen will. ° Dgl. If. 11,1. Der Jungfrauſohn ift die Blüte. 
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Die Tugenden. O0 Furcht, von großem Nutzen bift du uns, und 
darum beſeelt uns rückhaltlofes Derlangen, niemals zu laſſen von dir. 

Der Teufel. Ha! ha! nicht übel! So Großes wirkende Furcht, was 
iſt fie? Und ſolch erhabene Liebe, wer nennt ihr Weſen? Wo iſt der 
Rämpfer, und wer reicht den Siegeskranz? . Rennt ja nicht, was 
ihr verehrt und übet!. 

Die Tugenden. Du vielmehr biſt vor Schrecken außer dir; denn weil 
der Stolz dich aufblähte, ſtürzte dich der höchſte Richter in die hölle. 

Der Sehorſam. Ich, der Gehorſam, bin des Lichtes voll. kommet 
zu mir, ihr Töchter, ihr Schönen, und ich führe euch heim ins Vater⸗ 
land und zum kiuſſe des Königs. 

Die Tugenden. Lieblich iſt dein Ruf, wohl ziemt es uns, daß wir 
mit Glutverlangen dich umfaſſen. 

Der Glaube. Des Lebens Spiegel? bin ich, der Glaube. Ihr Töchter, 
aller Ehren würdig, kommet zu mir und ich zeige euch den leben- 
digen Quell. | | 

Die Tugenden. O Spieglerin? des Lichtes, zuverſichtlich folgen wir 
dir. Du wirſt uns führen zum Quell der Wahrheit. 

Die Hoffnung. Wonnevoll ſchaue ich immerdar in das Auge des 
bebendigen. Kleinmut, der ſich ſelbſt betrügt, hemmt nimmer meinen 
Flug, und darum habt auch ihr, o Finſterniſſe, keine Macht, mich zu 
umwölken. | 

Die Tugenden. O lebendiges Leben, o liebreiche Tröfterin! Des 
Todes toödbringende Gewalt vernichteſt du, und wann das Auge nur 
ſchaut, öffneſt du ihm des Himmels verſchloſſenes Tor. 

Die Beufchheit. O jungfräuliche Reinheit, deine Stätte iſt im könig⸗ 
lichen Brautgemach. Wie zart ift die Flamme, die in dir glüht, wenn 
dich der König umarmt, die Sonne dich durchleuchtet. Darum wird 
deine Blüte, die fo. edel, nicht fallen, und auf dich, o adelige gung⸗ 
frau, wird nimmer ſich ſenken blütenentblätternde nacht! 


Immer wieder macht der Teufel den Tugenden den Vorwurf: „Ihr kennt ja nicht, 
was ihr verehrt und übet.“ (ſ. o.: „Ihr kennt nicht einmal euer eigenes Wefen.“) 
Die Tugenden beſchränken ſich darauf ihm zu zeigen, daß ſie ihn durchſchauen, und 
ſo fehlt dem Teufel jeder weitere Angriffspunkt. Er ſpricht erſt wieder, als ſein 
Opfer, die Seele, ihm entriſſen werden ſoll. ö 

2 1 Kor. 13, 12. 

Im Scivias erſcheinen alle im Ordo auftretenden „Tugenden“ als weibliche 
Geſtalten. Um dieſe Vorſtellung zu bewahren, bringt die Überſetzung ohne Rück⸗ 
ſicht auf das grammatiſche Seſchlecht der einzelnen „Tugend“ ſtets die weibliche Form. 

Auffallend ift, daß die Keufchheit im Gegenfa zu den anderen Tugenden, auch 
die Demut nicht ausgenommen, nicht von ſich ſelber ſpricht, ſondern die Jungfräu⸗ 
lichkeit anredet. Die Jungfräulichkeit iſt eben ſo zart, ſo züchtig, daß ſie ſchon er⸗ 
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Die Tugenden. Es weht ein Wind, und die Blume des Feldes 
finkt dahin, der Regen verſchwemmt ihre Blätter. Du, o Jungfräu⸗ 
lichkeit, blüheſt immerdar unter himmelsharmonien. Du biſt die 
zarteſte Blume. Doch nimmer verwelkft du. 

Die Unſchuld. Fliehet, Schäflein, den Unrat des Teufels! 

Die Tugenden. Wenn du uns hilfft, wird uns die Flucht gelingen. 

Die Weltverachtung. Ich, Weltverachtung, bin des Lebens lichter 
Slanz!. O Elend? der Pilgrimſchaft auf dieſer Erde mit deinem heißen 
mühen! Von dir mach ich mich frei. kommet, ihr Tugenden, zu mir, 
laßt uns zum Lebensquell hinanſteigen. 

Die Tugenden. Glorreiche herrin, du kämpfſt immerdar die 
Schlachten Chriſti. O Riefenkraft, du zertrittſt die Welt, und darum 
thronſt du ſiegreich im Himmel. 

Die Liebe zum himmliſchen. Ich bin ein goldenes Tor, gefeſtigt 
im Himmel. Wer durch mich eingeht, wird nimmer die Bitterkeit 
ausgelaſſener Freude in ſeinem Herzen erfahren. 

Die Tugenden. O Rönigstochter, immerdar koſteſt du Wonnen der 
Diebe, welche die Welt flieht. Wie ſüß iſt dein Minnen des höchſten Gottes! 

Die Reufchheit. Ich bin die Liebhaberin einfältiger Sitten, die von 
‚ entehrender Tat nichts wiſſen. Auf den König der Könige ſchaut 
mein Auge ohn“ Unterlaß, und ihn umfange ich voller Ehren. 


rötet, ſich ſelber zu nennen. Ihre „Idee“, der abftrakte Begriff ihrer Erhabenheit, 
ſteht gewiſſermaßen immer noch über ihrem „Ideal“, d. h. über der als verwirklicht 
oder perfonifiziert gedachten Idee. Am Schluß des Dramas dagegen, in ihren Ant⸗ 
worten auf die Vorwürfe des Teufels, ſpricht fie in der erſten Perſon; denn fie ent⸗ 
hüllt dort nicht ihr Weſen, ſondern tut die Großtaten Gottes, die er durch fie in der 
jungfräulichen Mutter des Herrn vollbracht hat, kund. Ja, fie identifiziert ſich mit 
Maria (einen Mann habe ich hervorgebracht). So erſcheint die „Jungfrau der 
Jungfrauen“ als die tatſächliche, nicht nur „gedachte“ Verwirklichung der Idee der 
Jungfräulichkeit. 

! Die Weltverachtung dünkt. vielen düfter, aller Freude abhold. Die Heilige da- 
gegen nennt gerade fie die „Pichtſeite“ des Lebens. 

Der Begriff „Elend“ ſteht heute noch altertümlich in der Übersetzung des Salve 
regina für „Derbannung“, heimatloſe Ferne. hätte die hl. Hildegard dieſe echt deutfche 
Anſchauung (Heimatferne- Elend) ins Dateiniſche hineingelegt, ſo wäre »misera pe- 
regrinatio ein doppelt bezeichnender Ausdruck für all das Weh des Fernſeins von 
der himmliſchen Heimat. Dieſes Weh iſt aber in der nur für Gott geſchaffenen 
Seele umſo tiefer, je mehr fie ſich Freuden hingibt, die fie ihrem wahren Vaterland 
entfremden. Sie wird dadurch gewaltſam aus ihrem heimatboden herausgeriſſen 
und ſehnt ſich daher eines Tages mit allen Faſern nach ihm zurück. Die „Welt⸗ 
verachtnng“, die entſchiedene hinkehr zu Gott, hebt dieſen unnatürlichen Zuftand 
auf und führt die Seele zurück zum inneren Frieden, der ſogar alle beiden als 
Stufen zum himmel mit dem candor vitæ, dem Glanz des ewigen Lebens, umhleidet. 

o Dieſe Worte definieren nicht die Keufchheit ſelber, ſondern mehr die Tugenden, 
die zu ihr führen. Darum redet fie hier im Segenſatz zu oben in der erſten Perſon. 
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Die Tugenden. Du Genoſſin der Engel, dich umwallt höchſte Zier 
beim Hochzeitsmahle des Königs. | 

Die Schamhaftigkeit. Ich umdunkele! des Teufels Schmutz. Ich 
feg’ ihn aus und mein Fuß zertritt ihn. | 

Die Tugenden. Nicht nur bauen hilfſt du uns Bas himmliſche 
Jeruſalem, in blendend weißen Lilien blühſt du in ihm. 

Die Barmherzigkeit. O wie bitter iſt die Herzens härte, die un⸗ 
beugſam dem Schmerze barmherzige Hilfe verſagt! Ich aber reiche 
allen Trauernden die Hand. | 

Die Tugenden. O Mutter aller, die in heimweh weinen, des Lobes 
würdig biſt du, eine Stütze allen Armen und Schwachen, ein Balſam 
ihren Wunden. 

Der Sieg. Ich, der Sieg, bin eine ſchnelle und tapfere Kämpferin. 
meine Waffe iſt der Schleuderftein?. Die alte Schlange tret“ ich nieder. 

Die Tugenden. O anmutige Streiterin in der kraft des Sießbaches, 
der den reißenden Wolf verſchlangs. Du Ruhmgekrönte, freudig 
kämpfen wir mit dir gegen dieſen Spötter“. 

Die Diskretion’. Die Kraft der Unterſcheidung bin ich, Licht und 
aller Geſchöpfe Ordnerin, die Belaffenheit aus Bott. Mich hat Adam 
gebannt durch ſeiner Sitten Nusgelaſſenheit. 


z Zungfräuliche Zartheit hüllt alles, was ihr ſchaden könnte, in Dunkel und 
Schweigen, ſenkt es unter die Schwelle des Bewußtſeins. 

2 Hinweis auf David, der mit einem kleinen Steine aus dem Bache den Rieſen 
Goliath niederwarf. Der allzeit ſiegreiche Stein, der in der Menfchwerdung klein 
ward und aus dem Bache der Leiden trank (Pf. 109, 7), iſt Chriftus. 

* In Anlehnung an das vorhergehende Bild wird, wie vorhin der Stein aus dem 
Bach, ſo jetzt der Bach ſelbſt als Sinnbild der Siegeskraft Gottes gewählt. 

4 Spott ift eines der hervorragendſten herausforderungsmittel wie des Goliath ſo 
auch des Teufels. 

Die Discretio nennt ſich ſelbſt u. a. auch indifferentia. Das ſcheint einander 
zu widerſprechen; denn trotz gleicher Wurzelbedeutung (discernere-differre), iſt doch 
das zweite verneint, drückt alſo eigentlich das Gegenteil vom erſten aus. Indeſſen 
laſſen ſich beide Begriffe gut vereinen. Discretio iſt „Unterſcheidung“ als Tat, als Akt 
der Erkenntnis. Indifferentia iſt Zuftand, Eigenſchaft des Subjektes, jene „Gelaſſen⸗ 
heit“, welche in der klugen „Unterſcheidung“ der Dinge und ihrer Wirkungen be⸗ 
gründet iſt und ſich nach außen in Beſonnenheit, weiſer Naßhaltung, und dem Mit⸗ 
menſchen gegenüber in Serechtigkeit und feinfühligem Takt kund gibt. Gerade weil 
die Seele Unterſchied zu machen (discernere) verſteht, bleibt ſie ſelber ohne Unter⸗ 
ſchied (indifferens). Die hier auftretende Tugend iſt alſo: als „Kraft der Unter⸗ 
ſcheidung“ (discretio) ein „Sichtſtrahl“ (lux) der ewigen Weisheit; darum vermag fie 
allen Geſchöpfen den ihnen zukommenden Platz anzuweiſen (dispensatrix omnium 
ereaturarum, eigentlich „Derwalterin aller Seſchöpfe“) und zwar in ihrem Urteil und 
Verhalten gegen ſie, wie in dem Einfluß, den ſie den Geſchöpfen auf ſich geſtattet; 
fie bleibt fo in ſich ſelbſt die heilige „göttliche Gelaſſenheit“ (indifferentia Dei). Dieſes 
innere Gleihmaß erzeugt im moraliſchen Leben „Zucht der Sitten“. Ihr hat Adam 
den Abſchied gegeben durch Nachgiebigkeit gegen feine ungezügelte Begierde. 
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Die Tugenden. O Mutter!, überaus ſchön biſt dus. Wie lieblich 
und milde iſt dein Walten! Niemand, der in dir gründet, wird je 
zuſchanden. 

Die Geduld. Ich bin eine unbeugſame Säule; denn ich bin auf 
Gott gebaut. 

Die Tugenden. Feft ſteht dein Fuß im Felfenfpalt? und beiden 
beſiegen dich nicht, ehrenumkrönte Streiterin. 

Die Demut. Ja, unter dem Baume war's, wo Gott euch das beben 
gab, ihr Töchter Ifraels. Seiner Pflanzung alſo denkt ſinnend nun 
euer Geift. Des freuet euch, Töchter Sions!. 


3. Szene. | 

Die Tugenden. Wehe, wehe! Klagen laffet uns und trauern, ihr 
Tugenden; denn ein Schäflein des Herrn floh das Leben. 

Da erhebt auch die reuige Seele klage und ruft die Tugenden 
an. Rönigliche Tugenden, wie ſchön feid ihr, und wie leuchtet ihr im 
Glanz der höchſten Sonne! Wie lieblich iſt es, unter euch zu weilen! 
Weh mir, daß ich euch mied! 

Die Tugenden. O komm, die du uns flohſt, komm zu uns, und 
Gott wird dich aufnehmen. 

Die Seele. Ach, ach, der Reiz der beidenſchaft verſchlang mich in 
meinen Sünden und darum wagt’ ich nicht, mich euch zu nahen. 

Die Tugenden. O fürchte nicht, und fliehe nicht. Der gute hirte 
ſucht in dir ſein verlorenes Schäflein. 

Die Seele. In tiefſter Not bin ich, o helfet mir. Doll Peſtgeruch find 
meine Wunden, durch die die alte Schlange mich gebrandmarkt hat. 

Die Tugenden. Komm ſchnell zu uns, halt dich an unfre Spuren. 
Solange wir bei dir, wirft du nicht fallen; und dann wird Gott dich heilen. 

Die reuige Seele zu den Tugenden’. Ich Sünderin, die das Leben 


Die Anrede „Mutter“ iſt nach der vorausgegangenen Definition der „Diskretion“ 
wohlbegründet. Auch St. Benedikt nennt fie „Mutter der Tugenden“. 

? Schön im Ebenmaß vollkommener Ruhe. 

Der Felſen ift Chriftus (1. Kor. 10. 4). Er ſpaltete ſich im beiden und Sterben. 
Aus dieſem Spalt wächſt als aus ihrem Nährboden und wie aus ſchützender Um⸗ 
mauerung die feſte Säule der Geduld. 

Das Wort „Felſenſpalt“ hat das Bild von Solgotha vor den ſinnenden Geilt 
gebracht. Dort, unter dem Baume des bebens, entſproßte nicht nur die Geduld, 
ſondern erblühten auch alle anderen Tugenden, von Gott gepflanzt, befruchtet vom 
göttlichen Blut. 

5 Der Juſatz „zu den Tugenden“ drückt den vollendeten Willensakt aus, mit 
dem die Seele ſich nun entſchieden den Tugenden zuwendet, während ihre bisherigen 
Worte nur erft Ausrufe ihrer Bedrängnis und ihres Derlangens nach hilfe waren. 
Darum jetzt das unumwundene Bekenntnis: „Ich 8ünderin 
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floh, komme mit Geſchwüren bedeckt zu euch, auf daß ihr den Schild 
der Erlöſung mir reichet. Ihr alle, die ihr unter der Königin! ſtreitet, 
ſchneeige Lilien, roſenfarbener Purpur, neiget euch zu mir — euch 
entfremdet ſchweifte ich umher — und helfet mir auferſtehen im Blute 
des Boitesfohnes. 

Die Tugenden. Flüchtige Seele, ſei ſtark und ziehe die Waffen des 
bichtes an. N 

Die Seele. Und du, o Demut, wahre Arznei, hilf mir, denn am 
Stolze zerſchellte meine Kraft in ſchwerer Schuld, und viele Narben 
zeugen des. Nun fliehe ich zur dir, ſo nimm mich auf! 

Die Demut. Ihr Tugenden alle, um Chriſti heiliger Wunden willen, 
nehmt die Sünderin auf, denn ſeht, ſie trauert. Schwer verletzte ſie 
der kampf. O bringt fie zu mir. 

Die Tugenden. Wohlan, wir führen dich heim und wollen dich 
nimmer verlaſſen. Des Himmels ganze heerſchar freut ſich über dich. 
50 ziemt auch uns vereinter Jubelfang. 

Die Demut. Du armes Kind, von Herzen umfange ich dich, denn 
aus tiefen, herben Wunden blutete um dich der große Arzt?. 

Die Tugenden. O du, der alles Lebens Quell, wie machtvoll ift 
dein fanftes Walten! Du gabſt nicht in den fünd’gen Seelen dein 
Ebenbild dem Untergange preis. Doll Sorge ſchauteſt du vielmehr 
voraus, wie du dem Fall der Engel fie entreißen möchteſt, fie, die da 
glaubten zu erlangen, was in ſolcher Weiſe nicht beſtehen darf”. 
Drum freue dich, du Tochter Sion, denn viele, die die Schlange dir 
zu rauben ſtrebte, gibt dir Gott zurück, und nun erſtrahlen fie in 
höh’rem Lichte, als wie ihr Anteil fonft! geweſen wäre. 


1 Der Demut. Die Seele verſichert ſich gewiſſermaßen zuerſt des Beiſtandes der 
„Dienerinnen“, bevor fie ſich an die „Königin“ wendet. 

2 Durch die liebevolle Aufnahme bei den Tugenden und die Ruhe in der Um⸗ 
armung der Demut iſt die endgültige Befeſtigung der Seele in der Tugend gekenn⸗ 
zeichnet. Das veranlaßt nun die Tugenden, ihren Blick von dieſem einen zurück⸗ 
gekehrten Schäflein auf die Sünder im allgemeinen und auf ihre traurigen Dor- 
bilder, die Stammeltern zu richten und Gott wegen [einer Erbarmungen zu preifen. 

Um ſie in den Fall der böſen Engel mithineinzuziehen hatte der Teufel den 
erſten Menſchen Erkenntnis und Gottähnlichkeit durdy den Genuß der verbotenen 
Frucht verheißen. Doch „in ſolcher Weiſe“, d. h. wider Gottes Willen erlangt, können 
und dürfen dieſe beiden Reinen Beſtand haben. Aber in feiner unbegreiflichen Barm⸗ 
herzigkeit entſprach Gott der Sehnſucht des Menfchen. Er gab ihm, wonach er ver- 
langt hatte: „Erkenntnis“ in der meſſtaniſchen Offenbarung, „Sottähnlichkeit“, in⸗ 
dem er ſelbſt menſch wurde und die Menſchen als Adoptivkinder der göttlichen 
Natur teilhaftig machte. So entriß er fie nicht nur dem Schickſal der Do Engel, 
ſondern ſtellte fie in gewiſſem Sinne fogar über die guten. 

* d. h. wenn fie in der urſprünglichen Gerechtigkeit des Paradieſes at, wären. 
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Dadfpiel. 

Der Teufel. Wer biſt du? Woher kommſt du? Du haft mich um⸗ 
armt, und ich habe in die Weite dich geführt, und nun kehrſt du dich 
um und läſſeſt mich in Schmach zurück. Auf zu den Waffen! Stürzen 
will ich dich! 

Die Büßerin. Die Wege, die ich wandelte, waren ſchlecht, das habe 
ich erkannt, und darum floh ich dich. Nun aber kämpfe ich wider 
dich, der du mit mir dein Spiel getrieben. 

Die Seele. So hilf denn du mir, Königin Demut, mit deiner hei⸗ 
lenden kraft. 

Die Demut zum Sieg. Sieg, vom himmel haſt du dieſen Teufel 
ſchon vertrieben. Mit deiner Streitmacht ſchlag“ ihn jetzt in Banden! 

Der Sieg zu den Tugenden. Ihr Tapferen, ruhmreich Bewährten, 
helft mir dieſen Betrüger beſiegen. 

Die Tugenden. O anmutige Streiterin in der Kraft des Sieß⸗ 
baches, der den reißenden Wolf verſchlang, du Ruhmgekrönte, freudig 
kämpfen wir mit dir gegen dieſen Spötter. 

Die Demut. 50 feſſelt ihn, hochherrliche Tugenden! 

Die Tugenden. Königin, dir gehorchen wir und alle deine Befehle 
erfüllen wir!. 

Der Sieg. Freuet euch, Schweſtern; denn die alte Schlange iſt gebunden. 

Die Tugenden. Lob fei dir, Chrifte, König der Engel. 

Die Beufchheit. Im Herzen des Allerhöchſten habe ich dir, o Satan, 
den kopf zertreten? und als Gottes Sohn in die Welt kam, in der 
Jungfrau das ſüße Geheimnis mit Ehrfurcht umhegt. Dadurch biſt 
du geſtürzt in deiner ganzen Beute. So mögen ſich nun alle freuen, die 
im Himmel ihre Wohnung haben, denn du biſt zuſchanden geworden. 

Der Teufel. Du kennſt nicht, was du verehrſt und übſt; denn du 
entzieheſt dich der Ehe und übertrittſt fo das Gebot, das Bott gab, da 
er das ſüße Band knüpfte. Du kannſt daher dich ſelbſt nicht Rennen‘. 


Mit jeder Gehorfamserklärung der Tugenden gegenüber der Demut (dem Siege) 
wächſt die handlung bis ſie in der Bindung der Schlange ihren höhepunkt erreicht. 

2 Wohl ein Hinweis auf die unbefleckte Empfängnis der ſeligſten Gottesmutter, 
die ja von Ewigkeit her im Ratſchluß Gottes lag, ſodaß gewiſſermaßen ſchon „im 
Herzen des Allerhöchſten“, noch ehe der Plan Gottes in die Wirklichkeit trat, die 
Schlange beſiegt war. Als dann „das ſüße Geheimnis“ aus der Tiefe der Gottheit 
Geftalt annehmen und den Menſchen offenbar werden follte, waren die makelloſeſte 
Reinheit und Unberührtheit gleichſam die Hüllblättchen, die ſich in zarteſter N 
furcht und anbetender Liebe um die knoſpende Gottesblüte ſchloſſen. 

Im Munde des Teufels ift „Erkenntnis“, gleichbedeutend mit Erfahrung aus 
böfer Tat, wie es bei den erſten Menfchen der Fall war. Aber die Jungfräulichkeit 
ift ſich ihrer Würde wie ihrer Fruchtbarkeit wohl bewußt. Das zeigt ihre Antwort. 
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Die Beufchheit. Wie ſollte mich das berühren, was aus dem un» 


züchtigen Pfuhl deiner Einflüfterung befudelt ward? Einen einzigen 


n Mann habe ich hervorgebracht, der alle zum Aampfe wider dich um 


| fi) ſchart durch feine Geburt! 
Die Tugenden. O Gott, wer nennt dein Weſen! Aus deinen tiefften 


Tiefen wuchs dieſer große Ratſchluß', der in Zöllnern und Sündern das 


: Höllengebräu zernichtete. Nun leuchten fie im Bimmelsglanz deiner 


Datergüte. Preis ſei dir darob, o König. 


Die Tugenden. Allmächtiger Vater, aus dir ergießt ſich wie Feuer⸗ 
lohe der Liebe Quell’. Führe du das Steuer deiner Rinder, laß rechten 


Wind die Segel ſchwellen. Nur dann vermögen auch wir fie heim⸗ 


ziugeleiten ins himmliſche Jeruſalem. 


Epilog“. 
Im Anfang grünten alle Geſchöpfe, in der (Zeiten) Mitte blühten 
die Blumen, dann ermattete die Dbebenskraft. Das ſah der mannbare 


Streiter und ſprach: „Ich weiß es; aber die goldene Zahl iſt noch 
nicht voll'. Nun alfo, o Dater in deiner Herrlichkeit‘, ſchaue herab. 
Ich leide in meinem Leibe, Ermattung befällt ihn und meine Rleinen 


Die, weil jungfräulich, ganz göttlich ift und in ungezählten Scharen die Liebe 


zur Jungfräulichkeit entflammt. 


? Der Menſchwerdung, vorher das „ſüße Geheimnis aus dem herzen Gottes“ genannt. 
® Der hl. Geift, der „rechte Wind“, der die Segel ſchwellen muß bei der Heimfahrt 


der bekehrten Seele in die ewige Heimat. 


* Zum Epilog vgl. die Ausführungen in Heft 9/10 8. 303 u. 307 ff. 

»Der Sohn Gottes, wie ihn St. Hildegard im Geifte vor dem Vater ſtehen fieht. 

s Diefes „Ich weiß“ ift das unabänderliche Dorherwilfen des grundgütigen und 
gerechten Gottes, der, ohne die Freiheit des menſchlichen Willens anzutaſten, die 
geheimen Fäden von Urſachen und Wirkungen ſo knüpft oder zerſchneidet, daß ſeine 


| Barmherzigkeit durch das ewige heil aller Guten, feine Gerechtigkeit durch die ewige 


Beftrafung aller Böfen auf immer verherrlicht wird. „Dieſe Zeit, die vom Guten 
weicht und ins Böſe ſich ſtürzt, Kenne ich in meinen geheimen Gerichten; denn die 
gottloſen Taten der Menfchen, die mit den enteilenden Jahrhunderten entfliehen, ent⸗ 


gehen meiner aufmerkſamen Sorge nicht und ich unterwerfe ſie genauer Prüfung 
durch die Geißeln gerechter Füchtigung. Aber die goldene Fahl — das find jene 
Marturer, die in ihrem roſenfarbenen Blute wie Gold erglänzend, in der Erſtlings⸗ 


kirche wegen des wahren Glaubens getötet wurden — iſt noch nicht voll; denn fie 
warten auf die Blutzeugen, die in den jüngſten Tagen unglückſeligen Irrtums, ob 
der Schmach, die meinem Namen anhaftet, ihre Geiber zum Martyrium hingeben 
werden, wie Johannes, mein geliebter Jünger bezeugt: ‚Und es ward ihnen geſagt, 
daß fie noch eine kurze Zeit ruhen möchten, bis die Zahl ihrer Mitknechte und 
Brüder erfüllt fein würde.“ Apok. 6. 11. (lib. div. op. p. III. vis. 10. cap. 12 — 13.) 
Wörtlich: „Nun alfo, väterlicher Spiegel“. „Dieſer Spiegel iſt die lichte Klar⸗ 
heit der Gottheit, in welcher das Heer der Engel erſtrahlt“ (a. a. O. Kap. 14). 
Benediktiniſche Monatfchrift V (1923) 11 — 12. 24 
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werden ſchwachl. Sedenke, Dater, daß die Fülle, die im Anfang 
geworden, nicht hätte welken ſollen. Gedenke, wie du damals in dir 
trugeſt, daß dein Auge nimmer ſich abwenden wolle, bis du meinen 
Leib ſäheſt voll von Edelſteinend. Denn das iſt es, was mich er⸗ 
müdet, daß alle meine Glieder den Weg wandeln, der ſie dem Truge 
überliefert’. Vater, ſiehe, meine Wunden zeige ich dir. Ihr nun, 
menſchenkinder alle, beuget eure kniee vor dem Vater, damit er 
feine hand euch reiche?! 


1 „In meinem Geibe, d. h. in meinen Gliedern, die durch ihre Bosheit ſich 
wider mich empören, da ſie doch in Jucht mir untertan ſein ſollten, befällt mich 
Ermüdung; denn gute Werke, in denen ich erfriſchende Ruhe genießen könnte, 
finde ich bei ihnen nicht“ (ebd.). 

„Im Anfang der Welt ſchauteſt du auf ihr Ende (d. h. auf den Sottmenſchen, 
das Ziel der ganzen Schöpfung) und ließeſt fie nicht der Vergeſſenheit anheim⸗ 
fallen, wie du derer vergiſſeſt, die den Weg des Derderbens wandeln. Gedenke, 
daß die Vollkommenheit des menſchlichen Geſchlechtes, welche im Anfang, 
im erften Menfden, in Ausfiht genommen und begründet war, noch nicht 
hätte welken und ermatten follen,... (denn) als du den Menſchen erſchufeſt, 
trugft du in dir den ewigen Ratſchluß, daß dein Auge, d. h. dein Wilfen, das 
alles vollkommen vorausfieht und alles recht leitet, nimmer ſich von dem ab⸗ 
wenden wolle, was du in dir vorausbeſtimmt, — ſodaß der Menfch wegen feiner 
FJuchtloſigkeit, welcher Art fie auch ſei, ganz zugrunde ginge oder die Welt ſich auf⸗ 
löſte — bis du meinen beib in feinen Gliedern (denn die Gläubigen find, wie 
du beſtimmt haft, meine Glieder) ſäheſt voll von Edelfteinen, d. h. vollkommen 
ausgeſtaltet in all denen, die da leuchten wie Edelfteine im Glanze ihrer Tugenden, 
die durch mich auf dich vertrauen und dich anbeten“ (ebd. Kap. 23). 

„Denn das iſt es, was mich ermüdet, daß, da ich doch nach deinem 
Willen mit dem Fleiſche bekleidet bin, meine Glieder, d. h. jene, die durch das 
Sakrament der Taufe mir einverleibt ſind, ſich nun von mir trennen, und den 
Weg wandeln, der fie dem Seſpötte teufliſchen Truges überliefert, 
da fie auf den Sohn des Verderbens (Antichriſt) hören und ihn verehren. Die 
Gefallenen aus ihnen richte ich zwar wieder auf; aber die Wiederfpenftigen und die 
im „Bölen Berharrenden verwerfe ich“ (Rap. 34). 

„Pater, weil ich dein Sohn bin, ſchaue herab mit jener Liebe, aus welcher du 
mich in die Welt geſandt haſt, und betrachte meine Wunden, durch welche ich 
die Menſchen nach deinem Willen erkauft habe. Ich zeige [ie dir, damit auch 
du dich ihrer erbarmſt, die ich erlöſt habe, und nicht zulaſſeſt, daß fie aus dem Buche 
des Lebens getilgt werden. Im Blute meiner Wunden ziehe fie wieder an dich durch 
die Buße, damit nicht jener, der meine Menſchwerdung und mein beiden verhöhnt, 
im Abgrunde des Derderbens über fie herrſche. — Ihr nun, Menſchen alle, die 
ihr Verlangen traget, die alte Schlange zu verlaſſen und zu eurem Schöpfer zurück⸗ 
zukehren, ſchauet, erwäget, wie ich, der Gottes- und Menſchenſohn, für euch 
dem Vater meine Wunden zeige. Darum beuget auch ihr, die ihr euch oftmals 
dem Wahne gottlofer Widerſetzlichkeit zugeneigt habt, eure Kniee vor eurem 
Vater, der euch erſchaffen, der euch den hauch des Lebens gegeben. Beuget fie in 
Reinheit des Glaubens und bekennt aus ganzem Herzen all eure Sünden, damit er 
euch, die ihr an Leib und Seele Bedrängnis leidet, feine ſtarke und unbezwingbare 
Hand reiche und euch fo vom Teufel und allem Übel befreie ! (ebd.). 
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Eine Rlofterreform 
zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 
Bauſteine zur Biographie des Abtes Deit Boefer von Oberaltaich 


(1614 1634). 
Don P. Angelus Sturm (Metten). 


Dig Hhoeſer iſt Säkularmenſch in des Wortes edelſter und liebſter 
Bedeutung: unberührt vom Geiſt der Zeit und doch voll urwüch⸗ 
ſigen Kraft feines Jahrhunderts, bedeutſam als Kloſterreformer, als 
Theologe, als Hiftoriker; einzig daſtehend als zeitlicher Derwalter des 
Rloftergutes, ja geradezu als Finanzgenie, bewunderungswert als 
Künſtler, inſofern er nicht etwa nur Bauherr des Oberaltaicher Münfters 
iſt, ſondern ſogar deſſen Architekt. Es erſcheint ſehr fraglich, ob ein 
anderer Abt jener Zeit ihm mit Fug und Recht an die Seite geſtellt 
werden kann. gedenfalls verdient der lang Überſehene, daß die lofter- 
geſchichtsforſchung ſich endlich einmal ſeiner erinnert. 

Die Quellen über Vitus Hoefers Privatleben, beſonders über den 
Abfchnitt vor feinem Eintritt in Oberaltaich, find noch nicht aufgefunden. 
Rus einem Nomenklator, der die Mönche aufzählt, die unter feinem 
Dorgänger in der äbtlichen Würde, Chriſtophorus Glöckler, oder noch 
früher eintraten!, erfahren wir nur, daß Vitus Hoeſer geboren ift 
um Martini 1577 zu kirchenlaibach am Fuße des Rauhen Aulm, 
alſo in der Nähe der neu errichteten Prämonſtratenſerabtei Speins- 
hart in der Oberpfalz. Er ſcheint in ſehr religiöſer Umgebung auf: 
gewachſen zu fein. Seinem Dater, dem Bäcker Johannes hoeſer, gibt 
er das Jeugnis eines gottesfürchtigen Mannes und eifrigen Marien 
verehrers; und als dieſer 1618 in Oberaltaich ſtarb, hielt man ihn für 
würdig, in der Ulrichskapelle (heute nördliche Seitenkapelle) begraben 
zu werden. Der Abt ſpricht einmal auch (Monom. 114) von einem 
zweiten Bruder, der Ordensmann ſei; doch konnte dieſer bis zur 
Stunde nicht feſtgeſtellt werden. Eine Schweſter von ihm war Kloſter⸗ 
frau; nach einer Angabe in den Oberaltaicher kapitelsberichten vom 
gahre 1614 hat fie in Niedervichbach um den 27. November herum 
Profeß abgelegt. Ju Oberaltaich iſt ein jüngerer Bruder des Abtes 
begraben, Johann Urban hoeſer, ein vielverſprechender Jüngling, der 
die Sumnaſtalſtudien in Regensburg bereits hinter ſich hatte?; ihn 
raffte die Schwindſucht hinweg. Nuch Vitus Hoeſer ſcheint von ſchwacher 
Gefunöheit geweſen zu fein; wenigſtens beruft er ſich darauf, als ihm 

Hl. misc. fol. 30. Mon. 115. 
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die Leitung der oberpfälziſchen Benediktinermiſſion übertragen werden 
ſoll. Er hat daher das Klofter nur ganz ſelten verlaffen, vielleicht 
im ganzen ſechsmal, davon aber zweimal höchſt unfreiwillig. Den 
Ordenshabit empfing er am heiligen Abend des Jahres 1597, nach⸗ 
dem er am Michaelstage des gleichen Jahres ſich die niederen Weihen 
hatte erteilen laſſen; wo und durch wen, iſt nicht bekannt. Seine 
Studien hat er zweifellos in geſuitenſchulen gemacht, wie das von 
ihm geſchriebene, an ſtaunenswerten Neubildungen reiche Datein er⸗ 
ſehen läßt; vermutlich iſt er durch die Schule des Ingolſtädter geſuiten⸗ 
humaniſten Jakob Eretfer gegangen. Möglich iſt auch, daß er die 
niederen Gumnaſialſtudien in Regensburg abgeſchloſſen hat. Auf 
letzteres möchte die Beobachtung führen, daß er ſelbſt jüngere Ordens⸗ 
brüder ans Gumnaſium nach Regensburg ſchickte!, während doch die 
Straubinger geſuitenſchule näher lag und damals ſehr angebrachte 
Einfparungen ermöglichte. Was Hoeſer bewog, nach Oberaltaich zu 
gehen, entzieht ſich vorläufig noch unſerer Kenntnis. Er machte dort 
Profeß am Benediktustage 1599; noch im gleichen Jahr am Sabat- 
tum Sitientes ward er zum Subdiakon geweiht; um Pfingſten zum 
Diakon; 1601, abermals am Samstag vor dem Paſſionsſonntag, 
empfing er die Prieſterweihe. 

In den Jahren 1606 - 1611 war er Prior?, wie u. a. auch aus 
einer Andechſer Totenrotel von 1607 hervorgeht; dieſe Würde ſollte 
für ihn die Quelle unſäglicher beiden werden und ihm ſogar eine 
längere Derbannung aus dem heimatkloſter bringen, ein Los, das 
er mit feinen Mitbrüdern Laurentius Wörnl, dem Oberaltaicher hiſto⸗ 
riker Johann Plüembl und dem ſpäter im Ruf der Heiligkeit ver⸗ 
ſtorbenen Jakob Pichler teilte. Als Urſache wird angegeben: Abt 
Chriſtophorus Glöckler. führte ein keineswegs einwandfreies Leben“, 
fodaß im Konvent geradezu eine Rebellion entſtand, obwohl die Dis⸗ 
ziplin nach dem Zeugnis gohannes Plüembls ſeit 1581, dem gahre 
feines Eintrittes, unglaublich gelockert war‘. Um den Widerftand zu 
brechen, veranlaßte der reformbedürftige Abt eine kiloſterreform durch 
den Regensburger Biſchof, deren Statuten, vom Abte ſelbſt infinuiert, 
geradezu ein Hohn auf das klöſterliche Leben geweſen fein müſſen; 
denn hoeſer bezeichnet fie als paſſend „für kleine Gaffen= und Bettel⸗ 
buben“ pueros astantes et Praebentistas, und das will bei ihm, dem 
ſpäteren unerbittlichen Reformer, etwas heißen. Da Boefer mit feinem 
mißvergnügen über die neuen Statuten nicht hinter dem Berge hielt, 
ward er als Prior abgeſetzt; an feine Stelle trat ein Ronventual aus 

1 Monom. p. 87. ? Mon. 32. ® Mon. 27. Hoeckeriana II 514b (egm Mon.) 
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St. Deit an der Rott, den Hoeſer mehrfach als noverca conventus, 
ktonventsſtiefmutter bezeichnet. Der neue Prior entfaltete eine eigen- 
artige Reformtätigkeit: er übte die Mönche in bisher unbekannten 
Arten des Kartenſpieles ein, wobei einmal die für jene Zeit gerade⸗ 
zu unglaubliche Summe von 4 fl. verloren ging. Der mit ſolcher Geiſtes⸗ 
erneuerung! wenig einverftandene Ditus Hoeſer aber wurde unerwartet 
am 17. April 1611 durch Boten des Biſchofes zur Derantwortung vor 
die Kurie in Regensburg gerufen. In Wirklichkeit war gar kein 
biſchöflicher Befehl ergangen, und der ganze Vorgang erwies ſich ſpäter 
als eine vom ränkeſüchtigen Abt Chriſtoph gelegte Falle. Boefer 
ward zunächſt nach St. Emmeram in Regensburg gebracht und in 
gelinder haft gehalten. Am Vorabend von Fronleichnam forderte ihn 
der dortige Abt auf, nach Oberaltaich heimzukehren; wie ſich ſpäter 
herausſtellte, verbarg ſich auch dahinter eine Tüke feines Abtes, der 
am felben Abend nach Regensburg kommen und mit Boefer nicht 
zuſammentreffen wollte. Im Mutterkloſter angelangt, wurde P. Di- 
tus von dem obengenannten Prior von St. Deit in eine Sefängnis⸗ 
zelle geſtoßen; denn inzwiſchen war eine Weiſung gekommen, den 
Apoftaten Ditus Hoefer aufzuſpüren und einſtweilen gefänglich ein⸗ 
zuziehen. Nach ſeiner Rückkehr aus Regensburg wiederholte der Abt 
vor dem verfammelten Konvente feine Anklage, wobei er betonte, 
daß Hoeſer ſich dem Gerichte des Biſchofes habe entziehen wollen. 
Der Angeklagte wird hierauf in einen wirklichen kierker geworfen 
und zwar außerhalb der Klauſur. Dort weilte er vom Montag bis 
zum Freitag; dann ſchickte ihn der Abt mit einem „Uriasbrief“ nach 
Regensburg. Das Verhör, das am folgenden Tage ftattfand, dauerte 
1½ Stunde und verlief günſtig; am Schluß machte einer der Offi⸗ 
zialen eine leiſe Andeutung, daß er den wahren Sachverhalt ahne. 
Durch den Biſchof ward dann auch Hoefer den Verfolgungen feines 
Abtes entzogen; er ſandte ihn nämlich mit einem Empfehlungsſchreiben 
nach Tegernfee, damit er dort einige Zeit hofpitieren könne? Die 
Tegernfeer nahmen ihn aber nur für einige Tage auf, weswegen der 
Bifhof ihn nach Andechs wies, wo ihm ein einjähriger Aufenthalt 
mit Freuden bewilligt wurde. 

Das Jahr zu Andechs war für hoeſer ein Meilenſtein in feinem 
Rlofterleben; hier hat er ſich durch Selbſtübung zum harten Amt des 
Rlofterreformers vorbereitet. Die Disziplin zu Andechs war nach 
hoeſers Bericht geradezu einzigartig, doch ſo, daß neben einer gewiſſen 


1 Mon. 32. Fälſchlich auf Hoeſer bezogen bei Muffinan, Über das Schickſal 
Straubings (1815) 8. XIV. ' Mon. 34. 
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Strenge auch wieder die Milde wohltuend ein Wort ſprechen durfte!. 
Mit ſonderlicher Freude vermerkt hoeſer das einmütige Zuſammen⸗ 
wirken von Abt und Prior. Geradezu enthuſiaſtiſch formuliert er 
feinen Geſamteindruck von Andechs in die Worte: Omnia spirant 
sanctitatem: „Der Hauch der Heiligkeit weht über dem ganzen Orte.“ 
Don den elf Monaten feines Andechſer Aufenthaltes ſagt er daher 
auch, fie ſeien ihm nicht ein exsilium, eine Derbannung geweſen, 
ſondern ein auxilium, eine Hilfe”. Doch nicht nur er gewann Andechs 
lieb, ſondern umgekehrt die dortigen Mönche auch ihn; bei ſeinem 
Scheiden begleitete ihn der ganze Konvent eine lange Strecke Weges. 

Ende Nuguſt 1612 treffen wir Ditus Hoeſer wieder in Oberaltaich; 
Abt Chriſtoph hatte ihn zufolge einer Weiſung des Biſchofs zurück: 
gerufen. Über feine nunmehrige Verwendung im Kloſter wiſſen wir 
nichts. nach dem Tode des Abtes war er zugleich mit dem Prior 
Balthaſar Decker (+ 7. März 1620) Kapitelsvikar. Aus der am 14. 
April 1614 abgehaltenen Wahl ging Ditus, wie es ſcheint einftimmig, 
als Abt hervor. Genau vor drei Jahren, am ſelben Tag, in der gleichen 
Stunde, in der nämlichen Stube war er von feinem Vorgänger als 
Apoſtat geſcholten worden; und wie es eine ungewöhnliche Fügung 
mit ſich brachte, genau drei Jahre nach feinem Regensburger Verhör 
ward er in dem nämlichen Raum des Biſchofshofes konfirmiert, auf 
welchen Umſtand der biſchöfliche Notar bei Derlefung der Urkunde 
ausdrücklich hinwies. 


Würde und Bürde des Amtes trug Hoeſer zwanzig Jahre, bis zum 9. Auguft 1634, 
wo den von den Schweden über ein halbes Jahr von Ort zu Ort gehetzten Mann 
die in Oberaltaich ausgebrochene Peſt dahinraffte, nebſt vierundzwanzig Mitbrüdern. 
Über ſeine Tätigkeit als Abt ſind wir auf weite Gebiete hin gut unterrichtet und zwar 
aus befter Quelle: Ditus Hoefer hat feine Regierung von 1614 - 1630 ſelbſt beſchrieben. 

Der Titel des Werkes iſt: »Monomonastikon«; die auf dem Einband des Cod. 
lat. Monac. 1325 ſtehende Bezeichnung Viti Hoeseri Abbatis Historia Sui Tem- 
poris iſt reine Bibliotheksbezeichnung und ſtammt von dem letzten Oberaltaicher 
Bibliothekar P. Amand Hoecker, nachmaligem Profeſſor in Freiſing. Monomona- 
stikon heißt die Chronik, weil fie nach hoeſers eigener Angabe? „nur Kloſtergeſchichte“ 
bieten will, profane Zeitgeſchichte aber nur infoweit, als fie von Einfluß auf die 
Kloſtergeſchichte war, ferner weil nur eines Abtes Regierung dargeſtellt werden ſoll. 
Die Gliederung der Annalen ift dreiteilig: Architectonica = Bautätigkeit, Ascetica 
= monaftifches Geben, insb. Kloſterreform und Studium, Generalia - beſondere, das 
Kloſter berührende äußere Ereigniſſe. Das Werk zerfiel in zwei Teile; der erfte bis 
jetzt noch verſchollene behandelte hoeſers Vorgänger in der Abtswürde. Auch der 
zweite Teil iſt nicht ganz auf uns gekommen: es fehlt unglücklicherweiſe vom Jahre 
1615 der Bericht über das Studium zu Oberaltaich, vom Jahre 1619 hat ſich nur 
ein Teil der Angaben über die Bautätigkeit des Abtes erhalten; das Jahr 1620 fehlt 


Mon. 35. monastica disciplina discrete severa, sanctae Regulae executio mode- 
rate rigida, observantia claustralis stabilis, sed et temperata. Mon. 36. Mon. 21. 
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ganz; bei 1621 vermiſſen wir ein Stück aus der Bautätigkeit; 1623 bricht mitten 
im Bericht über das monaſtiſche beben ab; 1624 ift ganz verloren, von 1625 ſicher 
die erſte und teilweiſe auch die zweite Abteilung; bei 1620 fehlen mehrere Blätter 
der Generalia; für die Jahre 1627 - 1630 haben wir den vom Abte durchgeſehenen, 
aber nicht mehr reingeſchriebenen Text. Aus dem Jahre 1631 ſtehen uns nur noch 
einige dürftige Tagebuchnotizen zur Verfügung in der Sammelhandſchrift cod. lat. 
1326, von Hoecer als Viti Hoeser Abbatis Historia Miscella bezeichnet. 

Die Miscella birgt aber andere literariſche Schätze, die allgemeines Intereſſe haben. 
So vor allem die »Peregrinationis durante per inferiorem Bavariam Weimari- 
ana persecutione Arno xo r&v ’"Aaxfitwv (sic!) "AXraıy@v Korwvoßıapyou exantlatae 
periocha'. Der Titel zeigt eine Eigentümlichkeit in der Stilgebung Hoefers: Dinge, 
die ſich unmittelbar auf feine Perſon beziehen, ſchreibt er in griechiſcher Sprache 
nieder. Dieſe Gewohnheit ift die Urſache dafür, daß man bis vor ein paar Monaten 
noch vergeblich nach dem Meiſter des Oberaltaicher Münſters fahndete?, während 
doch der Abt im Monomonastikon S. 191 ſich in deutlichem, wenn auch nicht fehler- 
freiem Griechiſch als den Derfertiger von Modell und Plan bezeichnet. Mach der 
48 Seiten zählenden Peregrinatio bietet die Miscella zwei Verzeichniſſe, deren erſtes 
die Namen der vor hoeſers Wahl eingetretenen, aber noch lebenden Mönche bringt, das 
zweite die Lebensdaten der von ihm aufgenommenen Brüder. Es ſchließt ih an 
der nicht unintereſſante Tractatus de conventibus seu de capitulis annalibus. 
Dreimal nämlich im Jahre mußten die in den Klofterpfarreien weilenden Brüder 
ins Kloſter kommen zur Geiſteserneuerung, um nicht dem Ordensleben entfremdet 
zu werden; bei dieſer Gelegenheit wurden auch Kapitelsbeſchlüſſe über Zulaffung 
zur Profeß, wirtſchaftliche Maßnahmen etc. gefaßt. Die Niederſchriften, unter denen 
ſich einige Anſprachen des Abtes befinden, reichen von 1614 1629; nur bei 1616 
fehlen zwei Blätter. Don zeitgeſchichtlich hoher Bedeutung ift das folgende Encae- 
niasticon, die Schilderung der Feſtlichkeiten bei Einweihung des Oberaltaicher Münfters 
im Jahre 1630, die leider an einer ſehr wichtigen Stelle abbricht, nämlich bei der 
Translatio B. Alberti. Zum Glück ift uns dieſelbe erhalten in hem mauers gedoͤruck⸗ 
ter Chronik von Oberaltaich aus dem Jahre 1732. — Das nächſte Stück iſt ein Der: 
zeichnis der in den Jahren 1618 — 1627 neu angeſchafften Bücher mit einer dankens- 
werten Angabe der Preife. — Den Schluß der Hoeferfhen Manufkripte bilden die 
dichteriſchen Verſuche des Abtes. — Angefügt ift noch ein von unbekannter hand 
geſchriebenes Verzeichnis der Reliquien, die 1627 in Oberaltaich vorhanden waren; 
als Quelle wird fol5 b ein Manufkript des P. Joannes Froelinger (aus Bogen, 
27. Dezbr. 1590 — 17. Novbr. 1661; 1633 Sakriſtan auf dem Bogenberg) angegeben“. 

Bei genauerem Studium der Hand ſchrift drängt ſich öfters der Zweifel auf, ob 
fie wirklich von Hoefer geſchrieben iſt; die Antwort kann vorläufig in bejahendem 
Sinne gegeben werden, da ſonſt nicht einzuſehen wäre, warum die ein Lob Hoefers 
enthaltenden Stellen griechiſch geſchrieben wurden. Bei aller Demut und Beſcheiden⸗ 
heit ift hoeſer doch wieder ſoviel ſelbſtbewußt, daß er einen anderen Berichterſtatter 
ſchwerlich gehindert haben wird, fein Lob in würdiger Weiſe zu verkünden. Ein⸗ 
wandͤfrei feſtgeſtellte Autogramme hoeſers find bis jetzt nicht bekannt geworden. 
Der unbeſtreitbare Wert der Aufzeichnungen iſt jedenfalls der, daß ſie als Werk 
eines Zeitgenoffen anzuſehen find, der mit geradezu muſtergültiger Sorgfalt berichtet. 


Für die Kloſtergeſchichtsforſchung find hoeſers Annalen von hoher 
Bedeutung, weil fie einen klaren Einblick in das monaſtiſche beben 


1 Im Auszug bei Muffinan a. a. O0. und R. Stadlbauer, Die letzten Abte von O.R. Hi. Der. Nöb. 
2 Gu bu, Sübdd. Kunstbücher II 11 kennt ihn noch nicht. Hoefer ſagt: 17) örötepov xat to Ilpodor- 
vrov (sic) xa nv KAT yYpapıv abrög Ilpootarng v Eauunpatte ftatt guverparte.] 3 Die 
Hoeſerſchen Schriften find mit Ausnahme der Peregrinatio noch Raum benützt worden. Buby teilt einiges aus 
den Aufzeichnungen über den Kirchenbau mit; Muffinan bringt auch die Verfolgung durch Abt Chriſtoph. 
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jener Zeit bieten. Bei Darlegung der Reformen gibt der Abt feſſelnd 
anſchaulich eine Schilderung der infolge kirchlicher und weltlicher Zeit- 


läufte eingeriſſenen Mißſtände. Die auf dem Gebiete der wiederher⸗ 


zuſtellenden Kloſterdisziplin geleiſtete Arbeit iſt umſo höher anzu⸗ 
ſchlagen, als fie neben dem Riefenwerk des Rlofter- und Kirchen⸗ 
neubaues einherging. | 

Als die Wurzel des Derfalles erkannte der Abt mit ſcharfem Blick 
das dem benediktiniſchen Meal ſo ganz und gar widerſprechende 
»Peculium«. Das Übel des „Sonderbeſitzes“ ſcheint in Oberaltaich 
ein eingeroſtetes geweſen zu ſein. Nicht ohne Staunen leſen wir in 
der 1338/39 vom Prior Albert zu Oberaltaich geſchriebenen Vita B. 
Alberti, wie es als beſondere monaſtiſche Tugend hervorgehoben wird, 
daß der Selige ſich mit dem gewöhnlichen Tifch der Mönche begnügte. 
Ein Jahrhundert ſpäter hat der Difitator aus Melk, Johannes Schlit⸗ 
pacher, zu klagen, daß das Kloſter „von der freiwilligen Armut ab⸗ 
gewichen iſt““. Als hoeſer Abt wurde, gab es in Oberaltaich wirk⸗ 
lich nicht einen Mönch, der nicht mit Leidenfchaft an ſeinem Deku= 
lium gehangen hätte: der Novize, arm wie eine Rirchenmaus, ſeufzte 
während der Probezeit nach einem heller aus der Geldtruhe der 
„hochwürdigen Herren“, für die mit ſteigendem Senium auch die Be⸗ 
züge aus der Pekuliumskaſſe ſtiegen. Die Folge war eine kraſſe Un- 
ordnung im Haus. Der eine ſchaffte ſich eigene Bücher an, der andere 
ſetzte ſein Geld in feine Speiſen oder Getränke um. Wer fromme 
Gefinnung hatte, ließ ſich Reliquienkapſeln machen, die er an gol⸗ 
denen oder filbernen Kettchen trug; der weltfreudige Mönch dagegen 
brachte meſſer mit vergoldetem Griff ins Refektorium. Ein buntes 
Durcheinander zeigte auch die Kleidung. Seidene habite, geſtickte Rol⸗ 
lare, rote hoſen waren keine Seltenheit; manch einem machte es 
Vergnügen, ab und zu im weißen Ziſterzienſerhabit aufzutreten. Als 
Trumpf all diefer „kiurioſttäten, Singularitäten und Novitäten“ er⸗ 
wähnt der Abt zum Schluffe noch das Tragen ſpaniſcher Bärte, und 
feinem Mund entringt ſich ein ſicher aus Herzenstiefe kommendes: 
Phy pudor, Pfui Teufel! 

Vitus Hoeſer erkannte nur zu bald, daß er mit Worten gegen ein 
fo ftark eingewurzeltes Übel nichts würde ausrichten können. „Mahnt 
man den Sonderbeſitzer, dann ſtellt er ſich taub; bitteft du ihn, dann 
heuchelt er Willigkeit; redeft du gemütlich mit ihm, zeigt er ſich hart⸗ 
geſotten; wird er ſchärfer hergenommen, hat er Entſchuldigungen 


gl. J. Jiber meyer, 9. Schlitpachers Aufzeichnungen, Mitt. des Inft. f. öſterr. 
Geſchichtsf. XXX, 2. Heft, 8. 16. 
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Untergang? 


Es iſt ein großes Sterben über die deutſchen Wohlfahrtsanſtalten gekom⸗ 
men, und das Elend der Uebriggebliebenen iſt tief. Wie es gekommen iſt, 
willen wir, das Klagelied haben wir nachgerade auf der Grammophonplatte 
ſtehen. Aber wie es nun werden wird, die Frage packt uns ſchon mehr. 


Müſſen alle unſere Anftalten zuſammenbrechen? Muß auch unſere unter⸗ 
gehen? — Es gibt noch Rettungsmittel. Nur wenigen iſt gar nicht mehr 
zu helfen. Wir anderen, wir Vorſteher, Verwalter und Oberinnen, reichen 
uns die Hände darauf, daß wir nicht verzweifeln. Wir haben Gottvertrauen 
und ſind Künſtler der Sparſamkeit. Wenn wir wollen, werden wir allem 
Elend zum Trotz leben und weiterwirken. Wenn wir wollen! Wenn wir die 
Augen friſch und die Hände tatbereit halten, wenn wir mit einander und für 
einander raten und ſchaffen. 


Was ſollen wir alſo tun? 
Uns einſchränken und abermals und zum drittenmal uns einſchränken. 


1.) Ich meine da nicht bloß das mit der Heizung und dem Licht und dem 
Waſſer u. ſ. f. Auch ſollen wir nicht bloß teure Heilmittel möglichſt erſetzen. 
Sicherlich müſſen wir wieder einmal alle Unfrigen eiligſt zuſammenrufen und 
ihnen denkbar ernſt von Sparſamkeit reden, der leitende Arzt zu ſeinen Kolle⸗ 
gen, die Oberin zu den Schweſtern und beſonders zu den Hausgehilfen. Wir 
ſagen ihnen, daß die Billion eine ſchillernde Seifenblaſe iſt und ihr Wert nur 
ein bitteres Tröpfchen mehr. Wir zeigen ihnen ein Streichholz, ein Stück 
Kohle, eine Kartoffel und laſſen fie raten, was das koſtet. Wir ſagen ihnen, 

was unſere ganze letzte Monatseinnahme in Goldmark umgerechnet ausmacht. 
Wir reden ihnen gar ernſt von dem Hunger, der an zahlloſe Haustüren heute 
klopft, und von der bitteren Not eines zertretenen Volkes. 

Das alles iſt zeitgemäß und gut. Aber es gibt noch eine wichtigere Spar⸗ 
ſamkeit als die im einzelnen. Die heißt: Planmäßige und durchgreifende 
Einſchränkung des ganzen Betriebes. 

Wir ſind ſo arm geworden, daß kaum das Allernoiwendigſte weiter⸗ 
beſtehen kann. Wir haben unſeren Betrieb ja ſchon eingeſchränkt, haben viel⸗ 

leicht längſt ein teuer zu unterhaltendes Nebengebäude, eine Baracke u. dergl. 
geſchloſſen. Aber wir ſind wohl nicht radikal genug geweſen bei unſerm Vor⸗ 
gehen. Wir müſſen uns daran gewöhnen, und wenn es noch ſo bitter ſchmeckt, 
daß mehr als eine Anſtalt nur ein Fünftel ihrer Pfleglinge behalten kann, 
daß man überflüſſige Räume mit zahlungsfähigen Ledigen oder ſonſtigen 
Mietern beſetzt, hier oder da einen ganzen Flügel gar für Bürozwecke oder 
Kellerräume für Lager vermietet. Nur darf man bei ſolchem Vermieten ſich 
nicht auf Jahre hinaus feſtlegen. Auch ſind Wohlfahrtszwecke, für welche die 
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Mittel bust nd aufe bingen fing, ulen anserweilizen Berwerbungen vor⸗ 
Gugichen. 

Liun nur bei een Um Uungen bes Leiric bes überall daran gedacht 
wurge, uh man nicht ulsin in der elt ik, auch als Arkalt nicht! Wenn 
rur bie furſch ige Kilctumspelirit dabei aufherre! Aber wir Deutſche 
gehen Sicher jener für uns allein bunlıctt, als och wir unfere Eigenbrödele 
Lirigsizgen ut eines tun, was uns nicht ſchobet und dem Kadbar nützt. 
Surum fonnen velne nut Artelien nicht zuſummengelegt werden, falls fie 
gl. chert Vlianſcavung ne? Xurum konten Arhalıen verſchiedener Nich⸗ 
tung, tem nole und private, in einer Srabot ober (gend fig nicht verſtän⸗ 
gen L Vertsrlung ihrer Aufgaben? Venn nicht alle alles für ſich allein 
17% vn wellen, tann burch Klaiteſammlung viel g⸗ſpart werden. Es braucht 
wirllid, nic bas love prinere Kinberheim unverändert bestehen zu bleiben. 
Luseririis fuſten ftahliſe Sauglings⸗ und I. ochnetinnenheime vielleicht die 
Volſie an %u befuſen, wenn fie an eine private Anſtalt angegliedert 
veHben 

Im ollgrmeinen arkeiten anerkannter maßen die privaten konſeſſionellen 
Anrltulten weitaus am billigſten. Tennoch gibt es heute noch Städte, die fait 
alle Kanten in ihre teuren ſtäbtiſchen Anſtalten zwingen, oft gegen den Wil⸗ 
len ber Yleglinge. Wir beulſche Narren konnen es uns eben immer noch 
lien, unhegrenzte Mittel (5 M des Finanzausgleichsgeſetzes!) friedens⸗ 
niahig aus dem Sullen zu verausgaben, während fugleich das Voll aus 
dqualenhem Hunger um Brot ſchreit. Weil immer noch der Glaube nicht aus⸗ 
surtntten tft, baß jenes nur gut iſt, was von der Obrigkeit und vom Rathauie 
mimt. Neil man von der Snzialiſierungsibee noch nicht völlig geneſen ift, 
une gar weil ber Herr Stahtrat So und So in der privaten Anſtalt nicht herr⸗ 
hen tunn. ann werhen wir lernen, einmal einzig gerecht nach Leiſtungen 
jur oltswohlſahrt und zugleich Volkswirtſchaft und ohne Vorurteile zu 
urteilen Wir furbern zum mindeſten gleichmäßige Verteilung der Kranken 
ou bie Hllentliden und privaten Anſtalten. Ein allgemeiner Ausſchluß 
privater Krantenbäuſer von einer gleichmanigen Belegung durch Kranken⸗ 
teilen iſt, ſalls fie feine ungünſtigeren Vebingungen bieten, nur aus einem bes 
fonners wichtigen Crunbe mit Zuſtimmung des Oberverſicherungsamtes mög⸗ 
lich. Krankenhäuſet, die unter ſolchen Erſcheinungen leiden, wenden ſich 
nötigenfalls an bas Oberverſicherungsamt. 

Cubunn muß der Vetrieb zuſammengezogen werden auf einen engeren 
Naum. Tie Aerzte mfiſſen fid) über gemeinſame Velegung von Zimmern ver⸗ 
ſtänbigen. Auch die ermäßigten Anſprüche der Geſundheitsbehörden bez. 
Betten und Kublkmeterzahl find heute noch herabzuſctzen, und kein Alters⸗ 
pflegling oder langjähriger Angeſtellter kann noch darauf beſtehen, ein eige⸗ 
er immer zu huben. Draußen leben in einem einzigen Zimmer ganze Fa⸗ 
millen. Nur Inſektionsgeſahren und ſelbſtverſtändlich ſittliche Notwendigkei⸗ 
ten bleiben für die Trennung der Verpflegten entſcheidend. Eine unwirtſchaft⸗ 
liche Abtellung muß ſallen, auch wenn es den Inhabern ſelbſtändiger Poſten 
bort nuch fo ſchwer wird, zu verzichten. Lieber den Baum zurückſchneiden auf 
den geſunden Stamm, als alles bis zur Wurzel verdorren laſſen. Wir glau⸗ 
ben an eine neue blühende Zukunft und eben deshalb ſtutzen wir heute gründ⸗ 
lich ein. Sonſt Ift der Subſtanzſaft aus dem Baum, ehe der Herr des Gartens 
wach geworben iſt. Lebt ihr nur von Vorräten, ihr Leichtſinnigen und Unbe⸗ 
dachtſumen, bis ihr nichts mehr zu beißen habt und keiner euch mehr helfen 
tann! Xer ſoll euch denn reiten? Das Deutſche Reich ſollt man nennen 
Deulſch Arm, meint der Kapuziner bei Schiller und hat Recht. Die privaten 
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Geber? Ach, die haben auch keine harten Taler mehr im Beutel wie einſt. 
Hilf Dir ſelbſt, fo dilft dir Gott. Ueberleg, ſtutz zu, ſang klein wieder an. 
Ader ein dißchen burtig, ede das letzte Stündlein deiner Anſtalt geſchla⸗ 
gen hat. 

2.) Haben wir weniger Pfleglinge, ſo brauchen wir weniger Pflegekräfte. 
Alo auch Einſchränkung des Perſonals. Wir ſind ſtets ſparſam damit ges 
weſen und haben ſelbſt halbe und Viertelskräfte, die ſonſt nirgendwo zu brau⸗ 
chen waren, noch nützlich verwendet. Aber heuie müſſen wir prüfen, ob dieſe 
wirklich die Koſt verdienen und nicht das Wohlfahrtsamt zuſchießen muß. 
Wir kannten keinen Achtſrundentag für uns ſelber und ſagen den Handwer⸗ 
kein uſw., die trotz freundlicher Beſprechung heute noch dies als ihr Recht be⸗ 
anſpruchen, in aller Freundſchaft Lebewohl. Wir befreien ſachte das Haus 
von einem Drückeberger, wie er hier oder da ſich behaglich eingebuddelt hat 
und obendrein mit dem Mundwerk noch die Schweſtern tyranniſiert. Wir 
ſenden keine Schweſtern zum Mutterhaus zurück, weil dieſes ſie auch nicht er⸗ 
nähren kann und wir doch unſere wertvollen und wohlfeilſten Pflegekräfte 
nicht miſſen wollen. Das Mutterhaus kommt im Notfalle bei Berechnung der 
Gebühren ſchon entgegen, ſoweit es kann, und hat ohnehin meiſt zu wenig er⸗ 
halten.“ Wir beanſpruchen Renten für alle Sozial- und Kleinrentner im 
Haufe. auch für die bejahrten Schweſtern. Wir beantragen Erwerbsloſen⸗ 
untetſtützung für alle auch nur zeitweilig Ueberflüſſigen, Hilfsärzte, 
Schweſtern, Gehilfen, ſenden dieſe aber nicht einzeln zum Arbeitsamt, ſondern 
reichen Liſten ein und verhandeln. Wir kündigen der Farm nach allen Dilfs- 
ärzten und Hausangeſtellten, damit wir jo die Möglichkeit haben, unſern 
Haushalt nach Bedarf von unhaltbar gewordenen Stellen zu entlaſten. Mit 
angeſtellten Aerzten verhandeln wir, daß Die Gehaltvſatze ſich in etwa dem 
Kückgang der Krankenzahl anpaſſen, ſaweit die Aerzte nicht vom Kranken— 
dausgehalt leben müſſen. Letztere, als hauptamtlich angeſtellte Aerzte müſſen 
eder ihre Arheitvzeit im Krankenhauſe mehren, ſadaß vielleicht ein Hilfvarzt 
wieder geſpart werden kann. Bei alledem aber üben wir edelſte Rückſicht 
gegen die Perſonen jedes Standes und nerveſſen auch nuche aus wegenwarts— 
angit unſere großen Jukunftsaufgaben Nenn gend eine Betriebsform 
Ausſicht auf Weiterbeſtehen bietet, daun die der ᷑auſeſſianellen Anſtalten. 
Wet ſich fo großgearbeitet und großgeſpart und Uroſigebettelt bat wie wir, det 
Mickt auch heute nicht zuſammen. Nur wenn der panel einſallt ...... 


) Aver noch beſcheidener als hivher müſſen wir in tauſend Dingen wers 
deu, wenn wir nicht durch härteſte Nat ſchan zur außerſten inhmaukung nes 
kommen ſind. Müſſen uns einſach nach der Dee segen un baushalten. mie 
es unſere Voreltern van Aung Daaqumal taten Pie waren winaich dabei, 
wenn ſie ſonntags Suppenfleifib im Topp und Ae inbran auf den isch hatten. 
Anſere Hilfvärzte brauchen kein heſſerer Wlan, als ie Adele en ſich Ju Dane 
leiſten kännen, unſere Hausgehilſen nicht heſſer ais Nane amd Schweſtern. 
Wer heute noch gerne ſich verändern will, bein werbe gen can die 
Augen aufgehen. Solange wir jelber Buben Jan tetnvn het ans Ranger. aber 
Scmalzäpfel kännen mir heute weniger nenſehen ae ſe Uueie monte 
Sorge fit, die Inſaſſen nur ſalt au betonen, temmen uns dach shon beute 
unzählige ausgehungert ius Bauv. Musee werken dae e ee 
ideen Ohern in Bezirtskonferengen Abenlenen, ue sie bee Wetoſtennun ER N INT 
mäß einrichten. 

Unſere Wltworbern kamen auch une fließendes SED in geben Amer. 
ohne unzählige Schaller und Sleudtanſulle. uhu J amptehteſſeh in der 
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Hauptküche und ohne Dedenplattierung in den Operationsräumen aus. Ges 
ſtehen wir es uns ruhig ein, wir waren im Frieden bereits verwöhnt. Wel⸗ 
cher Haushalt hat denn die techniſchen Einrichtungen, wie eine neuere Anſtalt 
fie aufweiſt? Wenn alſo mal eine Handreichung nicht von der Maſchine über⸗ 
nommen wird und irgend ein Hahn oder Ventil verſagt, ſei hübſch geduldig. 
Einſchränkungen in den Anſprüchen! Gewiß iſt grade der Kranken⸗ und 
Pflegedienſt ohnehin ſchon äußerſt ſchwer, aber es iſt eben große allgemeine 
Not, und da nehmen wir zur gewohnten Laſt ſtill noch ein Päcklein hinzu. 
An der notwendigſten Inſtandhaltung ſparen wir nicht, damit uns das Haus 
nicht verfällt, aber koſtſpielige und weniger eilige Reparaturen vertagen wir, 
wie erſt recht die Neuanlagen. Nur wo durch die neue Anlage vorteilhaft 
Werte erzeugt werden, greifen wir zu, und ſei es auch auf Kredit. Gibts 
denn noch immer große Anſtalten, die keine Schweinemäſterei un, keinen 
Backofen haben? — Gehaltszahlungen werden ſich heute nicht immer recht⸗ 
zeitig erzwingen laſſen. Den Hausgehilfen tun wir heute viel, wenn wir ſie 
in Kleidern halten. — 


4) Wir wollen ſein eine einträchtige, opferwillige Notgemeinſchaft, wir 
Vorſteher, Aerzte, Schweſtern, Hausgehilfen, wir alle, die wir zur Anſtalts⸗ 
fumilie gehören. Haben wir in guten Friedenstagen vom Segen der Anſtalt 
miterfahren, jo wollen wir in Sorgenmonaten auch ihre Laſten tragen helfen. 
So im Geiſte der Einſicht und des Starkmutes überwindet ſich viel, was vor⸗ 
her unüberſteigbar ſchien. Nun ſetz den Wehleidstee mal endlich vom Feuer, 
liebe Oberin, und koch dir aus Gottvertrauen und feſtem Willen eine recht 
chriſtliche, kräftige Hausmannskoſt. Nun laßt einmal die Unglückspropheten⸗ 
geſichter, ihr weiſen Herren vom Vorſtand: Nein, es geht nicht ſchief, wir 
machens ſchon grad! Nein, wir finten nicht unter, wir bleiben oben! Und 
weſſen Haus verzweifelt ſteht, der frage immer noch erſt den Caritasdirektor 
und den Zweckverband, ehe er etwas abbricht, was er vielleicht nie mehr auf; 
bauen kann. Wer freilich den Mut zum Schaffen nicht mehr aufbringen kann, 
ner fühlt, daß er aus Kränklichkeit oder Altersſchwäche im Strom der Er⸗ 
eigniſſe verſinkt, wer ſtets meilenweit hinter dem Neuen herhinkt und noch 
mit Millionen rechnen will, wenn ſchon die Woche der Trillionen gekommen 
iſt, der wird herzlich gebeten, für Erſatz zu ſorgen oder doch für zeitgemäße 
Hilfe. Wo heute kein guter Führer iſt, da gehts auf falſchem Pfad und gar 
in den Abgrund hinein. Das iſt ſicher wie der Tod. Wer von den Alten und 
Hochverdienten will denn, daß das Schiff, das ſie in früheren Tagen gut ge⸗ 
ſteuert haben, nun im Sturme untergehen fol? Da muß ſchon eine ſtarke 
Kraft ſich mit ins Ruder legen. Wie not das tut, wird ſich im nächſten Briefe 
noch weit mehr erweiſen, wo wir das Pflegeſatz⸗ und Kreditweſen am Stirn⸗ 
haar faſſen müſſen. Aeußerſte Einſchränkung iſt wichtig, aber mit ihr allein 
iſt es keineswegs getan. j 

Untergang? Nein! Der alte Gott lebt noch, und wir find wir! 
J. van Acken, Gladbeck i. W. 


Die vorſtehenden Ausführungen find zeitgemäße Einzelergänzungen zum 
„Wirtſchaftsſpiegel für Anſtaltsvorſtände.“ Caritasverlag, Freiburg i. B. 


Grundpreis 0,35 M. | 
2. Offener Brief: Rettungsmittel. Caritasſtift, Freiburg i. B. 


Buchdruckerei A. Theben, Gladbeck i. W. 
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bereit; immer weiß er ſich zu entziehen”!. Einmal bekam der Abt, 
wie er ſchonend andeutet, von einem zur Rede Geſtellten die erftaun= 
liche Antwort: „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet.“ 

Die Größe des Übels, gegen das jedes gute Wort machtlos war, 
beſtimmte hoeſer zu einer wagemutigen Tat: trotz der ärgſten Schulden⸗ 
laſt entſchloß er ſich zum Neubau der kloſtergebäude. Alle Zellen 
wurden dabei in der gleichen Weiſe neu eingerichtet, zugleich erhielten 
alle Mönche die nötige Kleidung und Wäſche in ausreichender Menge, 
wogegen ſie den bisherigen Sonderbeſitz abliefern mußten. Einzelne 
jedenfalls ſehr willige von ſeinen Mönchen befreite der Abt ſchon 
früher von der Laft des eigenen Geldbeutels. Es ging aber auch hier 
nicht ohne biſt und nicht ohne eine gewiſſe Gewalt; doch war der 
Abt von der Wohlangebrachtheit feines kraftvollen Dorgehens ſo ſehr 
erbaut, daß er es als „Stratagem“, als kühnen und überlegten Schach⸗ 
zug des Feldherrn bezeichnet'. Drei Monate nach feiner Wahl läßt 
er einen jungen Profeſſen zu ſich rufen und geht mit ihm wie zu 
einem Spaziergang aus der Klauſur hinaus; da rollt eine Klofter- 
kutſche heran, und der Abt befiehlt dem Mitbruder ohne viel Um- 
ſtände einzuſteigen; er komme nach Regensburg ins Dominikaner- 
Rlofter und habe von dort aus das geſuitengumnaſium zu beſuchen. 
Beſtürzt will der Bruder ins Haus zurückeilen, Abſchied nehmen und 
„einige notwendige Dinge“ (ſein Pekulium meinte er natürlich mit 
den notwendigen Dingen) holen. mit feinem Lächeln entgegnet ihm 
der Abt: „Seh nur, liebſter Bruder, und mach dir über all dieſe Dinge 
Reine Sorgen; denn ich werde augenblicklich heimkehren und für dich 
die Abſchiedsbeſuche machen; was du brauchſt, ſoll dir auf der Stelle 
nachgeſchickt werden!“ Unter Tränen beſteigt der Mönch den Wagen. 
Der Abt ſäubert hernach feine Zelle; und wenn er auch nur geringen 
Hausrat vorfindet, Eigenbefig war es eben doch geweſen. 

Sein „Stratagem“ wandte der Abt im gleichen Jahr noch zwei 
Mitbrüdern gegenüber ans. An den Herbſtquatembertagen ſollten fünf 
Profeſſen zum Empfang der heiligen Weihen nach Regensburg reifen; 
der Abt ſtreicht aber insgeheim aus der Lifte den Namen eines Bruders 
aus, der dem Pekulium ſonderlich ergeben war. Dor der Abfahrt 
erhalten die Ordinanden in der Abtſtube ein Frühſtück, während des⸗ 
ſelben fährt ein vierſitziger Wagen vor. Der Abt zieht den von der 
Gifte Geftrichenen in ein längeres Befpräch, indes die anderen Vier 
ſich empfehlen und ihre Wagenplätze einnehmen. Nun führt der Abt 
den liſtig hingehaltenen Bruder zum Fenſter und macht ihn aufmerk⸗ 

1 Mon. 29. 2 Mon. 28. Mon. 30. 
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ſam, daß für ihn kein Platz mehr ſei. „Ich merke ſchon“, ſagt diefer, 
„wo das hinaus will, es iſt das gleiche Spiel wie neulich.“ „Gut 
erfaßt“, erwidert der Abt, „vor der Kloſterpforte ſteht ſchon der Poſt⸗ 
knecht, der dich und noch einen Mitbruder zum Gymnafialftudium 
nach Ingolſtadt bringen wird.“ Und augenblicklich wird auch der 
beidensgenoſſe gerufen, der nicht wenig überraſcht iſt. So find die 
Zwei aus ihren Zellen geriffen, die „nach dem Pekulium rochen“: 
Ambos a cellis suis peculium olentibus avellit. Die älteren Mönche 
heilte er vom Übel des Sonderbeſitzes, indem er ſie unvermutet auf 
eine Kloſterpfarrei verſetzte; der Abzug mußte dann immer ſo ſchnell 
. bewerkftelligt werden, daß der Angewieſene nichts mit ſich nehmen 
konnte als Brevier und Wanderſtab. 

Hhoeſer mag ſelbſt gefühlt haben, daß die beſer der Chronik feine 
Art und Weiſe, dem Übel auf den Leib zu rücken, als allzu kraftvoll, 
ja vielleicht unfein empfinden würden. Er betont daher, daß er nicht 
aufs Geratewohl hin gehandelt habe, gedrängt durch die urwüchſige 
kraft des Gewaltmenſchen — ein ſolcher ift der körperlich ſchwache 
Mann nicht geweſen, ſondern eine Perſönlichkeit mit ſcharf umriſſenen, 
fonnenklaren Zielen, die die Proportion von Mittel und Zweck wohl 
zu finden wußte. In unſerem Falle ſagte er ſicht: Das Pekulium 
treibt man nur mit Lift aus. Gutgemeinte Mahnungen ſind nichts 
als l ins Feuer; daher verdient dieſes Übel keine andere Behand⸗ 
lung. Die letztere Bemerkung gibt uns klar zu erkennen, welch hohe 
Nuffaſſung hoeſer von der klöſterlichen Armut hatte. 

Eine ſolche Wertſchätzung der Mönchsarmut tritt uns entgegen in 
einer Rapitelsanfprache aus dem Jahre 1622, drei Jahre nach Fertig: 
ſtellung des £lofterneubaues, mit welcher das Pekulium praktifd) 
abgeſchafft worden war. Der Abt betont, daß er niemanden im Der- 
dachte des ſträflichen Eigenbefiges habe; feine Worte follen alſo der 
Befeftigung in der bereits erworbenen Tugend dienen. Gleichwohl 
iſt die Unterweiſung im ganzen mehr negativ als poſitiv gehalten. 
Ausgehend von Begriff und Einteilung des Sonderbeſitzes zeigt er, 
daß dem Mönch nur eine Art eigenen Beſitzes zugeſtanden werden 
kann, der Tugendbeſitz, in dem er nicht nur keiner Beſchränkung 
unterworfen iſt, ſondern pflichtgemäß nach dem höchſtmaß ſtreben 
muß. Jede andere Art von Beſitz iſt beim Ordensmanne Diebftahl, 
Sakrileg, Apoftafie, Götzendienſt, ja ſchlechthin Teufelei. Der Verzicht 
auf Eigenbeſitz dagegen iſt der erfte Schritt auf dem Wege der Doll: 
kommenbeit, wie umgekehrt dem geiſtlichen Fortſchritt nichts größere 

Mon. 30, 29. 2 Tract. de capitulis 53 f. in elm 1326. 
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Hinderniffe in den Weg legt als das hangen am perfönlichen Eigen- 
tum. Dieſes Derlangen nach Geld und But ift beim Mönche nichts 
anderes als Mangel an Dertrauen auf Gottes Dorfehung und Miß⸗ 
trauen gegen die Dorgefeßten. Noch in keinem Klofter iſt ein Mönch 
verhungert. Don den Apofteln fand nur jener ein jämmerliches Ende, 
der feinen eigenen Geldbeutel hatte. Auch möge der Sonderbefiger 
bedenken, daß ſeinetwegen oft die ganze Gemeinde geſtraft wird, wie 
man im Buche goſue von Achan lieſt, der aus der Beute von gericho 
für ſich etwas beiſeite geſchafft hatte. Wie nun das Lafter des Eigen- 
beſitzes die Quelle ungezählter Übel iſt, ſo bringt der rückhaltloſe 
Verzicht auf das Pekulium den Mönch raſch vorwärts in der Über⸗ 
windung des Eigenwillens. Daß das ſtarre Beharren auf dem eigenen 
Willen zugleich mit der Anhänglichkeit an Eigenbeſitz auftritt, zeigt der 
Abt zum Schluß mit geradezu erſchreckender Folgerichtigkeit an einem 
Beifpiel der jüngften Oberaltaicher Geſchichte. Zwar bemerkt Hoeſer zu 
Anfang der Darlegung nicht ohne Humor, es ſei nicht von ungefähr 
geweſen, daß den Unglücklichen die Natur mit einem roten Bart gezeich⸗ 
net habe: das hindert aber nicht, daß wir alsbald innerlich erbeben, 
wenn uns die kundige hand des Menſchenkenners den Fuſammenhang 
der Linien in dem düſteren Seelenbilde zeigt, und als roter Faden der 
auf ſträflichen Eigenbeſitz eingeſtellte böſe Eigenwille ſichtbar wird. 

Den &enner der Mönchsgeſchichte kann es nicht befremden, wenn 
der Abt das Pekulium als die Urſache aller Unordnung in den Klöſtern 
betrachtet. In Oberaltaich hatte es, wie der Abt mit ſcharfem, mühe⸗ 
los zu den Urſachen und Gründen vordringenden Verſtande ſehr bald 
ausfindig machte, eine abfonderliche Sumpfblüte getrieben, die Otio- 
sitas, den Müßiggang, der nach St. Benedikt der Seele größter Feind 
iſt. Die Gefährlichkeit des Übels war um fo größer, als es ſich nicht 
um offenkundigen Müßiggang handelte, ſondern um diejenige Form 
der Arbeitsunluft, die im Sewande des bichtengels auftritt, um den 
ſtets ſehr beſchäftigten Müßiggang. Der war unbeſtrittener hHerrſcher 
in Oberaltaich und gab ſich als Eiferer für die Disziplin aus. Wer 
wollte ihn verdammen? Er ließ ſich ja untertags öfters in der Kirche 
ſehen. Des Nachts aber überhörte er gelegentlich das Mettenglöck⸗ 
lein. Für die Beſchwerden des nächtlichen Gebetes entſchädigte er 
ſich, indem er den Schlaf am Tage nachholte. Doch ſah er ſehr dar⸗ 
auf, als Freund der Arbeit angeſehen zu werden, und legte überall 
Hand an; aber er tat nur, was, wann, wieviel, wie lange es ihm 
beliebte. Negligenda tractabat, tractanda negligebat; et agenda 
omittebat, omittenda agebat. 
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„Denn auch der Müßiggang hat feine Befchäftigungen, freilich [ehr 
müßige.“ Große Stücke hielt er auf den Gehorſam; aber er gehorchte 
nur, wenn er wollte, und was er aus Eigenwillen tat, ſchrieb er dem 
Gehorſame zu. Paßte ihm eine Arbeit nicht, dann behauptete er, fie 
vertrage ſich nicht mit dem Gehorſam. Den Tag wandelte er zur 
nacht und umgekehrt. In der Nacht lief er umher und werkte; am 
Tage ließ er ſich nicht blicken, hielt ſich ſtill und ruhte aus. Daß er 
für Eſſen und Trinken zu haben war, verſteht ſich ohne weiteres. 
Mit mühe erhob er ſich vom Tiſch; dann gings ans Trinken, Plau= 
dern, Singen. Don der Art der Geſänge ſchweigt des Abtes höflich⸗ 
Reit; doch darf er nie und nimmer vergeſſen, daß für Begleitung des 
Geſanges aufs beſte geforgt war. Denn es gab buchſtäblich keine 
Zelle, in die „Otium“ und „Pekulium“ nicht wenigftens ein In⸗ 
ſtrument hineingeworfen hätten. Und die Muſikantengewohnheiten 
blieben nicht aus; es traf auf alle „das Wahrwort“ zu: Cantores 
amant humores, adde et rumores et clamores i. Selbſt aus weiter 
Ferne mußte man erſchrecken „vor dem Ruderknechtsgeſchrei und dem 


Wolfsgeheul, dazwiſchen hinein es wie Hundegekläff tönte.“ Für die 


nacht hatte ſich der Müßiggang ein eigenes Offizium zurechtgelegt, 
die „Pumpermetten“; er rannte die Stiegen herauf und hinab und 
lärmte in den Zellen: in der einen geigte er, in der andern becherte, 
in der dritten ſpielte er, plärrte in der vierten, er ſang in der fünften 
und in der ſechſten — sit venia verbo! — ächzte er, als hätte er 
die Seekrankheit. 

Am Schluß der zwar nicht farbenfrohen, aber farbenſatten Schil⸗ 
derung bemerkt der Abt, er habe nur einen Teil der eingeriſſenen 
Unordnung geboten und auch den nur mit Widerwillen, manches habe 
er mit Abſicht verſchwiegen, in beiden Fällen jedoch ſei klug gehandelt. 
So ſchlimm der Müßiggang im kloſter regierte, dem Abte bangte 
nicht vor dieſem Feinde. Mit einer kraftvollen handbewegung wies 
er ihn für alle Zeit aus dem Haufe, und er iſt auch bis zur Nuf⸗ 
hebung des Kloſters nicht mehr wiedergekehrt. Abt Vitus erließ eine 
Tagesordnung und wachte üder deren Einhaltung: das war alles, 
was er tat, genügte aber auch allerwegen. Für die in Klöftern ein⸗ 
reißende Unordnung macht er überhaupt nicht die Mönche verant⸗ 
wortlich, ſondern die Obern, die entweder nicht den Mut haben, ihren 
Untergebenen eine Tagesordnung vorzuſchreiben, oder aber zu bequem 
ſind, über deren Beſchäftigungen zu wachen. 

Die von hoeſer neu geſchaffene Bebets=- und Arbeitsverteilung ift 

ı Mon. 47. 
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durchaus maßvoll. Um 5 Uhr erhob man ſich, eine Diertelftunde 
fpäter war Morgengebet, darauf folgten Betrachtung und Privatgebet; 
um 5?/, Uhr begann die Prim, mit ihr zugleich die erfte heilige Meſſe, 
an die Prim ſchloß ſich ein Dortrag im Kapitelfaale an, worauf die 
Prieſter ihre heilige Meſſe feierten. Um 8 ¼½ Uhr betete man die Terz, 
fang das Hochamt und ſchloß mit der Sexkt. Um 10 Uhr war das 
Mittageffen, hernach wurde die Non gefungen und es begann nun die 
Erholungszeit. Don 12½ — 2 Uhr hatte ſich jeder Mönch der Handarbeit 
oder dem Studium bezw. der geiſtlichen Cefung zu widmen, um 2 Uhr 
war allgemein geiſtliche beſung, um 2 Defper, hernach wieder Stu⸗ 
dium. Der Übendtiſch fand um 4½ Uhr ſtatt, die ſich anſchließende 
Rekreation (bezw. Spaziergang) währte bis um 6 Uhr, dann ſchloß 
man das Tagewerk mit kiollationsleſung, komplet und Abendgebet. 
Die mitgeteilte Tagesordnung erließ der Abt in ſeinem zweiten 
Regierungsjahre (1615). Derhältnismäßig ſpät dachte er daran, auch 
für die in den kiloſterpfarreien weilenden Brüder eine Gebets und 
Arbeits verteilung zu ſchaffen (1629). Der Grund mag geweſen fein, 
daß er zuerſt ſich einen Einblick in die Verhältniſſe außerhalb des 
Rlofters verſchaffen mußte. Dom grünen Tiſche aus regieren war nicht 
Boefers Sache; daher forderte er die Klofterpfarrer auf, in Berück⸗ 
ſichtigung der auf ihren Pfarreien zu erledigenden Arbeiten eine in 
normalen Seiten durchführbare Tagesordnung abzufaſſen und eine Zeit 
lang auszuproben. Im Winterkapitel am 13. November 1629 wurde 
der Entwurf vorgelegt und genehmigt. Im weſentlichen ſchloß er 
ſich an die im Kloſter eingeführte Tagesordnung an, nur daß für die 
exponierten Ronventualen im allgemeinen der mitternächtliche Chor 
wegfiel. Die Einhaltung der getroffenen Anordnung machte der Abt 
den Brüdern dadurch leicht, daß er mit dem guten Beiſpiele voran⸗ 
ging und ſich in feinem ganzen Derhalten als Mann der Ordnung 
zeigte. Es iſt geradezu rührend, mit welcher Umſicht und Sorgfalt 
er in jedem einzelnen Falle, der ein Abgehen von der täglichen Ord⸗ 
nung erforderlich macht, bis ins kleinſte Detail ſeine Anordnungen 
trifft, damit jede Störung vermieden wird. Von dem Werte eines 
ſolchen Derfahrens iſt er fo ſehr überzeugt, daß er die gegebenen 
Weiſungen ſogar in feine kloſtergeſchichte aufnimmt; beiſpielsweiſe 
gibt er beim Jahre 1616 ganz genau die Ordnung an, die im klloſter 
gelegentlich des erſten heiligen Meßopfers dreier Mönche eingehalten 
werden mußte'. Wenn man ſich nun vor Augen hält, daß derſelbe 
mann, der ſich um die kleinſten Dinge kümmert, in großzügiger Weiſe 
1 Tract. de capit. 121 f. Mon. 67. 
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kirche und Kloſter von Grund auf neugebaut hat, kann man nicht 
umhin, ihn als das Deal eines Abtes zu bezeichnen. | 

nachdem BHoefer nun einmal in den wichtigſten Punkten des mo⸗ 
naſtiſchen Lebens die Ordnung wiederhergeſtellt hatte, ſäumte er, da 
er halbe Arbeit haßte, keinen Augenblick mehr, die Unordnung auch 
dort abzuſchaffen, wo fie das Auge des Geiſtesmannes am wehe- 
tuendſten verletzt, im „Refektorium“, im Speifefaal. Die Kloſterdisziplin 
läßt ſich am ſicherſten beurteilen aus dem Verhalten der Mönche an 
der gemeinſamen Tafel; darum ſagt der Abt: „Die im Oratorium 
durchgeführte Reform fand ihre Ergänzung im Refektorium“ !. Die 
einzige Urſache davon, daß man auch dort vom benediktiniſchen Jdeal 
nicht unerheblich abgerückt war, findet Hhoeſer in der Gewohnheit, 
die Speifen für einen ganzen Tiſch in einer Schüſſel aufzutragen. Sie 
führte zu häufigen Übertretungen des Schweigegebotes und zu Sitten, 
die der Würde des Mönchtums ganz und gar nicht entſprechen, wie 
3. B. zum gegenſeitigen Zutrinken. Bittere Worte hat der Abt für 
die Oberen, die jene Art des Auftragens aus Sparſamkeitsrückſichten 
eingeführt haben. „Wenn dieſe Vorgeſetzten ihre überflüſſige Diener⸗ 
ſchaft fortſchickten, die Schmarotzer fernhielten, den unangebrachten 
Dbuxus vermieden, dann hätten fie auch keine Mühe, für Speiſe und 
Trank der Mönche zu ſorgen, denen doch in erſter Linie die Einkünfte 
des Haufes zuzuwenden ſeien.“ Auch hoeſer hat ſchon die bis jetzt 
ausnahmsloſe Tatſache feſtgeſtellt, daß die wirtſchaftliche Blũte der 
kilöſter immer in Zeiten fällt, in denen das monaſtiſche beben ernſteſte 
Pflege findet. Wenige Worte kennzeichnen feinen Eifer für die Klofter- 
disziplin beſſer als die ſchlichten, aber herzlich frommen, mit denen 
er die Reform im Refektorium ankündet: „Im Namen der heiligſten 
Dreifaltigkeit haben wir am erſten HAdventſonntag (1615) begonnen, 
in monaſtiſcher Art die Mahlzeit einzunehmen.“ Die menſch und 
Tier gemeinſame Handlung will er auf jede mögliche Art in eine höhere 
Sphäre erhoben ſehen; darum verordnet er auch, daß alle Mönche 
bei TLiſch in der Flokke (Hukulle) erſcheinen d. h. im Feſtgewand, und 
wohl aus dieſem Grunde ſtattete der Abt nach Abſchaffung des Peku⸗ 
liums jeden feiner Mitbrüder mit zwei ſolchen Gewändern aus. 

mit der neuen Tifchorönung führte der Abt auch das Ordens faſten 
wieder ein (1616). Dasſelbe wurde bis zur Stunde von niemandem 
im kiloſter beobachtet, ja der Abt behauptet geradezu, die Bedeutung 
der Worte Abſtinenz und gejunium feien den Brüdern unbekannt 
geweſen, weil man ſie nie darüber belehrt habe. Die Faſttage wur⸗ 
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den an der Türe des Refektoriums angeſchlagen, damit die Kenntnis 
derfelben aufgefriſcht werde und die heilſame Übung ſelbſt ſich wieder 
einbürgere; mit welchem Erfolge, verrät uns der Abt nicht. Es ſcheint, 
daß es in dieſem Punkte nicht ohne kämpfe abging. Im Winter⸗ 
kapitel am 15. November 1623 trug der vor einem Monat neuerwählte 
Prior P. Friederich Wirtzburger dem Abte ſechs Wünſche des Kon: 
ventes vor, deren vierter lautete: „Daß die Mängel im Maße der 
Speiſen zu beſſern ſeien“, der fünfte aber: „daß an allen Faſttagen 
feinere und mehr Speiſen als ſonſt gewährt werden ſollten; das Maß 
des Getränkes müſſe verdoppelt werden, wobei unter Getränke Wein 
zu verſtehen ſei; denn Bier erhielten alle täglich, ſoviel ſie wollten 
und verlangten.“ Die Antwort des Abtes konnte nur eine ſchroffe 
Abſage fein!; mit Entrüſtung weiſt er die Brüder darauf hin, daß fie 
an gewöhnlichen Tagen vier bis fünf Portionen Fleiſch zu Mittag 
bekämen, am Abend aber meiltens drei, an Faſttagen zur Haupt⸗ 
mahlzeit fünf Gerichte, am Abend Bier und Brot, die manchmal auch 
durch Jukoſt ergänzt würden. Der Sinn fürs Faſten dürfte daher 
damals nicht ſonderlich ſtark geweſen ſein. Obwohl die Unzufriedenen 
vom Abte mit der hübſchen Titulatur »Ventricolae«, Bauchpfleger, 
ausgezeichnet worden waren, veranlaßten ſie doch den Prior, nach 
einigen Tagen mit der gleichen Bitte noch einmal vorſtellig zu werden. 
Der Abt ſprach ſein Befremden darüber aus, daß gerade der Prior 
ſich um die Angelegenheit ſo bekümmere; der aber redete ſich dar⸗ 
auf hinaus, daß der Konvent ihn geſchickt habe. „But“, meinte der 
Abt, „fo werde ich dir als dem Dertreter des konvents antworten, 
und du kannſt dann ihm meine Worte mitteilen. Entweder bift du 
mit dem bisherigen reichlichen Maß der Speiſen zufrieden, oder man 
wird dich auf das kärgliche beſchränken, auf das du Profeß gemacht 
haft. Lies nur Kapitel 39 und 40 der heiligen Regel. Mit dem Konvente 
ſtreite ich mich nicht ab. Damit du aber den gebührenden Lohn für 
deine Mühe bekommſt, wirft du am nächſten Samstag dein einmonat- 
liches Priorat niederlegen und ſoviele Tage während der Mahlzeit 
am Boden ſitzen, als du Auftraggeber hatteſt.“ Und der Erfolg des 
Dorgehens, das ſo ganz der klugen Rückſichtnahme zu entbehren 
ſcheint? Der Abt kannte ſeine Leute und wußte, wieweit er in An⸗ 
wendung abgekürzter Araftkuren gehen durfte. Der Prior nahm die 
Strafe demütig an, büßte mit einer ſechstägigen „Sitzung“ feine Un- 
Klugheit, und im Haufe kehrte wieder volle Ruhe ein, nachdem eine 


1 Don Oftern 1625 an enthielt ſich der Abt vollſtändig des Fleiſchgenuſſes, zum 
großen Mißbehagen einiger Mönche (Mon. 289). 
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Rebellion ſchon fo nahe geweſen war. Wie auf den übrigen Gebieten 
der Reform, fo trug der Abt auch hier den unbeftrittenen Sieg davon. 
hoeſer täufchte ſich aber nicht darüber hinweg, daß eine bloß 
negative Arbeit in Form von Abſchaffung eingeriſſener Mißſtände nur 
halbe Arbeit von kurzer Dauerhaftigkeit ſei. Er mußte pofitiv tätig 
ſein, um die Wiederkehr der alten Übel zu verhindern, und dazu ſchien 
ihm kein Mittel geeigneter als die Neubelebung der Studien. Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Intereffen hatte bei hoeſers Regierungsantritt nur einer 
ſeiner Mitbrüder, der gediegene, leider immer noch wenig beachtete 
Rlofterhiftoriker Joh. Pluembl (1564 - 1626). Der wiſſenſchaftliche Ruf 
Oberaltaichs ſollte nun wieder aufleben. Leider hat uns die blind⸗ 
vernichtende hand der Zeit gerade jene drei Blätter der Hoefer’fchen 
Annalen geraubt, auf denen der Abt ſeine erſten grundlegenden Maß⸗ 
nahmen zur Förderung der literariſchen Studien niedergeſchrieben hat. 
Wir können nur noch feſtſtellen, daß er von 1614 - 1622 acht Mit⸗ 
brüder teils am Gumnaſium in Regensburg, teils an der Hochſchule 
in Ingolſtadt ſtudieren ließ, mit einem Roftenaufwand von 2930 fl. 
Ins rechte Beleife ſcheint das Studium zu Oberaltaich erſt gekom⸗ 
men zu fein mit dem Jahre 1621. Zum erftenmale hält das Rlofter 
einen philoſophiſchen Lehrkurs ab unter Leitung des Priors P. Mat⸗ 
thäus Winderl. Eröffnet wurde das neue Studium durch ein feier- 
liches Hheiliggeiſtamt am Marienaltar (8. Jan. 1621). Die Teilnehmer, 
acht Priefter, drei Kleriker, zwei Novizen, erhielten genau beſtimmte 
Chordispenfen!. Innerhalb eines Semeſters gelang es, aus den „Surten 
der ſalebroſen Logik“ herauszukommen. Zum Dank dafür veran⸗ 
ſtalteten die Kandidaten eine Wallfahrt auf den nahegelegenen Bogen⸗ 
berg. Die Dauer des Aurfes war auf zwei Jahre angeſetzt, im Gegen⸗ 
ſatz zur Ingolſtädter Studienordnung, die in „nicht ganz humaner 
Weiſe“ drei Jahre vorſchrieb; das eingeſparte Jahr ermöglichte eine 
neben anderen Studien einhergehende Wiederholung des Lehrftoffes. 
Im erſten Jahre werden zehn Disputationen gezählt. Einen Einblick 
in den Studienbetrieb gewährt eine Aufzeichnung aus dem Fahre 16252. 
Da disputierte die erleſene Philoſophenſchar vor verſammeltem kion⸗ 
vente über den Blitz. Gewitter waren nämlich in jenen Jahren nach 
Hoeſers Bericht von erſchreckender Häufigkeit und Furchtbarkeit. Man 
erwog die Probleme: Was ift der Blitz? Aus welcher Materie beſteht 
er? Warum iſt er von ſo gewaltigem Donnern begleitet? Fahren 
alle Blitze zur Erde nieder? Welcher Unterſchied beſteht zwiſchen Blitz 
und Wetterleuchten? Wie viele Arten von Blitz gibt es? Gibt es 
ı Mon. 174 f. * Mon. 285. | 
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irgendwelche Blitzſicherheit? Warum trifft er gerade die hohen Türme? 
Wie kommt es, daß er das Schwert in der Scheide ſchmelzt, ohne dieſe 
ſelbſt zu beſchädigen? Wie kann er einen Menſchen töten, ohne eine 
Spur am Leibe zu hinterlaſſen? Wie kommt es, daß der Wein fi 
noch einige Tage im Faſſe hält, obwohl der Blitz die Bohlen gelockert 
hat? Wie kann er den Wein aus dem Faſſe verſchwinden machen, 
ohne das Faß zu verſehren? Warum wenden die vom Blitz Getrof⸗ 
fenen regelmäßig ihr Gefiht nach der Richtung, aus der er gekommen 
it? Warum haben die in wachem Zuſtand Getroffenen die Augen 
geſchloſſen, dagegen die im Schlaf Getöteten ſie offen? Warum läutet 
man die Glocken gegen Blitzgefahr? Können alle Fragen über den 
Blitz durch die Philoſophie gelöſt werden? — Die letzte Frage mag 
von dem beherzten, allem Aberglauben abholden Abte ſelber geſtellt 
worden ſein. Der bauriſche Altertumsforſcher Muſſinan behauptet 
geradezu, die Idee des Blitzableiters ſtamme von Hoefer; den Beweis 
iſt er uns leider ſchuldig geblieben. 

Der erſte behrgang aus der Philoſophie endete am 20. September 
1622 und ward mit einem feierlichen Dankgottesdienſt geſchloſſen. 
mit der Einrichtung des philoſophiſchen hausſtudiums mag der Abt 
auch einen materiellen Zweck verfolgt haben: er mußte ſparen, um 
den 1621 begonnenen Neubau des Münſters weiterführen zu können. 
Doch iſt bei ihm das religiöſe Motiv mindeſtens ebenſo ſtark geweſen 
wie das irdiſche, das letzten Endes doch auch dem Ewigen dienen 
ſollte. Denn ſeinen Bericht über die Neueinführung des philoſophiſchen 
Studiums beſchließt er mit einem tief empfundenen Gebet zu Maria, 
zu St. Benedikt und allen Heiligen, daß fie das zu Gottes Ehre, zum 
eigenen Seelenheil und zur Erhöhung des ganzen Ordens begonnene 
Werk ſegnen möchten. 

Nach Abſchluß des erſten philoſophiſchen Kurfes, dem im nächſten 
gahre ſchon ein zweiter folgte, wagte man ſich 1623 auch an die 
Theologie heran. Fr. Friedrich Wirtzburger dozierte vor zehn Hörern, 
die der Abt beſtimmt hatte, Moraltheologie. Geplant waren anfäng⸗ 
lich drei Stunden wöchentlich, die aber nach einer Notiz vom gahre 
16271 ſehr bald auf zwei beſchränkt worden ſein müſſen. Um den 
Kurs endlich zum Abſchluß zu bringen, las der Magiſter im Jahre 
1627 ſechs Monate hindurch täglich. Zur Schlußdisputation erſchienen 
auch zwei Prämonſtratenſer aus Windberg, der Dekan von Altenbuch 
und zwei Pfarrer aus der Umgebung, die den theologiſchen und philo⸗ 
ſophiſchen Doktorgrad beſaßen. Weitere Aufzeichnungen über das 

1 Monom. 331. 
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Studium zu Oberaltaich haben ſich vorläufig nicht gefunden. Jeden: 
falls haben die von Hoefer gegebenen wiſſenſchaftlichen Anregungen 
lange nachgewirkt; das gelehrte Studium der Oberaltaicher Benedik⸗ 
tiner war felbft dem Volke bekannt. 
Auch auf den übrigen Gebieten der Reform hat Hoeſer dauernde 
Erfolge zu verzeichnen. Die Disziplin iſt in Oberaltaich eine gute 
geblieben bis zur Aufhebung des Stiftes 1803; ſelbſt als die Auf- 
klärung ihr Unweſen entfaltete — und bei den Gelehrten Oberaltaichs, 
die eine geradezu fabelhafte ſchriftſtelleriſche Tätigkeit entfalteten, fand 
fie leicht Eingang — blieb doch die klöſterliche Obſervanz unangetaſtet. 
Die Erinnerung an Abt Ditus Boefers Reformtätigkeit hält das 
prächtige Marmordenkmal in dem Oberaltaicher Münſter feſt, das 
ihm fein Nachfolger Hieronymus Gaezin errichten ließ, wobei zu be⸗ 
achten iſt, daß er und die Mönche gerne darbten, um ihrem geliebten 
Vater trotz der Derarmung des kloſters (infolge der ſchwediſchen 
Plünderungen) ein würdiges Gedenken zu ſchaffen. Die in glänzen⸗ 
dem Latein abgefaßte Inſchrift preiſt hoeſer als Lehrer des Lebens 
und als Förderer der Klofterzucht: Provector monasticae Disciplinae. 
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Dom Blütenbaum der heiligen Meſſe. 


Peter von Flüe, Bruder Rlauſen Bruder, und hans Bergmann der 
Alte gingen auf eine Zeit zu St. Niklauſen ftapell auf Bänken, um 
Nieffe zu hören. Da ſah Peter von Flüe unter dem Ampt der Meß 
einen Baum wachſen mit ſchöner Blaſt und danach etlich Bluſt ab⸗ 
teißen (derniederfallen) auf die Menſchen und auf etlichen verdorren, 
auf den andern aber nit. Als fie nun in Heimkehr zu Bruder 
Rlaufen in den Ranft kommen und Bruder Klaus feinen Bruder 
Peter gefragt. was er desſeldigen Morgens geſehen, der Bruder auch 
idme dasſeldig eröffnet, fag:e Bruder Klaus ihnen die Auslegung, daß 
nämlich die Renſ cen, auf welchen das Bluſt unverdorrt blieben, die 
waren, fo mit Andacht, Reu und Lei) hätten Meß gehört, des 
wegen auch von Gott einer guten Belobnung gewärtig; die andern 
ader zum Widerptel. fo ohne Radacht, Reu und Leid geweſen, kleiner 
Belodnung lich von Bott zu serien hätten. 

Jeurtis aus dem Karen arenszrerss wer 1531: bei Durrer. Bruder Klaus 
S. S. ,Dreie Range Cegectde unde ! Nd te a (Hotdogen der Kapelle 8. Ti: 
Nar'en dunetitt e. Srrretum II 
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Eindrücke von der herbſttagung des Derbandes 
Ratholiſcher Akademiker in Ulm. 


(10.— 16. Auguft 1923) 
Bon P. Alois Mager (Beuron). 


Di. Herbſttagung des vergangenen Jahres in heidelberg bedeutete 
einen höhepunkt der Bewegung, die unter dem Namen des „Der- 
bandes der Dereine katholiſcher Akademiker zur Pflege der katholiſchen 
Weltanſchauung“ unmittelbar nach dem Weltkrieg in Deutſchland ent⸗ 
ſtand. Das Organiſieren liegt uns Deutſchen im Blut. Gerade deshalb 
entartet es bei uns leicht zur Sucht und verflacht ſich ins Sewohnheits⸗ 
mäßige. Unvermerkt ſchlägt das Organifieren in fein Gegenteil, ins 
Mechanifieren um. Organiſieren iſt das Sich⸗ auswirken eines Ge⸗ 
ſtaltungsdranges, der nur dem Lebenden innewohnt. Mechaniſieren 
iſt das äußerliche Meiſtern von trägem, totem Stoff. Das Organiſche 
wächſt, das Mechanifhe wird gemacht. Das Organiſche lebt, das 
Mechaniſche bleibt ewig tot. 

Wir leben in einer Zeit der „Bewegungen“. Sie alle ſtreben als 
zweck an, ein wirkliches oder wenigſtens vermeintliches Lebens- 
bedürfnis der bürgerlichen oder kirchlichen Gemeinfchaft zu befriedigen. 
Ob eine Bewegung ihr Ziel verwirklichen kann, hängt davon ab, ob 
ſie organiſch oder mechaniſch iſt. Es war nicht von vornherein klar, 
welcher Art die Bewegung katholiſcher Akademiker zur Pflege katho⸗ 
liſcher Weltanſchauung angehörte. Zweifel waren nicht unbegründet. 

Die Bedeutung der Heidelberger Herbſttagung (1922) lag nicht etwa 
in ihrem glänzenden Verlauf oder in ihren äußeren Erfolgen. Auch das 
Mechaniſche kann ähnliche Wirkungen erzielen. Sie lag vielmehr in 
der Tatſache, daß ſie unwiderleglich den organiſchen Charakter der 
ganzen Bewegung offenbarte. Die Heidelberger Tagung war nämlich 
nicht gemacht, ſondern von innen heraus geworden. Sie wuchs 
über alle Dorausficht und allen Deranftaltungsmechanismus hinaus. 
Auch die höchſt gefpannten Erwartungen waren übertroffen. Nicht bloß 
die Daſeinsberechtigung, ſondern die Daſeinsnotwendigkeit der Bewe⸗ 
gung war ad oculos erwiefen. Der Verband katholiſcher Akademiker 
zur Pflege katholiſcher Weltanſchauung iſt eine Macht im katholiſchen 
beben der Gegenwart, die eine neue, beſſere Zukunft verbürgt. 

Stand nun die organiſche Natur der Bewegung auch außerhalb 
jedes ernſten Zweifels, fo drängte ſich doch die Frage auf, ob die 
folgenden Tagungen ſich auf der höhe der Heidelberger Tagung halten 
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könnten. Deſſen war man ſich bewußt, daß Steigerung des geiftigen 
Niveaus fo gut wie ausgeſchloſſen war. Hier war der mögliche Höhe: 
punkt bereits erreicht. Mit Spannung durfte man der diesjährigen 
Herbſttagung entgegenſehen. Die immer ſchärfere Zuſpitzung unſerer 
politiſchen und wirtſchaftlichen Lage, die Unterbindung des Ver: 
kehrs mit Rhein und Ruhr, von wo die Akademiker⸗Bewegung ihren 
Urſprung nahm und auch heute noch die entſcheidenden Antriebe 
empfängt, ließen überhaupt das Zuſtandekommen fraglich erſcheinen. 
Wenn ſie trotz alledem zuſtandekam, ſo verdanken wir es nur der 
perſönlichen Initiative, dem kühnen Zugreifen, der großzügigen Tat: 
kraft des Generalſekretärs des Akademiker-Derbandes, des herrn 
Dr. Münd. Es muß einmal öffentlich in aller Form ausgeſprochen 
werden, daß ohne die ſelbſtloſe Hingabe, unermüdliche Energie und 
die einzigartige Begabung von Dr. Münch, ſeeliſche Unwägbarkeiten, 
noch ſchlummernde, aber bereits wirkſame Kräfte, innere und äußere 
ZJukunfts möglichkeiten mit feinſter Pſuchologie herauszufühlen und 
nach einheitlichen, großen Seſichtspunkten zu geftalten, die Akademiker: 
Bewegung nicht das geworden wäre, was ſie heute iſt. Es wäre ein 
Verhängnis der guten Sache, wenn Dr. Münch in der Ungunſt der 
Zeitverhältniſſe ſich eines Tages veranlaßt ſehen ſollte, die nach allen 
Richtungen hin ungeſicherte Stellung eines Generalſekretärs des Der: 
bandes mit einer Debensſtellung zu vertauſchen, die ihn der dring⸗ 
lichſten Exiſtenzſorge für die Zukunft enthebt. Die Selbſterhaltungs⸗ 
pflicht des Derbandes müßte Mittel und Wege ſuchen und finden 
laſſen, eine fo ſelten ad hoc begabte Araft der hohen Aufgabe 
dauernd zu ſichern. 

Als Ort für die diesjährige Tagung war Eſſen in Ausficht ge⸗ 
nommen geweſen. Der feindliche Einbruch in das Ruhrgebiet machte 
die Ausführung unmöglich. Nur die raſche und ſichere Entſchluß⸗ 
fähigkeit Dr. Münchs hob über dieſe Schwierigkeiten hinweg. Er 
ſchlug die alte ſchwäbiſche Münſterſtadt Ulm als Ort der Tagung vor. 
Es war ein kühner Griff, der aus naheliegenden Gründen, zumal an 
Ort und Stelle ſelber, überraſchend wirken mußte. Die Bedenken der 
langſameren, bedächtigeren Schwabenart überwand tatenfroh rhei⸗ 
niſcher Optimismus. Nachdem die Entſcheidung einmal gefallen war, 
begann die Ortsgruppe Ulm mit großem Eifer und viel Umſicht die 
vorbereitungen, die zu einem vollen Erfolg führen ſollten. Dr. Münch, 
die Seele der Deranftaltung, trat während der Tagung voll Beſcheiden⸗ 
heit ganz in den hintergrund und gab ſich wie irgend ein anderer 
einfacher Teilnehmer. Wir finden die Wahl von Ulm als Tagungs 
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ortes charakteriſtiſch inſofern, als die Akademiker⸗ Bewegung aus 
Grundſatz ſich nicht kaſtenmäßig abſchließen, ſondern mit ihren Gedanken 
alle Geſellſchaftsſchichten durchdringen will. Wer noch nicht überzeugt 
geweſen wäre, daß alle Abſonderungsbeſtrebungen dem Weſen des 
Verbandes widerſprechen, den hätten die ernſten, eindrucksvollen Worte 
des hochwürdigſten Diözeſanbiſchofes, Exzellenz von lieppler, in der 
Predigt des Eröffnungsgottesdienftes und in der Anſprache der erften 
öffentlichen Derſammlung zur Beſinnung bringen müſſen. In feiner 
runden, inhaltvollen, ſprichwortförmigen Redeweiſe brandmarkte er 
es als „Gemeinheit, vom gemeinen Volk zu ſprechen“. 

Die fein abgeſtimmte, geiſtig hochſtehende Umgebung, wie ſie die 
alte Muſenſtadt am unteren Neckar für die Akademiker-Tagung bot, 
vermochte die ehemalige Barnifonftadt und heutige Geſchäftsſtadt Ulm 
nicht zu geben. Wohl ragt auch heute noch das einzigartige Münſter 
in feiner geruhſamen Majeſtät als Denkmal katholiſchen Denkens, 
Fühlens und Lebens aus der bürgerlichen Stadt empor. Der Geiſt 
der Reformation aber weht uns ſonſt von allen Seiten an. Will die 
Akademiker⸗Bewegung welt⸗ und geſellſchafterneuernd wirken, dann 
darf fie einer Huseinanderſetzung mit der bürgerlich⸗-Rapitaliſtiſchen 
Seſellſchaft nicht aus dem Wege gehen. Sie darf ſich nicht vornehm 
in Muſenhaine zurückziehen, um ein ſelbſtgenügſames Sonderdaſein 
zu führen. Ulm war in dieſer Richtung eine neue Offenbarung orga= 
niſcher Lebenskraft, die der Akademiker-Bewegung innewohnt. 

bag die Bedeutung der Heidelberger Tagung mehr in ihrem Zu— 
ſtandekommen ſchlechthin, ſo trat das Charakteriſtiſche der Ulmer 
Tagung mehr im Sinn und in der Einheitlichkeit ihrer Darbietungen 
hervor. Reihte ſich in heidelberg der Inhalt der einzelnen Vorträge 
und Gemeinſchaften loſe aneinander, ſo waren ſie in Ulm durchweg 
von einem einheitlichen Gedanken beherrſcht. Es war die phänome⸗ 
nologiſche Richtung im engeren und weiteren Sinn, die ſeit einigen 
Jahren bereits das katholiſche Geiftesleben zu erobern begann. In 
ihr ſah die katholiſche Weltanſchauung einen willkommenen Bundes- 
genoſſen im kampf gegen Subjektivismus und Individualismus, die 
einſt in der Reformation zur Glaubensſpaltung führten und immer 
in einem inneren Weſensgegenſatz zum katholiſchen Leben blieben. 
Die Phänomenologie ſchöpft aus denſelben Quellen wie die philo- 
sophia perennis der katholiſchen Überlieferung: aus Ariftoteles. 
Es iſt nicht unſere Abſicht, die einzelnen Themata der Vorträge und 
Semeinſchaften hier aufzuführen. Sie wurden in den „Mitteilungen“ 
des Derbandes und in einem beſonderen Skizzenheft zur Herbſttagung 
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veröffentlicht. Uns ift es nur darum zu tun, das Tupiſche der Tagung 
hervorzuheben. 

Die Feftrede des Abtes Dr. Adefons Herwegen bildete nach Inhalt 
und Form den würdigen Auftakt zur ganzen Tagung. Die machtvolle, 
harmoniſch abgeſchloſſene Perſönlichkeit des hochwürdigſten Redners 
hauchte ſeinen Worten eine unvergleichliche Wirkung ein. Die fein⸗ 
ſinnigen, formvollendeten Ausführungen fanden die Seele des katho⸗ 
liſchen Weſens im Muſterium als der heiligen Handlung, die Gott 
und Menſch mit einander verbindet. Gemeint iſt die objektiv voll- 
zogene kiulthandlung im Gegenſatz zur ſeeliſchen Innerlichkeit, die 
objektive Gnade gegenüber der ſubjektiven Aneignung des göttlichen 
bebens. Schon hier zeigte ſich in ſcharfen Umriſſen das Charakteri⸗ 
ſtiſche der geiſtigen Einſtellung der heurigen Tagung: Gleichſetzung 
katholiſchen Weſens mit Objektivismus im ausgeſprochenen Begen= 
ſatz zu Subjektivismus, mit Gegenſtändlichkeit im bewußten Gegenſatz 
zu Innerlichkeit. In dieſen Gedankengängen bewegten ſich die am 
meiſten tupiſchen Vorträge: Das GSottesgeheimnis der Welt von 
Przuwara; Die liturgiſche Bildung von Guardini; Die katholiſche 
Geiftesarbeit in der Hulrurkriſts unſerer Tage von Frau Miniſterialrat 
Schlüter⸗Hhermkes. Es waren alles Glanzleiſtungen. Przuwara zeichnete 
ſich durch klare Anordnung, logiſch ſcharfe Sichtung und redͤneriſch 
vollendeten Aufbau feiner Gedanken aus. An Feinheit pſuchologiſcher 
Analyfe blieb Guardini unübertroffen. Die Vorträge von Schlüter⸗ 
Hermkes atmeten ein ungemein ſtarkes und ſicheres Lebensgefühl. 
Sie ſprachen vieles mit einer wohltuenden Selbſtverſtändlichkeit aus, 
was ſonſt vielleicht aus lauter ängſtlicher Rückſichtnahme noch lange 
ungeſagt geblieben wäre. Gerade dieſe Vorträge bewieſen mit Evi⸗ 
denz, wie die akademiſch gebildete Frau zur Geſundung und inneren 
Erneuerung unſerer Geifteskultur aus ihrer Weſenseigenart Elemente 
beiſteuert, die wir zu unſerem Unheil ſolange verkannten und unter⸗ 
drückten, die wir aber heute nicht mehr länger entbehren können. 
Die katholiſche Weltanſchauung, die all dieſen Vorträgen zugrunde 
lag, iſt charakteriſtert eigmal durch das Derneinen gewiſſer moderner 
Beſtrebungen und Bewegungen, insbeſondere aber durch das Bejahen 
gewiſſer anderer Beſtrebungen, die als ſchroffe Gegenbewegungen gegen 
die erſteren entftanden. Sie iſt im Grunde genommen nur durch 
Negation beſtimmt. Wäre die katholiſche Weltanſchauung, die der 
Verband katholiſcher Akademiker pflegen will, weſentlich nur das, als 
was fie ſich hier offenbarte, dann wäre fie eine kurzlebige, vorũber⸗ 
gehende Erſcheinung wie ſo viele andere moderne Bewegungen. Da⸗ 
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mit aber hätte der Verband fein eigenes Todesurteil bereits unter= 
ſchrieben. Sewiß enthält jede Verneinung in ſich die Bejahung des 
Gegenſatzes von dem, was verneint wird. Die Bejahung, die den 
Weſenskern katholiſcher Weltanſchauung bildet, muß anderer Art fein. 
Sie bedeutet die Bejahung einer inneren Seins- und Weſensfülle, die 
weſenhaft alles in ſich ſchließt, was andere Bewegungen außer ihr 
an pofitivem Gehalt in ſich tragen. Eine katholiſche Weltanſchauung 
wird in dem Grad unkatholiſch, als ſie auswärtige Anleihen macht, 
wenigftens bei Bewegungen, die ihr Dafein nur der Verneinung 
anderer Bewegungen verdanken. Wenn eine behre eine andere, die 
unkatholiſch iſt, verneint, ſo wird ſie dadurch noch lange nicht katho⸗ 
liſch. Der ktult, der katholiſcherſeits vielfach mit der Phänomenologie 
und mit Büchern wie „Die Welt des Mittelalters und Wir“ von Paul 
budwig Landsberg getrieben wird und auf der Ulmer Tagung ein fo 
lebhaftes Echo fand, birgt in ſich eine ernſte Gefahr für katholiſche 
Weltanſchauung. Vor dieſer Gefahr kann heute nicht nachdrücklich 
genug gewarnt werden. Alle rückläufig gerichteten Bewegungen er⸗ 
ſchöpfen ſich ſelber. Phänomenologie und „Rückkehr zum Mittelalter“, 
wie ſie heute verkündet werden, ſind rückläufige Bewegungen. Sie 
ſind herausgeboren aus dem Unvermögen des Subjektivismus und 
Individualismus, das menſchliche Denken und Leben zu befriedigen. 
Subjektivismus und Individualismus der Renaiſſance und Neuzeit 
waren ſelber hervorgegangen aus der Negation einer gewiſſen Objekts⸗ 
und Gemeinſchaftsauffaſſung. Da aber dieſe nicht ſchlechthin die 
Objekts- und Gemeinſchaftsauffaſſung zu fein braucht, fo ſchließt ihre 
negation ihrem Weſen nach ebenſowenig Objekt und Gemeinſchaft als 
ſolche aus. Was verneint wurde, war die Objekts: und Gemeinſchafts⸗ 
auffaſſung der heidniſchen, unerlöſten Menſchheit. Wenn auch der 
Subjektivismus zur Leugnung der Gemeinſchaft führte, fo find wir 
deshalb keineswegs der Pflicht entbunden, einmal grundſätzlich zu 
prüfen, ob die antike Objekts- und Gemeinſchaftsauffaſſung nicht auch 
der Erlöſung durch das Chriſtentum bedarf. Das wäre eine der erſten 
und dringlichſten Anfgaben, die eine katholiſche Weltanſchauung in 
der Gegenwart zu löſen hätte. Eine Nuffaſſung, die aus dem Bereich 
des Objektiven das ſogenannte Subjekt ausſondert und zwiſchen Ob⸗ 
jekt und Subjekt einen Gegenſatz aufrichtet, wo die beiden Glieder 
gegenſeitig ſich ausſchließen, iſt einſeitig und inſofern irrtümlich. Dieſer 
Art aber war die antike Objektsauffaſſung. Wir wiſſen aber durch 
die Offenbarung, daß das Objektioſte in der gegenſtändlichen Welt, 
weil die größte Seinsfülle in ſich bergend, die geiſtige Menſchenſeele, 


400 


alfo das Subjekt iſt. Wir wiſſen auch, daß die gegenſtändliche Außen: 
welt mit allen Sonnenfyftemen zuſammen genommen niemals an den 
Wert auch nur einer einzigen Menſchenſeele heranreicht. Wir wiſſen 
ferner, daß die gegenſtändliche Außenwelt der Menſchen wegen ge: 
ſchaffen. Dieſe Tatſache beſagt nicht etwa bloß eine moraliſche, ſon⸗ 
dern eine ontologiſche Beziehung, mit andern Worten: Die Außenwelt 
wird ſinnvoll nur in ihrem Bezogenſein auf die geiſtigen Menſchen⸗ 
ſeelen — losgelöſt von dieſer Beziehung wird ſie ſinnlos. Es darf 
nur mit großem Vorbehalt von einer ſubjektunabhängigen Außenwelt 
geſprochen werden. Wenn Erkennen Sinnesfaſſen iſt, dann kann die 
erkannte Außenwelt niemals die vom Subjekt beziehungs unabhängige 
ſein. Sie wird immer als ſubjektbezogen erfaßt. Die Subjektbezogen⸗ 
heit iſt ein ontologiſcher Tatbeſtand. Obwohl die ontologiſche Subjekt⸗ 
bezogenheit immer nur im Akt des Erkennens verwirklicht wird und 
iſt, ſo ſchaffen doch nicht wir dieſe Beziehung. Sie ſtammt von dem⸗ 
jenigen, von dem Subjekt und Objekt in der Eigenart ihres Seins 
abſolut abhängig ſind: vom allmächtigen Schöpfer. Die außerordent⸗ 
liche Bedeutung der neueren Philoſophie, wie ſie in Descartes zum 
erſten Mal ſich deutlich unterſcheidbar äußerte und in kiant einen 
gewiſſen Höhepunkt erreichte, liegt darin, daß fie — in dieſem Punkt 
der Abſicht des Chriſtentums entſprechend — den einſeitigen und zu 
engen Objektbezirk ſprengte und den Weg zur höchſten. Objektivität, 
zu der des Subjektes bahnte. Der Irrtum und das Chriſtentumwidrige 
zeigte ſich in einer neuen Einſeitigkeit, mit der das Objektive im bis⸗ 
herigen Sinn in das Subjektive aufgelöſt wurde. Nur die katholiſche 
Weltanſchauung, nicht als eine geſchichtliche Größe, ſondern als le⸗ 
bendige Wirklichkeit iſt imſtande, den goldenen Mittelweg anzulegen. 
Die Richtung iſt uns klar vorgezeichnet. Wer glaubte, katholiſch zu 
fein, weil er kant verneint, befindet ſich ebenſo im Irrtum wie einer, 
der meinte, katholiſch bleiben zu können, wenn er Rant bejahte. 
ktatholiſche Weltanſchauung iſt weder Kantverneinung noch Kant⸗ 
bejahung. Sie verneint an Kant, was ihrem Weſen widerſpricht, 
nämlich die ausſchließliche Beſchränkung des Objektiven auf das 
Subjektive. Sie bejaht an Kant, was in der Richtung ihrer Sendung 
liegt, nämlich das organiſche Einbeziehen des objektiv Wertvollſten, 
des Subjektes in die Objektivität. Eine katholiſche Weltanſchauung, 
die Renaiffance und Neuzeit aus ihrem Lebensbezirk bannte und ins 
mittelalter oder gar in das heidniſche Altertum flüchtete, hörte des⸗ 
halb auf, Ratholifch zu fein, weil das Ratholifche immer lebendige 
Gegenwart iſt. Phänomenologie iſt ktantverneinung und Rückkehr 
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zur antiken Objektauffaſſung. Darum iſt das Bündnis zwiſchen 
Phänomenologie und katholiſcher Weltanſchauung ein Widerſpruch. 

Was wir von der antiken Objektsauffaſſung ſagten, gilt mutatis 
mutandis von der Gemeinſchaftsauffaſſung des Altertums. Eine Ge— 
meinſchaftsbindung, die den Einzelmenſchen nicht zur allſeitigen, voll⸗ 
kommenen Entfaltung der Perſönlichkeit und Freiheit führt, iſt zu eng 
und in diefem Grad zweckwidrig. Es ift hier nicht der Ort, das Weſen 
der Semeinſchaft zu erörtern. Wir geben zu, daß es der antiken 
Semeinſchaft vorbildlich gelang, die Einzelmenſchen vor Vergewalti⸗ 
gung und Vernichtung durch andere zu ſchützen. Das Leben aber iſt 
der Güter Höchftes nicht. Nicht das leibliche Daſein, ſondern die poſi⸗ 
tive Vollendung des geiſtigen Menſchen iſt Lebenszweck des Einzel- 
menſchen. Und Zweck der Bemeinfchaft ift es, dem Einzelmenfchen 
die Derwirklichung feines Lebenszweckes in der vollkommenften Weiſe 
zu ermöglichen. Denn darin befteht die Vollendung der Gemeinſchaft, 
daß die Einzelmenſchen, die ſie bilden, möglichſt vollendet ſind. Die 
Vollendung des Einzelmenſchen aber liegt, wie geſagt, auf geiſtigem 
Gebiet. Die antike Gemeinſchaft war in ſich unvermögend fie zu 
vermitteln ſchon aus dem Grund, weil fie auf der Gemeinſamkeit der 
leiblichen Abſtammung beruhte und ſpäter durch eine Art Fiktion auf 
die Gemeinſamkeit desſelben Bürgerrechtes ſich ſtützte. Dieſer enge 
Rahmen mußte geſprengt werden, follten die Einzelmenſchen zu jener 
geiſtigen Freiheit und Perfönlichkeit gelangen, die Dorausfegung, Be⸗ 
dingung und Ziel des Chriſtentums ſind. Dem Individualismus ge⸗ 
bührt ohne Zweifel das Derdienft, die engen Schranken der antiken 
Gemeinſchaftsauffaſſung durchbrochen und die Möglichkeit für die volle 
Perſönlichkeitsentfaltung geſchaffen zu haben. Das lag in der Ab⸗ 
ſicht des Chriftentums. Der Irrtum der Individualismus beſtand in 
einer Jo ausſchließlichen Bejahung des Einzelmenſchen, daß die Bemein- 
ſchaft in nichts zerfloß. Eine katholiſche Weltanſchauung, die zur 
antiken Gemeinſchaftsauffaſſung zurückkehren wollte, verſündigte ſich 
an ihrer eigenſten Natur. Sie müßte unkatholiſch enden. Katholifche 
Weltanſchauung iſt weder Bejahung noch Verneinung des Individualis⸗ 
mus. Sie verneint wiederum an ihm, was ihrem Weſen zuwider⸗ 
läuft, nämlich die Leugnung der Gemeinſchaftsbindung. Sie bejaht 
an ihm, was ihrer Miſſion entſpricht, nämlich die volle geiſtige Ent⸗ 
faltung der Einzelperfönlichkeiten, in der allein die wahre Gemein⸗ 
ſchaft gründen kann. Alle Bewegungen, die zur Gemeinſchaft durch 
ſchlechthinige Verneinung des Individualismus, wie er aus der Re= 
naiſſance herauswuchs, führen wollten, könnten auf die Dauer mit 
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katholiſcher Weltanſchauung nicht gedeckt werden. Nur die katholiſche 
Kirche kann aus ihrer inneren Weſensfülle die Sehnſucht der heutigen 
Welt nach Gemeinſchaft ſtillen. Es wird aber nicht die heidniſche, 
unerlöfte Gemeinſchaftsform, ſondern jene Gemeinfchaft fein, die weſen⸗ 
haft auf der geiſtigen Wiedergeburt im Waſſer und dem hl. Geiſt, 
alfo auf dem Prinzip der Dergeiftigung des Menſchen beruht. Das 
Prinzip der Dergeiftigung aber iſt die Liebe. Nur vergeiſtigte Men⸗ 
ſchen können vollkommen lieben und nur vollkommen liebende Menſchen 
können vergeiſtigt werden. Die antike Gemeinſchaft ſchließt weſen⸗ 
haft die Liebe aus. Das höchſte, was fie erreichen konnte, war Se⸗ 
rechtigkeit. Das Weſen des Chriſtentums iſt die biebe. Seine Weſens⸗ 
aufgabe ift, eine Gemeinfchaft langſam im Lauf der Jahrhunderte zu 
Schaffen, deren Weſen vollkommene Liebe ift. Weil aber Liebe Der- 
geiftigung und Dergeiftigung volle Entfaltung der Perfönlichkeit und 
Freiheit ift, deshalb kann die antike Gemeinſchaftsform niemals die 
katholiſche ſein. 

Unter allen Gemeinſchaftsbeſtrebungen der Gegenwart wirkt bis 
jetzt am meiſten im Sinn katholiſcher Weltanſchauung unſere gugend⸗ 
bewegung. Praywara hatte darin Recht, daß er die Jugendbewegung 
namentlich aufführte als eine Jukunftshoffnung der katholiſchen Kirche. 
Denn das ſcheint mir der tieffte Sinn der katholiſchen Jugendbewe— 
gung zu fein, daß fie eine Gemeinſchaft anftrebt, die vollentfaltete 
Individualitäten umſchließt. In dieſem Sinn nur kann auch ihr 
Problem von Autorität und Freiheit verſtanden werden. 

Es hätte zum Peſſimismus ſtimmen müſſen, wäre die Objekts⸗ 
und Gemeinſchaftsauffaſſung, wie ſie in den genannten Vorträgen 
mehr oder weniger ſtark zum Ausdruck kam, die Signatur der katho⸗ 
liſchen Weltanſchauung wäre, die der Derband katholiſcher Akademiker 
pflegen will. Dieſe katholiſche Weltanſchauung wäre eben auch nicht 
mehr als eine vorübergehende Zeiterſcheinung. Die katholiſche Welt⸗ 
anſchauung, die ihre Zukunftsaufgabe erfüllen will, muß ſich gerade 
heute vor den zwei Grundirrtümern des heidentums hüten: vor der 
Objektvergötterung und der Semeinſchaftsvergötterung. 

Daß die katholiſche Bewegung, deren Träger der Akademiker-Derband 
ift, nicht bloß als Gegenfaß zu modernen Beſtrebungen ſich begreift und 
fremde Anleihen macht, ſondern aus der eigenen Weſensfülle im Über⸗ 
maß all das ſchöpfen kann, was andere Bewegungen bieten, bewieſen 
die aufſehenerregenden Vorträge von Prof. Adam-⸗Tübingen. Sie be⸗ 
deuteten ohne Zweifel den geiſtigen höhepunkt der Tagung. Sie arbei- 
teten „das Weſen des kiatholiſchen“ heraus nicht im Gegenſatz zu Zeit⸗ 
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ftrömungen, fondern aus der Offenbarung felber, wie fie uns im 
neuen Teftament aufbewahrt iſt. Atemlos lauſchten die Teilnehmer 
den an ſich nicht leichten Ausführungen des Redners zu. Gewiß 
blieben viele Fragen ungelöſt, die eine geſchichtliche Bibelkritik auf⸗ 
wirft. Man hatte aber den Eindruck — und er entſpricht der Wirk⸗ 
lichkeit — daß die Darlegung des Weſens des Ratholifchen in einer 
anderen Sphäre liegt, als die es iſt, wo die moderne Bibelkritik ent⸗ 
ſtand. Beſonders eindrucksvoll geftaltete dieſe Dorträge der Umſtand, 
daß ſie nicht bloß aus dem reichen Wiſſen, ſondern aus dem per⸗ 
ſönlichen Erleben des Reöners floſſen. Da wuchs vor uns das kiatho⸗ 
liſche zu dem weltbeſchattenden Baum, der bereits im Senfkörnlein 
des Urchriſtentums gebunden war. Es wurde die Überzeugung leben⸗ 
dig, daß das Katholifche jene Macht iſt, von der Johannes ſagt: 
Haec est victoria, quae vincit mundum, fides nostra der Sieg der 
Weltüberwindung ift unfer hl. katholiſcher Glaube. Hier erhielt alles, 
was auch von den anderen Reönern an vorzüglichen und anregen⸗ 
den Gedanken vorgetragen wurde, ſeine letzte und tiefſte Begründung. 
Bier wurde die Wurzel bloßgelegt, aus der alles Katholifche hervor: 
wächſt. Eine Weltanſchauung, die nicht aus dieſer Wurzel ſprießt, 
wird niemals mit innerem Recht ſich katholiſch nennen dürfen. Und 
dieſe katholiſche Weltanſchauung iſt nicht die Wiederholung irgend 
einer geſchichtlichen Vergangenheit; fie ift lebendige Gegenwart, die 
alles in ſich begreift, was je menſchliches Denken Wahres und Gutes 
hervorgebracht hat. Denn der Natur wird ihre Dollendung erſt in 
der Übernatur. ktatholiſche Weltanſchauung iſt nicht rückwärts, 
ſondern vorwärts gerichtet. Sie ſchließt die Beiftesentwicklung von 
Descartes über kant nicht aus, ſondern überwindet das Irrtümliche 
in ihr, indem ſie aus ſich das Gute in ihr zur Geltung bringt. 80 
liegt die katholiſche Weltanſchauung nicht als ein Abgeſchloſſenes, 
fondern zu einem guten Teil noch als Aufgabe vor uns. Sie zu er⸗ 
füllen, ift mit vornehmlichſter Zweck des Verbandes katholiſcher 
Akademiker zur Pflege katholiſcher Weltanſchauung. 
Wegen ihrer ſumptomatiſchen Bedeutſamkeit dürfen die beiden Vor⸗ 
träge, die Dr. von Hildebrand über „die Ehe als Sakrament“ hielt, 
nicht übergangen werden. Wenn irgendwo, dann muß die katholiſche 
Weltanſchauung gerade in der landläufigen Auffaſſung von der Ehe 
erlöfend wirken. Wie der antike Gemeinſchaftsgedanke, ſo iſt die 
eheliche Semeinſchaft viel zu ſehr von der Auffaffung beſtimmt, als 
wären die Menſchen primär Körperwefen und erſt in zweiter Linie 
Geiftwefen. Gewiß iſt der ganze Menſch die naturhafte Einheit aus 
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Leib und Seele. Der Schwerpunkt des Menſchenweſens aber liegt im 
Perſonſein, alſo im Geiſtigen. Dr. von Hildebrand zeigte in hin⸗ 
reißenden Ausführungen — unter Anwendung der Phänomenologie 
als Methode — wie die Ehe primär eine einzigartige geiſtige Ge⸗ 
meinſchaft darſtellt und erſt aus dieſem Eins ſein zur leiblichen Gemein- 
ſchaft der beiden Ehegatten wird. Wir deuten hier nur an, ohne die 
Fülle neuer Geſichtspunkte in eztenfo ausführen zu wollen. Das 
Neal, das hier von der Ehe aufgeſtellt wurde, mag denjenigen zu 
hoch und unverwirklichbar erſcheinen, die noch in den Niederungen 
der antiken Nuffaſſung von Menſch und Gemeinſchaft wandern und 
in der Erlöfung keine Neuſchöpfung ſehen konnen. Ohne gegen die 
dogmatiſche Beſtimmung des Weſens der Ehe zu fein, bedeutet die 
Auffaſſung der Ehe, wie fie v. Hildebrand darlegte, einen entſcheidenden 
Fortſchritt der Ethik. Dieſe Ethik aber iſt ein Weſensbeſtandteil der 
katholiſchen Weltanſchauung. Die beiden Vorträge von hildebrand 
waren ein Ereignis, das Geiſter ſcheidet. 

Trug die Ulmer Tagung in vieler Beziehung einen anderen Charakter 
als die heidelberger, ſo hielt ſie ſich doch unbedingt auf demſelben 
geiſtigen Niveau wie jene. — War die Heidelberger Tagung ſtimmungs⸗ 
voller und von einer größeren geiſtigen Dornehmbeit, ſo war die 
Ulmer inhaltlich reicher, tiefer, einheitlicher. Die innere organiſche 
Araft der Akademiker⸗Bewegung wirkte ungebrochen weiter. Ulm 
war ebenſo wenig wie Heidelberg das Ergebnis vom Mechaniſieren. 
Beide waren gleich ſtarke organiſche Gebensäußerungen. Das erfüllt 
uns mit froher Hoffnung für die Zukunft. Viel wird davon abhängen, 
ob die Organiſation des Verbandes in einer berufenen Hand bleibt. 
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Don der Empfängnis der himmliſchen Eaiferin Maria. 


Nin will ich dir auch ſagen von der reinen Magd Maria, die da iſt 
eine Königin der himmel und der Erden, die iſt fürſehen worden 
durch die göttliche Weisheit. Dieſelbig hat ſie umgeben, ſobald ihrer 
Bott gedacht, daß fie ſollt empfangen werden. Darum iſt fie in dem 
Gedächtnis Gottes eh empfangen worden, denn in dem mütterlichen 
beib. Und dieſelbe nad mit großem heil ift eingegangen in dieſer 
Vermiſchung, darum iſt fie rein, zart, und unbefleckt. Alſo iſt aus⸗ 
gegangen die Araft des Allerhöchſten und hat fie umgriffen und (fie) 
iſt kräftiglich erfüllt worden des heiligen Beiftes... der großmächtig 
Gott, der da bedeckt und umgreift alle himmel, der ift in eins kleinen 
Rindleins Weis aus der höchſten Jungfrauen unverſehrt ihrer 
Qgungfraufchaft ingegangen und ausgegangen. 
Bruder Klaus, fein »Buch« erklärend, im Pilgertraktat von 1487/88 (Durrer 8. 364). 
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Zum Bild des Bruder Blaus 


nach feinen älteſten Quellen. 
Don P. Sturmius Regel (Beuron). 


urch Heinrich Federers Geſchichten ift der Name des feligen 

Nikolaus von Flüe gewiß in weiteſte Kreiſe gedrungen und das 
Verlangen wach geworden, mehr von dem ſeltſamen Manne zu ver⸗ 
nehmen. Nun hat uns zwar vor ein paar Jahren ſchon Georg 
Baumberger in der Röſelſchen „Sammlung illuſtrierter Heiligenleben“ 
in feiner friſchen Art ein frommes Debensbild des Seligen gefchenkt. 
Aber bei aller Beachtung von „Wahrheit und Wahrhaftigkeit“ hatte 
feine Arbeit doch „nicht den Zweck, eine wiſſenſchaftlich-hiſtoriſche zu 
fein“. goſeph Ming hatte das in feinen ſtattlichen vier Bänden früher 
angeſtrebt, es leider aber nicht ganz erreicht. Die „Aktenſammlung“, 
die das Werk abſchließen ſollte, iſt außerdem nie erſchienen. Soll 
man ſagen leider, oder mußte es ſo ſein? 

Beute bietet uns Robert Durrer feinen „Bruder Klaus“, d. h. 
„die älteſten Quellen über den ſeligen Nikolaus von Flüe, fein Geben 
und feinen Einfluß, geſammelt und erläutert und im Auftrag der 
h. Regierung des Rantons Unterwalden ob dem Kernwald auf die fünf⸗ 
hundertſte Wiederkehr feiner Geburt [1917] herausgegeben“ !. Eigent⸗ 
lich ſind das nicht nur die älteſten Quellen, ſondern die Quellen über⸗ 
haupt, und außerdem ift es „ein Derfuch, dieſe Quellen durch den 
umrahmenden kiommentar, die Überſetzung fremdſprachiger Stücke? 
und ſtete Derweifungen, zu einem innerlichen Ganzen, zu einer chrono- 


4 Erſchienen in vier bieferungen Sarnen, Louis Ehrli 1917, 1918, 1920 u. 1921. 
— Dem verehrten Verlage möchte die Schriftleitung an dieſer Stelle ihren herzlichſten 
Dank ausſprechen für die große Zuvorkommenheit, mit der er ihr noch 1923 die 
beiden ihr fehlenden wertvollen Schlußbände zur Verfügung ſtellte. 


2 Die Überſetzung iſt durchgehends angenehm; daß ſich gelegentlich Fehler eingeſchlichen haben, ver⸗ 
zeihlich. So wird S8. 92 derelinquam: „ich werde es mein Gebtag nicht drangeben“ heißen müſſen, und 252 
officialia: „wenn fie (stomachus et intestina) keine „Funktion hätten“, nämlich als „membra officialia“ 
der Ernährungskraft (278), als „Behälter von Feuchtigkeit und Wärme“ (290), als die „officiales“ der leib. 
beherrſchenden Seele (321). 351 crapula ift beim Benediktiner Trithemius wohl Unmäßigkeit im Eſſen 
(HI. Regel Rap. 39). Im Vidimus-fa 352 iſt ſcheint's poterat für poterit gelefen zu ungunſten des armen 
Magifters. 404 bezieht ſich faciei (confusio) (Pf. 43, 16) auf den Schreiber, nicht auf Br. Klaus; auch heißt 
es cooperit nicht cooperuit. 407 pusillus iſt nicht „ein wenig“. 435 intellectus noster ufw. heißt wohl 
eher: „Unfer Derftand dringt durch das Sinnenfällige nach dem Urgrund der Gottheit vor, der fein und 
ſpitz iſt“. 443 f. die in vineam conducti ſind natürlich keine „Waſſerleitungen zum Weinberg des herrn“. 
451 „deo plene“ heißt doch „gottvoll“. 518 hat ein überſehenes nee ceu, nec ut die ganze Überſetzung 
verdorben. 538 wird votum mit Salat (677) eher als „Begehr, Fürnehmen“, denn „Belübde” zu faſſen ſein. 
540 heißt seu fanatico spiritu agitari doch nicht „ſondern aus edler, höherer Begeiſterung“, und plerumque 
580 iſt noch nicht „täglich“. 790 Anm. 54 haben ſich in die lateiniſchen Derfe Witwylers ein paar Druck- 
fehler eingeſchlichen. Ebenfo wird man S. 72 XX annos und 254 Mitte servis dei leſen müſſen. Hierony- 
mus ad Paulinum ſchreibt verſtändlicher destruentibus, doch wird Gundelfingen (441) tatſächlich anders 
leſen. Indeſſen, das ſind Stäubchen bei einem ſolchen Werk; nur die ominöſen ete in den Quellen hätte 
man gern vermißt. 
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logiſchen Geſchichte des Lebens und der Derehrung des Bruder Klaus 
zu verbinden“. Alſo noch keine Biographie, aber auch keine bloße 
Quellenſammlung. Der ſelige Mann erſteht bereits aus feinen ſtillen 
Quellen. Wir ſehen ihn, wie er wirklich war; erfahren alles, was 
zu erfahren iſt von ſeiner herkunft und Geburt bis zu ſeinem Tode 
und darüber hinaus bis zu jenem Zeitpunkt, wo in den ltianoni⸗ 
ſationsprozeſſen die lebendige Tradition aufhört, alleiniger Träger 
echter alter Überlieferungen zu fein, und wo die webende Legende 
ausſtirbt. Es iſt fo der Gefahr vorgebeugt, die die Cuſt bloßen Quellen= 
leſens leicht mit ſich bringt, daß man dem helden Ausmaße gibt, die 
er in Wahrheit nie beſaß. Eindringende Abhandlungen über Her⸗ 
kunft, geiftige Entwicklung, äußere Geſtalt (Ikonographie), Erinne- 
rungsftätten, Srabmal und „Reliquien“ von Bruder Klaus erhöhen 
den Wert des Werkes ebenſo, wie das ausführliche Regiſter und 
über 100 Text- und 39 Tafelbilder (darunter zwei Farbdrucke). Dies 
wie die gefamte künſtleriſch vornehme Ausftattung machen aus den 
„Quellen“ wirklich das, was fie fein ſollen: eine Jubelgabe des dank⸗ 
baren Vaterlandes an einen feiner größten Söhne. Die Sammlung 
nennt fi) „Bruder Alaus“. Hußerlich wie innerlich hätte es einen 
ſchöneren und paſſenderen Titel nicht gegeben. Don ſiebzig Jahren 
feines Lebens entfallen beim ſeligen Nikolaus von Flüe nur zwei 
Siebtel auf fein „geiſtliches beben“; und doch, was wüßte heute die 
Welt von ihm, gäbe es keinen „Bruder klaus“. 

Gewiß, Nikolaus von Flüe hätte auch in der Welt eine gewiße 
Rolle ſpielen, er hätte 3, B. wie fein Sohn hans und nach deſſen 
Tod Walther Landammann werden können. Er hat ſelbſt in dieſem 
Sinn geredet, ſelber aber auch „allen Fleiß darzugetan“, daß er es 
nicht würde. In drei Urkunden von 1457, 59 und 62 ſehen wir ihn: 
an der Spitze feiner Kirchgenoffen im aufgedrungenen Zehntftreit mit 
dem Pfarrer; als Rechtsfinder im Ammannsgericht; und beim Rats» 
entſcheid wegen des Dergabungsredhts über die Stanſer Kirche. Und 
1467 erſcheint er urkundlich im Freibeſitz der väterlichen biegenſchaften. 
Das iſt aber auch alles, was wir aus Urkunden von feinem Welt— 
leben wiſſen. Was wir ſonſt davon erfahren, ift nur die Vorgeſchichte 
des „Bruder klaus“, wie ja der Bruder klaus ſeinerſeits nur der 
lauterfte Ausdruck, gleichſam die ſichtbar gewordene Seele des Niko⸗ 
laus von Flüe iſt. 

Eine Infel des Friedens, das ſonnige Obwaldenerländchen im Dier- 
waldſtätterſeengebiet, im herzen der Schweiz hat Bott ihm zur ört⸗ 
lichen Heimat gegeben. Die Zeiten waren zwar politiſch nicht die 
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friedvollſten; und die kirchlichen Derhältniffe, zumal feiner Heimat: 
pfarrei Sachfeln am Sarnerſee, waren geradezu troftlos. Nicht einmal 
getauft werden konnte er in feiner Pfarrkirche; und vielleicht ift er 
felbft fpäter zeitweiſe dem Rirchenbann verfallen. Möglich, daß gerade 
dieſe traurigen Pfarrverhältniſſe, die die Familie zwangen, in der Nach⸗ 
barpfarrei £erns ihren religiöfen Pflichten nachzugehen, „dem frommen 
Sinn des Knaben nicht genügend Nahrung geboten und ihn den felbft= 
ſtändigen Weg zur innerlichen Befriedigung ſeiner religiöſen Triebe“ 
gewieſen haben. (Durrer XVII f.) 1. Ihn mußte vermöge feiner fried- 
vollen Anlage aller Unfriede der Welt nur erſt recht mit Macht hinein⸗ 
treiben in den Frieden Gottes. 

Friedvoll, klar und einfach iſt in dieſem beben alles: einfach die 
Pſuchologie, einfach die Chronologie, einfach wenn man ſo will, 
ſelbſt die Topographie. 

Der zeitliche Rahmen, in den dieſes Leben eingeſpannt ift, find 
die ſiebzig Jahre zwiſchen 1417 als Geburtsjahr und 1487 als Todes- 
jahr. Todestag iſt der 21. März, das genaue Geburtsdatum iſt un⸗ 
bekannt. Fünfzigjährig, am St. Sallustage (16. Oktober 1467) verließ 
er Dater und Bruder, Weib und Kind und ging in das einſiedelnde 
Geben, in dem ihn Bott erhalten hat zwanzig Jahre ohne Speiſe und 
Trank. Und er blieb allzeit „eines guten Derftandes und heiligen 
Gebens“. Sein jüngſtes Kind Nikolaus, ſpäter, nach Studien in Bafel, 
Paris, Pavia, Magifter der Theologie und Pfarrer in Sachſeln, war 
damals erft ſechzehn Wochen alt. Sein ältefter Sohn hans, nachmals 
verſchiedentlich bandammann, zählte nachweislich etwa zwanzig gahre. 
Nikolaus von Flüe ſcheint ſoweit nicht allzu jung, vielleicht um 1446 
geheiratet zu haben. Seine Frau dagegen muß ſehr jung geweſen 
fein, da man fie, wenn auch irrig, noch 1474 für keine Dierzigerin 
hielt. In mehr als zwanzigjähriger, ſicherlich glücklicher Ehe ſchenkte 
Frau Dorothea ihrem Gatten zehn Kinder, fünf Söhne und fünf Töch⸗ 
ter, „wohlgeſchöpfte Rinder“ wie Bonſtetten meinte, „vil hübſcher 
kinden“ wie der Cuzerner Diebold Schilling beſtätigt. Anders lautet 
das freilich bei Anshelm: „Dabei nicht wenig zu verwundern, daß diefes 
heiligen Mannes Rinder und Neffen beider Geſchlechts, einander gar nah, 
keines ohne LDeibes= oder Dernunftbreften erfunden,“ wofür Durrer die 
Tatſache von Derwandtenehen als biologiſchen Untergrund vermutet. 

Für Nikolaus bürgerlich⸗politiſche Tätigkeit in Gemeinde und Land 
find wenigſtens die drei genannten Urkunden vorhanden. Für feine 


1 Zitate aus Durrer und den Quellen werden im folgenden für gewöhnlich nicht 
mehr eigens vermerkt; alles wird nur deutſch, das Mittelhochdeutſche frei zitiert. 
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militäriſche „als Fähnrich, Rottmeiſter und Hauptmann“ läßt ſich ur⸗ 
kundlich kein einziges Datum erbringen. Dor Dießenhofen kann er 
1460 gelegen haben; aber die ihm zugeſprochene Errettung des dor⸗ 
tigen Rlofters Ratharinental iſt, ſo wie fie behauptet wird, „mit den 
Tatſachen unvereinbar“. 

Für die Jahre nach feiner „Bekehrung“ fließen die Quellen reichlicher. 
Ein Mann, der nichts mehr aß, und doch nicht ſtarb, das war ſo 
recht etwas für das Zeitalter! „Ift es alſo,“ ſchreibt um 1475 Matthias 
von Bemnat, Raplan und Hiſtoriograph beim Pfalzgrafen zu Heidel- 
berg, „ſo muß er ein lebendig heilig ſein oder ein Deuffel und iſt 
Rein Mittel.“ Bonſtetten erzählt, wie dieſer Leumund zu den Tal: 
leuten gedrungen ſei und dann weiter mit großem Derwundern auch 
zu den Außlendigen iſt kommen, da habe er der Menſchen Herzen 
in das höchſte Derwundern geführt. Da habe Bruder Klaus „auch 
nit alſo zwei Jahre gelebt, huben ihn an viel Leute in der Wüſte 
zu ſuchen und zu beſehen.“ 


Den urkundlichen, ſozuſagen amtlichen Beleg für dieſe Behauptung liefert die 
Inſtruktion, die der Diözeſanbiſchof hermann von konftanz feinem Weihbiſchof 
Thomas O. Pr. im Frühjahr 1469 mitgab, worin er ihn anwies, alle ihm geeignet 
ſcheinenden Mittel zu ergreifen, den Fall zu unterſuchen und feſtzuſtellen, ob kein 
Betrug dahinterſtecke. „Schon in verfloffenen Tagen“, heißt es in dem Zchriftſtück, 
„kam uns zu Ohren, daß zu Unterwalden und faft im ganzen Gebiete der Eid- 
genoſſenſchaft hartnäckig ein Gerücht ſich erhält.. , ein Laie Nikolaus von Fluocht, 
ein Mann von lobenswertem Wandel, habe bei Kott dem Allmächtigen fo viel durch 
feine Tugendwerke vermocht und erreicht, daß dieſer glorreiche Gott, dem alles be⸗ 
kannt und möglich iſt, dieſen beſagten Nikolaus ſchon mehrere Monate und Tage 
über ein Jahr hinaus ohne menſchliche Stärkung und irdiſche Speife durch himmliſche 
Nahrung in waldiger Gegend oder Schlucht (antro) wunderbar erhalten hat und 
noch heute erhält. Dieſes Gerücht ſolle ſich ſo geſteigert haben und verbreitet ſich 
derart, daß viele beute beiderlei Seſchlechts aus der Umgegend, geiſtlich und weltlich, 
ihm Glauben beimeſſend, täglich oder bei paffender Gelegenheit jenen Nikolaus und 
feine Wohnſtätte aufſuchen und einen großen Zulauf dahin haben, vexmeinend, er 
ſei ein heiliger Mann, und fie könnten ſich damit ein Derdienft erwerben, d. h. keine 
geringen Gnaden davontragen.“ 


1469 am 27. April weihte der genannte Ronftanzer Weihbiſchof 
dem Einfieöler feine Marienkapelle ein. Gelegentlich der Weihe wird 
die Echtheitsprobe ftattgefunden haben. Bruder Klaus ſelber erzählte 
den Vorgang ein paar Jahre ſpäter Hans von Waldheim alſo: 


„Es waren etliche Leute, die ſprachen, das Leben, das ich führe, das möchte von 
Gott nicht fein, ſondern von dem böfen Seiſte. Darum fo hatte mein Herr von 
Ronftanz, der Biſchof, drei Biſſen Brotes und auch St. Johannes Segen gefegnet und 
geweiht, in Meinung, wenn ich die drei Biſſen Brotes und den heiligen gefegneten 
Trank St. Johannes trinke, fo wäre es recht um mich; würde ich aber das Brot 
nicht eſſen und den Trank nicht trinken, ſo wäre es ein wahrhaftig Zeichen, daß 
meine Ding und (mein) beben mit dem böfen Geifte zugingen. Und unter andern 
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vielen Reden hub mein Herre, der Biſchof von Aonftanz, an und fragte mich, 
was in der heiligen Chriſtenheit das Allerbeſte und das Allerverdienſtlichſte wäre. 
Antworte ich ihm und ſprach, das wäre der heilige Sehorſam. Da ſprach mein Herr 
der Biſchof alſo: Iſt der Gehorſam das Beſte und Allerverdienſtlichſte, fo gebiete ich 
euch in Kraft des heiligen Sehorſams, daß ihr dieſe drei Biſſen Brotes eſſet und 
dieſen Trunk St. Johannes Segen trinket. Alſo bat ich meinen herrn, den Biſchof, er 
wolle mich das erlaſſen und vorhaben, weil mirs gar ſchwer und bitter peinlich 
zu tun wäre. Das bat ich ihn mehr denn einmal. Er wollte michs aber nicht er⸗ 
laſſen noch vorhaben, und ich mußte das von Gehorſam tun und das Brot eſſen 
und den Trank trinken.“ Wölflin weiß näherhin, der Weihbiſchof habe ſich damit 
begnügt, daß Br. Klaus nur eines der Stücke in drei Teile geteilt eſſe und ein wenig 
Wein trinke; und es wäre auch ſo noch für den einen ein rechtes Würgen, für den 
andern eine große Beſtürzung geworden. 


Weihbiſchof Thomas iſt nicht der letzte nachweisbare Beſucher des 
Ranft geweſen. Am Schluß der Fronleichnamsoktav, 8. und 9. Juni 
des gleichen Jahres 1469, iſt ein unbekannter Predigermönch 
bei Bruder Klaus. Ihm hat der Einſiedler wertvolle Auffchlüffe über 
feine frühe geiſtliche Entwicklung gegeben. Leider ift der Bericht des 
Dominikaners nicht mehr ganz erhalten. Zwei oder drei gahre ſpäter, 
1471 oder 72 war Geiler von Kaifersberg bei dem Einfiedler. 
Zweiunddreißig Jahre ſpäter noch, „darunter nit“, entfinnt ſich der 
Straßburger dieſes Beſuches und des Eindrucks, den die Antwort 
des Mannes auf ihn gemacht hatte. „Lieber Niklaus“, hatte er zu 
ihm geſagt, „ihr führt ein ſtrenges beben, wie man ſagt, mehr denn 
kein ktarthäuſer noch kein Geiſtlicher. Fürchtet ihr nicht, daß ihr 
irret oder fehlt?“ Er antwortete und ſprach: „Wann ich hab Demut 
und den Glauben, ſo kann ich nit fehlen.“ Etwa ein Jahrzehnt 
nach Geiler (1482) war auch Peter Schott bei Bruder Klaus, wie 
man aus einem Brief vom 10. September 1487 an ſeinen gugend⸗ 
freund, den Böhmen Bohuslaw von Cobkowitz⸗Haſſenſtein erſieht. Im 
Wonnemond 1474 ift der genannte Ritter hans von Waldheim 
von St. Magdalenens heiligtümern aus Südfrankreich heimkehrend 
beim Einſiedler. In Halle, auf dem gahrmarkte, an Mariae Geburt, 
den 8. September 1473, hatte er durch einen Seiden⸗ und Edelſtein⸗ 
händler zuerſt vernommen von dem „lebendigen heiligen“. Die andere 
KRundſchaft von Bruder klaus war ihm in der Schweiz ſelbſt geworden, 
1474 an Chrifti Himmelfahrt (19. Mai) zu Bern in der Glocken. Da 
fand er den Prior der Karthauſe zu Eiſenach, der war bei Bruder 
Klaus geweſen und ſagte ihm gar viel von ihm. Nun war er felbft 
hinaufgeritten, hatte erſt andächtig Meſſe gehört in Klauſens Hapell, 
ihm dann erzählt von den heiligtümern, die er beſucht, daß dieſem 
„feine Augen von Weinen übergingen“; und dafür ſagt ihm der 
heilige Einſiedler „viel lieblicher göttlicher behre. Niemand hat ſo 
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anſchaulich über Bruder kilaus und feinen Mitklauſner Br. Ulrich 
geſchrieben wie hans von Waldheim !. Höchſtens Albrecht von Bon- 
ſteten, Dekan von Einſiedeln, kommt ihm in einigen Punkten gleich, 
der an Silveſter 1478 von Sehnſucht brennend, ihn zu; ſehen, mit ehr⸗ 
ſamer Geſellſchaft zu ihm in die Wilde geeilt war. „Wahrlich ihm 
ging auf fein Baar, und feine Stimme gehing ihm an feinem Rachen“?, 
als er den Einſiedler ſah und diefer ihn „mit männlicher Stimme und 
entdeckter (haarfreier) Stirne aufgerichtet“ begrüßte und nach ſeinem 
Begehr fragte. Der Bericht des ſchweizeriſchen Bumaniften ging im 
nächſten Frühjahr ſchon an den Geſandten Denedigs in Luzern, im 
gleichen Jahre 1479 an König Ludwig XI. von Frankreich und 
unterm 16. Mai 1485 deutſch und lateiniſch an die kirchlichen und 
weltlichen Behörden von Nürnberg, wo er noch heute im Kreis- 
archiv liegt. 1475 hat der Dominikaner Feliz Fabri, ſpäter in Ulm, 
der berühmte Reifefchriftfteller, „ihn ſelbſt geſehen“. 1480 am 8. April 
mußte in Solothurn ein alter Schuldenmacher Urfehde ſchwören 
und verſprechen, ſich ſchleunigſt ein für allemal von dannen zu heben 
und „den nächſten Weg gen Einfiedeln zu unſerer lieben Frauen und 
demnach ſtrax zu Bruder £laufen gen Underwalden zu gehen“. Und 
ſo gehts fort mit allerhand Wallfahrern und Beſuchern. 

1478 an Mariä Himmelfahrt hatte der revolutionäre Peter Am- 
ſtalden, Landeshauptmann vom Entlibuch im buzerniſchen an Ob⸗ 
waldens Grenzen, geſagt: er dächte gen Obwalden (nach Giswil) an 
die Kirchweih zu gehn, wenn er zwanzig oder dreißig Geſellen mit 
ſich hätte, die ihm eben wären; denen müßt ſehr gütlich beſchehen 
und ihre Prieſter müßten alle mit ihnen zu Bruder Klaus, da Meſſe 
haben und es würde ihnen viel Ehre geſchehen. Zehn Tag ſpäter 
lag er ſtatt deſſen in Banden. Das wäre ſonſt eine hochpolitiſche 
Wallfahrt geworden. Denn verſteckt im Hintergrund ſtand das „ewige 
Burgrecht“, das die Städte Luzern, Zürich und Bern einander und 
Freiburg und Solothurn gegeben hatten, wozu die „Länder“ des Wald⸗ 
ſtätterbundes, Uri, Schwuz und Unterwalden ihrem Verbündeten Du⸗ 
zern das Recht abſprachen, deſſen Rücktritt ſtürmiſch, aber vergeblich 


1 Waldheims Bericht, erſt 1826 durch Adolf Ebert aus dem Wolfenbütteler 
Original herausgegeben, erſchien außer im Balthaſars „Helvetia“ II. im gleichen 
Jahre noch als „Nachtrag“ 8. 451 — 462 im 20. Bd. von Butlers beben der Väter 
etc. bearbeitet von Käß und Weiß (Mainz 1826). 

? Eine gewiſſe Scheu vor dem außerordentlichen Manne darf man bei der Reiſe⸗ 
geſellſchaft wohl annehmen, wenn auch der Ausdruck ſelbſt bloß an Virgil Reneis 
II, 774 »Obstipui steteruntque comae et vox faucibus haesit« anſpielt. Heng- 
geler, Stud. u. Mitteil. 3. Seſch. d. Bened. Ord. 39 (1918) 38. 
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forderten. Seit Anfang des Jahres war in dieſer Angelegenheit nicht 
bloß ein Bote offiziell von Luzern zu Bruder klaus gekommen, und 
durch die gahre folgten weitere. Auch einen Nock hat er ſchließlich 
vom Rat der Stadt erhalten und im voraus ſchon vierzig Gulden „an 
eine ewige Meß in feiner Kapell“. „Nicht weniger als ſieben offizielle 
Ratsbotſchaften und mehrere Läufergänge in den Ranft find durch 
die Uuzerniſchen Rechnungsbücher nachgewieſen, und die Daten be⸗ 
weiſen den ſtändigen Einfluß des Eremiten auf die Verhandlungen 
und Dorentwürfe bis zur Einigung“, d. h. von Anfang 1478 bis Ende 
1481, bis zum Abſchluß des „Derkommniß von Stans“, „dem ſtaats— 
rechtlichen Gerüfte für die alte Schweiz, wie fie bis 1798 exiſtierte“. 
Das zeigt klar, „daß ſein endlicher Erfolg keineswegs auf einem 
ſuggeſtiven Theatereffekt beruht hat“ (Durrer XXVIII u. 76), nämlich 
auf dem früher fälſchlich behaupteten perſönlichen Erſcheinen des 
Seligen auf der Tagſatzung zu Stans. Freilich bedurfte es Zuguterletzt 
noch einer beſonderen Szene; doch die beſtand nur darin, daß Herr 
Heini am Grund, der neue Pfarrer von Stans, Klauſens alter Der- 
trauter, in aller Frühe am entſcheidenden Schlußtage von Stans in 
den Ranft hinauflaufen mußte und nur „um Gottes und Bruder klau⸗— 
ſens willen“ die ganz erregten Boten beſtimmen konnte, ſich wieder 
zuſammenzufügen und Bruder Klauſens Rat und Meinung zu ver: 
nehmen, wodurch dann allerdings geradezu wunderbar ſchnell die 
Einigung zuſtande kam. 

Schade, daß man in dieſen wie in ſonſtigen politiſchen Angelegen⸗ 
heiten faſt nur die Tatſache, nicht auch den Inhalt ſeiner Ratſchläge 
kennt. Eine Grundrichtung werden fie alle gehabt haben, die Brund- 
richtung feiner Seele: Sehorſam und Gerechtigkeit und Friedfertigkeit 
ohne alle Schwäche. In dieſem Sinne iſt uns mit Durrer Bruder Klaus 
zu Recht „ein echter Vorläufer des modernen Pazifismus. Die ganze 
politiſche Wirkſamkeit des Einſiedlers iſt nichts als praktiſche Friedens⸗ 
propaganda“ (XXV). „man darf (auch) die Behauptung aufftellen, 
daß Bruder Klaus der erſte eidgenöſſiſche Patriot war, der praktiſch 
und theoretiſch den Begriff eines über die kantonalen Intereſſenkreiſe 
hinausgehenden gemeinſamen ſchweizeriſchen Vaterlandes uneinge⸗ 
ſchränkt vertrat“ (XXI). Don den Beziehungen der einzelnen Stämme 
innerhalb des einen gemeinſamen Dolksganzen bis zu den Bezieh- 
ungen der Völker untereinander innerhalb der einen gemeinſamen 
menſchheit iſt nur noch ein Schritt. Bruder klaus, den der Zwiſt feines 
Volkes mit Mailand „ſehr ſchmerzte und betrübte“, der „Gott bat, 
daß er Frieden machen möge“ und in dieſem Sinne feine eigene Bei⸗ 
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hilfe verſprach, könnte hier wie dort zum Patrone erkoren werden. 
Wenn einmal aus einem „Dölkerbund“ ein wahrer „Bund der DölRker“ 
wird, müßte er ihn ſchützen. Iſt von dem Schreiben, daß er Ber: 
nardino Imperiali verſprach, nichts bekannt, ſo haben wir doch, ſeine 
Sinnesart kennenzulernen, feinen Brief an konſtanz und vor allem 
fein herrliches Schreiben an Bern. 

Das mag an Befuchen genügen! Trithemius, Abt von Sponheim, 
meint 1486, ganz Deutſchland ſei voll Staunen über dieſen Mann. 
Er glaube nicht, daß es in Deutſchland einen Menſchen gäbe, der 
vom Gerüchte dieſes Wunders nicht ſchon vernommen hätte. Das iſt 
etwas viel behauptet; doch klingt es glaubhaft, wenn er ſagt, die 
Nähe von Einfiedeln habe viele Einſiedelnpilger auch zu Bruder Klaus 
geführt. Unter dieſen mag auch der Ungenannte geweſen ſein, der, 
„als er in ſeiner Ellendung war und beſuchet die Stätt der Gnaden 
und des Ablaſſes“, zu Bruder klaus kam, der nachher über feine tief⸗ 
ſinnigen Geſpräche mit ihm das erſte Druckwerk, wohl 1487, bei 
Peter Berger in Augsburg mit holzſchnittbeigaben erſcheinen ließ, das 
Peter Ayrer in Nürnberg wohl noch im gleichen Jahr des Hachdrucks 
wert fand und 1488 ſofort neu auflegen mußte: den wirklich „löb⸗ 
lichen Traktat“ !. Theologen, wenigſtens ſtreitbare, waren Bruder 
Klaus übrigens nicht gerade der liebſte Beſuch. Denn auf ſeinen 
Unterricht hin, er ſei durch einen fremden Prieſter examiniert und 
behelligt worden, verfügte die Regierung nach Luzern hinunter, daß 
ſie „fürderhin niemand zu ihm laſſe, es bringe denn einer einen 
frommen oder ehrbaren Boten mit ſich“. 

mindeſtens ſeit 1482 hatte Bruder klaus an feiner Marienkapelle 
im Ranft einen eigenen ſtändigen Kaplan. Damals dotierte er mit 
ſeinem frommen, klugen Stiftungsbriefe aus dem Almoſen der Pilger, 
den reichen Gaben herzogs Sigmund von Oeſterreich und den Stiftungen 
von Luzern und Solothurn die Ranftpfründe (Bern kam ſpäter dazu). 
Jetzt erhielt auch fein Sigriſt henſli ein feſtes Auskommen, nad): 
dem er der Kapelle dreizehn Jahre umfonft gedient hatte. Wenn je, 
dann beſtand für ihn jetzt nicht mehr das Bedürfnis, feine Einfiedelei 
zu verlaſſen. Bezeichnend iſt, daß er von feinem Kaplan verlangt, 
er müſſe Sonntags und Montags zu Sachſeln in der Mutterkirche 
meſſe leſen und bei einfallenden Rindstaufen oder in Todsnöten zu: 
greifen, wenn die Pfarrei irgenöwie verwaiſt ſei. Doch meint er ihm 

Trithemius hat „geſehen“ (vidimus), was Bruder Klaus „bereötfam mit einem 


Magifter der Theologie über das Altarfakrament diſputiert hat“; läge hier viel- 
leicht eine Spur zur Entdeckung des offenbar theologiſch gebildeten Unbekannten? 
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nicht einmal dies zumuten zu können, „wenn er ein geiſtlich Mann 
ſei, der nicht zu der Welt wandle, noch wandeln und ehe von dannen 
gehen wöllt denn ſolches tun“. Ganz damit ſtimmt überein ſeine 
größere Liebe zum Orden der kiarthäuſer als dem der ſonſt geſchätzten 
minderbrüder, in deren Stand er nicht leben könne wegen ihrer Un⸗ 
ſtetigkeit, d. h. weil ſie von Provinz zu Provinz geſchickt werden“. 
Dor feiner Geburt will Bruder Klaus noch im Mutterleibe einen großen 
Stein geſehen haben, „der bedeutete die Feſtigkeit und Stete (veſte 
und ſtettu) ſeines Weſens, darin er beharren und von ſeinem Für⸗ 
nehmen nit abfallen ſollt“. Dieſe „Stabilität“ iſt bei ihm auch ört⸗ 
lich zu nehmen. In der Jugend wie in der Manneszeit wird er ſchon 
manchmal ein wenig herausgekommen ſein aus ſeiner unmittelbar 
engften Heimat. Der Zwang der Kriegsfahrten hat ihn wohl auch 
ſchon einmal, aber auch das gewiß nur „aus Geheiß der Obrigkeit“, 
weiter weggeführt von heimatlichen Herd; dsgl. vielleicht einmal ein 
Pilgergang. Aber über die Grenzen der Eidgenoffenfchaft wird er 
wohl nie den Fuß geſtellt haben. Nur einmal hat er es verſucht. 
Er ſtand ſchon bei Liestal, drei Stunden vor Bafel. Das war im 
Anfang feiner „Bekehrung“. In klarer Vorausſicht, daß ſein un⸗ 
gewöhnlicher Schritt außerordentlich auffallen würde, hatte er — viel⸗ 
leicht ſogar gegen innere beſſere Erkenntnis — die Heimat verlaſſen 
und als Wallbruder von einer heiligen Stätte zur anderen wandeln 
wollen. Es ehrt das feine in den Quellen oft betonte große Ein- 
fachheit und Beſcheidenheit; aber er hätte ſich damit natürlicherweiſe 
ſelbſt entwurzelt. Es war ein Glück für ihn, daß ſich vor Liestal die 
Stimme der Vernunft, der Trieb des eigenen Herzens und der Zug 
der Gnade einig fanden und ihn dahin zurückführten, wo nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen einzig die Stätte auch einer Weltwirkſamkeit für ihn 
ſein konnte, und von woher wir allein treue Kunde über ihn erwarten 
durften. In der waldig ſchattigen, von der Melchaa durchrauſchten 
Ranftſchlucht, unterhalb feines Geburts- und Wohnhaufes! ließ er ſich 
nun endgültig nieder, nachdem er anfangs tiefer drinnen im Melch⸗ 
tal auf Alp Kliſter ſich ein Plätzchen ausgeſucht hatte. Da war 
er nun an der Stätte, an der er ſchon als Sechzehnjähriger den 
„hohen, hübſchen Turm“ prophetiſch geſehen haben will. Anfangs 

Über die beiden häuſer, das Geburts- und Wohnhaus des Seligen, die heute 
noch im weſentlichen erhaltene Zelle, feine ältere, obere und die ſpätere, größere 
untere Ranftkapelle, ſowie die wechſelnde Geſchichte der gleichbleibenden Grabſtätte 
gibt Durrer genaueſte, durch Detail- und Planzeichnungen erläuterte Nufſchlüſſe. Nie⸗ 


mand war wohl hiezu berufener als der Staatsarchivar und Derfaffer der „Kunft- und 
Architekturdenkmäler Unterwaldens“, der Reſtaurator der Br. Klauſen- Heiligtümer. 
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hat er von hier aus noch zu Gottesdienſt und Sakramentenempfang 
feine Pfarrkirche aufgeſucht. Was dagegen von Wallfahrten des Ein⸗ 
ſiedlers auch noch in dieſer Zeit verlautet, hat trotz guter äußerer 
Beglaubigung ein Moment innerer Unwahrſcheinlichkeit an ſich. Die 
muyfteriöfe Notiz Waldheims über ein Gerücht der Leute, man habe 
den Seligen oft in Einfiedeln beobachtet, aber Bott allein wiſſe, wie 
er hin⸗ und hergekommen ſei, klingt doch zu legendär, als daß ſie 
Zeugniskraft hätte. 


Da lebte er nun „in der ſchattendunklen Ranftſchlucht, wo die Dämmerung und 
das einförmige Rauſchen der Meldhaa jeden Zeitbegriff verwiſcht und das Märchen 
vom Mönche von heiſterbach, dem tauſend Jahre Betrachtung wie zu einem Tage 
geworden, in den Bereich der Möglichkeit gerückt wird“ (Durrer X). Man darf ſich 
allerdings das beben im Ranft nicht zu romantiſch denken. Sing er auch mit feinem 
Sang in den Ranft nicht eigentlich in ein „bußfertig Geben“, ſondern in ein Daſein 
geſammelter Gottgeeintheit, fo war fein Geben dort doch reichlich rauh. Ein Mann 
barhaupt und barfuß, Bußgürtel und ein langer Eremitenrock fein einzig Kleid, 
„ohne Ramm, Bad und Waſchung“, nur einen Stecken in der hand und einen groß⸗ 
mächtigen Roſenkranz, in einer Zelle ohne alles Zellgerät, ohne Tiſch und Stuhl, 
ohne Bett und Bücher, ein „Gatten“ als Bett, ein Stein als Ropfkiſſen für das biß⸗ 
chen Schlaf, das er oft noch halb ſtehend an die Wand gelehnt genoß. Die Zelle 
fo klein, daß der große ſtattliche Mann kaum aufrecht in ihr ſtehen konnte; aller- 
dings ein Kachelofen im „Stüblein“ des Untergeſchoſſes“ und, vor allen Dingen, 
im oberen ein Fenſterlein in der Kapellenwand mit dem Blick auf den Altar, der 
denkbar höchſten Erdenfeligkeit für den muſtiſchen „Gottes freund“: „Wäre es nun 
alſo, daß du eine Kammer und ein Stüblein an die Kirche gebaut findeſt, darum ſo 
gib all dein haus hin mit all feinem Zebäu.“ Und „wenn es ihm kömmlich ſchien“, 
konnte er auch hinausgehen an die warme Sonne, und zu Bruder Ulrich auf dem 
Mösli über der Melchaa drüben wandern; der hatte auch Bücher „Ewangelia und das 
beben der Altväter, transferiert und geteutſchet“ wie Bonftetten ſah. Der war „auch 
ein frommer mann“. Nur im Faſten hatte er es Bruder Klaus nicht nachmachen 
können; er armer Sünder mußte noch „her dießenthalben“ bleiben, derweil Bruder 
Klaus „ſchon über den Jordan geſchiffet“ war. — „Wenn du hier gute Tage ſehen 
willſt“, ſagte Bruder Klaus zum Burgdorfer Jüngling, „dann bleibſt du beſſer daheim 
und hilfſt deinen beuten“. Er leugnete aber nicht, daß die Beſchauung ihre eigenen 
Wonnen habe, wenn man die Rauheit des Lebens ertrüge. 


Eine Reihe von geiſtlichen Ermahnungen, Geſichten, Gebeten, Geſprä⸗ 
chen des Einſiedlers iſt noch auf uns gekommen. Organiſch zuſammen⸗ 
geſtellt, könnten ſie der treue Spiegel eines einfachen, dabei reichen 
und tiefen Seelenlebens ſein. Man hat uns Hoffnung gemacht auf 
eine illuftrierte und kommentierte Ausgabe feines tiefſinnigen Betrach⸗ 
tungsbildes?. Möchte die herrſchende Buchnot das nicht verhindern! 
Dem künftigen Biographen des Seligen, dem Durrer bewußt nicht 

Bei der jüngſten Renovation des Zellbodens freigelegt (Durrer 1136). 

B. Wilhelm in den „Stimmen der Zeit“ 93 (1917) 172; derſ. Bruder filauſens 
»Buch« ebd. 95 (1918) 143/156 (mit Bild). Eine ſehr freie, ſtiliſterte Uachzeichnung 


der Betrachtungstafel (von Deſchwanden?) mit entſprechendem kommentar von P.L[eo- 
degar] St[ocker] brachten ſ. J. die „St. Benedikts-Stimmen“ 9 (1887) 211/217. 
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vorgreifen will, möge es beſchieden ſein, Zuſammenhänge aufzufinden 
zwiſchen dem Einſiedler im Ranft und verwandten muſtiſchen Strö⸗ 
mungen feiner Zeit. Man erinnere fi, daß es das Jahrhundert der 
„Nachfolge Chriſti“ iſt, die fo beweglich klagt über die Armſeligkeit des 
menſchen, an Schlaf, Eſſen und Trinken und all die ſonſtigen körper⸗ 
lichen Bedürfniſſe gebunden zu fein!. Man hat wohl nicht zu unrecht 
für das frühe Bedürfnis ſchon des kleinen Knaben, vom Elfen ſich 
ungewöhnlich abzubrechen, auf Einflüffe von Erzählungen aus der 
begende des hl. Nikolaus von Mura und des neueren Nikolaus von 
Tolentino geſchloſſen. Er ſelbſt hatte ſeinem Beichtvater gegenüber 
nur eine Antwort: „Er hätte allwegen begehrt, daß er ohne Eſſen 
lebe und dadurch deſto beſſer von der Welt fein möchte“. Und feinen 
„ſteten Willen von Jugend auf“, ein einſiedleriſches Weſen zu ſuchen, 
führte er auf unmittelbaren Einfluß des himmels zurück. Sein Alte⸗ 
ſters kannte den Vater nur fo, daß er „nie nichts anderes begehrt 
habe denn Gott zu dienen an einer Einſamkeit“. Als ſeine Andäch⸗ 
tigkeit wuchs, ſchien ihm ſchließlich die Welt nicht weit genug, darin zu 
wohnen. War das vielleicht die „reinigende Feile und der drängende 
Stachel, die ſchwere Derſuchung“, von der er zu dem unbekannten 
Dominikaner ſprach, die ihm Tag und Nacht keine Ruhe mehr ließ, 
ihm ſelbſt die liebſte Bemeinfchaft von Weib und Kind zum Ekel 
machte, und von der er nur befreit werden konnte durch die auf die 
fieben kanoniſchen Stunden verteilte Betrachtung des Leidens Chrifti, 
wie fie der fromme Prieſter aus Luzern ihn lehrte? 

Man hat ſchon zu feiner Zeit fi) gefragt, ob er recht gehandelt 
habe, daß er Weib und kind verließ. Numagen hat es bereits 
1483 zuſamt der Frage nach dem Wundercharakter feines Faſtens 
zum Gegenſtande einer eigenen Abhandlung gemacht. Ein Schritt 
wie der ſeine wird immer ungewöhnlich bleiben und ohne beſonderen 
Antrieb der Gnade weder gut, noch möglich ſein. Aber nicht nur der 
ſpiritualiſtiſch angekränkelte UNumagen, ſondern auch Vernunft und 
Erfahrung ſagen es einem, daß ſelbſt die höchſte Liebe, ja gerade ſie, 
immer ein Moment der Trennung in ſich tragen muß, daß Liebe in 
ihrer Vollendung „in ihrem letzten Sinn nicht Perſonenverſchmelzung, 
ſondern ehrfürchtige Andacht zur ſelbſtändigen Perſönlichkeit iſt“'. 
man muß auch nicht glauben, Nikolaus von Flüe habe die Tren- 
nung von ſeiner Familie nicht in ihrem ganzen Umpfang empfunden. 
neben der Gnade, leiblich ohne Speife und Trank leben zu können, ſah 


gl. beſ. Imitatio Chriſti I 18 (n 3); 22 (n 2 f.) und 25 (n 8). 
? Erich Przuwara in der „Seele“ V, 10 (Oktober 1923) 308. 
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er eine ganz befondere Dergünftigung des Himmels darin, daß er von 
ſeiten feiner Frau und feiner Kinder ein ſo einſiedleriſches beben führen 
durfte, und daß er „kein Willen, Begierde oder Anfechtung nie gehabt 
hätte, von ſolchem Weſen wiederum zu Weib und Rind zu kehren“. 

Es kennzeichnet den durchaus nüchtern denkenden Mann, daß es 
mehrfacher göttlicher Mahnungen bedurfte, bis er ſein großes Jagen 
aufgab und dem ungewöhnlichen von Jugend an doch in ihm liegen⸗ 
den Zuge folgte. Später noch wußte der Teufel⸗Edelmann nichts 
beſſeres zu tun, als ihm, wie Nikolaus ſeinem Beichtvater geſtand, 
nach langen Reden zu raten: „Er ſolle von ſeinem Führnehmen laſſen 
und tun wie andere Geut; denn er möchte das ewige beben nicht 
alfo verdienen“. Überhaupt war Bruder Blaus für Rat zugänglich. 
Am faſt ſprichwörtlichen „Einſiedlereigenſinn“ hat er nicht gelitten. 
Nicht zuletzt ſieht man das aus ſeinem Verhältnis zum Prieſtertum 
der Kirche, das er ſelbſt einmal alſo umſchreibt: „Und vor allen 
Menſchen ſchätzte und ehrte ich das königliche und prieſterliche Geſchlecht, 
d. h. die Prieſter Chriſti, ſodaß es mir, ſo oft ich einen Prieſter ſah, 
vorkam, als ſehe ich einen Engel Gottes. Erſt dadurch glaube ich, 
kam ich zu der großen Ehrfurcht und Verehrung für das heiligſte 
Sakrament des Leibes und Blutes geſu Chriſti.“ 


Auch für die Welt und ihre Freuden hat, wie es ſcheint, der weltentſagende Ein⸗ 
fieöler den Blick nie verloren. Dem Mann, der über Menſchenmaß faftet, erſcheint 
in der Verzückung ein Palaſt, darin eine Quelle unter der zehnſtufigen Stiege der 
Gebote Gottes, die von öl, Wein und honig fließt; und eine Stimme ruft: „Wer 
dürſtet, ſoll ſchöpfen vom Maß dieſes Brunnens.“ Mufik iſt ihm Wonne. Jenes 
liebliche Pied des Greifes von ehrwürdigem Hußern und feierlicher Gewandung, ein- 
ſtimmig beginnend, dann in drei Stimmen kunſtgerecht ſich teilend und wieder in 
eine Stimme zurückkehrend, klang ihm in den Ohren mit wunderſüßeſter harmonie. 
Ein eigenes Siegesbanner mit der Bärenklau läßt er ſich verheißen, wenn er be⸗ 
harrlich bleibt. Wo er dem jungen Burgdorfer die Frage beantwortet, wie man das 
beiden Chriſti betrachten ſoll, in wehem Schmerz oder in dankbar großer Freude, 
findet er nichts paffenderes zu ſagen als: bald müſſe man es tun, als heiße es ringen 
in der Schlacht, bald als gehe es zum Tanze. Und wie das Menfchlein (pussillus) 
von Frager es für nötig hält, ſich daran „zu [Randalifieren, daß ein folder Mann 
vom Tanzen reden könne“, bekommt er es noch einmal zu hören: „ja, als ſolt er 
an ain dantz gon.“ Einmal hätten ihn die Leute in feiner Zelle in Verzückung 
gefunden mit offenem Mund, an die Wand gelehnt, die Augen verdreht und zum 
Himmel gerichtet mit ſchrecklichem Ausdruck; zu ſich gekommen habe er geſagt: 
„mine Rind, ich bin zu dorff gſun.“ „Dabei iſt die Unachtſamkeit der Alten fehr 
zu bedauern“, fügt Eichhorn treffend bei, „die fo bedeutfame, wiſſenswerte Dinge [o 
nachläſſig behandelt haben.“ — Mag es vielleicht eine bloße Erfindung des Derfaffers 
ſein, es fügt ſich ganz in den Rahmen des hiſtoriſchen Bildes von Bruder Klaus, was 
1537 Salat, über Wölflin hinaus, den Bruder Klaus zu ſeinen Beſuchern reden läßt: 
„geder ſolle fein handwerk, Gewerb und was er hantierte, auf rechtliche Weiſe treiben... 
und alſo mit Gottesfurcht haushalten im Stand der Ehe; fo wird man gleich fo wohl 
ſelig, als läg einer im Wald; denn nit jedermann könne in Wüſten ſich enthalten.“ 
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man wird ſich hüten müſſen, den heiligen Obwaldener Bauersmann allzu ver- 
geiſtigt zu ſchauen. Bäuerliche Derbheit ſchimmert gelegentlich einmal durch aus 
den Quellen. Aber eben fo unverkennbar iſt ihm eine gewilfe innere Feinheit als 
Weſensgrund eigen. Dies felbft dem „leudigen Satan“ gegenüber, den der 
Bruder Klaus der Quellen nie mit einem „währſchaften Hoſenlupf“ erledigt, ſondern 
ſtets nur mit Geduld und Sebet und großer Selaffenheit. Einmal ift zwar von 
Humor die Rede, mit dem der Einfiedler den Verſucher abfahren läßt; aber gerade 
dieſe Erzählung vom Teufel-Raufmann tritt erſt ſpät auf und fieht einer bloßen 
Husmalung der frühbezeugten Teufel-Edelmannfzene verdächtig ähnlich. Kann man 
eigentlich etwas anderes als Feinheit erwarten bei einem Menfchen, der felbft auf die 
elementarſten Bed ürfniſſe menſchlichen Daſeins verzichtet, und wie es den Feitgenoſſen 
Thon erſchien, ein Geben der Engel bereits auf Erden führt. 

Die Zeitgenoffen haben ſich bereits, und was unendlich wichtiger war, ihn ſelbſt 
befragt, wovon er eigentlich lebe. „Auf eine Zeit, in feinem häuslein“ hat er es feinem 
Beichtvater mit großer Heimlichkeit geſtanden: „Wenn er bei der Meſſe ſei, und der 
Prieſter das Sakrament nieße, dann empfange er davon einen Aufenthalt, daß er 
ohne Effen und Trinken zu fein vermöge; anfonft könnte er das nicht erleiden“. 
Wölflin weiß weiterhin: einigen beſonders Vertrauten habe Bruder Klaus verraten, 
„das käme vom Andenken an das beiden Chriſti. Wie er in der Betrachtung an 
die Scheidung von Leib und Seele Chriſti gelange, fo ergieße ſich davon in ſein herz 
eine unſagbare Wonne, die ihn erhielte und leichtlich die Nahrung des gemeinen 
bebens verſchmähen ließ“. Es bedeutet Reine Segenſätzlichkeit dazu, wenn das ſo⸗ 
genannte „Sachſelner Kirchenbuch“ von 1488, das übrigens ja gerade die erſte Stelle 
bringt, in der vorangeſtellten Antiphon ſagt, die monatliche Stärkung durch den 
Leib des Herrn habe ihm durch zwanzig Jahre und mehr als einzige (ſichtbare) Speife 
genügt. Das Leiden Chriſti, feine Erneuerung im heiligen Opfer und die Mitteilung 
der Gotteskraft im euchariſtiſchen Brote ſind ja nicht nur dogmatiſch, ſondern auch 
quellen mäßig nachweisbar, hiſtoriſch, bei Bruder Klaus zu untrennbarer Einheit wunder⸗ 
voll verwoben. So ift und bleibt Nikolaus von Flüe ein heiliger der Euchariftie, 
wenngleich man das Sakramentale an dieſem Titel nicht zu ausſchließlich faſſen darf. 


Bei der jüngſten Romfahrt Schweizer Pilger hat Nationalrat von 
Matt am 22. Oktober des Jahres dem heiligen Dater in Rom „ein 
wertvoll gebunbenes Exemplar des Durrerfchen Werkes“ als „Geſchenk 
der Regierung von Obwalden und der beiden Prieſterkapitel von Ob- 
und Niedwalden überreicht.“ In der Begleit⸗Adreſſe erneuert der der⸗ 
zeitige Rapitelspräfes. Albert von Ah, Pfarrer von Kerns, „den alten 
herzenswunſch von Volk und Behörden von Unterwalden: den lieben 
Seligen des Schweizerlandes (der unter ſeinen helden und heiligen 
hervorrage wie das Matterhorn unter feinen Bergen) bald als hei⸗ 
ligen der ganzen Papſtkirche grüßen und verehren zu können!.“ Möchte 
es fo fein! Möchte der Stern diefes Friedenfymboles, dieſes Mannes, 
der „allwegen die Gerechtigkeit lieb gehabt, die Wahrheit gefördert 
und das Arge getadelt, darzu allwegen in kiriegen fein Feind wenig 
beſchädigt,“ ja möchte ſein Stern am himmel geſehen werden, „daß 
jedermann von ihm wüßte zu ſagen, daß er ſo ſchiene.“ Erſt dann 
wäre ſeine Sendung ganz erfüllt. 

Uach dem Luzerner „Vaterland“ Ur. 253 (vom 24. Oktober 1923). 
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Rleine Beiträge und Hinweiſe 
Didier de la Cour (+ 14. Nov. 1623). 


Ju ſeinem 300. Todestag. 


Teens war der Zuſtand der Benediktinerklöfter Pothringens und Frankreichs im 

16. Jahrhundert, fo troftlos, daß Kardinallegat Karl von Lothringen, der ſich 
vergebens um eine Reform abgemüht hatte, Papſt Klemens VIII. 1597 den verzwei⸗ 
felten Rat erteilte, den Orden wenigftens in feinem Pegationsbezirk einfach zu unter⸗ 
drücken. Doch der Papſt dachte anders. Zweck feiner Sendung ſei es, erwiderte er 
dem Kardinal, den Kranken zu heilen, nicht zu erwürgen. Er ſolle das Gebäude 
wiederherſtellen, nicht aber vollends niederreißen. Der Orden des hl. Benedikt habe 
der Kirche fo große Dienſte erwieſen, daß der bloße Gedanke, ihn aufzuheben, ihm 
wie ein Verbrechen erſcheine. Andererſeits gebe es keine ruhmreichere Aufgabe, als 
zu ſeiner Erneuerung mitzuwirken. 

Der Wiederaufſtieg, der in deutſchen Landen ſchon nach dem KRonſtanzer Konzil 
eingeſetzt hatte, war nun auch in Lothringen nicht mehr fern. Sein Urheber Didier 
(Deſiderius) de Ia Cour, 1550 zu Montzeville an der oberen Maas von braven Eltern 
geboren, gewöhnte ſich früh an das benediktiniſche Ora et labora. Wenn der Vater 
nach des Tages Arbeit die Familie zur beſung von heiligenleben um ſich verſammelte, 
wurde das herz des Knaben tief ergriffen. In reiferen Jahren zog ihn die Schön⸗ 
heit der kirchlichen Liturgie im benachbarten Kloſter St. Dannes mächtig an. Die 
im übrigen wenig regeltreuen Mönche, denen ſein vorbildlicher Wandel ein ſtändiger 
Vorwurf und feine Zulaffung in ihre Reihen eine Gefahr für ihre Cauheit zu werden 
ſchien, machten aber feinem Eintritte Schwierigkeiten. Nur mit Mühe erlangte er 
die Aufnahme unter die Chornovizen und machte nach langem Warten am 21. März 
1575 Profeß. Während der höheren Studien zeigte Didier einen ſeltenen Eifer für 
Frömmigkeit und Wiſſenſchaft. Als Prieſter regte er hernach wiederholt, doch ſtets 
erfolglos, eine hebung des klöſterlichen Lebens an. Als aber Herzog heinrich von 
bothringen, Biſchof von Verdun, Kommendatarabt von St. Vannes, die Reform ſelber 
in die hand nahm, fand er im eifrigen Mönche das geeignetſte Werkzeug ſeiner 
Abſichten. Zum Prior (1598) erwählt, begann diefer nach Derfegung widerſtrebender 
Mönche mit vier Novizen, die am 30. Januar 1600 ihre Gelübde ablegten, das Er⸗ 
neuerungswerk. Das verjüngte Kloſter erſtarkte raſch und zeigte ſolchen Eifer, „daß 
man in den Mönchen von St. Vannes die erften Schüler des hl. Benedikt wiederzu⸗ 
ſehen glaubte“ (Heimbucher I’, 304). 

Im Laufe der Jahre wurden zahlreiche Klöſter auch außerhalb Pothringens re⸗ 
formiert; zuerſt St. hudulph in Moyenmoutier, das dann mit St. Dannes den Grund- 
ftock der 1604 errichteten blühenden lothringiſchen Benediktiner kongregation bildete, 
die erſt der franzöſiſchen Revolution zum Opfer fiel. Huch die Gründung einer bel⸗ 
giſchen Reformkongregation bereitete ſich vor, und die franzöſiſchen Klöſter, die in 
außerordentlich großer Zahl die ſtrengere Obſervanz annahmen, ſchloſſen ſich 1618 
zu der nachmals fo berühmten Kongregation vom hl. Maurus zuſammen. Der ver⸗ 
diente Reformator, der durch jahrzehntelanges Ringen und Opfern herrliche Erfolge 
erzielte, blieb ſtets der beſcheidene, einfache Rönch, dem Verborgenheit und Regel⸗ 
treue über alles gingen. Bezeichnend für feine Gefinnung find zwei Briefe“, die er 
gegen Ende feines Lebens — er ſtarb am 14. November 1623 — geſchrieben hat. 


1 Dgl. hierüber u. a. die anziehend geſchriebene, aufſchlußreiche Monographie von P. Dirg. Redlich 
O. S. B., Johann Rode von St. Mathias bei Trier, ein Reformabt des 15. Jahrh. (Münſter 1923, Aſchendorff, 
von der noch eigens die Rede ſein wird. 

2 E. Didier- Laurent O. S. B., Dom Didier de la Cour de la Vallée et la reforme des Bene- 
dictins de Lorraine (1904), S. 227 ff. 
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Der allfeits verehrte greife Vater, trotz feiner verfaſſungsgemäßen Enthebung vom 
Amte noch immer die Seele der Kongregation, gedadhte den Reft feiner Tage im ab⸗ 
gelegenen Kloſter St. Mihiel zu verbringen. An den dortigen Prior richtete er in 
dieſer Angelegenheit unterm 6. Auguft 1621 folgendes Schreiben: 

„Hochwürden! ... Sie teilen mir mit, daß Sie mir bei Ihnen eine Zelle bereiten 
ließen. Don ganzem herzen danke ich Ihnen dafür. Es ift mein Wunſch, daß man 
mich zu St. Mihiel oder wo ich mich aufhalten werde, behandle wie den letzten Re⸗ 
ligidſen. Für meine leiblichen Bedürfniffe genügt eine Zelle oder ein Schlafſaal, wie 
bei den andern ganz einfach eingerichtet. Auch die Verpflegung ſei die gewöhnliche, 
ausgenommen, daß ich ein wenig warmes Waſſer brauche, um meinen Wein zu 
miſchen. Das iſt alles, was ich benötige. Und da ich beſondere Eründe habe, mich 
vor dem geringſten Übermaß der Uahrung zu fürchten, fo bitte ich, mich — auch bei 
meiner Ankunft — vom gemeinen Mahle zu diſpenſieren. Ferner erſuche ich, mich 
im Falle einer Erkrankung mit Ärzten möglichſt zu verſchonen. In religiöfer Hin- 
ſicht habe ich nur den einen herzenswunſch, unſere hl. Regel gewiſſenhaft zu beobachten. 
Bisher habe ich fie leider ſchlecht befolgt; aber in Zukunft will ich nicht beſſer ge- 
halten ſein als jeder andere. Ich werde täglich am Chorgebet teilnehmen, gleich den 
übrigen eine Woche hinoͤurch den Gottesdienſt halten, wenn ich an der Reihe bin. 
Nur Krankheit ſoll mich daran hindern. Man erwarte von mir in Abweſenheit des 
Oberen nirgends eine Spur von Vorrang, nicht in der Kirche und auch ſonſt nicht. 
Wer alfo vor meiner Ankunft bei den klöſterlichen Ubungen den Vorſitz führte, ſoll 
das auch weiter tun, gleich als ob ich gar nicht im Haufe wäre. So bleibe ich im 
Frieden und bin glücklich, daß andere leiſten, was ich nicht kann. Sehen Sie, Hoch⸗ 
würden, dieſe Bedingungen geſtatte ich mir für meinen dortigen Aufenthalt Ihnen 
vorzulegen. Ich bitte, ſie gütigſt zu genehmigen und vor allem mich vom Verkehr 
mit der Außenwelt zu befreien.“ 

Sein Wunſch follte nicht in Erfüllung gehen. Er blieb der geiftige Mittelpunkt 
feiner Stiftung, fo ſehr ſich feine Beſcheidenheit dagegen ſträubte. Die übrigen Stun⸗ 
den weihte er dem Studium, nicht ſelten der Erklärung der hl. Regel. Er war tief 
in den Seift dieſes ehrwürdigen Buches eingedrungen und hatte hunderte von Mön⸗ 
chen damit erfüllt. Wie beſcheiden er aber von ſich und ſeiner Tätigkeit dachte, 
lehrt der Brief, mit dem er am 1. Oktober 1621 die Bitte des Priors von Corbie 
um einen Kommentar zu Regel und Konftitutionen beantwortete: 

„Hohwürden! Ich bin ſehr erfreut, daß Sie die Richtigkeit meines Schreibens er⸗ 
kannten, worin ich Ihnen mitteilte, daß unfer Fr. Simon die Abſchrift der Regel 
unferes hl. Vaters Benediktus, die Euer hochwürden bei Ihrer Abreiſe von Verdun 
mir zurückließen, nach Paris ſandte. Don mir konnten Sie nichts anderes erwarten, 
als was ich Ihnen geſchickt habe, eine unbeholfene Arbeit ohne viel Geift. hätte ich 
mehr bieten können, es wäre gerne geſchehen. Aber niemand teilt mit, was er ſelbſt 
nicht beſttzt. Man darf auch nicht mehr von der kleinen Arbeit erwarten, die ich 
über die Deklaration verfaßt habe. Sie fließt ja aus derſelben ſchwachen Quelle wie 
dieſe. Wollte man das, was unſere Patres in Ihrem Kapitel grundgelegt haben 
mit meinem beſcheidenen Beitrag weiter ausbauen, ſo könnte das dienen für eine 
kommende beffere Zeit. Ich bitte unfern herrn, er möge uns den echten Geift des 
hl. Vaters Benediktus für die hieſigen wie für Ihre Klöſter ſchenken, damit die wahre 
klöſterliche und chriſtliche Frömmigkeit wieder auflebe. Ich verbleibe, Hochwürden, 
Ihr geringer Mitbruder D. Didier de la Cour.“ 

Der Nachlaß des demütigen Mannes, von dem außer früheren Zeugen noch 1754, 
der benediktiniſche Piterarhiſtoriker M. Ziegelbauer (I, 477b) rühmend ſpricht, i ſt wie 
verſchwunden und fein Uame nur ſelten genannt. Aber fein Wirken hat Jahrhun- 
derte überdauert, und die amen Bueranger und Wolter künden es vier blühenden 
KRongregationen von heute, was fie Didier de la Cour zu verdanken haben. 

P. quſtinus Uttenweiler (Beuron). 
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Don einer alten chriſtlichen Literatur. 


N: biteraturen der Völker geftatten uns Einblick in ihr geiftiges Geben, ihr 
Arbeiten und Ringen, ihre Geſchicke, ihre ganze Kultur. Don diefem Gefichts- 
punkt aus dürfte es nicht unangebracht erſcheinen, wenn ich einen kurzen Überblick 
zu geben ſuche über die Literatur eines alten chriſtlichen Kulturvolmes. Es handelt 
ſich um das der ſemitiſchen Raſſe angehörige Volk der Syrer. Ich unternehme es 
in engem Anſchluß an die von Prof. Dr. A. Baumſtark herausgegebene Geſchichte 
der ſuriſchen Literatur!. 

Die ſuriſche Giteratur umfaßt das Schrifttum, das im oſtaramäiſchen Dialekt von 
edeſſa abgefaßt iſt. Dieſer hatte ſich von hier aus mit dem Chriſtentum hauptſächlich 
über das nördliche Mefopotamien und das benachbarte linke Tigrisufer ausgebreitet 
und als Giteraturfpradhe die anderen oſtaramäiſchen Dialekte verdrängt. Für fi ſelbſt 
entlehnten die oſtaramäiſchen Chriften die griechiſche Bezeichnung „Surer“ (abgekürzt 
aus „Affyrer*). Der altſemitiſche Dolksname „Aramäer” war ihnen gleichbedeutend 
mit „Heiden“. Die chriſtlich-paläſtinenſiſche Giteratur ſcheidet der Derfaffer aus, da 
ſte im weſtaramäiſchen Dialekt verfaßt iſt. 

Der chriſtlich⸗ſuriſchen Literatur ging bereits eine jüdiſche und heidniſche in oſt⸗ 
aramäiſcher Mundart voran. Ihr Umfang iſt uns unbekannt, da nur noch einzelne 
Stücke erhalten ſind. Unter ihnen befindet ſich ein amtlicher Bericht über eine Hoch⸗ 
waſſerflut, von der Edeffa im Jahr 201 n. Chr. heimgeſucht wurde. Er entſtammt 
‚dem königlichen Urchiv und iſt das ältefte zeitlich beſtimmte Sprachdenkmal. Auf 
jüdiſche Kreiſe geht ſicher der Grundſtock der Peſchitta genannten Überfegung des 
Alten Teſtamentes zurück. 

Nach Edeffa und Umgegend gelangte das Chriftentum um die Mitte des zweiten 
Jahrhunderts. Bald nach 202 nahm fogar das Königshaus den chriſtlichen Glauben 
an. Dagegen konnte die Pandſchaft Adiabene jenſeits des Tigris ſchon um 123 
Bifhöfe und Blutzeugen aufweiſen. Im vierten und beginnenden fünften Jahr⸗ 
hundert erlebte die Literatur der jungen ſuriſchen Chriſtenheit ihre klaſſiſche Blüte- 
zeit. Eine Perſönlichkeit überragte an ſchöpferiſcher Fruchtbarkeit und weitreichendem 
Einfluß alle anderen. Es war der hl. Ephräm aus Hifibis (+ 373). Als die Perſer 
363 feine Daterftadt eroberten, zog er ſich ins römiſche Gebiet nach Edeſſa zurück. 
Bier gründete er wohl ſelbſt die berühmte „Perſerſchule“ zur Heranbildung eines 
Klerus für fein Heimatland. Vor allem ſicherten ihm feine Dichtungen für die ganze 
dukunft die Liebe feiner Dolksgenoffen, die ihn als „Propheten der Surer“ verehrten. 
noch zu feinen Lebzeiten begeiſterten ſich auch die griechiſchen Mönche für feine 
Schriften. Diele feiner religiöſen bieder gingen ſchon bald nach feinem Tode in die 
ſuriſche Giturgie über. Erſt den Gedichten des hl. Ephräm gelang es, den noch immer 
fortlebenden Einfluß des älteften chriſtlichen Schrifftellers, des Gnoftikers Bardefanes 
(+ 222) niederzukämpfen. Doch machte ſich bereits in dieſer erften Periode der ſuri⸗ 
[hen biteratur ein vom nahen Antiochien ausgehender griechiſcher Einfluß bemerkbar. 
So wurde im dritten Jahrhundert die ſuriſche Überfegung des Alten Teftamentes 
nach Wortlaut und Zahl der Bücher dem griechiſchen Text angeglichen. Die noch 
im zweiten Jahrhundert entſtandene ſuriſche Evangelienharmonie, Tatians Diateffa- 
ron, wurde, wohl durch Biſchof Rabbulas von Edeſſa ( 435), aus dem kirchlichen 
Gebrauch verdrängt. Un ihre Stelle trat eine neue Überfegung des Neuen Teſtamentes 
aus dem Griechiſchen. Ferner wurden die Werke bedeutender griechiſcher Theologen ins 
Suriſche übertragen wie die des hl. Chruſoſtomus, der drei großen Kappadokier u. a. 

Einen Wendepunkt in der weiteren Entwicklung der ſuriſchen Literatur bedeutet 
die große Slaubensſpaltung im fünften Jahrhundert. Sie trennte die oſtaramäiſche 
Chriftenheit in neſtorianiſches und monophuſitiſches Bekenntnis. Dieſer Riß zog ſich 


1 Geſchichte der ſyriſchen Literatur mit Nusſchluß der chriſtlich-paläſtinenſiſchen Texte. 4° (XVI u. 378 S.) 
Bonn 1922, marcus & Weber. 
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naturgemäß auch durch die Literatur. Ja noch mehr! Die Annahme der griechiſchen 
Irrlehre durch die Syrer war überhaupt ein Sieg des griechiſchen Geiftes über den 
bodenftändig aramäiſchen. Don Antiochien aus hatte die Lehre des Neſtorius bald 
auch Eingang gefunden an der Perſerſchule zu Edeſſa. Auf dem unter römiſcher 
Herrſchaft ſtehenden Gebiet konnte fie ſich aber nicht halten. Die Schule wurde 489 
geſchloſſen. In Niſibis erftand fie zu neuem blühenden Geben und zählte bisweilen 
über 1000 Schüler. Niſibis wurde geradezu eine Hochburg der neuen behre, die ſich von 
hier aus in dem unter perſiſcher Oberhoheit ſtehenden Meſopotamien ausbreitete. 
Bald erlangte die Schule ſolches Anſehen, daß fie ſelbſt dem gelehrten römiſchen 
Staatsmann und ſpäteren Mönch Raffiodor als Vorbild vorſchwebte, als er um 536 
mit dem Plan umging, in Rom eine chriſtliche Studienanftalt zu gründen. Neben 
Niſtbis entſtand noch eine ganze Reihe theologiſcher Schulen. In allen wurde lite⸗ 
rariſche Tätigkeit eifrig gepflegt. Sie ftellten ſich natürlich in erſter Ginie in den Dienft 
der theologiſchen Gelehrfamkeit, in deren Mittelpunkt die Erklärung der hl. Schrift 
ftand. Sodann galt es, die neue Lehre zu verteidigen, zu feſtigen und zu verbreiten, 
ferner die Giturgie weiter auszugeſtalten. Don Anfang an hat fi die neſtorianiſche 
Literatur eng an die griechiſche angeſchloſſen. Ueben anderen wurden befonders die 
Werke der drei Hauptvertreter der neuen Lehre überſetzt: des Theodor von Mop⸗ 
ſueſtia, Diodor von Tarſus und Tleftorius. Wohl im Gegenſatz zu dieſer gelehrten 
Schriftſtellerei wurde in den überaus zahlreichen Neſtorianiſchen Klöftern mehr. die 
aſketiſch⸗ erbauliche Richtung vertreten. — Die monophuſitiſche Lehre wußte ſich im 
römiſchen Syrien zu halten. Sie drang ſogar noch in den perſiſchen Often vor. Im 
Segenſatz zum neſtorianiſchen hatte das altmonophuſttiſche Schrifttum gleich zu An⸗ 
fang noch zwei klaſſiſche Vertreter echt aramäiſcher Art: in Jakob von Sarug ( 521) 
einen Meiſter der Dichtung, im Biſchof Philoxenus von Mabbug (+ 523) einen Meiſter 
der Proſa. Beide widmeten ihr ſchriftſtelleriſches Schaffen hauptſächlich der HI. Schrift 
und der Glaubenslehre. Ans Überſetzen aus dem Griechiſchen machten ſich die Mono⸗ 
phuſiten erft, als 518 auch über ihre Sache Tage der Verfolgung hereinbrachen. 
Vor allem ſcheinen die verbannten Biſchöfe ihre unfreiwillige Muße dazu benutzt zu 
haben, griechiſche Meifter wie den Patriarchen Severus von Antiochien und Cyrill 
von Alezgandrien für ihre eigene Sache ſprechen zu laſſen. Durch Biſchof Jakob 
Baradai (+ 578) wurde der Monophyfitismus neu gefeſtigt (daher „Jakobiten“). 
Bilödungsſtätten, wie die Ueſtorianer fie in ihren theologiſchen Hochſchulen beſaßen, 
ſtanden ihm allerdings nicht zur Verfügung. Dafür wurden hier die Klöſter in 
höherem Grad als dort heimſtätten gelehrter Studien. Sie bargen wohl alle reiche 
Handſchriftenſchätze. Die Geſchichte einer Klofterbibliothek können wir bis ins neunte 
Jahrhundert zurückverfolgen. Es iſt die des ſyriſch⸗jakobitiſchen Muttergottesklofters 
in der UHitriſchen oder Skete-Wüſte Unteräguptens. Der Abt des Kloſters hat allein auf 
einer Reife in Meſopotamien im Jahre 932 nicht weniger als 350 neue handſchriften 
erworben. Dieſer Kloſterbibliothek entſtammen auch unfere wertvollſten Hanöfchriften. 
Der kleinere Teil kam im achtzehnten Jahrhundert in die Datikanifche Bibliothek nach 
Rom, der weitaus größte aber im neunzehnten nach London ins Britiſche Mufeum. 

Das fiebte Jahrhundert brachte ein Ereignis, das für die chriſtlich⸗ſuriſche Giteratur 
geradezu verhängnisvoll werden ſollte. Es war die Eroberung des römiſch⸗ perſiſchen 
Wiefopotamien durch die mohammedaniſchen Araber. Die chriſtliche Bevölkerung 
zeigte ſich den Eroberern gegenüber zwar kulturell überlegen. Sie konnte aber nicht 
verhindern, daß die arabiſche Sprache ſich mehr und mehr als Umgangsſprache 
durchſetzte, und daß das Syrifche ſchließlich faſt nur noch als Kirchen⸗ und Gelehrten» 
ſprache fein Dafein friſtete. Ja, viele Schriftfteller bedienten ſich neben ihrer Mutter⸗ 
ſprache vielfach auch der arabiſchen, um die Wende des erſten Jahrtauſends faſt 
ausſchließlich. Iwar herrſchte bei den Ueſtorianern von der Mitte des ſiebten 
bis Ende des zehnten Jahrhunderts noch auf theologiſchem, liturgiſchem und aſ⸗ 
ketiſchem Gebiet ein reiches ſelbſtändiges literariſches beben. Daneben ſetzte aber 
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im achten Jahrhundert eine neue Überſetzungstätigkeit aus dem Griechiſchen ein. 
Angeregt war fie durch die Bedürfnilfe der jungen mohammedaniſchen Kulturwelt. 
Übertragen wurden die Schriften der griechiſchen Philoſophen, vorab des Ariftoteles, 
ferner der Mathematiker, Arzte und Uaturforſcher. Da bis ins neunte Jahrhundert 
die Überſetzung zumeiſt ins Suriſche erfolgte und dann erft ins Arabifche, fo wurde 
die ſuriſche Literatur ſelbſt noch bereichert. So vermittelten die Syrer, in erſter Pinie 
die Ueſtorianer, den Arabern das profanwiſſenſchaftliche Geifteserbe der griechiſchen 
Antike. Don den Hrabern aus wirkte es, vielfach durch jüdiſche Vermittlung, wieder 
befruchtend auf das Abendland. Die Mittlerrolle übernahmen die ſuriſchen Ärzte. 
Seit alters hatten die Syrer Vorliebe für die Heilkunde. Auf keinem Gebiet welt⸗ 
lichen Wiſſens haben ſie ſchriftſtelleriſch eifriger und ſelbſtändiger gearbeitet als hier. 
50 kam es, daß ſie bereits die Kunft der perſiſchen Großherren beſaßen. Jetzt waren 
fie vielfach Leibärzte der Kalifen. Und ſie haben es verſtanden, ihre Muße gut 
auszunützen. Der hervorragendfte war hunain ibn Iſhag (+ 876). Wieder waren 
es hauptſächlich Ärzte, die ſich mit gelehrten Studien über die eigene Sprache be- 
ſchäftigten, je mehr fie zur toten Sprache wurde. Sie ſchrieben Grammatiken, ver⸗ 
faßten Wörterbücher, um fo den richtigen Gebrauch der MRutterſprache zu ſichern. — 
Im Gegenſatz zu den Neſtorianern bewieſen die Jakobiten in dieſem Zeitraum wenig 
ſchöpferiſche Kraft. Ihr Schrifttum erweiſt ſich weſentlich als ein chriſtlich⸗helleni⸗ 
ſtiſches in aramäiſchem Sprachgewand. Den namhafteſten Vertreter fand dieſe 
Richtung im Biſchof Jakob von Edeffa (+ 708). In mancher hinſicht dem hl. Hiero⸗ 
numus ähnlich hat er ihn an Dielfeitigkeit geiſtigen Schaffens ſogar noch übertroffen. 

War das ſuriſche Schrifttum im zehnten und elften Jahrhundert faſt ganz im 
arabiſchen untergegangen, Mitte des zwölften Jahrhunderts erſtand es zu neuem 
beben. Dießen hoffnungsvolle Erwartungen auf die neuen mongolifchen herrſcher 
die Syrer auf ihre nationale Eigenart ſich beſinnen und ein letztes Mal alle Kraft 
zuſammenraffen? Dann mußten fie bald die bitterſten Enttäuſchungen erleben. Denn 
im Kampf gegen den türkiſch gewordenen Islam ſollten fie verbluten. Die Schrift- 
ſteller diefer letzten Periode knüpften an das Erbe der eigenen Vergangenheit an, 
ſtanden aber auch ſtark unter dem Einfluß griechiſchen und ſogar mohammedaniſch⸗ara⸗ 
biſchen Geifteslebens. Die bedeutendften Vertreter dieſer Ren aiſſance literatur waren 
die beiden jakobitiſchen Biſchöfe Dionyfius bar Salibi ( 1171) und Bar Hebräus 
(+ 1286). Oetzterer war unter allen ſuriſchen Schriftſtellern der fruchtbarſte und hat 
ſeinesgleichen nur an feinem abendländiſchen Zeitgenoffen Albert d. Gr. Ruf allen 
Gebieten der Theologie, in Philoſophie, Geſchichte, Kirchenrecht, Medizin und Gram⸗ 
matik hat er ſich betätigt. Im vierzehnten Jahrhundert ſetzte dann der endgültige 
Verfall des ſuriſchen Schrifttums ein, wenn auch bis ans achtzehnte Jahrhundert 
heran noch manches hervorgebracht wurde. Im fiebzehnten Jahrhundert verſuchten 
einige neſtorianiſche Geiſtliche nicht ohne Glück auch die neuſuriſchen Dolksdialekte 
literariſch zu verwerten, indem fie altſuriſche Kirchenlieder nachdichteten. In einigen 
Gegenden, bei Mardin, im Tur Abdin („Mönchsgebirge“) und am Urmiaſee, lebt näm⸗ 
lich die alte ſuriſche Sprache in eigentümlicher Weiterentwicklung bis heute fort. 

Auf die Giteratur der fyrifhen Melditen und Maroniten d. h. der dem alten 
Glauben treu gebliebenen bezw. ſeit 1182 mit der katholiſchen Kirche vereinigten 
monotheletiſchen Syrer des Libanon braucht hier nicht näher eingegangen zu werden. 
Sie haben den Neftorianern und Jakobiten gegenüber an der literariſchen Tätigkeit 
einen ganz verſchwindenden Anteil genommen. 

noch erübrigt ein kurzes Wort der Würdigung deſſen, was die Syrer geſchaffen 
haben. Mögen fie die Gabe originellen felbftändigen Schaffens nur in mäßigem 
Grad beſeſſen haben, fo haben fie gleichwohl eine hohe kulturgeſchichtliche Aufgabe 
erfüllt. Sie haben durch ihre Literatur antike wie chriſtliche Kultur den Perſern, 
Armeniern und Arabern vermittelt. Schon von dieſem Geſichtspunkt aus gebührt dem 
ſuriſchen Schrifttum unter den chriſtlich-orientaliſchen Literaturen der erſte Platz. 
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In feiner ſuriſchen Giteraturgefhicdhte hat der um die Wiſſenſchaft ſehr verdiente 
Forſcher unter ſchwierigen Derhältniffen ein Werk geſchaffen, das auf dieſem Gebiet 
ſeinesgleichen nicht hat. Welch eine Unſumme von Arbeit auf das Buch verwandt 
iſt, zeigt der erſte Blick allein auf die Quellenangaben, die mangelnder Druckaus- 
gaben wegen zu einem großen Teil nur nach den überall hin zerftreuten Hand⸗ 
ſchriften erfolgen konnten. In der Behandlung der einzelnen Fragen wird der beſer 
direkt an den jeweiligen Stand der Forſchung herangeführt. Beſondere Aufmerk- 
ſamkeit ift der Entwicklung der ſuriſchen Liturgie gewidmet. So müſſen wir dem 
Derfaffer von Herzen danken, daß er uns dieſen zuverläſſigen Führer durch das 
weite Gebiet der ſuriſchen Literatur an die hand gegeben hat. 

B. Gotthard Kloker (Beuron). 


Aus der Kloſter⸗ u. Hunſtgeſchichte der Abtei am Paacher See. 


De Beuroner Kongregation hat heute das Glück, Hüterin von mehreren hervor- 
ragenden alten Ordens kirchen zu fein, fo in Maria⸗Paach, St. Mathias zu Trier, 
Neresheim und Weingarten. Dieſe koſtbare Babe der göttlichen Dorfehung bedeutet 
für die Beuroner Benediktiner naturgemäß auch eine Aufgabe. „Was du ererbt von 
deinen Vätern haft, erwirb es, um es zu beſitzen.“ Am Laader See iſt man auf 
dem Wege der „Erwerbung“ des Ererbten ſchon ein gutes Stück vorangeſchritten. 

Der 25jährige Sedenktag der Ueugründung von Maria-Gaad) (25. Nov. 1892 — 
25. Nov. 1917) gab die ſchönſte Gelegenheit, fi) der erften Anfänge der ehrwürdigen 
Stätte überhaupt zu erinnern. Der Kunſtgeſchichtler der Abtei, P. Adalbert 
Schippers, ließ ſich dies nicht entgehen. Im 40. Bande des „Repertorium für 
Runſtwiſſenſchaft“ bot er eine gründliche kunſtgeſchichtliche Unterſuchung über den 
Beginn der Bautätigkeit am Laadjer See nach der Kloſtergründung im Jahre 1093. 
An den älteften Teilen der Kirche laſſen die verſchiedenen, in regelmäßiger Abwechs⸗ 
lung verwendeten Bauſteine deutlich zwei Bauperioden erkennen, die ſich am beſten 
vereinigen laſſen mit der Förderung, die die Stiftung durch Pfalzgraf heinrich II. 
(＋ 1095) und feine Semahlin Adelheid (F 1100) erfahren hat. Seine Theſe ſtützte 
der Derfaffer durch unanfechtbar urkundliche Texte wie durch eine Reihe bau⸗ und 
kunſtgeſchichtlicher Gründe. Da der zweite Bauabſchnitt bis 1100 ſämtliche Arkaden 
des Langhaufes miteinſchließt, fo ergibt ſich daraus, daß die Einwölbung, die heute 
in der Abteikirhe durchgeführt iſt, von Anfang an beabſichtigt war; ein Ergebnis, 
das die deutſche Kunſtgeſchichte wohl mit Genugtuung buchen wird. Es zeigt nämlich, 
daß neben dem quadratiſchen, gebundenen Sewölbeſuſtem, das bei der Einwölbung 
des Speyerer Domes ſeit 1084 zur Anwendung kam, die rheiniſchen Architekten auch 
das rechteckige, ungebundene Suſtem zu handhaben wußten, das ſpäter in der Gotik 
zur Alleinherrſchaft gelangte. H. Huppertz vertrat in ſeiner 1913 erſchienenen Schrift 
„Die Abteikirche zu Laach und der Ausgang des gebundenen romaniſchen Suſtems“ 
einen gegenteiligen Standpunkt. Schippers hat aber feine Theſe mit fo vielen Be⸗ 
legen aus der Pokal- und allgemeinen Kunſtgeſchichte geſtützt, daß es ſchwer fein 
dürfte, fie zu entkräften. Das reiche, mit ſichtbarer Anhänglichkeit an den Gegenſtand 
ausgewählte neue Abbildungs material aus der Frühzeit wird weit über den Kreis der 
Fachgenoſſen hinaus Beachtung finden und Anregung bieten. 

Die fortſchreitende Kenntnis der Paacher Runſtöenkmäler forderte ganz von ſelbſt 
auch eine Einführung in die Kloſtergeſchichte. Auch dieſe ſchenkte P. Schippers 
feinen Ordensbrüdern und den Verehrern der Benediktiner zum Silbernen Jubiläum 
der neu beſiedelten Abtei’. Gründung und Gründer, die Blütezeit des Mittelalters, 


1 Als Sonderdruck erſchienen: Schippers, P. Dr. Adalbert O. S. B., Das erſte Jahrzehnt der 
Bautätigkeit in Maria-Laad. Berlin 1917, 8. Reiner. 

2 Derfelbe, Maria-Paach. Benediktiniſches Rlofterfeben alter und neuer Zeit. Düffell- 
dorf 1917, b. Schwann. 
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der Anſchluß an die Bursfelder Vereinigung, die Aufhebung durch die franzöſiſche 
Revolution und ihre Folgen, die Neubelebung mit dem Einzuge der Beuroner Bene⸗ 
diktiner ziehen in anregender Darftellung am Auge des beſers vorüber. Er wird 
eingeführt in die mannigfaltigen Schickfale und Betätigungen eines mehr als 700. 
jährigen Benediktinifchen Kloſterlebens. Geſchickt gewählte Initialen am Anfang und 
Schluß der Kapitel, zwei Miniaturen auf Tafeln liefern Proben aus Laader Hand⸗ 
ſchriften des 12. Jahrhunderts. Die vornehme Ausftattung erhebt das Werkchen zu 
einem Glanzſtück feiner Art. 1922 erſchien die raſch notwendig gewordene 2. Auflage. 
Möchten die Kultur- und Kunſtſtätten Deutſchlands noch viele ſolcher Bearbeitungen 
erfahren! Unſer Derfaffer wäre der gegebene Mann für den entſprechenden Band 
der neuen Germania Sacra «. 

Den Ausweis gründlichen Forſchens liefert er nicht nur durch die genannten zwei 
Schriften, ſondern vor allem auch durch ſeine (Frankfurter) Diſſertation, eine den 
Rahmen einer weiter gefteckten Abhandlung erreichende Spezialftudie über das 
Stiftergrab im Weſtchor der Abteikirche“. Abt Albert (1199 — 1217) ließ Wandteppiche 
anfertigen, die in figürlichen Darſtellungen die Stifter und namhaften Wohltäter des 
liloſters feſthielten. Während. die wertvollen Teppiche ſelber im 17. Jahrhundert 
oͤurch Kriegshorden geraubt wurden, haben die Paacher Rlofterhiftoriker deren In- 
ſchriften ſchon früher aufgezeichet. Eine genaue Unterſuchung der Tete führte zu 
dem Ergebnis, daß wir uns die Stifterfiguren auf zwei langen Teppichen zu denken 
haben, die an Feſttagen zum Schmucke der Chorwände dienten. Solche figurale Be⸗ 
hänge aus dem 12. Jahrhundert bewahrt heute noch der Domchor zu Halberſtadt. 
Der beigefügte Wiederherſtellungsverſuch hat etwas Überzeugendes an fi}; er läßt die 
überlieferten Inſchriften in ganz neuem Lichte erſcheinen. Der Derfaffer ſieht in 
diefen Bildteppichen ſkizzenhaft den berühmten Statuen⸗Juklus der [päteren aum⸗ 
burger Stifterfiguren mit vorgezeichnet. 

Ein monumentales Bildnis erhielt der Gründer des Daacher Kloſters, als Abt 
Theoderich von behmen (1254 96) ihm im Mittelſchiff der Kirche ein ſchönes Srab⸗ 
denkmal mit einem Altar zu häupten errichten ließ. Es ſteht heute im Weſtchor 
und bildet den Gegenſtand des zweiten Teiles der Schrift. Obſchon allen Beſuchern 
des Laadher Münfters bekannt, wird uns die volle Bedeutung des Grabdenkmals 
doch erſt durch die vorliegende Schrift künſtleriſch⸗Runſtgeſchichtlich erſchloſſen. Auf 
einem ſteinernen, frühgotiſchen, mit Maßwerk reich geſchmückten Sarkophage ruht 
die überlebensgroße, aus Nußbaumholz geſchnitzte Stifterfigur. Sie zeigt jugendliches 
Mannesalter. Die Profilanſicht von rechts hat der Bildhauer beſonders fein heraus⸗ 
gearbeitet. Ein prächtiges, größtenteils urſprünglich erhaltenes Farbengewand, das 
am beibrock reiche Vergoldung aufweiſt, umhüllt das ganze Srabdenkmal. Die 
ſorgfältige Stilanalyfe führt zu der Annahme, daß der Meiſter des Denkmals der 
damals blühenden Kölner Dombauhütte angehörte und es um 1280 in Maria⸗ aach 
anfertigte. Wenn, wie der Derfaffer kürzlich in der holländiſchen Jeitſchrift Opgang 
(Amfterdam 1922) nachgewieſen hat, daß das ſteinerne Grabdenkmal Gerhards von 
Geldern und feiner Gemahlin (+ um 1230) im Giebfrauenmüfter zu Roermond aus 
dem 17. Jahrhundert ſtammt und nur Nachbildung eines mittelalterlichen Originals 
iſt, rückt das Caacher Werk für den Niederrhein an die Spitze der aus dem Mittel⸗ 
alter erhaltenen Monumentalplaftik. Fünf vortreffliche Aufnahmen in muftergültigem 
Druck erläutern die gelehrten Darlegungen. 

Das Daacher Stiftergrab ſteht heute unter einem höchſt eigenartigen, ſechseckigen 
Baldachin, der bisher zu den Kätfeln der rheiniſchen Kunſtgeſchichte zählte. In der 
Entwirrung dieſes Rätfels fieht der Derfaffer den höhepunkt feiner Schrift. Er 
bezeichnet zunächſt die Zwerggalerie als einen Fremökörper im Aufbau. In der Tat 


1 Dgl. dieſe Zeitfchrift 1923, Heft 3/4, S. 130. 
2 Derſelbe, Die Stifterdenkmäler der Abteikirche Maria -GSaach im 13. g9ahrh. heft 8 der 
Beiträge zur Befchichte des alten Mönchtums und des Benediktinerordens. Münſter i. Weftf. 1921, Aſchendorff. 
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paffe nach Wegnahme der Zwerggalerie der obere Teil vortrefflich auf den unteren, 
und fo entftehe eine kunftooll aufſtrebende kleine Kuppel mit zwölf Rippen, deren 
urſprüngliche Anlage der erhaltene Schlußftein beweiſe. Wozu diente nun diefer 
Baldachin? Die Wirtſchaftsannalen des Abtes Theoderich von behmen erwähnen 
die Errichtung eines Altarüberbaues, eines ſogenannten Ciboriums, woraus die 
Schlußfolgerung gezogen wird, daß die Zwerggalerie die Überreſte einer Brüftung 
darſtellt, die ehemals den Baldachin des Hochaltars im Oſtchor wie eine Rommu⸗ 
nionbank umgab. eine verfuchte zeichneriſche Wiederherſtellung zeigt wirklich, daß 
das Ciborium mit der umſtehenden Brüſtung ſich einft im Oſtchor ſehr ſchön aus⸗ 
genommen haben müſſe und reizt zur Zuftimmung. Weitere Geſamtbilder und 
Einzelzeichnungen veranſchaulichen den Inhalt der Ausführungen. 

Würde man aus dem Dorhergehenden nicht ſchon entnehmen, daß Maria-Laad) 
ein Kulturzentrum war und iſt, fo könnte es einem die Tatſache, daß Jungblut ihm 
unter den „Rheiniſchen heimatbüchern“ ein eigenes heft (5.) angewieſen hat, befagen'. 
Im erften Teil beſpricht Reinhard Brauns (Bonn) „die entſtehung des Laacher 
Sees“. Auf einer Tageswanderung führt er den Lefer an alle vulkaniſchen Erſchei⸗ 
nungen im Seegebiet heran und zieht nach dem Rundgang in acht Theſen die Er⸗ 
gebniſſe. Vier Bilder erläutern die leicht faßliche Darlegung der ſchwierigen Probleme. 
Dann erzählt der Paacher Biologe P. Gilbert Rahm im zweiten Teil „von Tieren 
und Pflanzen im Paacher See“. Im Lichte diefer Schilderungen empfängt der fonft 
To ftille See ein wunderſames Geben. Beſonders werden die Anwohner und Kenner 
des Bodenfees die Ausführungen mit Intereſſe leſen, da von dort die „Seefellchen“ 
durch die geſuiten 1872 verpflanzt wurden, die im Eifelmeer eine merkwürdige An⸗ 
paſſung ihres Ernährungsapparates vollziehen konnten. Hnziehende Bilder vom 
baacher Fiſchfang beleben feine Worte. 

In einer feinen Schilderung des Daacher Landfchaftsbildes faßt P. Adalbert 
Schippers zuletzt die beiden erften Teile gewiſſermaßen künſtleriſch zuſammen. Seine 
Ausführungen über „Die Abtei Maria-Laah“ (Rirche und Kloſter) bieten entſprechend 
dem ortsgeſchichtlichen Charakter der Schrift und der Methode feiner Vorgänger vor- 
wiegend eine ſorgfältige Darlegung der Entſtehungsgeſchichte der klöſterlichen Bauten, 
die ja auch für die mittelalterlichen Teile von ausnehmender Bedeutung iſt. Eine 
vortreffliche Radierung von der Kirche und eine Federzeihnung vom Kreuzgarten 
im Mittelalter ſchmücken den Text. Wer die Abtei und den See kennt, wird ſich mit 
Freuden an Hand ſolcher Schriften vergangener Tage erinnern. Er kann nur von 
herzen wünſchen, daß die Liebe zu dieſer Stätte mitwirkt zur Verbreitung der ſegens⸗ 
reichen Tätigkeit, die von ihr ausging und lange ausgehen möge. 

P. Willibrord Derkade (Beuron). 

1 Am Daacher See. Bonn 1922, Fr. Cohen. 


In piam memoriam. Am 7. Oktober 1823 ging Dominikus Maier, der letzte 
Auguftinerabt von Beuron, zwanzig Jahre nach Aufhebung feines Klofters, ſtill wie 
er gelebt, zu den Dätern hinüber. Diel Kummer hatte ihm feine zwölfjährige Re- 
gierung (1790 - 1802) gebracht. Da lieft man 3. B. in feinem Tagebuch Oktober 1796 
nach einem Franzoſeneinfall: „So hatte alfo dieſe Geſchichte ein End: aber mir wird 
es ſchwarz vor den Augen über den ſchweren Gedanken, fo viel durch Rauben, Brennen 
und Quartierkoften erlitten zu haben. O0, Beuron wird es noch durch viele Jahre 
büßen müſſen. Wirklich ſchon haben wir uns an Effen und Trinken abgebrochen, 
obſchon wir auch vorher keinen Überfluß hatten. Dabei tröſten wir uns aber mit 
dem Worte Hiobs und denken: Gott iſt Dater, und wir find feine Kinder; er weiß, 
was wir nötig haben. Er wird ſeiner Kinder nicht vergeſſen.“ Bei ſeiner Wahl ſoll 
das Wort gefallen ſein: „Hoch lebe unſer Abt Dominikus der Erſte, aber auch der 
betzte!“ Iſt die einfache Srabſchrift im Mittelſchiff der Beuroner Kirche Zeuge dieſer 

begende oder vielleicht deren Urſache? Sie befagt: 
DOMINICUS IMUS - NAT: MAIER ROTTWILENSIS - ABBAS ULTIMUS. 


Benediktiniſche Monatſchrift V (1928), 11—12. \ 27 
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Bücherſchau 


Theologie und Religion 


Umberg, Joh. Bapt., 8. J., Die Schrift. 
lehre vom Sakrament der Firmung. 
Eine bibliſch⸗dogmatiſche Studie. gr. 8 (XII 
und 217 8.) Freiburg 1920, Herder. 

Da für uns Katholiken die hl. Schrift 
nicht die einzige Slaubensquelle darſtellt, 
bleibt die Firmung doch eines der ſteben 
Sakramente, auch wenn ein Schriftbeweis 
dafür ſich nicht herſtellen ließe. Dieſer 
ruhige Beſitz des Glaubensgutes mag die 
Urſache gewefen fein, daß die alten Theo- 
logen ſich um die bibliſche Begründung der 
Sakramentalität der Firmung wenig be⸗ 
mühten oder darin nur ſehr mangelhaft 
argumentierten. Erſt das Auftreten Gu= 
thers, der die Firmung leugnete, zwang 
die katholiſchen Theologen aus apologeti⸗ 
ſchen Gründen der Schriftlehre eine größere 
Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Wie fauer 
ihnen die Arbeit wurde, zeigt uns der ge⸗ 
lehrte Derfaffer der vorliegenden Abhand⸗ 
lung. Er unternimmt es, mit den Un⸗ 
klarheiten der Vergangenheit gründlich 
aufzuräumen und ftellt einen, allen wiffen- 
ſchaftlichen Anforderungen entſprechenden, 
umfangreichen Schriftbeweis für die Sakra⸗ 
mentalität der Firmung her. Es iſt ihm 
nicht nur darum zu tun, die wenigen 
klaſſiſchen Texte (zwei, höchſtens drei) für 
feine Zwecke auszubeuten, er verfteht es, 
dieſe wichtigen Stellen der geſamten Geiſt⸗ 
lehre des Evangeliums und der Paulus» 
briefe organiſch einzugliedern. Es war 
ſehr gut, klar herauszuſagen, worin ſich 
die Geiſtes mitteilung bei der Firmung von 
der bei der Taufe unterſcheidet. Die Fir⸗ 
mung gibt den hl. Geiſt als die eigentliche 
. Meffiasgabe, auf die ſchon die Propheten 


hingewieſen haben. Den letzten Grund der 


Derſchiedenheit in der Geiſtes mitteilung 
kann uns allerdings auch P. Umberg nicht 
aufdecken; denn das „Mehr oder We⸗ 
niger“ iſt eine der menſchlichen Unzu⸗ 
länglichkeit angepaßte Husdrucksweife, 
die die erſcheinungen der Überwelt uns 
zwar näherbringen, aber nicht vollends 
erklären kann. 


Was der Derfaffer über die Gleichſetzung 
der apoſtoliſchen handauflegung mit un⸗ 


ſerer Firmung ſagt, wird wohl nicht über⸗ 


all ZJuſtimmung finden. 

Beachtenswert und recht anregend iſt 
der Abſchnitt über die Wirkungen der 
Firmung, die unter dem Geſichtspunkte 
der „ruhenden Heiligkeit“ und der „tätigen 
Heiligkeit“ behandelt werden. Erft durch die 
Firmung wird der Chriſt aus einem ge⸗ 
wiſſermaßen Minderjährigen zum Doll» 
bürger des Reiches Chriſti. Auch hier 
dürfen wir uns durch die Analogien nicht 
über das Geheimnis hinwegtäuſchen laſſen. 
Während aber die volle Eingliederung in 
das Reich Chrifti eigentlich nur eine Voll- 
endung der Taufe iſt, hat die Firmung 
noch eine ihr eigentümliche Wirkung, die 
auf dem Gebiete der „tätigen heiligkeit“ 
liegt: Befähigung zum Apoftolat im meſſia⸗ 
niſchen Reich. Befonders dieſen letzten, 
tief dogmatiſchen Gedanken wird der Hho⸗ 
milet auswerten müſſen, wenn er, wie es 
der Derfaffer wünſcht, den Gläubigen die 
Wichtigkeit und die Zeitgemäßheit des 
Firmſakramentes recht lebendig vor Au- 
gen ſtellen will. 

P. Wolfgang Czernin (Neresheim). 


Ullathorne, B., C. 8. B., Zum höchſten 
Ziel. Nach der 5. Aufl. deutſch bearbeitet 
von P. Corn. Anüfel 0. Ciſt. gr. 8 (XVI 
u. 404 8.) Überlingen am Bodenſee 1923, 
Aug. Feuel. 

Die einem philoſophiſch gebildeten deut⸗ 
[hen beſerkreis gebotene Überſetzung des 
hervorragenden Werkes eines engliſchen 
Biſchofs und Denkers darf als eine ver⸗ 
dienftoolle Tat bezeichnet werden. Biſchof 
Ullathorne verfaßte in Oſcott, wo er die 
letzten Jahre feines Lebens in Gebet und 
Betrachtung zubrachte, dieſes Buch. Es 
erſchien (als Teil einer Trilogie) unter dem 
Titel „Die Fähigkeiten des Menſchen in 
ihrer Beziehung zu ihrem Endziel“. Der 
deutſche Titel „Zum höchſten Fiel“ ift 
kürzer und paſſend gewählt; denn der 
Inhalt iſt ein Aufftieg durch alle Stufen 
der Entwicklung des Menſchen bis zu der 


erftrebten Dereinigung mit Gott. Der 
tiefgründige Theolog löſt das Geheimnis 
der nach Gottes Ebenbild geſchaffenen 
menſchenſeele gegenüber den alten und 
modernen philoſophiſchen Irrtümern in 
geiftvoll Klarer und überzeugender Weiſe 
im Sinne der göttlichen Offenbarung. Er 
zeigt, wie der Menſch, zum herrn über 
die Natur und zum Stellvertreter Gottes 
geſetzt, die geſamte Schöpfung beherrſchen 
und ſo zum Bindeglied zwiſchen himmel 
und Erde, Schöpfer und Gefchöpf, zum 
König und Prieſter werden und alle und 
alles in den Chrendienſt Gottes ſtellen 


ſoll. Dieſer Beruf verlangt aber vor allem 


die Beherrſchung der eigenen niederen 
Natur nach der vom gottgegebenen Gewiſſen 
geleiteten Selbfterkenntnis und durch die 
kraft des freien Willens. 

In 14 Vorträgen führt uns der Der- 
faſſer durch die lichtvollen Gänge der Dog⸗ 
matik in den Dom der chriſtlichen Wahr⸗ 
heit. Und wie im Sonnenftrahl die bunten 
Slasfenſter, die man vorher nur in dunk⸗ 
len Umriſſen erkennen konnte, da in voller 
Klarheit aufleuchten, fo treten hier die Glau- 
bensgeheimniſſe der heilsökonomie in 
überzeugender Kraft und herrlicher Schön⸗ 
heit vor unſer geiſtiges Ruge. In dieſem 
Lit von oben erkennen wir uns felbft: 
das Ich und fein Gewiffen, das Böfe und 
deſſen Urſprung und Bedeutung für die 
ſittliche Erziehung, die Erneuerung des 
menſchen im Erlöſungswerk des zweiten 


Adam und die Wiedergeburt in der hl. 


Kirche und durch deren Sakramente. So 
leiten dieſe Vorträge das Intereſſe in 
logiſch geſteigerter Entwicklung bis zum 
Vollmaß der erſt im Jenſeits zu erreichen⸗ 
den menſchlichen Würde. 

Vielleicht den größten Vorzug des her⸗ 
vorragenden Buches, das freilich keine 


leichte, ſondern eine ernftgediegene, zur 


Betrachtung einladende Lefung ift, bilden 
die überall eingeftreuten Zitate aus der hl. 
- Schrift und den Dätern. Wie koftbare einem 
Gewand eingeftickte Juwelen und Perlen in 
reicher Fülle und auf das innigſte mit dem 
Text und der Darſtellung des Autors ver- 
bunden, geben fie diefer erhöhten Glanz und 
Wert. Insbeſondere ſind die Briefe des hl. 
Paulus in geiſtvoller Weiſe ausgenützt und 
bis in ihre Tiefen zum Derftändnis gebracht. 
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Der deutſche Herausgeber hat ſich ganz in 
die Gedankenwelt des Autors hineinzuleben 
gewußt. Die Überſetzung lieſt ſich nicht wie 
eine ſolche, ſondern fließt in natürlichſter 
Weife. Wir verfagen uns, einzelne Glanz⸗ 
ſtellen des Buches hervorzuheben und über⸗ 
laffen dies den beſern des ins beſondere auch 
dem Klerus zu empfehlenden Buches. 

P. Sebaftian von Oer (Beuron). 


Kühnel, goſeph, Don Gott und von 
uns. Religiöfe Betrachtungen (XII u. 1348.) 
Freiburg 1923, Herder. Grpr. M. 2.25; 
geb. M. 2.80. 

Den [häßenswerten „Büdern für Seelen⸗ 
kultur“ hat Kühnel eine köſtliche Perle 
beigefügt. Ihren Wert wird allerdings 
nicht der flüchtige, oberflächliche, wohl aber 
der nachdenkliche, ernſte Gefer erkennen. 
Es find gedankentiefe Ausführungen über 
Bott und die Einftellung des Menſchen zu 
Gott, ſehr wohl geeignet, Derftand und 
Willen fruchtbar anzuregen. Nicht ſelten 
überraſcht die Gedanken verbindung, faſt 
immer feſſelt ſte. Einige Sätze dürfen nicht 
gepreßt werden und einige Behauptungen 
find wohl allzu kühn und nicht beweis⸗ 
bar, fo 8. 53: „Das Mittelalter (Gotik) 
iſt befruchtet am Dogma des GSottmenſchen, 
aber nicht an der Trinität; dieſes Jeitalter 
muß noch kommen.“ Line ſchlichtere, ein⸗ 
fachere Ausdrucksweife ſtatt der hochtra⸗ 
benden undeutſchen Selehrtenſprache (3. B. 
8. 32) würde mehrfach die Gefung erleich- 
tern und angenehmer machen. Dieſe neben⸗ 
ſächlichen Ausftellungen fallen übrigens 
wenig ins Gewicht gegenüber den großen 
Dorzügen des ſehr empfehlenswerten Wer⸗ 
kes. P. Hieronumus Riene (Beuron). 


Geſchichte und ktirchenmuſik 


Das Regiſter Innocenz' III. über die 
Reichsfrage 1198-1209. Nach der Rus⸗ 
gabe von Baluze, Epistol. Innocentii III. 
Tom. I. in Auswahl überſetzt und erklärt 
von Dr. 6. Tangl. [Seſchichtſchr. der 
deutſchen Vorzeit, 95. Bö.] 8° (XXXV u. 
256 8.) Leipzig 1923, Duk. 

Eine für die Reichs⸗ und KRirchengeſchichte 
faft gleich wichtige Quelle wird hier einem 
weiteren Peſerkreis zugänglich gemacht. 
Doch erhalten wir eine ſtark dezimierte 
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Auslefe der in Sachen der zwieſpältigen 
deutſchen Königswahl vom Jahre 1198 
— Philipp von Schwaben und Otto von 
Braunſchweig — in dem ſich anſchließenden 
Dezennium zwiſchen Aurie und Reich ge⸗ 
wechſelten Schriftftücke. Da aber von den 
194 Nummern des 1199 begonnenen Ori- 
ginalregiſters 54 mit dem vollen Texte, 22 
unter Auswahl wichtiger Abſchnitte und 
die übrigen 118 dem weſentlichen Inhalte 
nach wiedergegeben ſind, dürfte wenigſtens 
ſachliche Dollftändigkeit erreicht fein. Die 
jeweils beigefügte Jeitangabe und zahlreiche 
noten chronologiſchen oder allgemeinge⸗ 
ſchichtlichen Charakters erleichtern das 
Derftänönis. Wichtigere Stücke wie Ottos 
devote Wahlanzeige an den Papſt (n. 3) 
und fein Neußer Verſprechungseid vor den 
päpſtlichen Abgeſandten (n. 77), ferner die 
Ronſiſtorialanſprache an Philipps Abge- 
ſandte über das Verhältnis von imperium 
und sacerdotium (n. 18) und die eben- 
falls in einem Konfiftorium vorgetragene 
deliberatio Innocenti, d.i. eine zuſammen- 
faſſende Erwägung der für und wider die 
drei Thronkandidaten, den jugendlichen 
Friedrich II., Philipp und Otto ſprechenden 
Tatſachen und Argumente (n. 29), haben 
eigene Einführungen erhalten. Eine gleiche 
Hervorhebung, zum wenigſten den vollen 
Text, hätte man für die nicht minder wich⸗ 
tige Dekretale Venerabilem vom März 
1202 (n. 62), eine mit grundſätzlichen Er⸗ 
klärungen über ſeine Stellung zur deut⸗ 
ſchen Königswahl verbundene Antwort des 
Papſtes auf den Fürſtenproteſt von Halle, 
erwarten dürfen. Dom Redtfertigungs- 
ſchreiben Philipps an den Papſt aus dem 
Jahre 1206, „dem ſchönſten Stück des 
Reichsregiſters“ (n. 136), ift der ganze Text 
aufgenommen. Mit dem Schreiben Inno- 
cenz III. an Otto vom 11. Oktober 1209 
über eine ſpätere Fuſammenkunft bricht 
das Regiſter unvollendet ab. 

Das Hauptkapitel einer längeren Ein⸗ 
leitung orientiert auf Grund von K. Hampe, 
Deutſche Kaiſergeſchichte im Zeitalter der 
Salier und Staufer, über den Gang der 
Ereigniſſe. Die ſcharfen Urteile, die E. 
Winkelmann, Philipp von Schwaben 
und Otto IV. von Braunſchweig (Jahr: 
bücher der deutſchen Geſchichte), und be⸗ 
ſonders N. hauck (Rirchengeſchichte Deutſch⸗ 


lands, 4. Bd. und Hift. Jeitſchrift 93. Bd.) 
über Innocenz III. fällten, find da in etwa 
abgeſchwächt, aber E. Michael, Geſchichte 
des deutſchen Volkes vom 13. Jahrhundert 
bis zum Ausgang des Mittelalters, Bd. VI. 
mit den wichtigen Exkurſen, blieb unbe⸗ 
rückſichtigt. Sonft wäre von „Krummen 
Wegen“, „doppeltem Spiel“, dem, Konflikt 
zwiſchen Innocenz' hochgeſpannten ſittlichen 
Forderungen und der von ihm befolgten 
Praxis“ u. a. vielleicht nicht ſo ohne wei⸗ 
teres geſprochen worden. Freilich kann 
man von der Politik des Papſtes den Ein⸗ 
druck gewinnen, daß mitunter augenblick⸗ 
liche Dorteile für Kirche und Kirchenſtaat, 
nicht aber immer ausſchließlich die objek⸗ 
tiven Billigkeitsnormen feine Maßnahmen 
beſtimmten. Einem abſchließenden Urteil 
über Innocenz III., vor allem was feine 
Stellung zum Reiche betrifft, werden noch 
manche Unterſuchungen vorausgehen müſ⸗ 
fen. Weder Winkelmann und hauck, noch 
auch Michael oder der alte Hurter (Se- 
ſchichte Papſt Innocenz III. und feiner 
deitgenoffen, 4 Bde) werden dem unge⸗ 
wöhnlichen Papſte ganz objektiv gegenüber⸗ 
geſtanden ſein. Sicher muß die Forderung 
E. Bernheims (Mittelalterliche Jeitanſchau⸗ 
ungen I. Einleitung), eine Perſönlichkeit 
aus ihrer Zeit und aus der geiltigen Be⸗ 
wegung heraus zu verftehen, von der fie 
getragen war, gerade auch Innocenz gegen- 
über Beachtung finden, wenn man ihm 
gerecht werden will. Dazu mag vorlie⸗ 
gende gewandte Überſetzung, die Michael 
Tangls Tochter unter bisweiliger Bezug⸗ 
nahme auf die einzige Datikanifhe Hand⸗ 
ſchrift nach der beſten Gefamtausgabe 
(Baluze 1682; abgedr. Migne, PL 216, 
9958 — 1174) bietet, ihren Teil beitragen. 
P. Juftinus Uttenweiler (Beuron). 


Welleſz, Egon, Aufgaben und Pro» 
bleme auf dem Gebiete der byzantini⸗ 
ſchen und orientaliſchen Kirchen muſtk. 
[biturgiegeſchichtliche Forſchungen 6. heft 
gr. 8° (VIII u. 120 8.) Münfter 1923, 
Aſchendorff. Grpr. M. 3.20. 

Wer es verfteht, der Wiſſenſchaft neue 
Bahnen zu weiſen, wer Weitblick genug 
befitt, um die Wege zu nennen, die reiche 
Ausbeute verſprechen, während er vor 
anderen warnen kann, die ſich im Der- 


lauf als Sackgaffe erweifen, wer die 
Schwierigkeiten Rennt, mit denen man 
rechnen muß, aber auch mut zu ihrer 
Überwindung und Freude zur Göfung der 
Aufgaben einflößen kann, wer dem Forſcher 
nicht bloß eine reiche Literatur angeben, 
ſondern auch den Wert der einzelnen Bücher 
ſorgfältig abzuſchätzen vermag, der ver⸗ 
dient die Achtung und den Dank der 
wiſſenſchaftlichen Welt. Der Derfaffer vor» 
liegenden Heftes gehört zu dieſen Männern. 
Er hat überdies faſt in jedem einzelnen 
Iweige feines Faches hervorragende Einzel» 
arbeiten geliefert, mag es ſich nun um 
die buzantiniſche Kirchenmuſtk handeln 
oder um die armeniſche, ſuriſche, koptiſche, 
äthiopifche oder ruſſiſche und ſerbiſche. „Die 
Seſichtspunkte, unter denen die vorliegende 
Arbeit unternommen wurde, ſind die 
gleichen, die Joſeph Strzugowski und 
Anton Baumſtark bei ihren bahnbrechen⸗ 
den Forſchungen über die Entſtehung der 
frühchriſtlichen Kunſt und Liturgie ge- 
leitet haben“ (V). Eine beſondere Schwie- 
rigkeit für die Erforſchung der buzanti⸗ 
niſchen und orientaliſchen Kirchenmuſik 
liegt darin, daß es „um die ſchriftliche 
Überlieferung der Gefänge aus dem Mittel⸗ 
alter ſchlecht beſtellt iſt“ (10). Uur die 
buzantiniſchen humnen ſind in einer an⸗ 
nähernd fo großen Jahl überliefert, wie 
wir Handſchriften von den gregorianifchen 
Melodien haben. Aber nur das letzte 
Stadium dieſer Notation (nicht vor dem 
12. Jahrhundert) ift bisher einwandfrei 
entziffert. Die armeniſchen Handſchriften, 
die geringe Zahl äthiopiſcher handͤſchriften 
und einige wenige Beifpiele ſuriſcher Nota⸗ 
tion harren noch der Entzifferung. — 
mit Recht wird hervorgehoben, daß die 
buzantiniſche Kirchenmuſik nur wenige 
Berührungspunkte mit der antik⸗grie⸗ 
chiſchen Kunſt hat (110), dagegen der ſla⸗ 
viſchen Mufik nahefteht (111). Wenn der 
Derfaffer davor warnt, den Einfluß von 
Byzanz in Fragen der Kunſt zu über- 
ſchätzen, wenn er die Quellen von Kunſt 
und Literatur weiter im Oſten ſucht, fo 
wird man ihm zuſtimmen, aber deshalb 
den Einfluß der helleniſch⸗Klaſſiſchen Runſt 
auch auf die Kirche nicht gering anſchlagen. 
Im übrigen wird man ſehr ſelten eine 
Einwendung gegen die Anfichten des Der- 
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faffers machen können. — „Der“ Oktoechos 
zu Anfang des Heftes (16, 44) wird ſpäter 
46, 101, 113) richtig als Femininum be⸗ 
handelt. Einige andere 20 Druckfehler 
find der Derbefferung entgangen. 

Das heft gehört nicht bloß in die Areife 
der Muſtkhiſtoriker. Auch Orientaliften, 
Slaviſten und nicht zuletzt die Erforſcher 
der Liturgiegefhichte werden aus ihm 
reiche Anregung ſchöpfen. 


Bronarski, Dr. Ludwig, Die Lieder der 
hl. Hildegard. Ein Beitrag zur Geſchichte 
der geiſtlichen Mufik des Mittelalters. [Der- 
öffentlichungen der Gregorianiſchen Aka- 
demie zu Freiburg (Schweiz)] (112 8. und 
6 Notentafeln). Leipzig 1922, Breitkopf 
& Härtel. 

Es iſt das Derdienft dieſer Arbeit, daß 
fie zum erſten Male fämtliche muſtkaliſche 
Schöpfungen der hl. Hildegard, oder wie 
der Derfaffer im weiteren Sinne fagt, ihre 
ſämtlichen bieder in ihrer Bedeutung für 
die Muſikgeſchichte würdigt. Auf dem 
Boden des gregorianiſchen Chorals erwach⸗ 
Ten, tragen fie Reime volkstümlicher und 
neuzeitlicher Mufik in ſich. Die Melodien 
nehmen nämlich den Charakter deſſen an, 
was wir heute Dur und Moll nennen (109). 
Das Tonalitätsgefühl drängt in ihnen zur 
Entwicklung. Neben der Finalis (Tonika) 
gelangt ihre Oberquinte (Dominante) zu 
einer für die damalige Aeit überraſchenden 
Bedeutung. Dazu kommt die ebenſo ſelt⸗ 
ſame, die ganze melodiſche Struktur be⸗ 
herrſchende motiviſche Arbeit und Daria= 
tionskunft, die alſo nicht erſt als ein 
Erzeugnis der neueren Inftrumentalmufik 
gelten darf (9). Dieſem letzten Gedanken 
ſchenkt der Derfaffer eigentlich fein Haupt⸗ 
augenmerk. man empfindet es freilich 
zunächſt unangenehm, ja faft wie ein Divi⸗ 
ſektion, daß er die Geſänge in kleine und 
Rleinfte Motive zerlegt. Bei näherem Zu- 
ſehen muß man ihm jedoch zugeben, daß 
ſich ſo für die Darſtellung einer dringend 
notwendigen, fehlerfreien Gesart nicht zu 
unterſchätzende Vorteile ergeben, daß vor 
allem die eigenartige Aompofitionstechnik 
der heiligen ins rechte icht gerückt wird. 
Hier fallen nun allerdings harte, aber 
kaum ungerecht zu nennende Worte wie: 
„Die Melodien werden aus kurzen, fer⸗ 
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tigen Tonreihen, die ſich wiederholen, 
zuſammengeſetzt. Das ift kein echt künſt⸗ 
leriſches Schaffen, welches der freien Phan⸗ 
tafie, dem Bedürfnis nach Ausdruck und 
dem mufikalifhen Emfinden entſpringt, 
fondern es iſt eine Compositio in der 
urſprünglichen Bedeutung dieſes Wortes 
(66) „ moſaikartige Stückarbeit .. (67) bei 
allerdings „nicht geringer Gewandtheit in 
der Verbindung der Motive und Geſchmei⸗ 
digkeit in ihrer Anpaffung an den Text.“ 
Weiter wird die „Monotonie“ getadelt, die 
nach längerer Zeit ermüdend wirken muß, 


„ferner die überaus häufigen Radenzen und 


oft kräftigen Schlußformeln, welche jeden 
Augenblick einen Einfchnitt in der melo- 
diſchen Ginie hervorbringen, ſogar die IMle- 
lismen zerſtückeln und den melodiſchen 
Fluß fortwährend unterbrechen“ (67). „Die 
Bildegaröfchen bieder find ein neuer Be⸗ 
weis für eine oft feſtgeſtellte Tatſache: 
Wenn ſich eine Kunſtgattung zu überleben 
beginnt, dann geht fie allmählich ins 
Unnatürliche, Übertriebene und Geſuchte, 
Enorme und Koloſſale über, fie verfällt 
auf die Derbindung von oft heterogenen 
Elementen, Miſchungen verſchiedener Stile 
und Formen. Solche Züge treten nicht in 
allen Hildegaroͤſchen Geſängen ſehr ſtark 
hervor, im allgemeinen aber ſind dieſe von 
den genannten Eigenfchaften mehr oder 
weniger beherrſcht und bedeuten fomit... 
in der Entwicklung jener Stilart, welche 
ihren ſchönſten, reinften und vollkommen- 
ſten Ausdruck in dem gregorianiſchen Cho⸗ 
ral fand, ein Stadium des Abblühens“ (109). 
Die Vorliebe der Heiligen für das Außer- 
ordentliche zeigt ſich in Septen ⸗ und Okta⸗ 
venſprüngen, in dem Durchlaufen der Skala 
um mehr als eine Oktave (85), in dem Ton- 
umfang, der in manchen Stücken 15, in 
einem ſogar 19 Töne in Anſpruch nimmt 
(27). Was der Verfaſſer (43 ff.) über die 
muſikaliſche Seite des Singſpieles Ordo 
virtutum fagt, ift eine willkommene Er⸗ 
gänzung zu dem gehaltvollen Nufſatz in 
der letzten Nummer dieſer Feitſchrift. 
Für eine Neuauflage ſei auf folgende 
Punkte hingewieſen: Der Sieg der quali» 
tativen Dersbildung über die quantitie= 
rende, der Rhuthmik über die Metrik iſt 
nicht erſt durch die Sequenz errungen wor 
den, wie S. 31 zu leſen iſt. Bei der An- 


merkung auf dieſer Seite hätte Blumes 
Abhandlung im Kirchenmuſtkaliſchen Jahr: 
buch, 24. Jahrgang 8. 1 ff. Erwähnung ver⸗ 
dient. 8. 59 ift unguenta zu leſen. Der 
Sat: „Im Mittelalter war, beſonders in 
der einftimmigen Dolksmufik, die Melodie 
immer nur mehr Schmuck, ein Mittel, den 
Text ſchöner, wirkſamer und friedlicher 
hervortreten zu laſſen“ (67) wird doch der 
Ausdrucksfähigkeit zahlreicher alter Melo⸗ 
dien nicht gerecht. 

Die Arbeit Bronarskis hätte bedeutend 
gewonnen, wenn er uns jede einzelne 
liompoſition der heiligen als einheitliches 
Ganze hätte vorlegen können. Die tech⸗ 
niſche Seite wäre dann zu Gunſten der 
melodiſchen mehr in den hintergrund ge⸗ 
treten. „Die Kompoſitionen der hl. hilde⸗ 
gard“, wie fie Joſ. Smelch veröffentlicht 
hat, werden nur wenigen zur Verfügung 
ſtehen und ſetzen auch paläographiſche 
kenntniſſe voraus. 50 warten wir immer 
noch auf eine Ausgabe der Kompoſitionen 
der hl. Hildegard in leicht leſerlicher Nota⸗ 
tion, mit liebevoller Würdigung ihrer äfthe- 
tiſchen Bedeutung und faßlichen Erklärung 
des nicht ſelten dunkeln Textes. 

P. Dominikus Johner (Beuron). 


Philoſophie 


Dornſeif, Franz, Das Alphabet in 
Myftik und Magie. gr. 8° (V u. 177) 
Leipzig 1922, Teubner. 

Die Arbeit ſtammt aus der Schule Boll- 
Heidelberg, ein Umſtand, der fie von vorn⸗ 
herein empfehlen könnte. Sie zeichnet 
ſich denn auch aus nicht bloß durch er⸗ 
ſchöpfende Fülle des Stoffes, ſondern eben⸗ 
fo durch eine bemerkenswerte Sichtungs⸗ 
gabe. Hinter den Buchſtaben und ihren 
Juſammenſetzungs möglichkeiten ahnten 
faſt alle alten Völker etwas GSeheimnis⸗ 
volles. Es war aber — das darf ich gleich 
einſchieben — mehr Magie als Muſtik. 
Bloße Buchſtabenſumbolik war zu allen 
deiten, auch heute noch, beliebt und ge⸗ 
übt. Uns intereffierte die „Buchſtaben⸗ 
muſtik“ der alten Völker vor allem als 
Ausdruck eines ſeeliſchen Verhältnis. Dar⸗ 
auf geht der Derfalfer zwar nicht ein; 
aber er bietet reichen Stoff zu einer ply- 
chologiſchen Studie in dieſer Richtung. 


Überall in der Buchſtabenmuſtik begegnen 
wir dem magiſchen Drang, der das Geiftige 
nach der Weiſe des Stoffes auffaßt, um 
es dann in äußere Symbole zurückzu⸗ 
projizieren. So erhält das Magiſche all⸗ 
zuleicht die Züge des Bizarren. Die vor⸗ 
liegende Unterſuchung legt bereötes Jeug⸗ 
nis dafür ab. 

Der Derfaffer zeigt, wie die Buchſtaben⸗ 
muſtik dieſelbe heimat hat, wie die Buch⸗ 
ſtaben ſelber: den Orient. Die orientaliſche 
Woge überflutete ſeit Alexander dem 
Großen das Abendland. Im juriftifhen 
Schrifttum Rkoptiſcher Sprache ſpielt die 
Buchſtabenmagie eine große Rolle. In der 
helleniſtiſchen Jeit verbreitete der Babu⸗ 
lonier Beroſſos babuloniſche, in der nero⸗ 
niſchen Jeit in Rom der Stoiker Chaire- 
mon äguptiſche Weisheit. Die Goslöfung 
der Selbſtlautreihen von den Mitlautern 
war griechiſche Eigenleiftung. Die fieben 
griechiſchen Selbftlauter wurden mit der 
Mufik der Menſchen und der Hhimmels⸗ 
ſphären in Verbindung gebracht. Später 
bemädtigten ſich auch jüdifche Rabbiner 
der Buchſtaben⸗ und Zahlenmagie. Bis 
ins ſpäte Mittelalter hinein ſpuckte die 
Alphabetmuſtik. 


431 


Nicht verſtehen Kann ich, warum der 
Derfaffer bei Erklärung des Wortes 
storyelov = elementum nicht die philoſo⸗ 
phiſche Erklärung eines Ariſtoteles in feiner 
metaphuſtik heranzieht. 


Bäumler, Dr. Alfred, Hegels Geſchichte 
der Philoſophie in zufammenhängen- 
der Auswahl. gr. 8° (IV u. 384 8.) Müne 
chen 1923, Beck. 

Der Herausgeber hat Recht, wenn er die 
Geſchichtſchreibung der Philoſophie erſt mit 
dem Jahr 1805 beginnen läßt, wo Hegel 
feine Dorlefungen über die Geſchichte der 
Philoſophie begann. Hegel begriff wie nie 
einer vor ihm die Einheit im zeitlichen 
Verlauf des philoſophiſchen Denkens der 
abendländiſchen Menfchheit. Auswahl und 
Juſammenhang der ausgewählten Stücke 
find mit tiefem Derftändnis und kritiſchem 
Sinn getroffen. Herausgeber und Verlag 
erwarben ſich ein Derdienft um die Er⸗ 
neuerung der Philoſophie, indem fie dieſes 
bedeutfame Werk der öffentlichkeit von 
neuem zugänglich machen. 

P. Alois mager (Beuron.) 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


biturgiſche Beſtrebungen in Ungarn. | 


ie erften Anfänge der ungariſchen liturgiſchen Bewegung reichen noch in die Vor⸗ 
1) kriegszeit zurück; fie trat damals aber noch mehr als Choralbewegung auf. Der 
Prieſter Deſiderius Säroffi ſchrieb zwei Bücher über den Kirchengeſang (Die Kirchen⸗ 
muſik und die Prieſter. Temesvär 1912; Pehrbuch des liturgiſchen Gefang. Ebd. 1913). 
nach dem Kriege wurde ein Jünger St. Benedikts, Dr. Fr. X. 83zunuogh, Mönch 
von Pannonhalma, der eifrige Förderer der liturgiſchen Erneuerung. Reiche Geld⸗ 
ſpenden der Benediktinerinnen von Clyde erlaubten ihm, in ſchwerſter Zeit eine um⸗ 
faffende liturgiſche Sammlung herauszugeben. Es iſt bezeichnend für den Weitblick 
des Herausgebers, daß er bemüht war, an den Beſten der liturgiſchen Bewegung in 
Belgien und Deutſchland zu lernen. Denn nicht nur aus der verhältnismäßig ge⸗ 
ringen Zahl einheimiſcher Fachleute erklärt es ſich, daß fo viele Uberſetzungen 
ausländiſcher Werke ſich in ſeinen Schriftenreihen finden. 

Die „Bücher für das geiſtliche beben“ zerfallen in zwei Serien. Die erſte: 
„Bibliotheca Benedictina« bringt eine Uberfegung von herwegen, Der heilige 
Benedikt; Morin, L'ideal monastique und von Bloſius, Speculum monacho- 
rum. Ebenfalls ift erſchienen von E. Mäzy eine Originalarbeit über „Die Lehre des 
hl. Benedikt von der Demut“. Druckfertig find ſchon: de Hemptine, Une äme 
benedictine; „Der Geſandte der göttlichen Liebe“ und „Die Übungen“ der hl. Ger⸗ 
trud, ſowie Ga Bruyère, La vie spirituelle. Die Einſicht, daß der Geiſt des 
benediktinifhen Mönchtums, das der treue Hüter des liturgiſchen Erbes durch Jahr⸗ 
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hunderte hin war, auch bei einer liturgiſchen Erneuerung im zwanzigſten Jahrhundert 
noch Weſentliches zu ſagen habe, veranlaßte den Herausgeber, ſo großen Wert auf 
die Ausgeftaltung dieſer Reihe zu legen. Dieſe Erkenntnis ließ ihn auch den Der- 
band der Oblaten des hl. Benedikt (Köszeg) gründen, für die er eine Flugſchriften⸗ 
reihe, bisher ſieben Nummern, verfaßt hat. Beſonders das fünfte heft (Das litur⸗ 
giſche Apoftolat) zeigt, wie P. Szunyogh hofft, daß der Seiſt des hl. Benedikt in 
feinen Oblaten einen günſtigen Nährboden ſchaffe für die liturgiſche Frömmigkeit. 
Dieſem Ziel ſoll auch die für 1924 geplante Jeitſchrift: „Ratholiſches Apoftolat” dienen. 

Die zweite Serie der „Bücher für das geiſtliche beben“ führt Namen und Bild 
der von Abt Herwegen herausgegebenen Ecclesia orans, in deren Geift der Heraus- 
geber ſte leiten und geſtalten möchte. In dieſer Reihe erſchienen bisher: Beaudouin, 
La piété de l' Eglise und ein von P. 8zunuogh felbft beſorgtes Büchlein für die 
gemeinſchaftliche Reßandacht (als missa recitata). Druckfertig liegen außerdem vor: 
die Übertragungen von Guardini, „Dom Beift der Giturgie“, und Caſel, „Die 
Giturgie als Muſterienfeier“. Ergänzend tritt zu dieſer Ecclesia orans eine andere 
Sammlung „Das liturgiſche Geben“, bei der die „Liturgifchen Dolksbüchlein“ der Abtei 
Maria-Paach Pate geftanden haben. 

Eine große Hilfe erfuhr das Werk des Pannonhalmer Mönches durch den Zilter- 
zienſer Dr. Akos Mihälyfi, der feine an der Univerfität von Budapeſt gehaltenen 
Dorlefungen über Giturgik unter dem Titel: „Der öffentliche Gottesdienſt““ heraus- 
gab. Der ſtattliche, 1923 ſchon in dritter Auflage herausgekommene Band iſt Ungarns 
„Thalhofer“. Dr. Edgar Artner gab ein Büchlein über das Kirchenjahr“ heraus, 
das die ausländiſchen Autoren gut verarbeitet hat und befonderen Bezug nimmt 
auf ungariſche Derhältniffe. 

Die literariſchen Arbeiten waren von Erfolg bee Im märz 1923 konnte 
P. Fr. X. Szunyogh in Papa vor 500 Fuhörern die erfte liturgiſche Woche halten. 
dum Januar 1924 iſt eine Woche geplant für Prieſter. Sie ſoll in Budapeſt ftatt- 
finden. Die angekündigten Themen zeugen von der höhe und Weite des geſteckten 
Zieles. (Mihälyfi, Einführung; Darkony, Liturgie und prieſterliche Aſzeſe; Äfthetik 
der Liturgie; Neumann, Liturgie und Mittelſchule; Töth, biturgie und die Gebildeten; 
Galovitis, Familie und Liturgie; Szunyogh, Was ift Giturgie und was will das litur⸗ 
gifhe Apoſtolat; Liturgie, die Kirche und die Laien; Der Geift der Liturgie im 
Juſammenhang mit benediktiniſcher Pietät und ignatianiſcher Spiritualität; Welt⸗ 
anſchauung der Liturgie). Nach dieſer zweiten Woche foll ein „Verein zur Pflege 
der Liturgie“ gegründet werden. Organ der liturgiſchen Bewegung wird die Beilage 
„Oiturgiſches Apoſtolat“ zu einer großen katholiſchen Zeitung bilden. 

Der Segen und die Mitarbeit der Biſchöfe begleiten die Arbeit des rührigen Mönches. 
Bei der erften liturgiſchen Woche in Papa hielt Ferdinand us Rott, Biſchof von Deszprem 
den Einleitungsvortrag. Biſchof Stephanus Hanauer von Däcz ſchrieb ein Büchlein über 
die Firmung“ und überſetzte und erklärte die Liturgie der Prieſterweihe“. 

Wie in Deutſchland, ſo hat ſich auch in Ungarn der Führer der liturgiſchen Be⸗ 
wegung zunächſt an die Gebildeten gewandt, das deutſche Vorgehen alſo für nach⸗ 
ahmenswert gehalten. Desgleichen hat wie bei uns die Giturgie eine warme Auf: 
nahme gefunden bei der ſtudierenden Jugend, unter der beſonders Joſephus Neumann 
(Budapeft) wirkt. Wie ein Blick auf die Bücherreihe zeigt, Knüpft Ungarn bewußt 
an das Beſondere der liturgiſchen Bewegung Deutſchlands an, das Kürzlich ein 
Franzoſe fo feinfinnig herausgeſtellt hat (als Logos, Derklärung, Muſterium) s. Der 
Gruß des Franzoſen an die liturgiſche Schule Deutſchlands möge von uns aus weiter⸗ 
klingen zu den fernen, ungariſchen Brüdern: xalpe veov pwc. 

Fr. Athanafius Winterſig (Maria-Laad)). 


1 Alles erſchienen in Pannonhalma. ? Mihälyfi, A nyilvänos Istentisztelet (Budapeft? 1923). 3 Artner, 
Az Egyhäzi Evnek (ebd. 1923). (Hanauer, A Bermäläs Kegyelme (1922). 5 Derfelbe, A Papszenteles 
(Budapeſt 1920). 6 P. Gr., Ecclesia orans. Une nouvelle Ecole de liturgie dans l'Allemagne catho- 
lique (La Vie et les Arts Liturgiques IX [1923] 504 - 511). 


Herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
für die Schriftleitung verantwortlich: i. D. P. Willibrord Derkade, 
gedruckt und verlegt vom Kunſtverlag Beuron. 
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T Benediktiniſche 
Monatſchrift 


Inhalt: 


Abt Raphael Molitor: Salvi et liberi (S. 1) P. Odo Caſel: 
Die Meffe als heilige Myfterienhandlung (8. 20). P. Hilde- 
brand Bihlmeyer: Wie man beten ſoll (8. 28). P. Alois 
Mager: Ein Innenleben (8. 29). gan van Ruusbroeck: 
Die Gaben des Beiftes. : Überf. von P. Willibrord Derkade 
(5. 40). P. Athanaſtus Miller: Der Cobgefang der drei 
Jünglinge im Brevier der Kirche (8. 41). P. Erhard 
Drinkwelder: Der Weg zu Gott in der Regelerklärung 
des Johannes von Raftl (S. 50). 


kileine Beiträge und Binweife: 
P. Albert Schmitt: Rönche von Weſtminſter (8. 58). 
B. Hieronymus tiene: Die ſerbiſch⸗orthodoxe Uationalkirche (8. 62). 
P. Amandus B’sell: Eine neue Evangelienharmonie (8. 65). 


Bũcherſchau 
über: Philoſophie, Sozialwiſſenſchaft und Pädagogik. 


Unfere Bilder: 


„Nachbarin, Euer Fläſchchen“ (Fauſt, Domfzene) Ölfkizze von p. Sabriel 
Wüger (Beuron) mit Text von P. Ansgar Pöllmann. 
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herausgegeben von dern O Druck und verlag: 
Erzabtei Beuron (Hohenz.) Kunſtverlag Beuron. 
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An unfere Gefer! 


Mit diefer Doppelnummer beginnt der fünfte Jahrgang der „Benediktiniſchen 
Monatſchrift zur Pflege religiöfen und geiſtigen Lebens“. Trotz der äußerft 
ſchwierigen Derhältniffe hoffen wir auch diefes Jahr unſere Zeitſchrift in der gewohnten 
Form weiterführen zu können. Wie bereits im letzten Heft bekanntgegeben wurde, 
beträgt der Bezugspreis für den Jahrgang M. 2.80 als Srundzahl, vervielfältigt 
mit der im Buchhandel geltenden Schlüſſelzahl (3. Zt. 600), ſomit M.1680.—. Diefer 
Preis gilt bis zum Erſcheinen des nächſten Heftes und nur für den Bezug auf dem 
Poſtzeitungsweg. Bei Zufendung unter Areuzband ift der Betrag für Porto und Der- 
packung befonders zu entrichten: gegenwärtig für Deutſchland, öſterreich, Gugemburg 
und Danzig M. 400. —; für Finnland, Fugoflavien, Polen, Rumänien, Tſchecho⸗Slo⸗ 
vakei und Ungarn M. 800.—. Die Beträge für die im Laufe des Jahres zu erwarten⸗ 
den Portoerhöhungen werden nacherhoben. Für das übrige Ausland gelten folgende 
Jahrespreiſe (einſchließlich Porto): 

Amerika 1 Doll. 
Belgien 6 Fr. Frankreich 6 Fr. Schweiz 4 Fr. 
Dänemark 4 Kr. Holland 2 ld. | Spanien 4 Pes. 

Seminarien, Erziehungsanftalten und Vereinen, die mindeftens 5 Stück unmittelbar 
beziehen, gewähren wir einen Vorzugspreis. 

Wir bitten unfere Bezieher um Einzahlung des Jahresbetrags auf unfer Poſtſcheck⸗ 
konto Nr. 7034 beim Poſtſcheckamt Karlsruhe, Baden. Derlag der Beuroner Kunft- 
ſchule, Beuron (Hohenz.) mit der Bezeichnung „für die Benediktinifche MRonatſchrift“. 

Bei etwaigem Ausbleiben der Hefte oder bei unrichtiger Lieferung reklamiere 
man ſtets zunächſt bei dem in Frage kommenden Poſtamt. Eine ſolche Reklamation 
geſchieht An beſten ſchriftlich und koſtet Keinerlei Porto oder Speſen. Die Poft iſt 
verpflichtet, etwa nicht eingegangene Hefte Roftenfrei nachzuliefern. Erſt wenn eine 


england 4 8h. | Italien 10 Lire. 


ſolche bei der Poft angebrachte Reklamation zu gar keinem Erfolge führen follte, 


wende man fi an den Verlag. — Bei Bezug unter Kreuzband find alle Reklama · 
mationen unmittelbar an den Verlag zu richten. 

nderungen der Anſchrift find ſtets zeitig bekannt zu geben: bei Bezug unter 
Kreuzband an den Verlag, andernfalls an das zuſtändige Poſtamt. 

Jahrgang 1920, 1921 und 1922 find zu den obigen Preiſen noch erhältlich, 
Jahrgang 1919 ift vergriffen. 


Die Schriftleitung. ktunſtverlag Beuron. 


Soeben erschien im Kunstverlag Beuron (Hohenzollern): 


Erinnerungen aus meinem Leben 


von Willibrord Benzler O. S. B. weiland Bischof von Metz 


mit Nachträgen u. Belegen herausgegeben von P. Pius Bihlmeyer O. S. B. 
Mönch der Erzabtei Beuron 


Mit einem Titelbild und fünf Vollbildern. 8° (VI u. 240 S.) 
Grundpreis geb. M. 4.20 und höher. 


Die stille Überschau des frommen Mönchs und Bischofs über sein äußerlich und innerlich durch- 
aus geradliniges, dabei inhaltreiches Leben; wirksam erst in seiner Ganzheit durch die wesenhafte 
Schlichtheit; nach seiner Außenseite ergänzt vom Herausgeber. St. K. 
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Albers, B 


Balufa, €. 


Növentsfpiel zu alten Weiſen. Erneuert 
und herausg. vom Quickborn in Scheide⸗ 
mühl. 8° (32 8.) Rothenfels a. IT. Deut- 


ſches Auickbornhaus. Grund pr. II. —. 40 
Hier flieht eine Freudenquelle für unfere freud⸗ 
loſe Zeit. Melodien und Texte find ſchlicht und zart, 
heiliger Ernft und würziger humor anmutig ge- 
paart. maria nach der Weihnacht auf der Ber- 
bergſuche (S. 13 ff.), warum nicht vor ihr? 8. 15 
kämen wohl beffer erſt die Hirten, dann die Engel 
und 8. 19 „Du Sade einen Strumpf verloren“ unter- 


bliebe ohne 8. 

8. Pachomii Abbatis Ta. 
bennensis Regulae Monasticae ac« 
cedit 8. Orsiesii eiusdem Pachomii 
discipuli Doctrina de Institutione 
Mon achorum. m. 80 (128 8.) Bonn 
1922, Banftein. M. 200.— 

Der neue Anfang. Vierter Deutſcher 
Quickborntag 1922. Geſammelt von 
zwei Quickbornern. gr. 8° (64 8.) 
Rothenfels a. M. 1922, Derlag Deut» 
ſches Quickbornhaus. 

Der Treuring. Bilder heiliger Liebe aus 
dem Güldenen Tugendbuch Friedrich 
Spees. leu Dad von 5. Mohr. 
Kl. 12° (VIII und 64 8.) Mainz 1923, 
M. Grünewald ⸗Derlag. 

Dimmler, E., Das Land der blauen 
Blume. Gedanken über Erneuerung 
des Lebens auf dem Boden der Kirche. 
8° (VIII und 202 8.) Kempten 1922, 
Köfel & Puſtet. 

v. . ‚ Rudolf Steiner als Pro» 
phet. ein mahnwort an das deutſche 
Volk. 2. vermehrte Auflage. 8° (32 8.) 
Ludwigsburg 1921, Aigner. 

— Dom öffentlihen und vom geheimen 
Wirken Rudolf Steiners. 8 (32 8.) 


Stuttgart 1922, Heuder & Zimmer. 

Der mutige und ſehr verdienſtvolle Bekämpfer 
der Anthropoſophie und ihres Begründers legt 
hier zwei Reden aus feiner unermüdlichen, er- 
folgreichen Dortragstätigkeit im Drucke vor. Die 
re eignen ſich mn Nie Art wegen vortreff- 

ch zur ., Hie 
„Die 1 unge Rirde als 
l rtrãg erin der Menſchheit. gr. 8⸗ 
(32 8.) Salzburg, Anton Puſtet. 

Der idealgefinnte, bekannte Sale führt 
„in Regeſtenſorm“ die kirche im Teile des 
Schriftchens „als Pflegerin des menſchl. Fort- 
ſchrittes“ und im Teile „als Segens - und 
Lichtquelle der Mienfchheit in ihren religiöfen Or⸗ 
den“ vor. Man läßt ſich immer wieder gern 
durch Beifpiele zur Hacheiferung anregen; laut 


Vorwort haben drei Benediktiner, ein Ruguſtiner⸗ 


chorherr und drei geſulten „ſich um die so 
verdient gemacht“. 


Eingelaufene Schriften. 
(Bloße Einreihung eines Buches in diefe Lifte bedeutet noch 
Reine Empfehlung — Beſprechung erfolgt nach Tunlichkeit. 
Rückfendung findet in keinem Falle ſtatt.) 


Ach liebſte Maria tritt herein. Ein alt 
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Sammer, R., Im Spiegel der Dollen- 
dung. Ein. franziskanifches Lebens- 
buch. 8° (192 8.) Regensburg 1922, 
Köfel & Puſtet. 

Beiler, F., Der Batholizismus. Seine 
Idee und feine Erſcheinung. gr. 8° (XL 

und 704 8.) München 1923, Reinhardt. 
Srundpr. M. 13.— 

N Abt, J., Alte Quellen neuer 

kraft. Seſammelte Aufſätze. 2. verb. 
Auflage. 8 (VIII u. 212 8.) Düſſeldorf 
1922, Schwann. 

gulſter, E., Die Siegburger Benedik⸗ 
tinerpropftei „ ad St. Cyriacum“ bei 
Susan gr. 8⁰ (16 8.) Siegburg 1922, 

raff. I. 20.— 

goſue, Richter, Ruth. Überſetzt, einge- 
geleitet und erklärt von E. Dimmler, 
12° (194 8.) M. Glaòbach 1922, Volkes 
vereinsverlag. 

Kittel, R., Die pſalmen überſetzt und 

erklärt. 3. und 4. Aufl. [Kommentar 
zum Alten Teftament; herausgegeben 
von E. Sellin, 13. Bö.] Leipzig 1922, 
Deichertſche berlagshandlung. Grund« 
preis M. 12.—; geb. M. 20.— 

Klein, J., Der Glaube an Gott auf 
Erund der Idee des Rechten. 8° 
(80 8.) u 1921, 


Sr. I. 1.— 

Aramp, J., S. J., Meßliturgie und 
Gott EP 1. Teil 3.—4. Aufl. [Eccle- 
sia orans 6. u. 7. Böchen] Kl. 8° (XIV 
u. 450 8.) Freiburg 1922, Herder. 

Kronberg, E., Luſtige Geſchichten. 
Mit acht Bildern und Einband zeichnung 
von M. Grengg. 7.— 11. Aufl. kl. 4° 
104 8.) Köln 1922, Bachem. 

Gebenserinnerungen des hl. Jgnatius 
von Loyola. 
italieniſchen Urtegt übertragen, einge⸗ 
leitet und mit Anmerkungen verſehen 
von H. Feder S. J. 8° (XII u. 139 8.) 
1 deb. Ul u & Puſtet. Gr. 


bins, N., Wildtrud und Gottfried. Ein 
Briefwechſel. 8 (72 8.) Berlin 1922, 
Dümmler. 

— mein lieber Junge! Due Mit Vor- 
wort von P. P. e ſch J. S. 2. Aufl. 8° 
(110 8.) Berlin 1923, N 

Meßgebete. 32° (36 8 ) Rothenfels a. I. 
1922, Deutſches Auickbornhaus. Grund- 
preis R. —. 20 


— 


Schöningh. 


nach dem ſpaniſch⸗ 


miller, A., O. S. B., Die, Pfalmen. 
Überfegt ı u. kurz erklärt. 3.— 10. Aufl. 
Ecclesia orans 5. Böchen] Kl. 8° (XIV 
und 548 8.) Freiburg 1923, Herder. 
Molitor, Abt, R., O. S. 
mein Geben. Gedanken des hl. Am- 
broſtus. 3.— 4. Tſö. 12° (X u. 226 8.) 
Düffeldorf 1922, Schwann. 
uckermann, ., Die Mutter und ihr 
Wiegenkinb. 2. Aufl. 31.—50. 
8⁰ Nr 8.) Berlin 1923, Dümmler. 
—Die 3 Dormalfamilie. 2. 
Aufl. 32.50 Tfd. Ebd. 1923. 
Mufäus, 9 5 Uymphe des Brun 
nens. Reinik „ R., Die Waldmühle. 
Märchen. Mit vier Farbenbildern und 
eEinband zeichnung von m. Grengg. 
4. 5 an kl. 4 (72 8.) Röln 1922, 


fa na Legenden von Rübe- 
zahl. Mit ſechs en und Einband- 
geihnung von m. Grengg. 4.—8. Aufl. 
I. 4 (109 5.) Köln 1 Bachem. 
— Die drei Schweſtern. Der Aaufmann 
von Bremen. mit vier Bildern von 
derf. 4.—8. Aufl. Ebd. 1922. 


eb. II. 
Schippers, H., O. S. H., Maria Land. 


Ueumann, A., Ein Krippenſpiel 12° 


(40 8.) 1 1 a. Ml. 1922, Verlag 
eutſches Quickbornhaus. Gr. m. —.50 


Was oben vom Röventsfpiel geſagt iſt, gilt erſt 
recht von dieſem AirippenfpleL Nur das erſte Lied 
des Engels wäre viellei beſſer weggefallen, 
re die lage Fofefs. Schön dagegen iR das 
erſte Lied vom Marientraum, herrlich die Hirten · 
und Krippenſzenen (8. 16 und 29), gar lieb der 
nabe an der Krippe (8. 36). J. m. 


. Rings, M., O. P. Petrus. Gedanken 


über den Apoſtelfürſten und das chriſt⸗ 
liche Leben aus der praktifchen Seel - 
ſorge. 8° (94 8.) . 1922, Pau- 
mann. m. 300.— — 
Benedintiniſches Kloſterleben alter und 
neuer Zeit. 2. Aufl. kl. 4° (90 S. mit 
18 i 1922, b. Schaffen 
om Schauen u. Schaffen. 
* für die erſten Kt 
8° (40 8.) Rothenfels a. I. vo. 
mon 5 Sr. M. —. 


Wilms, $., ‚ Der felige gakob 


Griefinger = a Gaienbruder des 
Dominikanerordens. RI. 8° (2148. 150 Dül- 
men 1922, Gaumann. geb. I. 400 


C Herder & Co. Freiburg i. Breisgau 


DIE PSALMEN 


übersetzt und kurz erklärt von Athanasius Miller O. S. B. 
Benediktiner der Erzabtei Beuron 
Fünfte bis zehnte Auflage (9.—18. Tausend) 
8⁰ N u. 548 S) m mit einer Beilage (20 82 


Die Neuauflage bringt in einem "Bändchen (Ecclesia orans 5 “sämtliche f Psalmen. Der freie 
jambische Fluß ist wesentlich verbessert. Ein neuer Anhang bietet „die Kantika des römischen 
Breviers“ übersetzt von P. Bernhard Barth, eine sehr willkommene „Beilage“ als Brevier- 
ersatz die Ferialantiphonen und -versikel. Die Einleitung wird bedeutend erweitert in eigenem 


(4.) Bändchen später erscheinen. 


St. K. 


c Aunfiverlag Beuron (Hohenzollern) ommocaoscsoczaoce 
In zweiter verbeſſerter Auflage liegt wieder vor 


Die Mönchsregel des hl. Benedikt 


überfegt von P. Pius Bihlmeuer 0. 8. B. 
Mit einem Titelbild 16° (VIII u. 144 8.) 
Gebunden M. —. 90 (Grundpreis) und höher 


In unserem Musikalienverlag erschien soeben 
P. Gregor Molitor O. S. B. 


St. Josephsmesse 


Schutzengelmesse 


für vierstimmig-gemischten Chor 
Partitur je M. 1.50 Einzelstimmen je M. —.20 (Grundpreise) 
Für das Ausland gelten die Grundpreise in Schweizer Franken als Buch-Preise. 


dess — — TC LLLLL LITT LK LAT 7 


Die kleine rasch vergriffene Regelübersetzung wurde, vor allem nach P. B. Linderbauers kriti- 
schem Kommentar (Metten 1922) bedeutsam verbessert. — Von den beiden Messen ist die Nach- 


frage nach der R s missa brevis bereits besonders lebhaft. 


4 


* 


Benediktinifche 
Monatſchrift 


Inhalt: | 
P. Amandus Gsell: Parufie und Advent (361). D. Maura 
Böckeler: Der Tugenden Würde und Aufgabe. Ein Sing⸗ 
ſpiel der hl. Hildegard (368). P. Angelus Sturm: Eine 
kiloſterreform zur Zeit des Dreißigjährigen kirieges (379). 

P. Alois mager: Eindrücke von der Herbfttagung des 

Verbandes katholiſcher Akademiker in Ulm (395). 
P. Sturmius &egel: Zum Bild des Br. klaus 
nach ſeinen älteſten Quellen (405). 


kleine Beiträge und Hinweiſe: 
P. quſtinus Uttenweiler: Didier de la Cour (418). P. Gotthard Kloker: 
Bon einer alten chriſtlichen Giteratur (420). P. Willibrord Derkade: 
Aus der Kloſter⸗ und Kunſtgeſchichte der Abtei am Paacher See (423). 
Bücherſchau: 
Religion und Theologie, Geſchichte und Kirchenmuſik, Philoſophie. 
Aus dem Orden des hl. Benediktus: 
Fr. Athanaſtus Winterfig: Liturgifche Beſtrebungen in Ungarn (431). 
Unſere Beilage: 
P. Gabriel Wüger: Hönig David. 
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herausgegeben von der 0 8 Druck und Verlag: 
Erzabtei Beuron (Hohenz.) a Aunftverlag Beuron. 


2 


er 
277 


Die „Benediktiniſche Monatſchrift“ 
— zur Pflege religiöfen und geiſtigen Lebens — 


Roftet nunmehr auf dem Poſtzeitungswege bei gahresbezug Goldmark 2.—. 
Für ſolche, die Einzelzahlung der Hefte vorziehen, beträgt der Heftpreis Goldmark —.35. 
Bei Zuſendung unter Kreuzband wird für Deutſchland und Danzig Porto und 


Verpackung beſonders berechnet. Die Umrechnung in Papiermark muß erfolgen nach 


dem letzten Amtlichen Dollarbriefkurs vor dem Fahlungstage; als Golö mark gilt 
dabei der 4,20 Teil des Dollars. 

Die Bezahlung geſchieht am einfachſten mit dex Bezeichnung „für die Benediktiniſche 
Monatſchrift“ auf unſer Poſtſcheckkonto Nr. 7034 beim Poſtſcheckamt farlsruhe, Baden, 
an den „Derlag der Beuroner fiunſtſchule, Beuron (HBohenz.)“. 

Für das Ausland gelten folgende Jahrespreiſe (einſchließlich Porto): 


Amerika 1 Doll. Frankreich 15 Fr. oͤſterreich 50 000 Kir. 
Belgien 15 Fr. Holland 2,50 Gld. Polen, Rumänien und 
Dänemark 8 Ar. Italien 20 Lire Schweiz. St. 
england 55h. Jugoſlavien 60 Dinar Tſchecho Slovakei 25 fir. 


Finnland 30 finn. n.] Luzgemburg 13 frz. Fr. Ungarn . 20000 fr. 

Auslandszahlungen können wir nur direkt in Banknoten eder Scheck mit der 
Bezeichnung „für die Beneöiktiniſche Monatſchrift“ entgegennehmen, nicht in Poft- 
einzahlungen wegen der großen Differenz zwiſchen Poſt⸗ und Deviſenkurs. 

Seminarien, Erziehungsanftalten und Dereinen, die mindeftens 5 Stück unmittelbar 
beziehen, gewähren wir einen Dorzugspreis. 

Jahrgang 1921, 1922 und 1923 find je zu den obigen Preifen noch erhältlich. 

Adreſſen Änderungen find ftets zeitig dem zuſtändigen Poſtamt bekannt 
zu geben; bei Bezug unter Kreuzband mit Frankatur jedoch dem Derlag. 

Bei etwaigen Ausbleiben der hefte oder bei unrichtiger Gieferung reklamiere man 
ſtets zunächſt bei dem in Frage kommenden Poſtamt. Eine ſolche Reklamation 
geſchieht am beſten ſchriftlich und koſtet keinerlei Porto oder Speſen. Die Poſt iſt 
verpflichtet, etwa nicht eingegangene hefte koſtenfrei nachzuliefern. Erſt wenn eine 
ſolche bei der Poſt angebrachte Reklamation zu gar keinem Erfolge führen ſollte, 
wende man ſich an den Verlag. — Bei frankiertem Bezug, unter Areuzband find 
alle Reklamationen unmittelbar an den Derlag zu richten. 

Beſtellungen nimmt nur noch der Verlag und der Buchhandel entgegen. 

Event. Abbeſtellung des ganzen Jahrgangs hat bis zum 15. Dezember, Ab⸗ 
beſtellung innerhalb des Jahres bis zum erften Tag nach dem Erſcheinungsmonat 
(1. Februar, 1. April uſw.) zu erfolgen. 

ſtunſtverlag Beuron. 


.v.......0..,..,0.0..0.0.0000.00000.0..00.0...0..0.0...,....0..0.0.0.0.07000070000070700007007091900909!90000099090000909% 


An unfere Lefer! 


In der Überzeugung, daß unfere Zeit mehr denn je idealer Werte bedarf, 
hat die Erzabtei Beuron beſchloſſen, trotz großer Opfer die von ihr heraus⸗ 
gegebene Feitſchrift in der alten Weiſe fortzuführen. Sie dankt allen denen, 
deren Unterſtützung fie bisher erfahren hat, und rechnet auf weitere tat⸗ 
kräftige Hilfe ihrer Freunde und Gönner. Wer es irgend kann, möge der 
Zeitfhrift treubleiben, wem es möglich iſt, ihr den einen oder anderen neuen 
Bezieher hinzugewinnen. Die Schriftleitung wird bemüht ſein, mehr als 
bisher den unmittelbaren Bedürfniſſen der Gegenwart zu dienen, ohne da⸗ 
bei aus ihrer bewußten Jurückhaltung Tagesmeinungen und »Lreigniffen 


gegenüber herauszutreten. 
Die Schriftleitung. 


12 
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Eingelaufene Schriften. 
(Bloße Einreihung eines Buches in dieſe Lifte bedeutet noch 
keine Empfehlung — Beſprechung erfolgt nach Tunlichkeit. 
Rückſendung findet in keinem Falle ftatt.) 


Altchriſtliche Gebete. 12° (VIII u. 20 8.) 
Mainz 1922, er Grünewald - Derlag. 
Grpr. geb. Il. 3,1 

Die Hymnen des Breviers in Urform 
neudeutſchen UNachdichtungen von 

Dr. 5. Rofenberg. 1. Abtlg. [Ecclesia 
orans 11. Bö.] kl. 8° (226 5.) Freie 
burg 1923, Herder. 

emmerick⸗KAalender. Jubiläumsausgabe 
zur Jahrhundertfeier ihres Todestages. 
Hrsg. v. d. deutſchen Au e 
Provinz. 4° (105 8.) Würzburg 1923, 
St. Rita-Derlag. 

van Binniken, J., 8. $., Der ganze 
Chriftus. Ein Beilandsbild. Kl. 12 (52 8.) 
90d. . 1923, Germania. Grpr. MR. —. 40; 

—.60 

Böttler, J., Geſchichte der Pädagogik 
in Grundlinien für Dorlefungen. 2. um- 
gearbeitete Aufl. gr. 8° (VIII u. 216 8.) 
Berlin 1923, Dümmler. Grpr. M. 2.50 

Guardini, R., Don heiligen Zeichen. 
2. Heft. RI. 8° (40 8.) Rothenfels a. IN. 
1923. Verlag Keutſches Quickbornhaus. 
Grpr. I. —.25. 

Was hinter fo manchen heiligen Dingen, Zeiten, 
Gebärden, Haltungen, an Gedankengut fteckt, er- 
klärt 6. nicht erſchöpfend, aber voll genügend, um 


uns ihren Sinn und Inhalt nahe zu bringen und 
uns vor Verflachung zu behüten. J. M. 


— Gottes Werkleute. 8. Brief, Seele u. 
9. Brief, Freiheit. I ge 24 8.) ebd. 
1923. Grpr. je II. —. 


Haehle, J., Das Arbeitsethos der kirche 


nach Thomas von Hquin und Deo XIII. 
Unterſuchungen über den Wirtſchafts⸗ 
geift des Katholizismus. gr. 8° (XX u. 
280 8.) Freiburg 1923, Herder. Grpr. 
m. 12.— A m. 13.50. 

Halluſa 8 O. Cist., Die Sibylle und 
ihre Proppegelungen. 8° (42 5.) Graz 
1923, 0 Kr. 6 

Sümpfner, W 0. L. 8. A., Clemens 
Brentanos Glaubwürdigkeit in fei« 


nen Emmerik-Rüfzeihnungen. gr. 8° 


(XII u. 574 8.) Würzburg 1923, St. 
Rita⸗Derlag. as Mm. 4.50 

Breitmaier, J., 8. J., Beuroner Runſt. 
Eine Ausdrucsform der chriſtl. Muyftik. 
4. u. 5. erweiterte Aufl. gr. 8° (130 8. 
und 37 Tafeln) Freiburg 1923, Herder. 

Gange, M., Wladimir Solowjeff. Eine 
Zeelenſchilderung. [Religiöfe Geifter 12. 
Bö.] 8° (84 8.) Mainz 1923, IM. Grüne- 
walöd-Derlag. 


Souismet, 8., 0. 8. B., Miracle et 
Mystique. 8⁰ 4285 8.) Paris 1923, P. 
Tequi. Fr. 3.— 

ba Contemplation chréͤtienne. 8° 
(416 8.) Ebd. 1923. 

Muckermann, 5., eheliche Liebe. 80 
n 8. u 1923, Dümmler. Erpr. 


Ueſtle, E., Einführung in das Briedhi. 
che Neue Leſtament. 4. Aufl. völlig 
umgearbeitet von E. von Dobſchütz. 
gr. 80 (160 8. u. 20 Handschriften ſafelg) 
Göttingen 1923 e 
Grpr. M. 4.—; geb. m TE 
Hesmar, Bard., J., Chrufofto- 
mus und Schickfale 928 Theodoret. 
e Bö.] 8 (VIII u. 224 8.) 
ainz 1923, m. Grünewald -Verlag. 
Rathgeber, H., Im Schatten des Dorf. 
kirchleins. 8⁰ (X u. 332 8.) Kempten 
1923, a & Puſtet. 
Reblid, D 0.8.B., Johann Rode von 
athias bei Frier. Ein deutſcher 
Reformabt des 15. Jahrhunderts. [Bei- 
träge zur Seſchichte des alten u. 
tums 11. heft! gr. 8° (XVI u. 124 8.) 
Münfter 1923, Aschendorff 
Rothes, W., Deutſchlands Wieder⸗ 
geburt im a Geiſte. 8 
(238 8.) Ulinden, A. Pfeiffer & Co. 
Grpr. geb. II. 4 
—Die Aunſtpfiege der Wittelsbacher. 
80 (174 8.) Ebd. Grpr. geb. I. 4.— 
Rundfchreiben Pius’ XI. Zur ſechſten 
. der Beiligfprechung 
es Thomas von Aquin. Oateiniſch⸗ 
88 gr. 80 (48 8.) Freiburg 1923, 


schmidt, R., Die Philoſophie der Ge- 
genwart in Selbftdarftellungen. (B. 
Croce, C. Gutberlet, h. Höffding, H. Keuſer⸗ 
ling. W. Oswald, 5. Jiegler, Th. Ziehen) 
gr. 8° (IV u. 250 8.) Leipzig 1923, Mei» 


ner. Srpr. IM. 10.—; geb. IM. 25.— 
Spalding, „ Grundſätze chriſtlicher 
Gebensfü 


rung u. S is 

giöfe Beifter 11. Bö.] 8° (VIII u. 144 8.) 
ash 1 970 Grünewald „Uerlag 

geb 

Staud, A., Die Abteikirche St. Willi. 
brord in Echternach. Ein Beitrag zur 
Seſchichte der frühromaniſchen Architek⸗ 
tur. gr. 8° (88 8. u. 28 Abb.) Cuxem⸗ 
burg 1922, Belfort. Fr. 8.— 
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Mitte Dezember gelangt zur Auslieferung: 
Der Gottesdienft an unſeren Hochfeſten 


im Benediktinerorden. 
Erftes Bändchen: 


* * * Weihnachten x * %* 


lateiniſch und deutſch mit Erklärungen 
f herausgegeben von Mönchen der Erzabtei Beuron 
Format 12° ungefähr 140 8. Preis etwa Boldömark —.45 
Das ſchön ausgeſtattete Werkchen enthält vom gefamten Gottesdienft des hohen Tages: 
beide Defpern, Matutin, Gaudes und die drei Meſſen. 


Verlag der Beuroner ſtunſtſchule, Beuron (Hohenzollern). 


Bei Herder, Freiburg i. Br. erſchien ſoeben: 
Anſelm Schott O. 8. B. 


Römiſches Veſperbuch 


lateiniſch und deutſch 


mit Romplet und kleinem Marienofſigium 
Sechſte und ſiebte Auflage 
Vollſtändige Neubearbeitung durch Mönche der Erzabtei Beuron“ 
| herausgegeben von. 


Martin Schaller O. S. B. 
Grundpreiſe: M. 5.20, 5.60, 7.—, 7.20 


9996006066666 0090099909909 vH PHP HH HH Orr HHOPOYHHH HH OP GH HH GH HHHHOS ..... 
Im gleichen Verlag erſchien: 
Willibrord Derkade O. 8. B. 


Die Unruhe zu Gott 


Erinnerungen eines Malermönchs 
3. Auflage (16.— 26. Tauſend) 
In größerem Format (1521 em) erſchienen, ſehr ſchön gedruckt, in Halbleinen 
gebunden, eignet es ſich vorzüglich als Geſchenk für das kommende Weihnachtsfeſt. 
Grundpreis M. 4.50 


Beſtellungen nimmt entgegen der Aunftverlag Beuron (Hohenzollern). 


Texte und Arbeiten 


herausgegeben durch die Erzabtei Beuron (Hohenzollern) 
| soeben erschien: 

Heft 7—9: Konstanzer altlateinische Propheten- und Evangelien- 
bruchstücke mit Glossen nebst zugehörigen Prophetentexten aus 
Zürich und St. Gallen teils neu teils erstmals herausgegeben und bearbeitet 
von P. A. Dold O. S. B. 8° (XII u. 280 S. mit 5 Schriftbildern in Lichtdruck). 

Preis: 15 Goldmark. 
Verlag der Beuroner Kunstschule. 
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